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Fünftes Gapitel. 


Unter der Fahne weiß und amaranthenfarben. 


„Wie konnte man glauben, daß ſich nicht die un» 
widerftehlihften Verſuchungen feines Herzens be- 
mädjtigen würben, angeſichts ber Appenninen, ange · 
fihts der Schlahtfelder von Montenotte, Arcole 
und Marengo, angefichts feiner Brei ſchönſten Ecla- 
vinnen Venedig, Rom und Neapel? Sein Ehr- 
geiz war erfchüttert, aber nicht erlofhen; das Un⸗ 
glüd und der Rachedurſt fehürten die Flamme von 
Neuem an.“ 

(Chateaubriand.) 


Wie ein weicher tiefblauer Mantel gebreitet liegt das tyrrheniſche 
Meer über ber Tiefe, in ſammetnen Falten an den liguriſchen Küſten bin,” 
von ber prächtigen Genua bis zu Livorno's altem Port. Immer bel: 
fer und blaffer wird das tiefe Dlau nach Weften zu, ein breiter grünli— 
cher Beſatz hängt fih an den Prachtmantel und läuft endlih, wo in 
ver Ferne zadige Infelfüften ragen, in einer matt ſchimmernden filber- 
grauen Borte aus. 

Ein fcharfer Hauch führt nieder von den Appenninen, er fegt über 
die ligurifchen Lande und weht den Duft der Drangens, Oliven» und 
Rofenhaine hinaus in das tyrrheniſche Meer; er trägt die Düfte als 
einen Gruß hinüber an die fern fchimmernden Granitflippen der Infeln 
und Gilande im Weften; er ſchwellt auch das Fleine dreiedige lateiniſche 
Segel der niedrigen Felude, deren vier Ruder tactmäßig in's Wafler 
fallen und fid) darüber erheben. 

Ein fateinifches Segel und ein vierruderig Schiff! Die Seeleute 
vom tyrrheniſchen Meer haben fi noch ganz die einfache Nautif des 
grauen Altertfums bewahrt. Als Jaſon, den die Heroenfage in biejen 
Gewäflern die Wohnung der Zauberin Kirke fuchen läßt, über dieſe 
Meere fchiffte, hatte er ficher ein, Fahrzeug, das mit Rudern auf beiden 
Eeiten und einem bdreiedigen Segel verfehen war und nicht viel anders 
ausjah, als die Felude ba. 

Es war fat Mittag, der fchönfte Sonnenfchein lag auf dem Meer 
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und vergoldete die Kuͤſte der Inſel, auf deren etwas zurückſpringenden 
Theil die Felucke fcharf zu hielt, während fie vom leichten Wind und 
ber Ruderkraft zugleich getrieben mit der Echnelligfeit eines Vogels vor- 
wärs zu fliegen jchien. 

Offenbar aber befriedigte dieſe Schnelligfeit Die Ungeduld des Mannes 
nicht, welcher neben dem Padrone fteht, der das Eteuer handhabt; bald 
blit der noch junge Mann, deſſen ſchwarzer Krausbart eine lange Trens 
nung vom Scheermeffer nicht verläugnen kann, mit funfelnden Blicken höch— 
fter Unzufriedenheit auf die jammervollen Geftalten der Ruderer, deren Zum: 
pen ebenio Mangel und Elend, wie ihre Gefichter Gemeinheit und Ver: 
worfenheit verrathen, bald hebt er das Fernrohr ans Auge und blidt 
nad der Küfte hinüber; der Padrone faut an einem Stück von unfäg- 
lih hart getrodnetem Fiſch und fümmert fih wenig um Die fieberhafte 
Ungebuld des Fremden, deffen Beförderung er übernommen, den er 
betrachtet wie jedes andere Stüd der Schmuggelwaare, die er je aus 
£ivorno ausführte.. 

Südlicher Weife verftand der Padrone fein Wort franzöſiſch, fonft 
würden ihn die heftigen Worte, welche die Ungebuld des jungen Mans 
ned ausfprutelte, zwar nicht vermocht haben, ben Lauf der Felude zu 
befchleunigen, was auch in der That unmöglidy war, vielleicht aber hät« 
ten fie ihm gereizt, das lange Meffer zu züden, benn bes Italieners 
Hand ift nahe beim Stahl, und dennoch wäre er fhlecht gefahren gegen 
diefen Krausbart, deffen Fühnes Geſicht, deffen gedrungene Formen auf 
Stärfe und Gewandtheit im Gebrauch der Waffen fchließen ließen. 
Fürwahr, er ift nicht fchlecht bewaffnet, diefer junge Mann, er hat ven 
groben braunen Mantel hinter fich geworfen, aus der Brufttafche feines 
langen, ſchwarzen Reife-Ueberrodes ragen die filberbefhlagenen Kolben 
von zwei Biftolen ziemlich drohend heraus und an feiner Seite hängt 
eine kurze Waffe mit faft handbreiter Klinge, die mehr an bie gefähr- 
lihen Schwerter erinnert, welcher man fih in früheren Tagen in der 
franzöfifchen Marine zu bedienen pflegte, ald an ein Jagbmeffer, mit 
dem es eigentlich nur das Gehäng und die Kürze gemein hat. 

Der junge Mann ift groß, und ein nicht leicht mit Furzen Worten 
zu beſchreibendes Etwas, das aber dem fundigen Auge fofort Far wird, 
verräth, daß wir jedenfalls einen Militair und wahrjcheinlich einen Ca— 
vallerie- Offizier vor und haben, _ 

Die Felude nähert fich einer Landzunge mit rapider Schnelligkeit, 
das unbewaffnete Auge ichon erfennt eine Stadt mit Feftungswerfen. 

Es iſt Portosferrajo, die Hauptftadt der Inſel Elba, die Refidenz 
des Kaiſers Napoleon. 

Da iſt der Leuchtthurm, das ſind die Werke von Del Falcone und 
Della Stella! 

Der Hafen winkt, es wimmelt von Fahrzeugen darin, aber der 
junge Mann beachtet es nicht; ein eigenthümlicher Zug ſchwärmeriſcher 


Begeifterung erfcheint in feinem Fühnen Geficht, fein Bli hängt an ben 
Soldaten, die da auf und ab fihreiten auf den Baſtions — es find 
Grenadiere der alten Garde, die berühmten Grognard's, bie von ben 
Byramiden her und Aufterlig über hundert Schlachtfelder nah Mosfau 
und von bort zurüd über Leipzig und Paris, über abermald hundert 
Schlachtfelder ihrem vergötterten „Fleinen Caporal“ nach der Inſel Elba 
gefolgt find. Es find die alten Grenadiere von ber alten Garde bes 
alten Imperators, die Alten der Alten des Alten, wie fie fich mit hohem 
Stolz jelbft zu nennen pflegten ; Die grauen Troupierd, in deren begeifterter 
Anhänglichfeit auch dev Bonapartismus eine menſchlich jchöne und bes 
rechtigte Eeite hat; denn die Anhänglichkeit dieſer ruhmftolzen Soldaten, 
fie galt nicht dem großen Ujurpator, dem Verächter göttlichen und 
menichlichen Rechtes, fie galt nur ihrem berühmten Feldherrn, der die 
Siegesgöttin fo lange zu feiner Mitjchuldigen gemacht hatte; das vive 
l’empereur! das aus ihrer Bruft jauchzte, e8 galt nicht dem Kaifer Nas - 
pofeon, fondern dem „Eleinen Gaporal*, in ihrem Munde hatte „l'em- 
pereur‘‘ wieder. die urfprüngliche Bedeutung bes römifchen „imperator“ 
gewonnen; der Felbherr war es, für ben fie in den Tod gingen und 
in's Eril, biti’rer oft als der Tod, nicht der Ufurpator, ber feine Krö— 
nung in NotresDame erzwang. 

Dem Anfömmling in der Felude wurden die Augen naß beim 
Anblit der alten Träger jenes Kriegsruhmes, der die Welt erfüllte; es 
find die alten Waffen; die alten Uniformen, mit Rührung und Entzüden 
fieht er feine alten Kameraden wieder. Da, ein finfterer Zug fliegt über 
fein Antlig, ein Anblick fcheint jeine Freude zu ftören, es ift nicht Die 
alte Sahne mit den drei Streifen, voth blau weiß, jene Tricolore, bie 
ihren Weg durch ganz Europa blutig und furdhtbar, ein ftrahlendes 
Meteor, aber feine fegenbringende Sonne, gewandelt ift in der Hand 
des großen Emporkömmlings; es ift nicht die gefürchtete Tricolore, die 
dort oben weht. Es ift eine weiße Fahne. 

Unmöglich fann ed der weiße Pavillon vom Föniglichen Franf- 
reich fein! 

Der Reijende nimmt fein Glas und blidt ſchärfer hin, er fchüttelt 
verbrießlich fein lodiged Haupt; es ift eine Fahne, die er nicht Fennt. 
eine Fahne ohne Geſchichte, eine Fahne ohne Vergangenheit und — auch 
ohne Zufunft. 

Es ift eine weiße Fahne mit einem amaranthfarbenen Querſtrei⸗ 
fen, der mit goldenen Bienen bejegt ift — bie Fahne des neuen Eou- 
veraind von Elba. 

Die Felude lag am Quai und einige Secunden fpäter war 
der Reiſende am Lande. ine mächtige Aufregung ergriff ihn, er 
hörte trommeln, er blieb ftehen und laufchte dem Schall der Kaifers 
Trommel, deren Wirbel in allen Hauptftädten Europa’s faft erflungen 
waren, 
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Er blieb ſtehen, die Vorübergehenden ſahen ihn verwundert und 
Viele auch fpöttifch an, denn er weinte. 

In einer Herberge nahm er ſich faum Zeit, fich umzukleiden, dann 
eilte er, fih nad) der Wohnung des Groß: Pallaft- Marfchalld Grafen 
Bertrand führen zu laffen, der Groß-Pallaſt-Marſchall bewohnte ein 
paar Heine ziemlich wüfte Zimmer in der Mairie von Portosferrajo. 

Als ihm Herr Dombideau gemeldet wurde, erichien Graf Bertrand 
faft augenblidlich. 

„Kommen Sie aus Franfreih, mein Herr?” fragte er haftig, in- 
dem er ben jungen Mann zum Sitzen nöthigte. 

„Sa, Herr Marſchall!“ amtwortete der Offizier. 

„Und was wollen Sie hier?" fragte der Großmarjchall weiter. 

„Den Kaifer fehen und ihn um Dienſte bitten!“ 

„Kennt Sie der Kaifer perfönlich ?* 

„Ich ftand bei ben Küraffierd der großen Armee!” verjegte ber 
junge Mann ftolz, „und überdem hat mir Herzog von Baffano die Mittel 
gegeben, dem Kaiſer zu beweifen, daß ich nicht umwerth feiner Beach: 
tung bin.” 

„Sie bringen uns Neuigfeiten aus Frankreich 2“ 

„3a, Herr Marfchall, und, wie ich glaube, günjtige!* 

„Gott gebe es, wir find fo ſehr unglüdlich hier!” rief der Groß— 
marſchall und feufzte tief, dann fagte er: „Sch brenne vor Begierde, 
mit Ihnen von Frankreich zu jprechen. Vor allen Dingen muß ich in— 
bejien den Kaifer von Ihrer Ankunft in Kenntniß fegen. Vielleicht 
kann er Sie nicht fofort empfangen. Sie haben gefehen, daß im Hafen 
eine englijche Gorvette liegt, und dieſe Leute find mißtrauifch über alle 
Gebühr. Weiß man, wer Sie find?“ 

„Man fann wohl jehen, daß ich ein franzöftfcher Offizier bin!“ 
entgegnete Dombibrau. 

„Deito ſchlimuner!“ rief Bertrand, „doch, ich gehe zum Kaifer, 
bleiben Sie indeffen hier, ich werde Ihnen einen Imbiß ferwiren laflen, 
fo gut, ald es hier möglidy iſt, auf Wiederjehen !* 

Der Pallaſt-Marſchall entfernte ſich eilig. 

Das Frühſtück, welches man dem Oberſt-Lieutenant Dombideau 
vorſetzte, war allerdings nicht ſehr reichhaltig; ein Stück Falter Ziegen- 
braten, ein Ziegenfüfe von bedeutender Größe, ein Etüd fehr trodenes 
Gerftenbrot; es herrſchte eben Feine Ueppigkeit in der Kühe bei dem 
Pallaſt-Marſchall des Souverains vom Inſelreiche Elba. Aber der 
Dffizier hatte einen durch Seeluft geichärften Appetit, und die einheimi- 
fchen Früchte, welche das Deffert bildeten, Kaftanien, leicht geröftet, 
Mandeln, Feigen und Nüſſe, waren vortrefflich. Andy waren zwei Fla— 
chen von dem würzreihen Wein, den die Infel Elba hervorbringt, auf: 
gefegt, Dieler mundete dem jungen Manne nad den Strapazen ber 
Seereiſe trefflih. Die eine Bonteille enthielt fogenannten Vermond, 
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den man auch in Sühfrankreich trinkt und nach der Suppe nimmt, 
weil er für appetitreigend gilt. Der Vermond wird bereitet, indem man 
Wermuth und andere Gewürzfräuter, an denen bie Infel Elba ſehr reich 
ift, in dem beſten weißen Wein des Landes weichen läßt. Die andere 
Flaſche enthielt Aleatico, ein Wein, der in Italien ſehr geichägt wird; 
man gewinnt ihn aus Muscatellertrauben und verfegt ihn mit gefochtem 
Moft und Rum. Der Aleatico von der Inſel Elba ift vorzüglicher als 
der aus Toscana, 

Es war faum eine halbe Stunde feit Entfernung des Groß— 
Pallaft» Marfchalls vergangen, und ver Dberft» Lieutenant hatte kaum 
feinen gefunden Appetit geftillt, als Bertrand zurüdfehrte. 

Die Entfernungen find nicht groß in PortosFerrajo, einer Haupts 
ftabt von faum 3000 Einwohnern. 

„Ich werde Sie gleich nad) dem Garten bes Kaiſers führen laſſen,“ 
fagte Bertrand, „bleiben Eie in der Nähe der Thür, der Kaifer wird 
da vorübergehen, und wird Sie rufen laflen, ohne den Anfchein zu haben, 
Eie zu fennen!” 

Dombideau war im Augenblick bereit, und wenige Schritte brachs 
ten ihn an die ihm bezeichnete Gartenthüre. 

Er ſchaute fih um und jah ſich ganz allein — war das die Re— 
fidenz des Mannes, dem noch vor Kurzem ganz Europa zu eng war?“ 

Das elende Gebäude da war die Wohnung des Mannes, deffen 
Hof ber prächtigfte Europa’d war, des Mannes, der mit bebedtem 
Haupte faß, während acht Könige rejpectvoll den Hut in der Hand um 
ihn ftanden. 

Da nahte der Souverain von Elba, langfam fchritt er dahin, das 
Haupt etwas vorwärts gebeugt, die Hände auf dem Rüden zufammen- 
gelegt, in befannter Weife. 

Einige Offiziere folgten in furzer Entfernung hinter ihm. 

Langſam ging er ein paarmal an dem Oberftlieutenant vorüber, 
er fchien den Getreuen nicht zu fehen und bdiefer fah von feinem vers 
götterten Gebieter nur das fcharfgefchnittene echt italienische Profit. 

Napoleon war fehr vorfichtig, er glaubte fich überall von Spionen 
umgeben. 

Endlich blieb er ftehen und fah den Offizier eine Weile durch— 
dringend an. 

„Aus welchem Lande find Sie?“ fragte er plöglich in italienifcher 
Sprache. 

„Aus Frankreich, Sire,“ antwortete der Oberſtlieutenant Franzö— 
ſiſch, „ich bin ein Pariſer, Geſchäfte führten mich nach Italien, ich vers 
mochte meinem Herzen nicht zu wibderftehen, ich mußte meinen Kaifer 
wiederfehen!” 

Der Kaifer ſchien angenehm berührt durch die Bewegung, die fich 
im Tone der Stimme ded Sprechenden kundgab, und freundlid fagte 
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er nun auch Franzöfifh: „Wohlan denn, mein Herr, erzählen Sie mir 
von Paris und Franfreich!” . 

ALS er das gefagt, ging er langfam weiter und gab dem Offizier 
einen Winf ihm zu folgen. 

Mit lauter Stimme that er einige unbedeutende Fragen und Fehrte 
in feinen fogenannten PBallaft zurüd, der Oberftlieutenant, fo wie bie 
Generale Droust und Bambronne, Legterer war damals Commanvant 
von Porto-Ferrajo, folgten. 

Es war ein weites, beinahe unheimlich wüftes Gemach zu ebener 
Erbe, in dem fich der Kaifer nicderfegte; die Meubled waren nur zum 
Theil prächtig und vermehrten durch ihren Abſtich gegen die alterthüms 
lihen Tapeten noch die Unbehaglichfeit, in die diefes Gemach jeden 
Gintretenden verfegen mußte. Es wurde draußen dunkel, die beiden 
Kerzen auf dem Kamin vermochten nicht den weiten Raum ganz zu er 
leuchten. 

Der Kaiſer aber befahl feinen Generalen, fich zurüczuziehen, ganz 
als ob er in dem großen Cabinet des Tuilerieenfchlofies gefeflen hätte, 
dann herrfchte er in demfelben Tone: „Seen Sie ſich, Herr, ſetzen 
Sie ſich!“ 

Der Offizier gehorchte und es trat eine Paufe ein, während welcher 
der Kaiſer gedanfenvoll vor fich hinblickte. Endlich begann er, Falt und 
zerftreut dem Anfchein nach: „Der Großmarichall hat mir angezeigt, 
dag Sie aus Frankreich fümen!” 

„So ift es, Sire!* entgegnete Dombideau. 

„Und was gedenfen Sie hier zu machen?” fragte Napoleon. 

„Sire, ih fomme, Ihnen meine Dienfte anzubieten,“ entgegnete 
der Offizier fehr fhüchtern; „meine Haltung im Jahre 1814 —“ 

„Ich zweifle nicht,“ unterbrach Napoleon etwas barſch, „daß Sie 
ein guter Offizier find, allein die Offiziere, welche ich hier bei mir habe 
find fhon fo zahlreich, daß ich in der That nicht weiß, wie ich etwas 
für Sie thun könnte, indeflen fönnte man fehen. Sie find, wie es 
fcheint, mit Herrn von Lavalette befannt und mit Dem Herzoge von 
Baflano ?” 

„Sp ift ed, Sire!“ 

„Hat er Ihnen einen Brief für mich gegeben ?* fragte ber Kaiſer 
haftig. 

„Rein, Site!“ j 

„So hat auch er mich vergeffen, wie alfe bie andern, ich habe von . 
ihm Fein Wort gehört, feit ich hier bin!“ Napoleon fagte das mehr 
traurig und ärgerlich, als zornig. 

„Site,“ rief jegt der Offizier erregt, „der Herzog von Baflano 
hat nicht aufgehört ein Mufter zu fein in der Anhänglichfeit und Hin« 
gebung, welche alle wahren Frangofen für Eure Majeftät bewahrt 
haben, * 
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„Bas? man denkt alſo noch an mich in Frankreich?“ 

Napeleon affectirte eine Art von Verachtung, als er das ſagte. 

„Frankreich wird Sie niemals vergeffen, Sire, niemals!“ rief 
Dombideau. 

„Niemals? das iſt lange,“ verſetzte Napoleon, „indeſſen die Fran— 
zoſen haben einen andern Souverain, und ihr Glüf und ihre Ruhe ver— 
langen, daß fie nım an ihm und feinen andern benfen!“ 

Der Oberftlieutenant fenfte den Kopf, das hatte er nicht erwartet. 

„Was denft man in Franfreich von mir?” fragte Napoleon weiter. 

„Man beklagt fid) mehr als Ew. Majeftät!” entyegnete ber Ger 
fragte Fleinlaut. 

„Man erzählt in Franfreich allerlei Gefchichten von mir,” fuhr 
der Raifer fort, „bald fagt man, ich fei verrüdt geworden, bald erklärt 
man mich für Franf; nun Sie fönnen ſich überzeugt haben, daß ich 
feines von beiden bin. Man ſpricht davon, mich von hier fort nach 
Malta oder nach der Inſel Saint Helena zu bringen. Man wird e6 
nicht wagen, ich habe hier Tapfre genug. Aber ich kann nicht glauben, 
daß fih Europa fo entehren fünnte, fich gegen einen einzelnen Mann 
zu bewaffnen, der nicht mehr von ihm will. Kaifer Alerander liebt 
den Ruhm viel zu fehr, als daß er feine Einwilligung zu einem folchen 
Attentat geben könnte. Man hat mir die Infel Elba durch einen feier 
lichen Tractat gefichert und garantirt, ich bin hier bei mir, wehe dem, 
der mich anzugreifen wagen ſollte. Haben Sie in der großen Armee 
gedient?“ 

„Sa, Sire,” entgegnete der Obriftlieutenant, „ich hatte das Glüd, 
mich unter den Augen Ew. Majeftät auszuzeichnen in der Ebene ber 
Champagne, Ew. Majeftät waren damals fo gnädig gegen mich, daß 
ich der feften Ueberzeugung var, Sie würden mich wieder erfennen.“ 

„Ih glaubte Sie wirflidy wieder zu erfennen, aber die Erinnerung 
ift nur undeutlich, helfen Sie mir doch!” 

„Marſchall Ney,“ kam der Dffizier dem Gedächtniß feines Feld- 
herrn etwas befchämt zu Hülfe, „präfentirte mich Ew. Majeſtät und 
nannte mich ven unerfchrodenen Dombideau, Ew. Majeftät * mir 
ſelbſt die Decoration —“ 

„Ja, bei Arcis,“ rief Napoleon, dem die Erinnerung jetzt kam; 
„Ja, Sie find ein Mann von Energie, ich erfenne Sie, und nun fagen 
Sie mir, was machen die Bourbond, was meint Branfreich zu ihrer 
Regierung?“ 

Es war ein ganz anderer Ton, in welchem Napoleon jept ſprach, 
fein Mißtranen war in ber That etwas befeitigt, aber noch nicht ganz. 

„Sire, die Bourbonen haben den Erwartungen der Franzofen nicht 
entfprochen und die Zahl der Unzufriedenen wird mit jedem Tage größer.“ 

Der junge Offizier, ohne e8 zu wiflen, hatte den einzigen triftigen 
Grund audgefprochen, den man für die Unzufriedenheit dev Branzofen 
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mit ber Föniglichen Regierung von 1814 und ihren beifpiellofen Abfall 
von derfelben angeben kann. Die Bourbonen hatten den Erwartungen 
der Franzoſen nicht entfprochen! Gut, aber was erivarteten denn biefe 
Franzofen in ihren erquidlichen Beſcheidenheit? Haben danach auch wohl 
die weifen Schrififteller der Revolutionspartei, Die fofort bereit find, den 
Stab zu brechen über das bourbonifche Königthum und die Unfähigkeit 
feiner Diener, haben fie danach wohl aud gefragt? 

Das fcheint ihnen niemals eingefallen zu fein. 

Nun, die Franzofen verlangten von dem Königthum, das ihnen 
durch Gottes Gnade wieder gefchenft war, nur eine Kleinigkeit, es follte 
in aller Kürze alle vie moralifchen und materiellen Schäden heilen, welche 
eine furchtbare Revolution und ein revolutionäres Kaiferthum bei ihnen 
angerichtet hatte, und zur Löſung diefer Aufgabe ließ man dem Königs 
thum fein volles Jahr, fondern nur einige Monate Zeit. 

Das Spricht wohl für fich felbft, es bedarf gar feiner weitern Auss 
führung, daß die Franzoſen Unmöglichfeiten verlangten und dann unzu— 
frieven wurden, Viele aber verlangten auch nur darum Unmöglichkeiten, 
um unzufrieden fein zu fönnen. Die Eigenthümlichfeit des franzöfifchen 
Bolfes und der Parteihag machen das Raifonnement über die Unfähig— 
feit der erften Reftauration erflärlich, wie aber jpätere E chriftfteller fo 
gewifienlos, denn jelbft eine ſehr ftarf betonte Unwiſſenheit fann fie 
nicht entfchuldigen, dieſes Urtheil haben nachichreiben können, das ift 
unerflärlich ! 

Damit foll gar nicht gejagt fein, daß die Bourbonen und ihre Diener 
feine Fehler gemacht hätten, mehr ald genug Fehler, um das Schickſal vers 
dient zu haben, das fie traf, aber die Fehler, die das Königthum beging, 
hat e8 gegen fich felbft, gegen fein Princip und gegen feine Anhänger, 
nicht gegen die Unzufriedenen begangen; die Fehler, die von jener Seite 
mit Recht getadelt wurden, waren unbedeutend und unter ben gegebenen 
Verhältniffen meift unvermeidlih. Nicht die Liberalen und Bonapars 
tiften hatten ein Recht, fich über das Königthum zu beflagen, fondern 
die eigentlichen Royaliften. Ludwig XVII. machte ven Fehler, daß er 
die Revolution und den Liberalismus mit dem Königsthron und ber 
Regitimität verföhnen wollte, und feine Staatsmänner müheten fich um 
dieſes Problem eben fo vergebens, wie der Mathematifer um die Qua— 
dratur des Eirfeld. Solche Bemühen aber war ein fchwerer Fehler, 
der fich rächen mußte, denn die wahren Stügen des Königthums wurs 
den dadurch untergraben, die vechten Royaliften entweder verlegt oder 
verführt und die Revolutionäre doch nicht gewonnen, denn fie mußten 
doch immer mit den Royaliſten theilen, was fie in Republif und Kaifer- 
thum allein beſeſſen. 

Das Hauptübel lag darin, daß die Franzoſen in ihrer Maſſe noch 
immer nicht begriffen hatten, welcher Segen für ein Volk eine eigene Dy— 
naftie if. Die Dynaftie ift der höchfte und erhabenfte Ausdruck der 
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Bolksperfönlichfeit; wohl bem Volke, das fich in feiner Dynaftie ſelbſt 
fieht und fühlt! Leiter vermögen das nicht alle Völfer, einige vermös 
gen es nicht mehr, andere haben es noch nicht vermocht, eine Dynaftie 
zu erzeugen, noch andere werden es nie können und nie im Stande fein, 
den legten höchſten Ausdruck für ihre Perfönlichfeit zu finden. Da 
liegt ein Hauptpfand für die Zufunft der deutſchen Stämme, fie haben 
eigene Dynaftieen, die deutſchen Stämme vermögen noch Dynaftieen zu 
zeugen, zu tragen, den letzten höchften Ausdruck für ihre Volfsperfönlich- 
feit zu finden. 

Möge ein ſolches Pfand recht theuer gewahrt werden, es ift ber 
föftlichften Güter Eines, die ein Volk befigt. Man blicke auf die Böl- 
fer, die es nicht mehr haben! Mit Ausnahme des Königs von Sars 
binien figt auf feinem italifchen Throne ein italieniſcher Fürft; das ältefte 
Eulturvolf Europa’s vermag in feiner Dynaftie mehr einen Ausdrud 
‘ zu finden, aber es fühlt noch inftinetmäßig, wo es feine Dynaftie zu fuchen 
hat; das ift der Grund der Sympathieen, der wahren berechtigten Eym- 
pathieen der Italiener für das Königthum Victor Emanuel’s, nicht die 
liberalen Erperimente feiner Cavoure und Ratazzi’8, diefe können Italien 
nur um feine legte nationale Dynaftie bringen. Frankreich hat ih um 
feine eigene Dynaftie muthwillig, möchte man fagen, gebracht. Jetzt hat 
ed gar feine Dynaftie, denn der Bürgerfaifer Louis Napoleon ift eine 
Perſon, aber feine Dynaftie, er ift ed eben fo wenig, als es der Bürs 
gerfönig Louis Philippe war; der Bürgerfaifer ift nur ein potenzirter 
Bürgerfönig, jo mächtig und bedeutend auch feine Perfönlichfeit fein 
mag. In Spanien herrſchen franzöfiiche Bourbonen und auf den nas 
tionalen Stamm der portugiefifhen Braganzer hat man ein deutſches 
Reis gepfropft. In Rußland, Dänemark und Niederland herrfchen deut: 
ſche Dynaftieen, die fi) nach und nad) zwar nationalifirt haben, aber es ift 
doch nicht ganz daſſelbe. Die Bernadotten in Echweben, der Baierfürft 
in Griechenland, fie bilden noch lange Feine nationale Dynaftie, ja felbft 
das mächtige England hat es nicht vermocdht, eine eigene Dynaftie zu 
zeugen, bas vermag nur noch das deutſche Volf, und darin liegt mit 
die Gewähr feiner Zufunft. 

Napoleon verftand davon zwar nichts, aber auch er hatte eine dunkle 
Ahnung, denn ed war in diefem Gefühl, daß er den Bölfern, die er bes 
fiegte, ihre eigenen oder wenigftens ihre legitimen Dynaftieen nahm und 
feine Brüder an deren Stelle jegte; fchwerlich wußte er felbit, was er 
that, aber inftinetmäßig beftrebte er fich, alle Throne, die einen andern 
Rechtsboden hatten, umzuwerfen und an ihrer Stelle neue aufzurichten, 
welche mit dem feinen auf dem gleichen Boden ber Willfür und ber 
Gewalt ftanden. Das Ungleichartige zwilchen ihm und ben legitimen 
Fürften lag meift nicht in den PBerfönlichkeiten, leider dachten Viele eben fo 
Napoleonijch wie er, ed lag in dem andern Grund und Boden, auf dem 
ihre Throne fanden; der Gegenfag aber, der daraus hervorging, ließ 
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und läßt fich nie vermitteln, fonbdern ev muß vernichtet werben; darum 
find zwifchen legitimen Dynaftieen und ufurpatorifchen Herrſchern nur 
Waffenftilftände möglich, dauernder Frieden nicht. 

Doch genug; wir befinden und auf der Infel Elba, in den leßten 
Februartagen des Jahres 1815, 

Napoleon ſchwieg nach der legten Antwort des jungen Offiziers 
eine ziemliche Weile; offenbar fämpfte er immer noch mit einem gewiffen 
Mißtrauen; endlich brach er fein Schweigen wieder und fragte beinahe 
ſchmeichelnden Tones: „Hat Ihnen Maret wirklich feinen Brief für mich 
mitgegeben ?“ 

„Rein, Sire,“ entgegnete Dombideau, „er fürchtete, ein Brief 
fönnte mir entriffen werden, in falfche Hände fallen; da der Herzog 
von Baflano fi) aber denfen Eonnte, daß Ew. Majeftät vorfichtig fein 
und mir nicht gleich trauen würden, fo hat er mir einige Umftände mit- 
getheilt, die nur Ew. Majeftät und ihm befannt find; daran, Eire, 
mögen Sie erfennen, daß Sie mir Vertrauen ſchenken fönnen.“ 

„Und was find das für Umſtände?“ fragte Napoleon, ſich be 
gierig vorwärts beugend. 

„Ih weiß, was Ew. Majeftät zu Maret gefagt haben nach ber 
legten Unterredung mit dem Papſt zu Fontainebleau und die Antwort 
bes Herzogs von Baſſano.“ 

„Laflen Eie fehen!“ 

Napolean’ war in großer Aufregung, die er auch gar nicht zu 
verbergen ſich bemühte. E 

„Ew. Majeftät fagten,“ flüfterte der Offizier, „Maret, ich habe 
einen großen Fehler gemacht; ich hätte im Jahre 1798 Proteftant wer: 
ben follen, der großen Mafle wäre damals jede Confeſſion recht geweſen, 
und In den PBroteftanten hätte ich eine zuverläffige Stüge gehabt! — 

„But, gut,“ rief Napoleon, „und was antwortete mir Maret ?* 

„Site, der Herzog von Baſſano antwortete Ihnen, die Fatholifchen 
Erinnerungen wären zu mächtig in Frankreich; die Franzoſen würben 
viel cher einen atheiftiichen Herrfcher fich gefallen laſſen, als einen huges 
nottifchen, aber Ew. Majeftät hätten fih zu dem Papſt ftellen können, 
wie der ruffifche Czar zu dem SBatriarchen von Eonftantinopel, die Sal: 
bung burch ben Bapft bei der Krönung fei ein wirflicher Fehler gewefen.“ 
. „Das genügt, genügt vollfommen,” rief Napoleon, „Maret hat 
Recht, die Salbung war ein Fehler; doch warum fingen Sie nicht damit 
an, mir bad zu fagen, Sie haben mich um eine Biertelftunde gebracht, 
wiflen Sie?” 

Napoleon fügte das fo drohend, daß der Offizier in große Berlegen- 
heit gerieth, Napoleon befhwichtigte ihm indeffen bald, indem er fagte:- 
„Nun, nun, beruhigen Eie ſich, und nun erzählen Sie mir von Franfreich.“ 

Der Offizier nahm ſich zufammen und entwarf nun ein Gemälde 
von der Situation, dad eben fo traurig ale wahrhaft war und nur 
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darum unrichtig, weil den Bourbonen bie Schufd biefer allgemeinen Un⸗ 
zufriedenheit furzweg gegeben wurde, obwohl Napoleon der eigentlid) 
Echuldige war. i 

Der Raifer hatte den jungen Mann mehrfach unterbrochen fchon 
während feiner Schilderung, plößlich aber bemächtigte er fich des Wortes 
ganz und fuhr in feiner brusquen und ungerechten Manier los: „Diele 
Bourbons ! ich hätte nicht abgedankt, wenn ich dad gewußt hätte, aber 
ih glaubte, das Unglück habe fie gebeffert und belehrt. Ich glaubte, 
der König werde fich populär machen durch Wohlthaten aller Art, aber 
feit er den Boden Frankreichs betreten, hat er nichts als Sottifen began- 
gen. Sein Tractat vom 23. April hat mich indignirt; durch einen 
Federzug hat Frankreich Belgien verloren und alle Befigungen, bie es 
feit der Revolution hatte — ” 

Napoleon vergaß, daß er alle dieſe Eroberungen felbft verloren 
hatte im Kriege; er vergaß, daß biefe Länder, auf bie Franfreich nur 
den Rechtstitel der Eroberung hatte, daß biefe ihm nach demfelben Recht 
wieder genommen wurden; und beinah albern war ed, daß Ludwig XVIII., 
der über Fein Bataillon verfügen fonnte, mit der Feber Franfreich Pros 
vinzen erhalten follte, die Napoleon mit feinem Feldherrngenie und Hun- 
derttaufenden nicht zu ſchützen vermochte. Aber er redete fich nach feiner 
Weife in eine wahre Wuth hinein: „Talleyrand,* fihrie er, „hat die 
Bourbonen zu diefer Infamie verleitet; er hat fich dazu durch Geld er- 
Faufen laſſen. Unter ſolchen Bedingungen fann man leicht Frieden ſchlie— 
fen. Menn ich gewollt hätte den Ruin Frankreichs unterfchreiben, fo 
fügen fie heute nicht auf meinem Throne, aber ich hätte mir lieber bie 
Hand abhaden laſſen. Ich verzichtete lieber auf einen Thron, als daß 
ih ihn mir erhalten hätte auf Koften ber Ehre Frankreichs!“ 

Es war in alledem, was Napoleon jagte, eine ſolche Mißfennung 
der Wahrheit, eine folhe Mißachtung der Gefchichte, daß er eine folche 
Sprache nur einem jo begeifterten Anhänger gegenüber, wie ber junge 
Dffizier war, wagen Fonnte. Es war diefelbe Sprache, die er in feinen 
Manifeften und Bülletins fprach, nach deren Wortlaut man freilich ans 
nehmen mußte, daß er darin ftets nur zu feinen enthuftaftifchen Ber 
ehrern geiprochen, zweitens aber auch, daß dieſe enthuftaftifchen Verehrer 
fammtlih Narren und Unmwiffende geweſen. Aber Napoleon war nicht 
fo thöricht, das zu glauben, er wußte fehr gut, warum er biefe Sprache 
ſprach, er richtete feine Worte ftets an die Mafle, und man fann fich 
die Mafje nie dumm und verfebrt genug denken; in ber Maſſe werden 
felbft die gefcheuteften Menfchen auf längere oder fürzere Zeit zu Schwache 
föpfen; bie Berfehrtheit, die in der Maſſe liegt, ift überwältigend für 
jeden Einzelnen. Darin liegt ber Fehler der Demagogen, daß fie zu 
allen Zeiten das Volt mit der Maſſe verwechielt haben, daß fie der 
Maſſe die Attribute des Volkes beilegen. Die Liberalen machen dieſen 
Gehler mit ihren Ropfzahlwahlen noch heute. Das Volk iſt eine fütt- 
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liche Gliederung, ein lebendiger Körper, für ben jebes Glied eine innere 
Nothwendigfeit ift, an dem Fein Organ leiden fann, ohme bie übrigen 
Theile ded Organismus in Mitleidenfchaft zu ziehen; die Maſſe aber ift 
ein taufendmäuliges Ungeheuer, das nur den gröbften Impulſen, der 
drohenden Gewalt, der diden Schmeichelei, der Flingenden Phrafe und 
der gemeinen Lockung folgt. Napoleon hat das Volk nie anders ger 
fannt, als in der Mißgeftalt der Mafle, und für diefe Maffe redete er 
die pafjende Sprache. Aber er hatte fich diefe Sprache fo angewöhnt, 
daß er bald gar Feine andere mehr zu reden wußte Es ging ihm 
wie gewiffen modernen Schaufpielern, bie fich jelbft fo lieben und fo 
hoch ſchätzen, daß fie in jeder Rolle nicht die Schöpfung des Dichters, 
fondern nur fich felbft geben, und höchſtens noch eine Figur glüdlich . 
darzuftellen vermögen, die ihrem eigenen liebenswürbigen „Ich“ recht 
ähnlich ift. " 

Napoleon hatte immet die Mafle vor fich, die er für das Volk 
hielt, er fpielte eben feine Rolle, 

„Man hat mich wie einen armfeligen VBerrüdten gefchildert,* fuhr 
Napoleon fort, „der immer lüftern ift nach Menfchenfleiich, der nach 
Blut lechzt; das paßte ihnen, denn wenn man einen Hund töbten will, 
fo muß man die Leute glauben machen, er fei toll! Ha! ich werde 
ganz Europa von dem in Kenntniß feßen, was auf dem Gongreß zu 
Ehatillon geſchehen ift, ich werde dieſe Engländer, biefe Rufen und 
diefe Preußen demadfiren. Europa wird dann entfcheiden, ob ich. der 
war, ber nah Blut dürſtete. Wahrlich, wenn ich jo fanatiiche Luft am 
Kriege gehabt hätte, fo brauchte ich mich ja nur hinter die Loire zu wer— 
fen, ba fonnte ich einen Parteigängerkrieg ohne Gleichen führen, meine 
Soldaten madıten die Alliirten zittern, noch als diefelben fchon zu Paris 
waren. Aber ich hatte dies Blutvergießen ſatt. Die Alliirten boten mir 
Italien für meine Abvanfung, ich ſchlug Italien aus, man darf nirgendwo 
fonft herrfchen, wenn man der Herrfcher Frankreichs geweſen. Ich 
wählte diefe Infel. Ich wählte fie mit Abficht. Von diefer Infel aus 
fonnte ich Franfreih und die Bourbonen bewaden. Ich habe Alles, 
was ich gethan habe, fteis nur für Frankreich gethan. Nicht für mich, 
nein, nur für Frankreich führte ich Krieg, Mein Ruhm ift groß ge 
nug, mein Name wird eben fo lange auf Erden leben, wie ber Name 
Gottes !* 

Der Kaifer war aufgeiprungen und hatte die legten Sätze ber 
maßlofeften Selbftüberhebung, in denen er aber zugleich auch die Pläne 
enthüllte, die er feit feiner Abdanfung gehegt, geiprochen, indem er leb- 
haft bewegt auf und ab ſchritt. Nach einer Furzen Pauſe blieb er vor 
dem Offizier, der fich gleichfalls erhoben hatte und mit höchfter Bewuns 
derung feinen vergötterten Kaifer declamiren hörte, ftehen und fragte: 
„Meine Generale, geben fie an den Hof? Sie müffen da eine Flägliche 
Figur fpielen ?“ 
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„Ja, Sire!“ rief der Offizier, „fie find empört, daß ihnen dort 
Leute vorgezogen werben, welche nie Kanonendonner gehört haben.“ 

Es war wahrhaftig nicht die Schuld, fonbern die Ehre der Legis 
timiften, daß fie die Schlachten des Kaiferthums nicht mitgemacht, nur 
eine der unfinnigften PBarteiverblendungen fonnte von ben Bourbonen 
verlangen, daß fie noch mehr, ald es gefchah, Bonapartiften ihren ges 
treuen Anhängern vorziehen follten. 

„Ich habe die Emigranten nad) Frankreich zurüdgerufen,” zürnte 
Napoleon, „ohne mich wären fie im Auslande verhungert, ich habe dam 
mit einen Fehler gemacht, einen großen Fehler, aber damals hatte ich 
den Plan, ganz Europa zu verföhnen mit Frankreich und -die Aera der 
Revolutionen zu fchließen. - Meine Liebe zum Frieden und zur Ver—⸗ 
fühnung hat mir diefen Streidy gefpielt! Und was fagen meine Sols 
daten!” 

„Die Solvaten, Sire!“ erwiederte Dombideau, „unterhalten fh 
ohne Aufhören von Ihren unfterblihen Siegen. Sie fpredhen ben 
Namen Napoleon nie ohne Bewunderung und Schmerz aus. Wenn 
ihnen die Prinzen Geld geben, fo trinfen fie dafür bie Gejundheit des 
Kaiferd, und nöthigt man fie zu rufen: es lebe ber König! fo fegten 
fie leife Hinzu: es lebe ber König von Rom!" 

„Sie lieben mich alfo noch?" fragte Napoleon lächelnd. 

„Mehr ald je, Sire,“ rief der Offizier, „fie behaupten, mur ber. 
ſchwaͤrzeſte Verrath habe den Kaiſerthron geſtuͤrzt.“ 

„Sie haben Recht, Sie haben Recht,“ entgegnete Napoleon lebhaft, 
„es iſt eine Genugthuung für mich, von Ihnen, mein Herr, zu hören, 
daß die Situation Frankreichs ſo iſt, wie ich ſie mir gedacht habe. Die 
Dynaſtie der Bourbonen iſt nicht mehr fähig zu regieren, ihre Regierung 
mag gut ſein für Pfaffen und Junker und alte Gräfinnen, fie taugt * 
nichts für das gegenwärtige Gefchlecht, Die Armee wird niemals wieder 
föniglich fein, nur mit mir findet die Armee Genugthuung, Rache, Siege, 
mit ben Bourbonen kann fie nur Niederlagen finden; die Könige herr: 
ſchen nur durch Liebe oder durch Furcht, die Bourbonen aber liebt Nie⸗ 
mand und Niemand fürchtet fie; fie ftürzen ſelbſt ihren Thron, aber fie 
werden ſich doch noch lange halten, denn Franfreich weiß nicht zu con» 
ſpiriren.“ 

Napoleon hatte dieſe letzten Worte ſehr langſam geſprochen; er 
warf einen ächt italieniſch-corſiſchen Blick auf den Offizier, dann ſetzte 
er feinen Gang auf und ab im Zimmer fort. Immer anfcheinend mit 
fich felbft mehr als mit Dombideau jprechend, declamirte er weiter gegen 
die Bourbonen und gegen die Alllirten, dazwiſchen aber that er eine 
Menge ſcheinbar ganz unbedeutender Fragen, die aber alle auf einen 
beitimmten Zweck hindeuteten. Der Offizier wußte trefflich Befcheid, bie 
Leute, welche ihn gefandt, hatten in ihm ein treffliches Werkzeug gefunden. 
Er war wie ein Lericon, der Kaifer brauchte e8 nur aufzufchlagen, um 


Alles zu finden, was er wünfchte. Ploͤtlich fragte berfelbe bireet: „Was 
würde man thun, wenn man die Bourbonen vertrieben hätte? Würbe 
man die Nepublif wieder herftellen 9" 

„Die Republif? Sire, Niemand denkt an die Republik,” entgegr 
nete Dombideau, „vielleicht würde man eine NRegentichaft proclamiren!“ 

‚Eine Regentichaft,“ rief Bonaparte, fichtlih aufs unangenehmfte 
überrafcht, „eine Regentichaft, und warum eine Regentichaft, Monfteur ? 
Bin ich denn tod?“ 

Eire,“ ftammelte der Offizier erfchroden, „Ihre Abweſenheit!“ 

„Meine Abrweienheit, was thut meine Abwejenheit Dabei, in zwei 
Tagen bin ich in Sranfreih, wenn mich das franzöfifche Volk ruft — 
glauben Cie, daß ich gut daran thäte, jegt mach Frankreich zu fommen ?“ 

- Napoleon ſah ben jungen Mann mit flammenden Bliden an. 

„Site, ich bin, ich weiß" — Dombideau war fo beitürzt, daß er 
nit zu antworten vermochte. 

„Das ift nichts,” zürnte der Kaifer, „ja ober nein, antworten Sie!* 

Nun denn,” rief der Offizier, „ja, ja!* 

„Was jagt Maret?* fragte Napoleon zufrieden. 

„Der Herzog von Baſſano,“ erwiederte der Gefragte, fich feiner 
Lection erinnernd, „der Diefe Frage vorausgejehen, fagte mir: „„Eie 
werden dem Kaifer fagen, daß ich ed nicht auf mich nehme, eine ſolche 
Frage allein zu entfcheiden, daß er aber Folgendes als politiv annehmen 
fünne: die Regierung hat feinen Fuß breit Boden, weder im Volk noch 
in der Armee, das Mißvergnügen hat den höchften Grab erreicht, bie 
Regierung kann fich nicht mehr halten, der Kaifer ift der Gegenftand 
aller Wünfihe der Nation, der Kaifer wird in feiner Weisheit felbit 
entjcheiden, was er unter diefen Umftänden zu thun hat.“ Das, Sire, 

iſt ed, Wort für Wort, was mir der Herzog von Baſſano gelagt hat.“ 

Der Kaiſer wurde nachdenklich, erft nach einer langen Baufe ber 

O Ueberlegung fagte er: „Ich werde mir das überlegen, ich behalte Sie 
bei mir, fommen Sie morgen um eilf Uhr wieder.” 

Damit entließ er ihn. 

Der junge Offizier wurde beim Heraustreten aus dem Gabinet 
des Kaiferd von dem Großmarſchall empfangen, der ihn zu feiner Ger 
mahlin führte, dort fand er eine Menge Leute, Die alle begierig waren, 
etwas von Frankreich zu hören, Er erzählte und plauderte; aber obs 
gleich die ernfte Unterredung, die er gehabt, immer wie ein mahnenves 
Geipenft hinter ihm ftand, fo hatte er doch feine Ahnung von dem Ent- 
ſchluß, den er zur Neife gebracht in ber ftürmifchen Seele des verbann- 
ten Imperators. 

Am folgendät Tage hatte er noch eine Unterredung mit dem 
Kaijer, aus welcher er jchließen mußte, Daß Napoleon in diefem Augens 
blicke wenigjtens nicht daran benfe, nach Frankreich zurüdzufehren, wohl 
aber, daß er die Abficht habe, kurz, daß er in fpäterer Zeit diefen Schritt 
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thun werde, denn er verabrebete eine Chiffre und eine Eorrefpondenz 
fehr genau und bis in's geringfte Detail mit ihm. Mit diefen Gebanfen 
reifte der Offizier ab nach ber Küfte Italiens zurüd. 

Kaum aber waren feit feiner Abreife einige Stunden verfloflen, 
als die Infel Elba plöglid ein ganz anderes Anfehen befam, Eitafetten, 
Ordres, Eontreorbred gingen und kamen von. Longone nach Porto Fers 
rajo und umgekehrt — bie ganze Infel wurde zum Faiferlichen Haupts 
quartier, Napoleon gab ſich ber lange entbehrten Thätigfeit mit einem 
brennenden Eifer hin. 

Am jechsundzwanzigften Februar um ein Uhr erhielten die Garden 
und die Offiziere des Haufed den Befehl, fich reifefertig zu halten. 

Ein nicht endended Vive l’empereur! erfcholl, vie Repräfentanten 
der alten Schlachtenbanden jubelten dem Kampf entgegen, Die ganze 
Bevölferung der Inſel gerieth in Bewegung, alle Welt glaubte, daß 
Napoleon Elba verlaffe, um ſich nach Neapel zu begeben, wo fein Echwa- 
ger Murat noch auf dem wanfenden Throne faß. Niemand hegte den 
Gedanken, daß Napoleon ed wagen fönne, nach Branfreich zu gehen. 

Um acht Uhr Abends donnerte ber Kanonenfchuß, der das Zeichen 
zur Einfdhiffung gab, die Trommeln wirbelten und unter raufchender 
Mufif beftiegen bie Franzoſen die Fahrzeuge. Es waren bie Brigg „U’In- 
conftant*, fie trug 26 Kanonen und 400 Mann Garde» Grenadierd, 
und ſechs Heine Fahrzeuge, bemannt mit 200 Mann Infanterie, 200 
corſiſchen Ehafjeurs und etwa 100 polnischen Ehevaurlegerd. Dem Außern 
Anblick nach waren ſämmtliche Schiffe Handelsfahrzeuge. 

Der Kaiſer fam an Bord mit dem Grafen Bertrand, befien Augen 
in Hoffnung funfelten, General Drouot war ernſt, Generat Gambronne 
fhien nur mit feinem Dienft befchäftigt. 

Napoleon feherzte mit den Orenadieren, er zupfte fie an ben Echnurrs 
bärten und trieb jene Schäfereien mit ihnen, bie fie jo liebten; plöglich rief 
et: „Örenabiers, wir gehen nach Frankreich, nad) Paris!“ 

In allen Gefichtern leuchtete ein helleres Roth auf: „vive la France! 
vive la France !“ 

Hinaus in die Nacht, in den fchweigenden Ocean ſchwamm bad 
Schiff, das den Eäfar führte und fein Glück. 

Aber der Wind legte fich; bei Anbruch ded Tages hatte die Flotte 
erft wenige Meilen zurüdgelegt, die Gefahr für das Unternehmen war 
groß, denn das Meer war mit franzöfifhen und englifhen Kreu— 
zern bedeckt. 

Gegen Mittag friſchte der Wind ein wenig auf, um vier Uhr war 
die Escadre auf den Höhen von Livorno. 

Um fünf Uhr bemerkte man eine Corvette der königlichen Marine, 
nun wurde Alles verborgen, was bie Anweſenheit von Truppen am 
Bord des „Inconſtant“ verrathen Fonnte; um fechs Uhr war ber 
„Zephyr“, Eapitain Andrieur, auf dem Lee des „Inconftant”, 
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Capitain Andrieux rief das ihm befannte Schiff durch das Sprach⸗ 
rohr an und fragte, wie ſich der Kaifer befinde. 

Napoleon antwortete ihm felbft Durch das Sprachrofr, daß fich der 
Kaiſer vortrefflich befinde. 

So entrann er der Gefahr. 

In ber Nacht fegelten die Schiffe mit frijchem Winde und am 
folgenden Tage lag Frankreichs Küfte vor ihnen. 

Mit lautem Jubelruf begrüßten fie die Soldaten, Napoleon aber 
ließ die Flaggen und Ercarden, die weißen mit dem amaranthenfars 
benen Balfen und ben Bienen, ablegen und die alte Tricolore wehete 
wieder über ihren alten Trägern. 
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Die Mächte in ihren Gegenfägen. 
IV. 
Byzauz. 

Dieſelbe Ungewißheit der europäiſchen Zuſtände, die Rußland und 
feine Gegner in den Zuſtand der Nothwehr verſetzt, die Voͤlker über. 
ihre Grenzen hinaustreibt und nad) einem kurzen Kampfe wieder zurüd- 
ruft, hat Preußen in ber Neutralität feitgehalten. In ihm vereinigen 
ih die Fragen, an deren Bewältigung die anderen Staaten arbeiten; 
als Eoncentration der europäifchen Gegenfüge hat ed mit allen Groß- 
mächten gemeinfame Interefien, überallyin Berührungspunfte, überall 
aber auch die Gefahren deſſelben Prozeſſes vor Augen, dem es felbft un: 
terworfen ift, den ed aber in feiner eigenen Weife durchführen will, da 
ed mit den Aufgaben, die ihm mit der einen Macht gemeinfam find, 
zugleich die der anderen verbindet. 

Wozu, das war die Frage, bie nach den Erfchütterungen der [ehr 
ten Revolution an Rußland und an die beiden weftlichen Mächte her— 
antrat, wozu dieſe Gentralifation der Regierungsgewalt, die fich über 
den Trümmern der politifchen Parteien in England wie in Frankreich 
gebildet hat? Nur damit die Voͤlker Ruhe haben und das Bürgerthum 
fi ungeftört feinen friedlichen Gejchäften widmen fann? Hat die Beens 
dDigung des Parteifampfes im Weften, die Herftellung der Ordnung und 
die Aufrichtung der „Autorität” — hat diefe Ausbreitung des Abjolu- 
tismus nur deshalb Rußland aus der hervorragenden Stellung gerüdt, 
in der es bis zum Jahre 48 der Revolution gegenüberftand, damit die 
Gteichberechtigung auch endlich im Syſtem der Völfer durchgeführt werde 
und alle unter dem Schug derfelben Lebensorbnung friedlich neben einander 
eben? Hat das Bürgertinm ded MWeftens mit feinem Ruf nad Ruhe 
und Ordnung nur deshalb den Sturm von 48 beſchworen und bie 
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Parteien ermattet, damit die Staaten und Voͤlker ſämmtlich abdanken, 
ihres eigenen Geiſtes vergeſſen und der Individualismus, wie er in den 
einzelnen Staaten die politiſchen Formeln entwerthet hat, auch die Ueber— 
lieferungen des europäiſchen Staaten-Syſtems als veraltet bei Seite 
werfe? 

Rußland und die beiden weſtlichen Mächte verſtanden die Frage 
anders; — jenes ſah es voraus, daß die Centraliſation nur die Natio— 
nalfraft der abendländiihen Staaten zufammenballen und nach dem 
Dften richten werde, und Branfreih und England beftätigten feine 
Berechnung. ; 

Und die Gentralifation, die auch in Preußen den Verfall der früs 
heren Parteien beftätigt hat, welches ift ihr Zweck? Iſt fie nur dazu 
beftimmt, in dad KHeerlager der Weftmächte eine Verftärfung zu bringen 
und ſich, wie e8 Sardinien that und thum mußte, zurüdzuziehen, wenn 
die Gegner für einen Augenblick ſich wieder die Hand reichen ? 

Warum zog ſich aber England felbit fo bald wieder zurüd? Weil 
ed von Franfreih abhängig ift — weil der romanijche Geift es auch 
zu Haufe beherriht — weil es feinen germanischen Geift mit feiner 
Gentralifation noch nicht in's Gleichgewicht geiegt, alfo auch noch nicht 
die innere Form gefunden hat, die ihm im Bunde mit Franfreich feine 
freie Bewegung verbürgt. Die öffentliche Meinung verhandelte während 
der Schwanfungen bes legten Krieges bie Frage, wer von Beiden dem 
Andern diene, ob Franfreih das Mittel eines engliichen Zwedes oder 
England der Trabant der franzöſiſchen Sonne geworben fei. Gtatt 
diefer Frage, auf welche dad Eindringen der franzöfiichen Gentralifation 
in die Inftitutionen Englands bedeutſam genug antwortet, noch einen 
‚größeren Umfang zu geben, bat ed ‘Preußen vorgezogen, an fich jelbit 
zu arbeiten und zu fehen, wie ed innerhalb feiner Gentralifation noch 
Lebenäfreife von eigener Eelbititändigfeit erhalten fann. 

Wenn aud Louis Napoleon’d Regierung faft allein dazu beftimmt 
ift, den Staatsbegriff aufzulöfen und die Mafle der Individuen zuſam— 
menzuhalten, jo hat doch Frankreich noch ein Volk und ift daſſelbe noch 
nicht zu einer Nationalität herabgefunfen. Nur dann wäre Diefe 
Rataftrophe bereitd eingetreten, wenn dad Volf nur noch im Blut feine 
Einheit befüße, wenn es nur noch in ber Erinnerung an die Größe 
feiner Vergangenheit lebte, wenn es Feine Aufgabe mehr hätte oder feine 
Kräfte bereins jo abgenugt wären, daß fie fich im Verfuch, Diefe legte, , 
vielleicht die größte und die eigentliche Aufgabe des Volks auszuführen, 
vollends zerftören würden. Es hat aber noch eine Aufgabe, die es ale 
celtosromanifches Volk ausführen will und um derentwillen ed in der 
erften Revolution feine germaniichen Beftandtheile ausgeſchieden oder 
unſchädlich gemacht hat, — eine Aufgabe, die über die Staatsform hin- 
ausgehen foll und um verentwillen es durch den Staatsftreich alle feine 
politiihen Formeln hat zertrümmern laffen. Das ift der Socialismug, 
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Die Furcht vor den Kämpfen, von denen die Ausführung dieſer Aufgabe 
begleitet ſein wird, beunruhigt das Bürgerthum, gegen deſſen atomiſtiſche 
Zerſplitterung der Socialismus die Intereſſen der Gemeinſamkeit zur 
Anerkennung bringen will, und bringt daſſelbe dahin, daß es die Gewalt 
nicht ſtark und gewaltig genug ſehen kann; um das Volk von dieſer 
Aufgabe abzulenken, hat es ſein Herr draußen beſchäftigt, und aus Be— 
ſorgniß vor der geheimen Arbeit, die fie im Innern des Landes unters 
hält, hat er feine Heere wieder zurüdgerufen. Etatt fih einem Ber: 
bündeten anzufchliegen, deſſen Herrſchaft durch die einzige Aufgabe, für 
welche feine Unterworfenen ſich noch begeiftern können, bedroht ift und 
ber nur herrſcht, um das, was feine Untergebenen als ihre höchſte Les 
bensäußerung betrachten, zurüdzuhalten, hat c8 Preußen vorgezogen, 
feine inneren Gegenfäpe fortarbeiten und ihre Gemeinfamfeit fuchen zu 
lafien. Louis Napoleon Fann nur beftehen, fo lange er die Franzojen 
hindert, das zu jein und zu feiften, was ihnen wieder das Bewußtfein 
ihres Volksweſens giebt, — welch ein Bundesgenofje für einen Staat, 
der es fich zur Aufgabe gemacht hat, im Streit feiner inneren Gegenfüge 
fein Volksweſen ſich bewähren und Fräftigen zu laſſen. 

Die Gegner, die im Drient zufammengetroffen find, haben ſich 
zwar noch einmal zurüdgezogen, aber fie fonnten es auch, weil fie das 
Schlachtfeld für die Zufunft vorbereitet haben, und die Frage, die Preu— 
sen für dieſes Mal damit beantworten fonnte, daß es fie zurückwies, 
wird fich dringender vor ihm aufftellen. 

Die Zugeſtändniſſe, die Rußland feinen Gegnern läßt, find fein 
Gewinn, und wenn es fich zurüdzieht, fo hat es fich vielmehr bei feinem 
icheinbar erfolglofen Vorfchreiten den Weg für die Zufunff gebahnt. Es 
hat nicht den Ehrgeiz, Altes ſelbſt hun zu wollen; es ift nicht der 
Sclave eined Syſtems, wenn ed auch foitematifch verführt; feine uni— 
verfellen Tendenzen frei beherrfchend, läßt es auch die Anderen für fich 
arbeiten, verwidelt ed feine Gegner in feine eigenen Zwede und weiß 
es ihre Arbeiten jeinen Abfichten dienftbar zu machen. England glaubte 
für ſich zu arbeiten, als es die Oberherrichaft des Türkenthums ftürzte 
und die griechijche Kirche aus der Verborgenheit, in der fie bisher ihre 
Erhaltung gefunden hatte, hervorzog und von dem Joch befreite, das 
ihr Schug gewejen war. Es glaubte beide, das Türkenthum und bie 
griechiiche Kirche, bloßzuftellen und ſich die Mittlerſchaft zwijchen beiden 
zu erwerben; ed hat aber nur das ruſſiſche Programm jchroffer und 
ſchärfer, als es Mentfchifoff anfündigte, ausgeführt und der rufjtjchen 
Mittlerichaft das Feld bereitet. 

As England den Boden der Türfei jo gründlich unterwühlte, hat 
ed allerdings auch im Interefie des ganzen Abendlanded gearbeitet; die 
Frage, die Rußland vor dem Ausbruch des Krieges ftellte, ift zugleich 
eine europälfche. Der Drient hat fid) geregt und ift in Bewegung 
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gekommen, weil er fühlte, daß er für das Abendland eine erhöhte Be- 
deutung befommen hat und bald deſſen Ziel fein wird. 

Wie die Aufrichtung der „Autorität“ im Weften Rußland ben 
Blick in eine Zukunft eröffnete, wo fein Autoritäts » Princip im Abend» 
ande nicht mehr principielle Gegner, fondern Concurrenten haben würde, 
fo Fonnte ed auch aus der Eirchlichen Bewegung Europa’s erjehen, daß 
fein Firchliches Alterihum, feine Tradition und fein dogmatiſches Autos 
ritats⸗Princip bald nicht mehr allein ftehen und das firchliche Alter: 
thum, zu dem fich die abendländifchen Völker zurüdwandten, zu feinem 
Gegner haben würde. 

Die heilige Allianz war nur fo lange haltbar, ald die unbeftimmte 
Borftellung einer über den Gegenfägen jchwebenden Einheit — eine 
Borftellung, die fih auch in den kirchlichen Unionsverfuchen ausſprach, 
den Bölfern genügte; und fie mußte zerfallen, als die Oberflächlichkeit 
der Aufklärung die Kirchen und die Nationen zu ihren alten Symbolen 
zurückführte. Sucht aber ganz Europa fein Altertjum auf, fo genügt 
es nicht, auf Rom, auf Wittenberg und Genf zurüdzugehen, fo geht 
vielmehr der allgemeine Zug weiter — nad dem Drient, und bier 
müffen das Abendland und Rußland in Konftantinopel zufammentreffen ; 
hier hat aber auch ver Islam, der von der Stärfe und Schwäche bes 
“byzantinischen Alterthums ein beredtes Zeugniß ablegt, fein Wort da— 
zwifchen zu legen. Ä 

Eine Angelegenheit bes Gemüths wurde das Chriftenthum erft, 
als die Germanen fich in dafjelbe eingelebt hatten und in der Myftif 
den Einheitspunft fuchten, in welchem gleichſam die Interefien und Be— 
dürfniffe ded Himmels und des menfchlichen Ich zufammentrafen. Die 
hauptfächlichfte Arbeit des chriftlichen Alterthums dagegen war, wenn 
wir von feinen Berfafjungsarbeiten abjehen, ein Werk des ausgleichen: 
ben und vermittelnden Verftandes, der dem Eindringen des philoſophiſchen 
Griechenthums und des ffeptiihen Judentums in die chriftliche Idee 
fich widerfegte, von beiden Gegnern aufnahm, was ber legteren unters 
worfen werden fonnte, und ald Kegerei ausjchied und zurückwies, was 
der chriftlichen Idee widerſprach und fich ihr nicht unterwerfen wollte, 

Died Verftandeswerf der orientalifchen Eoncilien hat nun zu By— 
zanz geherrſcht — unverändert geherrſcht, aber auch geherrfcht, ohne den 
Willen, die Eigenmacht und die perjönliche Leidenfchaft, die es nur feſ— 
ſeln und gefangen halten fonnte, zu durchdringen und ohne im Ich die 
Gluth zu entzünden, die in der abendländifchen Myſtik dag Gemüth zur 
Heimath des Himmeld machte. 

Die Leidenichaft der inneren Goncentration und die Kraft ber 
Ausdehnung nach außen, welche die byzantinische Dogmenherrichaft we⸗ 
der dulden noch befriedigen konnte, mußten ihr unter der Form einer 
fremden Macht entgegentreten und mit dem Schwert in der Hand bie 
Anerkennung ihres Rechts, ja, ihrer Oberhoheit abkämpfen. 
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Der Islam, in dem jene Leidenfchaft zum Ausbruch fam, ift eine 
chriftliche Geburt. Die Starrheit der Dogmenherrihaft hat das Eeelen- 
feuer, das fie in ihren Unterworfenen nicht nähren fonnte, hinausges 
worfen und zu ihrem Gegner gemacht; die Furcht des Dogma vor dem 
Ich Hat fih als Wuth der Leidenfchaft gegen fie felbit gerichtet; bie 
Gleichgültigfeit, mit der die Dogmenwelt auf die Bebürfniffe des Ge- 
müths herabfah, hat den Haß der Efepfis und beiftifchen Aufklärung 
gegen fich hervorgerufen; das byzantiniſche Ehriftenthum und der Islam 
gehören zu einander, ber leßtere ift die Ergänzung bes erfteren, die fo- 
gleich ind Leben trat, als die orientalifchen Concilien ihr Werk volls 
bracht hatten; die fpeculativen Streitigkeiten der legten Concilien waren 
faum verhallt, ald Muhameb auftrat und das leidenichaftliche Feuer fei- 
ner Gläubigen gegen das Falte Verftandeswerf richtete. Die byantinis 
ihe Kirche fühlte es, dag ihr im Islam die Willensfraft und Leiden- 
ſchaft entgegentraten, die fie verworfen und verurtheilt hatte, daher die 
Verträglichkeit, die fie im Arrangement mit ihrer Ergänzung bewies, 
aber auch die Feindfchaft, die dem Gefühl der Schaam entfpringt, daß 
fie fih zum Sclaven eines Gegners gemacht hat, der aus ihrer Schwäche 
feine Kraft gezogen und ihren Mangel zu einer Waffe gegen fie felbft 
umgebildet hat.} 

Während die byzantinifche Kirche dem Sieger den Glanz feiner 
Siege und Herrjchaft überließ, bis auch feine Angriffsfraft an ber deut: 
ihen Macht, an Defterreich fich brach, widmete fie ſich ihrer einzigen 
Aufgabe, die Gelüfte und Empörungsverfuche des Ich gegen ihr Dogma 
und ihre Lebensordnung niederzuhalten; Gebundenheit und Erhaltung 
blieb ihr Ziel, das ewige Maß, das den Leidenichaften und der Selbit- 
überhebung gefeßt ift, hielt fie dem Zweifel und ber Wiſſenſchaft entgegen, 
und neben ber geiftigen Disciplin, die das Ich zur Entfagung anhielt, 
pflegte fie die leibliche Kafteiung des Faftens, in welchem ihre Gläubis 
gen den Ernſt ihrer geiftigen Selbftüberwindung beweijen. 

So fteht die byzantinifche Kirche ald das ungeihwächte Alterthum 
da, indeffen die abendländifchen Neuerungen die Pracht und Größe ihrer 
Geſchichte bereuen und die Kühnheit ihrer Entwidelung als den Grund 
ihres Verfalls anflagen, — fteht fie da als die Aufgabe inmitten der 
widerfprechenden und an fich ſelbſt verzweifelnden Löfungsverfuche, Die 
fatholijche Kirche des Mittelalters ftürzte fich feldjt durch die Kunft und 
Wiffenfchaft, deren Pflege fie fich widmete; die abendländiſchen Klöfter 
verweltlichten jehr bald und riefen nur durch die Nahrung und durch 
das Selbitgefühl, welches der Myſticismus dem Jch gab, die Empörun— 
gen hervor, die ſich endlich gegen alle Tradition richteten; ritterliche Ors 
den wie der der Tempelherren vivalifirten während der Blüthe ihrer 
Macht mit dem heiligen Stuhl und gingen zulegt bis zur Empörung 
und zum Atheismus fort; es war endlich eine Jllufion, wenn die Stifs 
ter der reformierten Kicchen, obwohl mit innerer Angft und noch bei 
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Lebzeiten von ben Anzeichen ber vordringenden Auflöfung umgeben, dar⸗ 
auf hofften, daß diefelbe Durchdringung des Ich und des Glaubensin— 
halts, die ihnen den Sieg Über Rom gegeben - hatte, fi aud in Zus 
funft noch erhalten werde, — vergebens, das Ich trat fehr bald für 
fi) allein hervor und beganıı feinen Kampf mit dem Olaubensinhalt, 
den nur die perfönliche Virtuofität der Reformatoren und die Begeiſte— 
rung des erften Kampfes mit Rom mit dem Selbſt in einen Einflang 
gebracht hatte, den Feine ihrer Kirchen beivahren Fonnte. 

„Diseiplin ift Macht. Nur der ijt frei, der zu entjagen und zu 
eitbehren verſteht. Wer ich ſelbſt überwindet, bewältigt die Anderen, 
Refignation und Verachtung der Welt macht zum Herrn der Welt“ — 
das find die Grundſätze, Die im Innern ter byzantinifchen Kirche leben 
und die fie, nachdem fie ihr bialectifches Dogmenwerf ein für allemal 
vollbracht hatte, mit Ausdauer verfolgt hat. Sie fagt wie Rußland: 
„ich erwarte meine Zeit," 

Dieſe Zeit ift jegt in der That gefommen, 

Das Gefühl des Ungenügens mit den bisherigen Aufflärungsvers 
fuchen treibt Die Völker wieder zu ihren alten Glaubensformen, bie 
Kirchen und Gemeinden retten fih aus den Gefahren, in bie fie ihre 
Entwidelung geftürgt gone „, Durch den Rückzug auf ihr Alterthum, und 
fie ftellen daſſelbe Hin‘ als “din Zeichen zu neuer Sammlung und aud) 
für die Wiflenfchaft als eine Aufforderung zur Prüfung, ob fie wirklich, 
wie fie ſich ſchon oft gerühmt hat, fertig ift und den Inhalt ber chrifte 
lichen Welt ſich bis auf das Jota angeeignet habe. 

Was aber die abendländifchen Völker erſt fuchen, befigt die byzan— 
tinifche Kirche und hat fie von jeher befeffen; die Aufgabe, die fie ſich 
ftellen, hat Byzanz von jeher feftgehalten und gerade gegen fie und gegen 
ihre unbejchränfte Freiheit des Zweifeld und der Forſchung feftgehalten. 
Das ift der Zauber, der die Völfer des Abendlanded nad dem Orient 
zieht. Ihr eigener Verſuch, von dem fie noch nicht wiffen, ob er ihnen 
gelingen wird, war dort in Byzanz von jeher ber herrfchende That 
beftand, — ihre Aufgabe, vor der fie ſelbſt noch unſchlüſſig daftehen 
und von der fie noch nicht wiffen, ob vie irre gewordenen Geifter ihr 
gewachien feien, hat dort die Höhe und Zeftigfeit einer europäifchen 
Aufgabe. | 

Wenn Völker, die außerdem noch vom Handelsneid und von der 
Beforgnig für ihre politifhe Machtftellung nach dem Orient getrieben 
werden, in Byzanz zufammenfommen, um jich auch mit ihrer firchlichen 
Aufgabe zu mefjen, fo begnügen fie fich nicht damit, fie nur in Augens 
fchein zu nehmen, fondern fie prüfen ihre Bejtigfeit und Haltbarkeit, 
brüden auf fie, ziehen fie in den Kampf und dulden von ihr feinen Eins 
fluß, der nicht die Rüdwirfung auf denjenigen ift, den fie felbft auf fie 
geübt haben. Anders ald im Kampf und in der ernftlichen Erprobung 
ihrer gegenfeitigen Schwächen und Etärfen fünnen Völfer, Staaten und 
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Religionsſyſteme nicht auf einander einwirken und ſich über ihre Aufga— 
ben Elar werben. 

Darum bdrüden die weftlichen Verbündeten auf das Königreich 
Griechenland, um das Recht zu prüfen, mit dem es ihrer Reorganijation 
der türfifchen Halbinfel fi) widerfegt, und um die Antipathie zu brechen, 
die ed dem Vorbringen des abendländifchen Geiſtes entgegenftellt; darum 
unterwerfen fie die griechifche Kirche der Türfei ihrer Erperimental-PBo- 
litif und fuchen fie den Punkt, wo fie diefelbe in ihrem innerften Leben 
treffen fönnen; darum hat fie England endlid vom Türfenthum eman- 
cipirt und in die freie und ifolirtre Stellung hervorgetrieben, in ber fie 
zu zeigen hat, ob fie auf eigenen Füßen ftehen und ed mit dem Abend» 
land aufnehmen fann. 

. England hat den richtigen Punkt getroffen. Die byzantinifche Kirche 
befindet ſich felbft in einer gefährlichen Krifis; gerade der Verfall des 
Türkenthums ftellt fie gegen das Abendland bloß und zieht fie in einen 
Kampf, den fie nicht allein beftehen fann. Die Kraft und Leidenfchaft, 
die ihrem pajfiven Haß gegen das Abendland fehlte, brachte ihr der Is— 
lam; den Schreden, den ihre Kaifer Rom nicht einflößen Fonnten, tru— 
gen die Sultane nach dem Welten; als das Abendland in den Kreuz⸗ 
zügen nach dem Orient ftrömte, verhielt fie fih ruhig und überließ fie 
ed dem Islam, den Angriff abzuwehren; den Invaftonen, die der Katho— 
licismus gegen das byzantinische Neich ausführte, machten erft die Os— 
manen ein Ende, denen ed auch erft gelang, die Niederlaffungen des 
Abendlandes an den Küften des Schwarzen Meeres und auf den mor— 
genländifchen Infeln des Mittelmeers zu zerftören; die Türfen haben 
dem Welten den Drient abgenommen, fie haben alfo auch erft die Tren- 
nung der römischen und griechifchen Kirche vollendet und die Schugmauer 
aufgerichtet, hinter welcher die legtere ficher beitehen Fonnte. 

Aber fann fie ed noch, wenn der Wall, der fie fchügte, vom Abend» 
land überftiegen und das Türkenthum des Schuges felbft bedürftig ger 
worden ift? Wird ihre zähe Ausdauer, wenn ihr ber türfifche Rüdhalt 
fehlt, allein fchon im Stande fein, den rüdjichtslofen Verſuchen, denen 
fie das Abendland unterwerfen wird, zu widerftehen? Ober wird fie 
fih zum Kampf erheben? Aber fchon in ihrem Verhältnig zu Rom 
hat ihre Stärfe nicht im Kampfe beftanden, und unter den Türfen, bie 
dem Abendland anthaten, was fie nicht leiften fonnte, hat fie zu fämpfen 
vollends verlernt. 

Hier ift es, two Rußland für feine Mutterfirche auftritt; es kämpft 
für das ungefchwächte Alterthum, welches die byzantinifche Kirche nur 
erhalten fonnte, und ftellt der Aufgabe des Drients feine Waffenmacht 
zu Gebote, 

Die abendländifchen Völfer firömen nach Konftantinopel, um den 
Mangel der germanifchen VBölferwanderung, die nur Rom in ihre Gewalt 
brfam, zu ergänzen und fich mit einem Altertum zu meflen, das ihnen 
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bis jeßt widerftanden oder fich ihmen unter fremdem Schuß entzogen 
hatte, Eben dahin zieht es Rußland, welches in ber griechifchen Kirche 
fein eigened Altertum zu vertheidigen hat. 

Die alte Welt, welche die germanifchen Eroberer in Rom in Beſitz 
nahmen, war ihnen verwandt, ba fie Die Bedeutung der Berfönlichfeit 
im Privatrecht ſchon anerfannt und die Strengigfeit des griechifch-orienta- 
liſchen Staatöbegriffd gemildert hatte; jegt, da fie Die Vereinzelung der Indi— 
viduen bis zum Ertrem ausgebildet haben und nach neuen Banden ber 
Gemeinjamfeit fuchen, brechen fie nad) dem Orient auf, wo es nod) 
Solidarität gemeinfamer Interefien giebt, und bereiten fie fich zum Kampf 
mit Rußland vor, welches der Bereinzelung bed Weſtens die Gediegen- 
heit feined Zufammenhangs entgegenhält. Auf der anderen Seite ift 
Rußland innerlich unbeftiedigt, fo lange es nicht mit feiner Gediegenheit 
den Gegenſatz verarbeitet hat, den ihm die türfijche Halbinfel entgegens 
hält, wo feine Mutterfirche fich noch ihrer Souverainetät rühmt und 
feine Stammverwandten auf bie fönigliche Autonomie ftolz find, deren 
ihre Gemeinden und Kreiſe ſich noch erfreuen. 

Boran in den Echlachtreihen der Völker und Kirchen, bie durch 
ben Gegenjag ihrer Beftrebungen, buch das Gefühl ihres Mangels 
und durch die Gewalt der Aufgabe, die für fie unter den Mauern von 
Konftantinopel geftellt ift, nach der türfifchen Halbinfel gezogen werben, 
ftehen die beiden Staatöfirhen Englands und Rußlands, — jene das 
Werf der ariftofratijchen Berechnung, dieje eine monarchiſche Schöpfung ; 
jene belebt durch das demofratifche Recht der Prüfung, diefe geftügt von 
einem Volke, weldyes in ihr den Ausdrud feiner nationalen Eigenthüm- 
lichkeit und feines Gegenfages zum Abendlande ſieht; jene bedroht durch, 
dafjelbe Recht der Inpividualität, Das ihr unter dem harten Drud ber 
Ariftofratie Leben und Bewegung giebt, diefe noch nad) Mitteln fuchend, 
die Volksmaſſe, auf die fie fich ftügt, zu erziehen. Der Katholicismus 
mit feinen romanifchen Volkern durch die beiven modernften Formen des 
europäischen Staatens und Kirchenlebens im die zweite Reihe gedrängt, 
kann nur ald Alliirter einer von beiden auftreten, je nachdem ihn das 
gemeinfame abendländifche Intereffe zu England oder die Erinnerung an 
fein Alterıhum zu der griechiichen Kirche Rußlands zieht, — in beiden 
Fällen aber ein wichtiges Ferment, da er im Kampf der beiden Staatds 
kirhen das Necht des geiftigen Gemeindelebens auf Eelbfttegierung 
vertheidigt. 

Und Preußen? Wie e8 im Kampf der Handels »Intereffen mit 
beiden feindlihen Syſtemen in Zufammenhang fteht und die weitlicye 
Ausmündung des engliſchen und rufjischen Landıveged nach Indien ber 
wacht, — wie e8 bie feindlichen politischen Grundjäge in fich vereinigt, 
das germanifche ſtändiſche Prineip mit den Intereſſen des modernen 
Buͤrgerthums combinirt und das romanifchsorientalifche Autoritätd- Prinz 
eip mit ben Ileberlieferungen des deutjchen Fuͤrſtenthums und mit ber- 
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eigenen Entwickelung ber einzelnen Lebenskreiſe zu verbinden ſucht, — 
jo behauptet es auch im Kampf ber Firchlichen Gegenfäge die Mitte, 
und hat es, während ed das Necht der Prüfung mit der Norm ber 
Landeskirche zu vereinigen fucht, auch den katholiſchen Grundſatz der 
Selbftregierung anerfannt. Zur Bermittelung beftimmt und dazu bes 
‚ rufen, ben Ausjchlag zu geben, wird es daher feine natürliche Stellung 
auf derjenigen Eeite haben, die durch. ben Bund der anderen mit dem 
Katholicismus bedroht it. Mitten im Kampf der Leidenfchaften wird 
ed ein Act der Gerechtigkeit fein, das Uebergewicht aufzuheben, welches 
der einen Seite durch diefen Bund mit Rom zufallen würde. - 

Noh vor wenig Jahren machten fih Magiftrate auf, um vor 
dem Thron eine theolegifche Vorlefung zu halten und um freien Raum. 
zum firchlichen Kampf zu bitten; freie Gemeinden erhoben fich, um dem 
Ehriftenthum erſt Leben und Wirklichkeit zu geben; freie Geiftliche 
rühmten fih, daß es ihnen gelungen fei, den chriftlichen Geiſt in ber 
Reinheit zu faflen, in ber er die Kraft habe, die Welt wirklich zu durch⸗ 
dringen. Das Alles ift vorbei und vergeflen, ſeitdem Rußland und 
England das Zeichen gegeben haben und die Völker ſich rüften, um ihre 
firchliche Frage zu enticheiden. Die Localzwifte ſchweigen, wenn ein Act 
des Weltgerichtd erivartet wird. 
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Mit einiger Spannung durfte diefer Band des in feiner Anlage 
von und bereits gewürdigten Werfed erwartet werden. Hatte ſchon bie 
Einleitung zu dem gefammten Unternehmen, das übrigens zu einer rie— 
figen Größe anzuwachien droht, eine Eprache geführt, weldye das Ber- 
bot bderjelben auch in Preußen nach fich zog: fo war von dem Theile 
bed. MWerfes, der ſich auf die „Reactionen von 1815—1820 in Deutfch- 
land und Preußen“ bezog, etwas ganz Außergewöhnliches in Bezug auf 
Leidenſchaftlichkeit, Berbifienheit und Schwarzmalerei zu erwarten. Aber 
unfere Ausficht darauf ift einigermaßen getäufcht worden, Nicht, daß 
nicht aud) in dem vorliegenden Bande ſich der Verfälichungen der wirf- 
lihen Gefhichte, der hämifchen Angriffe, der unlauteren Verichöneruns 
gen genug finden, aber es geht durch das Ganze doch ein Ton phili- 
ftröjer Refignation, den ber Verfafler vergeblich als ben Ausbrud ber 
unerjchütterlichen Erhabenheit des unparteiifchen Hiftoriferd zu legitis 
miren fucht. 
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Im Borworte gefteht der Verfaſſer, er habe urfprünglich die Ab» 
ficht gehabt, gerade für dieſen Theil feines Werkes Zugang zu den var 
terländifchen Quellen zu fuchen, aber in dieſem „argloſen“ Glauben 
habe ihn ber leidige ‘Prozeß, der gegen den Vorläufer bed Werfes eine 
geleitet wurde, geirrt“ (dieſes Wort „geirrt” ift wieder ein Zeichen bes 
geipreizten Stile dieſes Schriftſtellers). „Es wäre,” fährt er fort, 
„nach dem verdrießlichen Lärm, den jene Prozeßgeſchichte machte, an vie— 
len Stellen mehr ald vergeblich gewejen, und gerade an den Stellen 
anzufragen, zu denen auch jegt noch dad Vertrauen auf eine freifinnige 
Gewährung aushielt, wäre nun Mangel an Rüdjicht und Zartgefühl 
gewejen.” 

Werden wir nun mac des Berfaflers eigener Borausbemerfung 
in feinem Buche neue Umſtände und Aufichlüffe über die jüngfte Ver— 
gangenheit faft überall vermiffen, jo fehlt es doch auch dem Buche außer- 
dem an mehreren ſehr wichtigen Punkten, felbft an der Beherrichung des 
bereitö dem großen Bublifum zugängigen Stoffs. Während nämlich bie 
füoweftdeutfchen Angelegenheiten verhältnißmäßig detaillirt, wenn auch 
freilich ohne alle Färbung — denn Ddiejes höhere Erfordernig des Ges 
Ihichtsfchreibers geht dem Verfaffer unter Anderm auch ab — behandelt 
werben, erfcheint derjenige Abfchnitt des Buches, der Preußens Gefchichte 
von 1815—20 zum Borwurf nimmt, in einer feltfamen Dürftigfeit, 
Nicht daß daran etwa eine Zurüdbaltung des Verfaſſers und ein freis 
williges Sichbefcheiden defjelben, das feinen Grund in Rüdfichten auf 
das äußere Schickſal bed Buches hätte, Schuld ift, denn an allem mög« 
lichen Uebermuth und an allen möglichen Uebelwollen fehlt ed ber Kritif 
ber preußifchen Zuftände nicht, fondern vielmehr fcheinen die Studien: 
des Herrn Gervinus ſich erft ganz vor Kurzem, während er vielleicht 
ſchon mit dem Zufammenfchreiben feiner Gefchichte befchäftigt war, auf 
die interejfante und vielbewegte Periode Preußens gerichtet zu haben, 
in der bie VBerföhnung ‚der neuen Einrichtungen mit dem alten Rechte 
begründet ward, Der 1852 herausgegebene Nachlaß ded Herrn von 
der Marwig und einige Aufjäge Adam Müller’ in Schlegel's Mufeum 
werden flüchtig citirt, um als Unterlage einer faloppen. Skizze bes 
„Adels der Rechten” in jener Zeit zu dienen; eine alte Rede Fr. von 
Raumer’d muß dazu herhalten, um Aufichlüffe über den Kampf ber 
neueren Richtungen gegen das alte Recht zu geben; vie Bebentfamfeit 
ber Univerſität Königsberg in den Jahren 1807 — 1811 wird mit einer 
Blüchtigfeit gefchildert, welche die Vermuthung dringend nahe legt, daß 
Gervinus gar nicht weiß, in welcher Weile dort Adam Smith's Theorieen 
gelehrt find. Einige nebenbei gegebene Notizen in „Pertz' Leben Stein's“ 
fcheinen allein das Material für jene oberflächliche Echilderung gegeben 
zu haben. Wir werden genauer auf all diefe erftaunlichen Mängel zus 
rüdffommen müffen; wir bemerfen aber fogleich, daß mit Entrüftung von 
allen $Barteien in. Preußen die Anmaplichfeit diefes Mannes, als Ges 
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ſchichtsſchreiber zum Volfe reden zu wollen, zurüdgewiefen und gezüchtigt 
werben follte Mit wirflichem Schmerze müffen wir freilich auch bei 
ſolch einer ©elegenheit fogleich wieder darauf zurüdjehen, daß es uns 
noch an jeder irgendwie umfaffenden und patriotiichen Darftellung jener 
glorreichen und wichtigen Zeit, deren genaue Kenntniß auch für bie 
Förderung unferer Partei fo wichtig ift, fehlt. 

Der Verf. beginnt feine Darftellung mit dem Hinweid auf bie 
Hoffnungen, denen die beutfche Nation ſich nach Beendigung der Freis 
heitöfriege hingegeben habe. Zwei Punfte aber bezeichnet er, auf benen 
diefen Hoffnungen fogleih Widerftand entgegengetreten fei, al® ben 
einen bie Lehre ber Savigny und Ancillon, daß zu neuen Rechte- 
bitbungen fein Stoff vorhanden fei, als ben andern bie Angriffe von 
Janke, Schmalz ıc. auf die Beivegungspartei. Allerdings will er zus 
nächft zugeftehen, daß den MAusceinanderfegungen Savigny's fehr ſchwer 
zu wiberfprechen fei, und auch in ben Gtreitfchriften gegen Schmalz 
findet er, „daß auf der (durch Schmalz) angegriffenen Seite ein ſchwa— 
cher Punkt ſich zu verrathen ſchiene,“ aber es fünnen und dieſe Zuger 
ftändniffe durchaus nicht genügen, da fie nur einen abvocatoriichen 
Kniff verdeden jollen, zu dem Gervinus feine Zuflucht nahm, indem er 
ftillfchweigend das Borhandenfein einer ganzen großen tief angelegten 
im Bolfe lebenden Zeitrichtung leugnet und an ihrer Stelle nur zwei 
vereinzelte Symptome dieſer Richtung zuläßt. 

Was einige gelehrie und Preußen herzlich ergebene Ausländer 
1815 und 1816 jchrieben und was der blinde Eifer eines loyalen prens 
Bifchen Beamten an den König brachte, dad war nur ein fehr unvolls 
fommener und jeitwärtd gerichteter Ausdrudf eines guten und vollen 
Bewußiſeins im Kerne des preußifchen Volkes. Das Volf des großen 
Kurfürften und des großen Friedrich, died fireng treue und freudig ges 
horfame Volk wußte recht gut, daß nicht der Tugendbund und die Aus— 
fiht auf Verfaffung und Reichsſtände von der Katzbach bis Paris aus- 
geholfen und die Bauern und Bürger und Edelleute Preußens, Pommerns, 
ber Marf und Schlefiend in den Koth und das Blut der Schlachtfelder 
geführt hätten, und es ärgerte biefen eigentlichen Kern des Volkes tief, 
als er fah, wie nach dem Kriege die Schwätzer famen und ihm bei— 
bringen wollten, baß es fi nur eines beftimmten, vorher ausbedunges 
nen Lohnes wegen geichlagen habe. Das Vertrauen auf feinen König, 
daß er Mipftänden, wo er fie fände, abhelfen, daß er Reformen einführen 
würde, wo fie nöthig wären, hatte diefer Kern bes preußifchen Volkes 
ohnehin immer gehabt, und wie body immerhin der Werth der neuen 
Stadtverfaffung oder der Herftellung des bäuerlichen freien Eigenthums 
in den Augen vieler Mitfämpfenden gewefen ift, dennoch es ift eine ganz 
falfche, unpreußiiche, echt» conftitutionelle Auffaffung, au meinen, daß- 
zwifchen ber Gluth und dem Eifer ded Kampfes und bdiefen und jenen 
einzelnen Reformen und Berheifungen des Königs ein Wechiels. 
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zuſammenhang ftattgefunden habe. Es war ber ganze, echt hohenz 
zollerfche König, der eben nicht anders fein Fann, als ein Helfer und 
Förderer des Volkes, ed war das ganze, auf taufend Stellen em 
porftrebende und mit Entwidelungsfeimen feit Jahrhunderten ges 
füllte Vaterland, für dad Pommer und Preuße und Schleier und 
Märfer in den Krieg zogen. Und als fie zurüdfehrten, war es ihr 
Erftes, in die beitimmten Verhältniffe, denen jeder Einzelne angehörte, 
thätig und beflernd einzugreifen, auf Hof und Ader, in Werfftatt und 
Amtöftube vom Frieden Nugen zu ziehen, und vie VBenwirrungen, vie 
der Krieg und die neuen Anordnungen der inneren Berwaltung hervor« 
gebracht hatten, zu löfen. Ganz abgefehen von den äußeren Hemm« 
niffen, welche bie Verſuche au einer Umgeftaltung der Spitzen ver Staatds 
Berfafjung trafen, lagen offen eine Reihe innerer Hinderniffe vor, welche 
aus einer genaueren Schilderung des Zuftandes ber preußifchen Pros 
vinzen fogleich hervorgehen mußten. Aber der Verfaſſer erließ ſich die 
Schilderung dieſer verwüßteten Güter, diefer nicht regulixten Bauern« 
böfe, diefer herabgefommenen Städte 2c., weil ihm dazu alles Material. 
fehlte. Und doch, was durften wir eher von einem Gefchichtsichreiber 
bes neungehnien Jahrhunderts verlangen, als einen Ausweis darüber? 
In diefem Ausweis würde er dann auch auf die wirkliche Verfaſſung 
Preußens 1815 geführt worden fein, auf jene wirkliche Verfaſſung, deren 
Ordnung und Feftitellung doch zuerft nöthig war, wenn eine. Beredlung 
derfelben erftrebt werten ſollte. Aber eben davon will Gervinus nichts 
wiflen, und damit fommen wir auf einen angeborenen Gefichtsfehler bes 
Mannes zurüd, der ihn unfered Erachtens zum Gefcichtsichreiber un⸗ 
tauglich macht. Er nämlich denft ſich unter Verfaſſung eines Staates: 
heut noch, wie damals, wo er in Göttingen gegen Ernft Auguft pro⸗ 
teftirte, und wie Damals, wo er in Heidelberg und Frankfurt die „Deutfche 
Zeitung“ fchrieb, eine Nebelfappe, bie, einmal auf ein Land gebedt, 
feine bisherige Verfaſſung unfichtbar macht, und bie in gleicher Weife 
auf jedes Haupt paßt. Ihm ift „Verfaſſung eines Landes" nicht das 
lebendige Sein beffelben in feinen Gebräuchen, Rechtsüberlieferungen, 
Berwaltungsnormen, wie Died Alles auf einem tiefften von Anfang her 
treibenden und entwidelnden Princip beruht, ihm ift: Berfafjung eines 
Landes eine beftimmte Theorie, im der englifch-franzöfifchen Schule ers 
worben, ein Abftractum, gewonnen unter ber chimärifchen, aus einer: 
revolutionären Philoſophie herrührenden Worausfegung, daß ſich bie 
Freiheit mit der Gleichheit Aller vereinigen ließe. Er fieht dies fein 
Ideal nirgend erreicht, und mit einer quälenden Unruhe und ewig uns 
zufrieden läuft er darum in Haft durch die Ereignifje hin, und die feften 
Dronungen ber Welt, deren Spiegel die Gefchichtsjchreibung fein foll, 
laufen vor feinem Auge daher in das Farbengemengiel des Kaleidoſcops 
- zufammen. So auch in Preußen, wo er nirgend einen Ruhepunft 
findet, wo er gleicher Weife mit Fürft Wittgenftein und bem Freiheren. 


von Stein und tem Freiheren v. d. Marwig habert, wo er die Wünfche 
Arndt's und der Furmärfifchen Nitter gleicher Weiſe als Rococco bes 
trachtet. 

Das preußiſche Volk kannte ſolch eine Sehnſucht nah dem Ab⸗ 
firactum nicht, es ſuchte vielmehr darnach, feiner leibhaftigen, wirklichen 
Verfaſſung ſich immer mehr zu vergewiſſern, und es that dies in allen 
Ständen. Den Sinn für dies ihm angeborene Eigenthum hatte ihm 
ein tieferes Verſtäändniß der franzöſiſchen Revolution, dieſer Feindin alles 
Eigenthümlichen, geſchärft, wie denn im Gegenſatze gegen dieſe Revolu- 
tion und ihre Lehren fih auch, im engen Anfchluffe an das Volksbe— 
wußtfein, eine Echule der Rechtsgelehrten, der Künftler, der Dichter, ber 
Geſchichtsſchreiber 2c. gebildet hatte, welche in den verfchiedenften Formen 
die VBertheidigung diejes gefunden Hanges des Volkes übernahmen. 
Daß im diefer Schule, wie in allen Schulen, viel Weberichwängliches, 
Unhaltbares vorgebradht ift, wer wollte e8 läugnen? Aber die Ercen- 
trifchen unter dieſen Männern. des hiftoriighen Rechtes und ver Ro— 
mantif, als die eigentlichen Vertreter dev Schule und der Richtung des 
Bolfes, der diefe Schule entſprach, herauszuheben, ift eine Verfälfchung 
der Geſchichte Im weiten Bogen umfaßt dieſe Richtung um die Zeit 
der Freiheitöfriege und in ben erften wenigen Jahren nad) ihnen bie 
verſchiedenſten Geftalten; Arndt und Görres, wie v. d. Marwig und 
die „Eurmärfifchen Ritter“, gehören zu ihnen,*) und erft dann, als auf 
der einen Seite die patentirten Staatöverbefferer (leider unter ihrem 
Einfluffe auch Hardenberg) und auf der andern die Männer ber tobten 
Ordnung und der mechanischen Verfafiungslofigfeit fih zu Macht em- 
porarbeiten, da finft diefe große Fräftige Richtung des Volfes nach dem 
Prartifchen und Realen. Da erft kommen die romantifchen Verquickungen, 
aus denen heraus am Ende auch nocd eine Begeifterung für China 
möglich war, da fommen die politifchen Purzelbäume einer auf cinmal 
fich ſelbſt uͤberlaſſenen Jugend, da beginnt der Zurüdfall des Volkes in 
Egoismus und Neid und hämijche Verkleinerungsſucht, da hört bie. 
öffentliche Meinung plöglich auf, für den Adel und für alles corporative 
Leben eine beftimmte fefte Stellung im Staatsverfaffungsleben zu fordern, 
eine Forderung, die 1815 fogar am Rhein und in Weftphalen laut 
geworden war. Daß aber beide neue Mächte, die modernen Reformer, 
wie die Männer des Staats-Mehanismus, ihre Wurzeln in einem Erd— 





*) Einen Vlie für die breite gemeinjfame Baſis diefer Gruppe und aller ihrer 
fcheinbar oft jo weit getrennten Männer kann freilidy nur der haben, der die verhält: 
nißmäßige Bedeutungslofigfeit diefer oder jener politifchen „Principien“ gegenüber 
den jocialen Drdnungen und der Erkenntniß derjelben au würdigen weiß. Nach 
ihren politijhen Glaubensbefenntniffen waren dieſe Männer oft verſchieden, einig aber 
waren fie in dem Bewußtjein, daß nur auf eine organifd) gegliederte, die Forderung 
der &galite practiſch befümpfende Geſellſchaft ein Staatsgebäude von Dauer errichtet 
werden fünne. Man vergleidye darüber nur das, was Arndt in feinem „Wächter am 
Rhein“ (Köln), Görres in feiner Zeitung, v. Binde in feinen Denkſchriften fagt, 
mit den parallelen Gedanken des Herrn v. d. Marwig, des Freiheren v. Stein und 
anderer Edelleute. 


teih hatten, welches das ber franzöfifchen Revolution war, ift oft genug 
erwiefen worden. Sie bilden eine ganz eigene Gruppe in ber Gejchichte 
„der Reactionen von 1815 bi8 0“, und wenn Gervinus fie mit den 
„urmärkifchen Rittern“ zufammenwirft, oder Männer wie Stein an fie 
heranftreifen läßt, fo zeigt er nur, daß ihm der Zug ber Wellen in ber 
Tiefe ganz verborgen geblieben und er nur die Oberfläche gefehen hat. 

Die Gefchichte hat nicht zu ſchmähen, wohl aber zu richten, und 
wenn wir daher Namen wie v. Schön, v. Altenftein, v. Aueröwald, 
v. Humboldt nennen und fie in ihrer Verbindung mit der mechanischen 
Doctrin Königsbergs und dem geitaltlofen Idealismus vom Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts ald Träger folch einer gefährlichen und ruinis 
renden „Reaction“ oder Aufhaltung der natürlichen Entwidelung. Preu⸗ 
ßens bezeichnen, fo wird man auch ohne unfere ausdrüdliche Verwah— 
rung wiflen, daß wir dabei doch den Willen des Mannes hoch über die 
Rejultate feines Thuns zu fegen im Stande find. Mochte ein Schön 
noch fo tief für des Vaterlandes Größe entbramnt fein, feine That war 
dennoch die des beichränften Doctrinärs, dem die Nationalwohlfahrt 
nicht. in der moraliichen und patriotifchen Kraft der Staatsbürger, fons 
bern in den Zahlen ber Einfuhr und Ausfuhr 2c. beichloffen lag; mochte 
ein Wilhelm v. Humboldt noch fo edel über die Menfchheit und über 
ihren höchſten Beruf denfen, doch verihwamm ihm inmitten feiner grier 
hiihen Statuen und feiner Sonnette und feines allgemeinen Humanis 
tätsprincips zu fehr die Geftalt des eigentlich preußifchen Volkes und 
feiner realen Berfaffung. 

Wie gefagt, diefe bedeutungsvolle Gruppe, bie in ihren „Ioyalen“ 
Abzweigungen auf Preußen fogleich einen höchft folgenreichen Einfluß 
erhielt, entgeht dem Prof. Gervinus ganz, ımd wir wiflen faum, wie 
er, wenn ihm im weiteren Verlaufe feines Werkes — bei Erwähnung 
der fich neu geftaltenden preußiichen Bureaufratie und ferner bei Er; 
wähnung der Beziehungen diefer Bureaufratie zum hochfeligen Könige — 
diefe Lüde auffallen wird, das Verſäumte dann wird nachholen kön— 
nen;. wäre aber das Auge unſeres Profeffors für die Erfenntniß dieſer 
Gruppe offen gewejen, jo hätte fich ihm auch die rechte Einficht in eine 
Reihe von Charakteren erjchlofien, die er ohne allen Zufammenhang in 
den Gang feiner Darftellung bineinwirft, in jene vagabondirenden Geis 
fter, welche jeit Längerem, vor 1806 jchon, in Preußen herumfpuften 
und, wie jehr auch fonft von einander verſchieden, doch bad gemeinfam 
hatten, daß fie im preußiichen Boden gar feinen Halt hatten, wir meis 
nen die Bhantaften a la Maſſenbach und a la Jahn, Cie mit ihren 
neu- oder altmodiichen Ideen über Berfaffungs» Umtwälzung find bie 
achten Vorläufer aller der Theorieenfrämer, denen Preußen fpäter fo viel 
Unglüdf verbanfte. 

Es ift ja überhaupt in unferer preußifchen Geſchichte — fei das 
sinmal, wenn auch zum Schreden aller äfthetifirenden Politiker, ausges 


fprohen — in allen Perioden wohl und nachbrüdtich zwifchen einem 
fegensreicdyen Einfluffe des übrigen deutfchen Lebens, d. h. einem foldyen, 
der fich der organischen preußiichen Entwidelung anbequemt, und einem 
nur überftürzenden, radicalen zu unterfcheiden, und gerade der letztere 
war es, der mit feinen „genialiftifchen*, „humaniftiichen“ und „antifen“ 
Elementen uns am Ende bes vorigen Jahrhunderts fo gefährlich wurbe. 
Ueber ihm fchweigen darf ein Gefchichtöfchreiber, der uns die preußifche 
Geſchichte jener Zeit geben will, nicht, aber er hat, um ihn zu würdis 
gen, freilich eine fchiwerere Aufgabe zu löfen, als die, welche fich Gervis 
nus geftellt zu haben jcheint, er hat neben ben allgemeinen politifchen 
Annalen aud eine Chronik der Gefellichaft und ihrer Zuftände zu 
fchreiben,, eine Ehronif, in ber er oft fein eigenes Fleiſch nicht wird 
fchonen bürfen. 

Das Urtheil, das Gervinus über den Gang ber preußifchen Ent- 
widelung ſeit 1815 fällt, ift darum wie im Allgemeinen fo in Bezug 
auf Einzelheiten und einzelne Perfönlichfeiten überall dürftig, meift febief 
und verwerflih. Die Hinderniffe, die der Berufung von Reichsftänden 
entgegenftanden, fann er nicht erfennen, wie wir oben andeuteten, und 
den Männern, welche damals mit den öffentlichen Angelegenheiten in 
Breußen zu thun hatten, kann er eben fo wenig gerecht werden. Den 
König Friedrich Wilhelm IM. charafterifirt er in einer Weife, die uns 
gornig macht; er weiß nichts von ber ausharrenden Treue, der Feſtig— 
feit in Glüf und Unglüd, die diefen König und fo theuer macht, er 
fieht Halbheit, Schwäche und Echüchternheit, wo wir des Gegentheils 
verfichert find; er hat ‚für die allmähliche Aenterung der Anfichten 
Steins, welche ein Zeichen feines Einlebens in Preußen find, fein Bers 
ftändniß, er begnügt fich zu fagen, daß der Mann alt wurbe und feine 
Zeit nicht mehr verftand; er lobt den Etaatöfanzler Hardenberg, wo es 
nur angeht, und fieht, jo lange ihm nur möglich, in ihm ben Bertreter 
der demokratischen Theorie gegen die Adligen und das alte todte Recht, 
und fo wird ihm jene ganze Beriode ein graues Chaos ohne Gedanfen, 
ohne Bewegung, und das war zunächſt biefe Periode doch nicht. 
Wir ftimmen dabei wohl dem bei, was er von Defterreichd Intriguen 
gegen die preußiiche Entwidelung fagt, aber wir vermiflen bei ihm jeden 
großen Blick auf die Weltverhältniffe, die eben den Schlüſſel zu dieſer 
Annäherung Preußens an Oeſterreich geben und bie Einflüffe des leg- 
teren erflärlich machen. 

Und um noch mit einem Worte zu fagen, was ber Form ber 
Gervinus'ſchen Darftellung der preußijchen Geſchichte fehlt, und wae in 
einem Werfe doppelt nöthig wäre, das jo oft den einen Faden fallen 
läßt, um einen andern — die Darftellung eines andern Staates — 
aufzunehmen, ift ber Mangel an jeder Fünftleriichen Klimar, an einer 
befonnenen Anlage und Verknüpfung der Ereigniffe zu einer Steigerung, 
welche ben Leſer feflelt und auf die eigentlichen Ziele und Ausgangs: 
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punkte des eben Erzaͤhlten und dann fürs Erſte Abgebrochenen ſpannt. 
Nirgend finden wir mehr als Zuſammenhäufungen von Namen, Zahlen 
und Begebenheiten, hier und da ein hübfches Apergu, felten ober nirgend 
ein tieferes Eingehen auf Charaktere, Zeitbeivegungen, auf die großen 
pſychologiſchen Wunder der Geſchichte. 

Und nirgend wird Einem klarer, als bei der Lectuͤre dieſes Buches, 
daß das Pectus auch den Hiſtoriker macht, ſei ed nun, daß bie Liebe 
und Theilnahme für das Land und feine Helden feine Feder führe, fei 
es, daß der Zorn und der Haß ihn treibt, Gervinus hat nichts von 
Beiden, er ift viel zu Aug, um an irgend einem ber befchränften Stand⸗ 
punfte herzlich Theil zu nehmen, die er darftellt, er ift viel zu ſehr bas 
von überzeugt, daß aus der alten und beftchenden Orbnung ber Dinge 
nichts Großes und Lebenswerthes refultiren könne, um bei ihrem Wach— 
fen und Wirfen warm werden zu fönnen. 

Wir müflen ed und verfagen, auf die Darftellung ber „Reactios 
nen“ und „Reformen” in den übrigen beutfchen Ländern genauer eins 
zugehen. ie ift ganz im Stile einer der naiven füddeutfchen Kammers 
rebner der dreißiger Jahre gefchrieben, fie bewundert ben Despotismus 
und die Bureaufratie, two dieſe Mächte gegen alte hiftorifche Freiheit auftreten, 
und fie täufcht und verfchönert, wo die „Volfsvertretungen“, wie z. B. 
in Darmftadt, im Uebermuth ihrer eben errungenen Machtfülle ſich zu 
revolutionären Ercefien hinreißen laffen. Am toliften wird bie Verdre— 
hung des Sachverhalts bei der Erzählung ber erften Verfaſſungswirren 
in Württemberg. Das große Publicum erinnert ſich dieſes merkwürdis 
gen und edeln Kampfes Altwürttembergd gegen einen fchranfenlofen 
Fürften, den Verehrer Napoleon’s, wohl faum mehr, und body ift in 
diefer ftändifchen Tragödie ein Lichtpunft beutfchen öffentlichen Lebens 
enthalten, ber wohl ber erften Begeifterung eines Uhland — und fie 
ftand damals auf einer befieren Seite ald 1849 in der Paulskirche — 
werth war. In Württemberg beftand, durch drei Jahrhunderte erhärtet, 
eine ftändifche VBerfaffung ächter Art — Bor hatte von ihr gefagt, 
fie fei die einzige in Europa, die mit der engliſchen vers 
glihen werben könnte, — fie hatte fih den Launen und 
der Willkür jogar des Herzogs Karl gegenüber zu erhalten gewußt und 
gerade unter ihm und in Folge feiner Angriffe war fie (1770) durch 
einen Erbvergleich neu gefräftigt und von Preußen, Hannover und Däs 
nemarf neu verbürgt worden. Als Napoleon Württemberg mit dem 
Rheinbunde und dem Königstitel begnadigte, trat natürlich durch den 
Willen des „grundverftändigen” (Herzogs) Königs Friedrich — „grunds 
verftändig” nennt ihn Gervinus — die reine monarchiſche Willfür an 
ihre Stelle. Als Deutfchland wieder frei ward, „ba wurde hier, in 
biefem Winfel des deutſchen Bundes, eine Fomijche Kontrafactur der 
Revolution aufgeführt: wo in den ftändifchen Kämpfen Württembergs 
ber König als Vertreter bed Neuen, des reformirten Principes, für das 


vernünftige und natürliche Staatsrecht tritt, das Volf aber fih als Bes 
wahrer für das alte verbriefte „„NRecht’ der Volker““ aufwarf, der Bür- 
ger im Bunde mit dem Adligen deſſen mißbräuchlichfte Privilegien als 
bie Eoftbarften Rechte verfocht, die Stände von dem Nechte der Gefchichte 
Iprachen wie die Doctrinäre der hiftorifchen Schule und wo bie ftändir 
hen PBarteifchriften den Fürften und feine Minifter „„neuerungsfüchtig, 
begriffverwirrend, von oben herab revolutionirend, Recht und Etaat 
umwälzend“* fchalten, wie überall fonft die Kürften und Fürftenräthe 
ihre Volksvertreter zu benennen pflegten.* (Gervinus II., 448— 449.) 
Nirgend war der Bruch des hiſtoriſchen Rechtes heilloſer, aber nirgend 
auch der Kampf energifcher. An der Spige der Etände ftand der Graf 
Waldeck, ein fühner Mann, der endlich fogar den Verfuch machte, Durch 
ganz Süd- und Weftdeutfchland einen Bund der Männer ded Rechtes 
zu gründen, aber ber force majeure mußte auch er endlich weichen. Der 
König legte Verfaſſung nad) Berfaffung ven Ständen vor, doch ernft 
und loyal wiejen fie allen Verſuchungen gegenüber ftetS von Neuem 
auf ber Väter Recht, das fie auch ihren Kindern fchuldeten, vergeblich 
traf fie Auflöfung, vergeblich wurden endlich Abftimmungen in ben ein- 
zelnen Aemtern vorgenommen, fie hielten fidy aufrecht. Freilich, Dem 
- mächtigen bureaufratifch - abfolutiftiihen Zuge der folgenden Periode 
konnte ihre einzelne Kraft nicht gewachien fein, und der neue König 
Wilheln hatte endlich den Triumph, eine Berfaffung durdyjufegen, beren 
Früchte 1848 bitter genug geichmedt haben. 

Gervinus hat feinen Sinn für das Tragifche dieſes Kampfes, ja 
dort, wo die abfoluiftiiche Macht recht unbefümmert und recht derb ges 
gen das alte Recht einfegt, gewinnt feine Geichichte, was ihr fonft überall 
fehlt, eine gewiſſe Belebtheit, eine Theilnahme, eine Neigung zum Mits 
handeln und eine frohe Aufregung. Im einer foldhen Stimmung vers 
fchlägt es ihm denn auch nichts, den Charakter jenes (Herzogs) Königs 
Friedrich möglichft lichtvoll auszuftatten und auch bie entferntefte Hin— 
deutung auf irgend einen der Züge zu unterlafen, mit denen die Mer 
moiren der Zeit (auch die noch, welche über den Wiener Congreß han⸗ 
deln) den Charakter dieſes Fürſten ſo ſcharf zeichnen. 

Dieſer Behandlung der Geſchichte Württembergs entſpricht die der 
Verfaſſungskämpfe in allen andern deutſchen Staaten, die altſtändiſchen 
Parteien werden mit den abſolutiſtiſchen Richtungen ſtets kurzweg zur 
fammengeworfen; die liberale Despotie wird hoch gefeiert, und vom 
eigentlichen Wolfe, von dem Wachfen und Fallen der focialen Grund» 
lage in den einzelnen Staaten, ift nirgend, auch nicht im Entfernte- 
ften die Rebe. 

Der Schluß des Bandes ift Rußland gewidmet, und hier ers 
hebt fich der Verfaſſer merkwürdiger Weife, wenn auch nur an wenigen 
Stellen, zu einer ruhigeren Würdigung der Greigniffe. Seine Zeichnung 
bed Charakters Aleranders 1. ijt freilich übertrieben, aber fie verſucht 


doch wenigftens eine pſychologiſche Anatomie, welche fonft in dieſem Ges 
ſchichtswerke ganz fehlt. Auch für die Verurtheilung bes faft Jofephinis 
ſchen Reformeifers, mit dem Alerander feine Regierung eröffnet, und der 
Refultate deflelben, jene Berurtheilung, bie der ruſſiſche Geſchichtsſchrei— 
ber Karamfin im Namen der ganzen altruffiihen Partei gewagt hat, 
empfindet Gervinus einige Sympathieen. Karamfin verwarf bekanntlich 
unerbittlih „alle Die fremden franzöfirenden und germanifirenden Bil- 
dungsanftalten und Aufflärungsverfuche in einem Lande, wo noch bie 
nöthigfte Unterlage des nationalen Unterrichts fehlte, wo es noch Feine 
ruſſiſche Rechtichreibung, noch Feine gute ruſſiſche Sprachlehre gab. Er 
verwarf die Codification ber Gefege, wo noch faum ein ruffifch geſchrie— 
bener Ukas zu finden war. Er verwarf das ganze Formenwefen ber 
neu eingerichteten Behörden, da ber Schaden Rußlands nicht in ben" 
Formen, fondern in ben Menichen, in ber ganzen fittlihen Berwahrlos 
fung bes Bolfes gelegen war.” Diefe günftige Charafterifirung ift dem 
Buche Gervinus’ entlehnt (pag. 711), und fie ift in einem Geifte ges 
halten, der den fonftigen Neigungen des Mannes widerfpricht. Den 
Grund für diefen Widerfpruch zwifchen feiner Behandlung einzelner 
Punkte der ruffifchen Geſchichte und der deutfchen vermochten wir nicht 
zu entdeden. Möglich, daß es ihm leichter wurde, bei der Darftellung 
einer Gefchichte, in der noch feine conftitutionellen Aufgaben verfolgt 
werden, vorurtheildfrei zu bleiben. 

Die Form bed Werkes anlangend, fo fönnen wir nur wiederholen, 
was wir bei der Beurtheilung des vorigen Bandes tadelten, daß Ger: 
sinus für geſchraubte Wendungen und neue Wortbildungen ber unglüd: 
lihften Art eine feltfame Vorliebe hat. 


De 


Pariſer Eorrefponden;. 


Die — „literariſchen Journale“. Die „Courriers de Paris“. Pariſer 
Journaliſtentreiben. 

Eine literariſche Correſpondenz aus Paris iſt heutigen Tages, die 
wenigen Tage großer Erfolge und großer Niederlagen, welche indeſſen 
immer ſeltener werden, abgerechnet, nur noch ein Echo der Geſpräche 
auf den Boulevards. Neue Bücher erſcheinen gar nicht mehr, nur noch 
neue Ausgaben alter Werke. Als Erſatz dafür überfluthen und Bro— 
fhüren, Monats⸗ und Wochenſchriften und eine Menge -literarifcher 
Journale. „Der Feuilleton-Roman ift tobt, ed lebe ber 
Gourrier de Paris!“ Das ift jept die Tages-Parole! Die Re— 
dacteure dieſer fogenannten Couriere in ben großen Parifer und belgi- 
ſchen Journalen find wichtige Perfönlichkeiten geworden feitbem. 
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Ein Journal, das zu großem Anſehn und beſonderer Bedeutung 
gelangt iſt, nämlich der „Figaro“, welcher wöchentlich ſechszehn große 
Eeiten kleiner Plaudereien publicirt, hat den Einfall gehabt, literari— 
fhe Portraits der Schriftfteller zu bringen, welche für andere Journale 
Pariſer Schilverungen geliefert haben, und mehrere dieſer Artikel haben 
in der literarifchen Welt einen Aufftand verurfacht, welcher noch nicht 
beſchwichtigt worden ift. 

Die großen Tages » Scihriftfteller, von denen wir zu erzählen has 
ben, find Jules Lecomte, ter abgefepte König des Feuilletons der „Ins 
dDependance beige”, Billemot, welcher Jules Lecomte's Stelle ein» 
genommen hat, ohne fie indeflen auszufüllen, und Nemo, der geheimniß— 
volle Verfaſſer der Pariſer Ehronifen des Journald „Ye Nord“, 

Es gab eine Zeit, wo wir wenigftens alle vierzehn Tage etwas 
Neues über Hugo, Dumas, George Sand, Madame de Girardin, Las 
martine, Balzac, de Vigny und de Muffe zu berichten hatten. Aber 
die glüdliche Zeit ift vorüber, Wir müffen uns heut zu Tage begnü- 
gen, den Kampf von Ratten und Fröfchen in einem Glaſe trüben 
Waſſers zu fchildern. 

Im „Figaro“ erfcheint plöglich ein Artikel, unterzeichnet Thomas 
b’Arville, deſſen Namen man ſich allgemein erinnert, vor fieben oder 
acht Jahren unter einem feandalöfen Auffag in der „Ehronique be 
Paris“ gelefen zu haben. Thomas d’Arville hat feinen Wiedereintritt 
in die literarifche Barriere durch einen Artifel über die belgiſchen Jour— 
nale und deren ‘Barifer Gorrefpondenten gefeiert. Es ift gewiß, daß 
dieſer Arville fehr tief in die Wirthichaft der Blätter, die er beipricht, 
hineingeblidt hat. Bei der „Independance* und „le Nord“ hält er ſich 
am längften auf. Er jegt Jules Lecomte ein Denfmal und preiſ't den räth- 
feljaften Nemo, der in Belgien fo große Erfolge errungen hat, daß man 
allgemein glaubte, Ddiefer Nemo wäre fein Anderer ald Lecomte felber. 
d'Arville hat nun den guten Belgiern bewielen, daß fie fi in einem 
großen Irrthum befunden hätten, aber Nemo's Masfe hat er trogdem 
nicht gelüftet. 

Da taudt plöglich ein anderes Gerücht auf. An gewiſſen Sprach: 
wendungen, an einigen Belgieismen, an feiner enthuftaftifchen Freundſchaft 
für Jules Lecomte jelber wollen böje Zungen entdeckt haben, daß d’Arville 
und Lecomte eine und dieſelbe Perſon feien. Nach ihnen wäre ber Vers 
bannte der „Independance” Villemot's Erfagmann am „Figaro“. Das 
Gerücht. ift fehr pifant, und wenn auch nicht wahr, doch jehr wahr— 
ſcheinlich. Nemo hat fich fofort deſſelben bemäcdhtigt und es zur Un— 
terhaltung feiner Leſer in feinem Feuilleton ausgebeutet. 

d'Arville antwortet darauf in einem zweiten Artikel und erflärt 
das Gerücht für falſch, aber in einer Weife, daß man die Berneinung 
fait für eine Bejahung nehmen fann. Bourdin felber, der Redacteur 
des „Figaro“ und Echwiegerjohn ded Herrn von. Billemeflant, beobach- 


tet über Jules Lecomte, deſſen Name in dieſem Fleinen eberfriege uns 
zählige Male genannt worden ift, wenigftens öffentlich ein weiſes Still« 
ſchweigen. 

Dem „Figaro“ gegenüber fteht die „Chronique“, ein Journal 
von gleichem Format und gleichen Beftrebungen, aber ungleich geiftreicher 
redigirt, trogdem aber weniger glüdlich al der „Figaro“, welcher eben 
ein Emporfömmling ift, die befanntlich jegt in Frankreich Glück haben, 
Die „Ehronique” ift ein entjchieden vornehmeres Blatt und wirb von 
einem Manne geleitet, welcher mehr Geift befigt, als drei Schwiegers 
föhne des „Figaro“ zufammen genommen, und nur ben einen Fehler 
hat, zu hoch über feinem Metier zu ftehen! Es ift ber Duc de Rovigo! 

Die „Ehronique” verhöhnt den „Figaro*, und ganz befonders 
About, den geiftreichen Verfafler des Rolla, der „Oréce Contem— 
poraine“, der „Mariages de Paris“ und ber „Voyage & 
travers l’exposition des beaux-arts en 1855“ und ber durchgefallenen 
Poſſe Guillery, in welcher demfelben der Verſuch, Moliere nachzu— 
ahmen, nicht ganz gelungen ift. Seit Billemot den „Figaro“ verlaffen, 
haben ſich zwei im feine Berlaffenfchaft getheilt, der ſchon genannte 
Bourdin d’Arville und About, welcher mit der Unterſchrift Valentin 
(von Quevilly) Briefe eines jungen Mannes an feine Eous 
fine Mabelaine (ebenfalls Duevilly) herausgiebt. 

„Figaro“ glaubte in About einen wahren Schag erobert zu haben. 
Der jugendliche Berfafler der „Mariages de Paris‘ ift ein Mann von 
Geift und Talent, der noch eine Zufunft haben fan. Er und Alexan— 
der Dumas Sohn find bie Einzigen, welche in ber neueften Zeit in ber 
Literatur Auffehen gemacht haben. Aber welche Täufhung! About, 
welcher feinen Gollegen am „Figaro“ durch feine Schriften weit übers 
legen ift, ſteht ihnen in feiner Eigenſchaft ald „Valentin“ bedeutend 
nad. Auf dem Terrain des „Figaro“ kann er fich nicht zurechtfinden. 
Statt wißig zu fein, wird er nur zu oft indiseret und fogar indecent, 
ohne daß es ihm gelingt, die Aufmerffamfeit des Publicums auf feine 
„lettres d’un bon jeune homme“ zu ziehen. Die Eoufine 
Mabelaine antwortet ihm jede Woche regelmäßig in ber „Chroni— 
que” in höchft ironischer Weiſe. 

Die „Ehronique Parijienne” hat indeffen mit dem „Bigaro” und 
ber „Chronique“ allein noch nicht genug; fie liefert auch noch zweien 
anderen neuen SJournalen, der „Gazette de Champfleury“ und dem 
„Ehroniqueur de la Semaine” hinreichenden Stoff. 

Man hat einft über Alerander Dumas’ Verwegenheit gelächelt, ale 
ber „Mousquetaire‘‘ mit dem Untertitel „Journal Alerander Dur 
mas“ erfchien. Es war allerdings nicht fehr beicheiden, aber die Be— 
ſcheidenheit zählte ja nicht wit unter die Tugenden bes Capitains Ar—⸗ 
tagnan, und ihm fonnte man fchon ein wenig Verwegenheit verzeihen. 

Wie it es aber mit Herrn Champfleury? Trotz Herm Bois 
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dHyver's Puplication im Feuilleton der Preffe giebt und ber geringe 
Erfolg der Bourgeois de Molinchart und bes Professeur 
Delteil ein Recht, den Namen EChampfleury zu ignoriren. 

Herr EChampfleury felber muß einen ziemlich großen Begriff von. 
feiner eigenen Perſon haben, welche doch bem größten Theil ber Lefer 
bis jegt noch ganz unbefannt geblieben ift. 

Man weiß bis jegt nichts weiter von dieſem Echriftfteller, als daß 
er gleich feinem Freunde, dem Maler Eourbet, es vorzieht Holzſchuhe 
zu tragen, obgleich er die Mittel hat, welche von Leber zu bezahlen, 
nur um recht viel Lärm auf dem Trottoir zu machen. Und dieſer Zei— 
tungsfchreiber berichtet monatlich einmal über Hof» und Stadtneuigfei- 
ten. In feiner erften Nummer macht er feierlichft befannt, „daß ber 
Maler Eourbet, weil er fi nach Ornans begeben müfje, um ein neues 
Meifterwerf zu vollenden, diefen Winter nicht empfangen werde.” Ein 
Witzbold meinte darauf, daß ber Schluß ber Salons Eourbet’s ein 
Schlag fei, von welchem fi das Faubourg St. Germain noch lange 
nicht erholen werde. 

Am Schluß einer der lebten Nummern befindet fich indeſſen doch 
ein pifanter Sag, welchen eine Engländerin über ben gegenwärtigen 
Zuftand Franfreihd geäußert haben ſoll: „Frankreich ift eine Flafche 
Champagner, deren Pfropfen der Kaifer felber iſt.“ 

Ehampfleury thäte wohl daran, biefe Englänberin als regelmä- 
ßige Mitarbeiterin feined Journals zu engagiren, denn fie hat mehr 
Geiſt als er. 

Der „Chroniqueur de la Semaine“, welcher in ſeiner Haltung 
übrigens viel anftändiger iſt, als Champfleury's Journal, bringt in fei- 
nen Spalten gewöhnlich eine Olla Potrida von den Gerichten, welche 
fhon auf ber Tafel der andern größern Journale fervirt worden find, 
nur thut er noch etwas mehr Salz dazu. Ein geiftreicher Schriftfteller, 
obgleich Redacteur des „Siecle, gilt für den Schöpfer bed „Chro— 
niqueur be la Semaine. 
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Englifche Eifenbahn-Literatur. 
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Engländer find feine großen Helden in fchulmäßigem Unterricht und 
profeffionsmäßiger Erziehung. „Eine menfchliche Seele,” fagt Addiſon, 
betrachte ich als einen rohen Marmorblod, der Feine feiner eigenthuͤm— 
lichen Schönheiten aufzuzeigen vermag, ed wäre denn, daß die Bearbeis 
tung feine verborgenen Farben-Adern enthülle, feine Oberfläche beglänze 
und jede Zier, jede lichte und dunfele Stelle, bie in ihm liegt, hervor» 


treten lafle.” In ber That, was bie Bearbeiter, die Behauer, bie Be- 
glänzer nebft ihren Gejchäfts -Anftalten, Waarenläben u. f. mw. betrifft, 
fo bezeigt dad Land einen ziemlich herzhaften Wunfch nach jeglichen 
Aufftug menfchlichen Geiſtes. Man muß geftehen, von einem Ende ber 
SInfel wird an ber Oberfläche ber heranwachſenden Generation gar fleißig 
polirt, wird Ornamental-Plaftif getrieben an der Außenfeite ber Jugend, 
wird gefcheuert, gerieben und- gefeilt, daß die überflüffige Schale vom 
lebendigen Marmor fid) abfläre und das Große, das Gute und Weile 
als eine ſchöne Statue dem einfchließenden Blode entfteige. Die zu 
Gebote ftehende. Mafchinerie ift immens, die Geneigtheit zur Erzeugung 
eined brauchbaren Artifeld unzweifelhaft, und die Menge ber betreffen- 
den Unkoften wahrhaft großartig. Aber mit all der feierlichen Arbeit 
und mit all den guten Abjichten, und noch mehr, trog all bes offenbaren 
und überflüffigen Selbftvertrauens fommt man nicht eben vorwärts. Die 
eleganteften Marmors, welche man befigt, werden zu einer Ertra-PBolitur 
nad Orford und Gambridge gefendet, aber ald was fehren fie mehren» 
theild zurüd? Etwa ald Mannsbilder, um altdeutich zu reben? Ab- 
gefehen von den Ausnahmen, welche Ehre und Liebe verdienen, ober fich 
gar die Achtung der Welt und eine Nifche in dem Gebenkjaale ber 
Völfer gewinnen, abgejehen von dieſen verhältnigmäßig wenigen Aus- 
nahmen,- repräfentirt „die von den englifchen Univerfitäten heimfehrenbe 
Jugend nur ein geringes Aequivalent des Geldes und der Zeit, welche 
fie in ben Gollegien verbracht, oder der Arbeitdmenge, welche fie, wie 
man vermuthen oder vorausfegen barf, aufgeivendet hat. Zu zwei und 
zwanzig Jahren ober darum herum nimmt ein junger Mann auf englis 
ſchen Univerfitäten „feinen Grab", d. 5. in ben meiften Fällen den uns 
terften eines Baccalaureus Artium (B. A.), welder an Würde und 
Kenntniffen ſich keineswegs mit dem Reifegeugniß eines preußifchen 
Abiturienten vergleichen darf. Bon ben vorhergehenden zwei und zwanzig 
Jahren find mindeftens vierzehn Jahre in dem oben bildlich befchriebe- 
nen Prozeſſe bes Formens und Modellirens oder beſſer Mobellirtiwerdens 
vergangen. Was möchte man nicht von einer vierzehnjährigen Verfol⸗ 
gung deſſelben Zieles erwarten dürfen, von ber Aufwendung bes fünf- 
ten Theiles eines ganzen Menfchenlebend? Bon dem richtigen Ges 
brauch besjenigen LZebenstheiles, welcher ber frifchefte ift, ber regfte und 
empfänglichfte, ber am wenigften geftörte, der von der Welt und ihren 
Berhältniffen am mindeften beeinflußte? Man fage einem Manne im 
Alter von dreißig Jahren, daß man die Fürforge feiner zeitlichen Bes 
bürfniffe bis zum vier und vierzigften Jahre übernehme — daß 
man ihn mit allen befonderen Mitteln zur Erwerbung ber oder 
jener allgemeiner und Fachfenntniffe reichlich und mwählerifch verfehen 
wolle — mas für ein Marmorbild des Wiſſens, was für ein Mo: 
nument der Kenntniß, was für ein ganzes gelehrtes Haus würde 
das nicht nach Verlauf der viergehmjährigen Frift abgeben! Wie würs 


den fich gegen einen ſolchen Jünger verboppelter Lehrzeit die jungen Leute 
ausnehmen, welche aus der einfachen heutzutage gewöhnlichen hervor⸗ 
gehen, um in die gelehrten Berufe und Profeſſionen einzutreten, welche 
fie in Zufunft einzunehmen, zu verfehen und weiterzuführen beflimmt 
find? Wie würde fich’8 da zeigen, bis zu welchem Grabe bie gegen- 
wärtigen Studenten, die Graduirten die Frucht des Wiſſens in fich haben 
zur Reife gedeihen oder zu tauben Aehren heranwachſen lafien! Es 
ift 150 Jahre her, da beftand ein vernünftiger Mann darauf, den Uns 
terricht in den Englifchen Afademieen dergeftalt einzurichten, daß er auch 
den geringer Begabten und weniger Strebfamen zu einigem Nugen ges 
reichte. ES war ein Orford-Mann, der feine guten Igteinifchen Berfe 
fchreiben mochte, jo oft er Luſt Hatte. Dennoch entging es ihm nicht, 
wie bie Mehrheit der Knaben und Jünglinge Monate und Jahre in 
vergebenem Verſuche verlor, Gegenftände zu bewältigen, zu deren Aufs 
faffung fie weder Sinn noch Vermögen befaßen unb deren Berwerthung 
in ihrem Charafter oder ihrer Einficht von vornherein außer Frage ge 
ftanden hatte. Der Mann wollte die Mittelmäßigfeit von ber Knecht: 
fchaft befreien, welche der hohe Maßſtab der gelehrten Echulen ihnen 
für einige Jahre auferlegt, ohne fie dennoch zu mehrerem zwingen zu 
fünnen, als einer mechaniichen Einübung armfeligen Anfange- und 
Stückwerkes. Anbderthalb Jahrhunderte find verflofien und die melans 
choliſche Bitte jenes Gelehrten — ſchon ihn hatte der damalige Zuftand 
ber Dinge melancholiſch gemacht — iſt unerfüllt geblieben. Was bei 
ven fleißigeren Deutfchen mittlerweile im Leben aller Gebildeten mehr 
ober minder Wurzel gefchlagen, das Hafftfche Altertum nebſt feinem 
Zubehör philologifcher und antiquarifcher. Studien, ift für die nun einmal 
unruhigeren, mehr zum Thun als zum Wiffen geneigten Engländer eine 
ornamentale Verfeinerung, ein verfteinerted Drnament geworden, deſſen 
Dleigewicht die fchnellfräftigen Anftrengungen der Jugend lähmt, ohne 
als Stufe geläuterten Goldes im Dafein des zufünftigen Mannes zur 
Geltung zu gelangen.» Die englifchen Grammar» Sihulen, wie fie von 
alterthümlichen Zeiten her heißen, traben jo langfam ihres Weges wei⸗ 
ter, und die britifchen Univerfitäten fehen es als eine fchmähliche Be, 
leidigung an, beutet man nur fo leife darauf hin, daß es doch ange 
mefjener wäre, junge Zeute, die fi nun einmal den gelehtten Geſchmack 
nicht einpaufen laffen wollen und Fönnen, in demjenigen zu unterrichten 
und möglichft hoch auszubilden, was fie ald Melt: und Gefchäftsleute, 
die fie doch unfehlbar werden, wirklich zu fchäßen, zu gebrauchen und 
zu fördern im Stande find, Wer die Engländer fennt, wird fi von 
ihrer fcheinbaren und formellen Werthhaltung der Philologie nicht zu 
ber Zäufhung überreden laſſen, als feien diejenigen Gründe für allge: 
meine Aufrechterhaltung. eigentlich gelehrter Studien auch für fie gültig, 
welche für Deutfchland im Etreite der Realfchulen und Gymnaſien fieg- 
reich verfochten worden find. Ausnahmsweiſe giebt es natürlich auch 
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in England Geſchmack für Latium und Hellas, und Einn für bie er 
habenen Bildungsitoffe in Sprache, Geſchichte und Eultur dieſer Länder, 
Wie ausnahmsweije das der Fall ift, brauchen wir nicht weiter zu bes 
legen, wenn wir erzählen, daß fich in einer regelmäßigen Sigung ber 
Londoner britifch-philologifchen Gejellichaft Fürzlich erft eine Verhandlung 
Darüber entipinnen könnte, ob die Römer Familiennamen außer ihren 
Bor: oder Perfonennamen geführt hätten, oder nicht! Die bisherige 
Unterrichtöweife in den klaſſiſchen Gegenftänden mindeftens ift mit dieſem, 
der Crème jeiner Zöglinge entnommenen Beilpiele gerichtet und vers 
urtheilt. 

An dem entgegengeſetzten Ende der Geſellſchaft iſt man eben nicht 
viel weiſer. Der Marmor bedarf da der Politur, der Himmel weiß es. 
Es würde eine trübſelige Frageſtellung geben, wollte man ſich's von 
einem erfahrenen Geſellſchafts-Mathematiker ausrechnen laſſen, wie viele 
Jahrhunderte ed noch erfordern möchte, um dieſe armen Leute ein wenig 
aufzupoliren, fie, die zu unwiſſend und vürftig find, um fich jelber zu 
beifen, und leider nicht viele Hoffnung hegen dürfen, die Geſellſchaft 
werde fich ihrer aunehmen.- und mit Hand und Herz an’s große Werf 
gehen. Die meiften Engländer nennen's vorderhand noch einen Aus« 
flug der Freiheit und Männlichkeit, daß man fi um den Unterricht 
Derjenigen nicht befümmere, die zu arm find, ihm zu bezahlen, oder zu 
dürftig, ihren Kindern die Muße zu einiger Vermenſchlichung zu gönnen. 
Katechismus und Bibel bleiben wie A-B-E und Schreiben und Rechnen 
ganzen Schichten der Bevölferung Diefer freien, reihen, mächtigen und 
fih höchlich moraliih dünfenden Inſel noch immer unbefannt, Der Zus 
ftand ift jo arg, der Mißſtand jo fchreiend geworden, daß man darüber 
zu verhandeln, zu grübeln und zu hadern begonnen. Ja, man bewilligt 
jeit einigen Jahren Staatszuſchüſſe für Schulen, die fih zum größten 
Theile felber erhalten, d. h. man verbefiert den Unterricht derjenigen 
Klaſſen, welche ſich überhaupt welchen verichafften, aber man überficht 
noch immer die wahrhaft Verwahrloften, welche in Großbritannien aufs 
wachien, wie ber Kaffer im Bufch, wie ver Indianer im Wigwam, wie 
— der Mosfowiter in der Barbarei, müßten wir hinzufügen, wenn wir 
nicht unglüdlicherweife fein Kern» Engländer wären und aljo wüßten, 
daß die vielgejiholtenen ruſſiſchen serſs wirklich zu leſen, zu beten und 
zu glauben gelchrt werten. 

Wir laſſen die Schwierigfeit, welche die Frage did Religionsunters 
richts der beabfichtigten engliſchen Volksſchule in den Weg ſetzt, hier 
außer Erwägung, Genug, daß man fie in England felber nur zu er— 
wähnen pflegt und es mit dem Berwältigen eines fo wenig dringlid bes 
dünkenden Gegenjtandes nicht allzu ernſthaft zu nehmen pflegt. Die 
Zeit wird dennoch nahen, wo die Unfummen, welde man in Großbri— 
tannien für Unterricht und Erziehung. vergeudet, auf Befjeres, wir was 
gen zu fagen auf Gutes, ausgelegt werden werden. Der Tag wird 


— 40 — 


ſeine Sonne aufgehen ſehen, wo auch die Armen der Vereinigten drei 
Königreiche ihren Antheil an den Rudimenten menſchenwürdiger Bildung 
von denjenigen Klaſſen zugeftanden erhalten, welche Fleiſch und Blut 
ihrer dürftigen Brüder ja mit fo mechanifcher Liebloſigkeit national-ökos 
nomifch auszubeuten gewohnt find und nicht eher Mitleid zu zeigen bes 
ginnen, als bis ed die Unterftügung des Verhungernden gilt. Auch 
dieſe Seite der focialen Frage, wir vertrauen, wird ihre Löfung von ber 
freiwilligen Liebe empfangen. 

Mittlerweile hat ſich ein eigenthümlicher Weg zur geiftigen Börs 
derung für folche, die ihrer begehren und fie zu empfangen befähigt find, 
innerhalb der legten Jahrzehnte unbemerkt gebildet und zu einer ans 
fehnlichen Bedeutung erweitert. Die Ummälzung, welche bie Eifenbah- 
nen in allem Leben und Weben hervorgebracht, ift zu offenbar, um fie 
zu erläutern in England zumal ift Jedermann auf dem Sprunge. 
Man wohnt nicht mehr in einer Stabt des Landes, fondern im gan 
zen Rande; man arbeitet heute in London, fpeculirt morgen in Liverpool 
und vergnügt fich übermorgen im gälifchen Hochgebirge Schottlands. 
Der Geihäftsmann beutet Großbritannien aus, während er früher mit 
feiner Straße in Verbindung ftand; ber Pergnügling reift, weil bie 
Leichtigkeit des Ortwechſels allzu verfuchend ift, als daß es ihn lange 
an einem Plage und unter denfelben Gefichtern litte. Die Arbeit wirb 
anftrengender, weil umfaffender — der Müßiggang entnervender, weil 
jerftreuender. Grad wie ber Mann, der unter der alten PBortotare fich 
felten oder gar feine Briefe fchrieb, wie der unter dem gegenwärtigen 
Regime des Penny-Portos ein oder zweimal wöchentlich bie Gefinnuns 
gen der Treue feinen Lieben übermachen und von ihnen erwiedert haben 
fann, eben fo bebienen fich felber die Inbemittelteren, welche ſich den 
theuer erfauften Zurus der Mailcoach früherhin niemals zu gute thun 
durften, gegenwärtig ber in England überaus billigen Eifenbahnen zu 
Nug und Vergnügen. Die Reifeluft wächft in geometrifcher Progreſſion. 
Keiner will mehr zu Haufe bleiben, jeder die Fremde Fennen lernen, 
jeber ſich erholen in der Abwechfelung, fich bilden im Verkehr mit der 
Welt, ſich bereihern im Austaufch mit möglichft Vielen. Der Nugen für 
den Geldbeutel ift gewifler und unbeftrittener, ald ber für Sitte und Ge 
finnung, die Thatfache befteht unabhängig von beiden. Genug, Leute, 
die vierzig Jahre lang ihre Dörfer nicht verlaffen hatten und fo zu fagen 
mit Leib und Seele in die Sondereigenthümlichfeiten ihrer Heimath aufs 
gegangen waren, find legthin in England durch die Gewalt ded Dampfes 
in die Gegenwart der gefammelten Erzeugniffe aller Zonen geführt wors 
den und haben genofien, was dem größten Monarchen früherer Zeiten 
nicht vergönnt gewejen war. Alle die Wirkungen bed neuen Menjchens 
und Waaren-Transporisiyftems zu unterfuchen, würde eins ber lehr- 
reichſten Bücher über den Charafter und die wirfenden Kräfte der ges 
genwärtigen Entwidelungen liefern, Es ift offenbar, die Leiber können 
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fich nicht bewegen, ohne die Geifter mit ſich zu nehmen; im Verhältniß 
daß unfer Äußeres Seldft ſich umthut über die Lande, erweitert fi uns 
fer Geift in Betrachtung der irdifchen Dinge. Das Borurtheil füllt, 
aber — fo ſchwach find wir beſchaffen — das Urtheil, worunter wir 
an biefer Stelle die entichloffene Geſinnung und Lebenseinrichtung ver« 
ftehen wollen, dad Urtheil zermürbt von der Gier nach dem Neuen unb 
der Sucht nach unmöglicher Vereinigung verfchieden gearteter Vorzüge. 

Darf man alfo behaupten, dieſes ganze England fei anhaltend 
unterwegs, fo iſt's nur ein erfreulicher Gebanfe, daß ein zuverläffigerer 
Schulmeifter, als flüchtige Eindrüde es find, dem Reifenden als Begleiter 
zu Gebote fiehe. Wenn die Schüler raftlos geworden, müflen die Lehrer 
Beripathetifer fein. Zieht man von all’ dem Rennen und Fahren den 
rechten Vortheil? Wird die viele Muße während des Fahrens, wo alle 
Welt lieft, auch zum Leſen von guten Dingen benugt? Diefe Fragen 
drängten fih uns neulich in einem Eifenbahn» Waggon auf, als zwei 
junge Damen und ein halb erwachſener Knabe uns gegenüber fich brei 
fterbliche Stunden Tang an dem verderblichen Genuffe eines franzöfifchen 
Schlag. und Spann-Romans ergögten. Ein Band Eugen Eue befand 
fi in den Händen eines jeden von ihnen. Der Einband war hellgrün, 
und wir erinnerten uns, in dem Buchhänbdlerverfchlag des legten Perrons 
einen riefigen Haufen ähnlicher Dedel in Parade gefehen zu haben. 
Konnte es fein, daß die Eifenbahnverwaltung, allein gebietend und vers 
antwortlich, wie fie auf ihrem Eigenthum ift, an diefem Plate die Ers 
öffnung von Waarenlagern zugelaflen, oder felber unternommen hatte, 
darin der hungrige Geift, der Erfrischung fucht auf feinem fieberifchen 
Wege, geradezu nachtheilige, ja bisweilen verberbliche Nahrung darge⸗ 
boten fände? Berfaufte man Gift in bdiefen literarifchen Erfriſchungs⸗ 
zimmern, von einer Wirfung fo fein und fo fcharf, daß zwanzig Doctoren 
nicht hinreichten, es wieder aus ben gierig fchlürfenden Adern zu ent⸗ 
fernen? Wir befchloffen, die Sache feftzuftellen und befuchten in Zeit 
von einer Woche jede Eifenbahnftation London’. Das war eine peins 
liche, trübfelige Infpection. Mit wenigen Ausnahmen belaftete unzwei—⸗ 
deutiger Echund die Regale faft aller Perrond-Buchläden, die wir fahen. 
Es befundete fih nur zu klärlich, wie die Hand der Unwiſſenheit diefe 
werthlofen Bücherftöge unterfchiedslos gehäuft. Dazu gab es der Käufer 
nicht wenige zu beobachten. Waren fie tägliche Reifende vom Wohnort 
zum Gefchäft und umgekehrt, wie ed fo viele giebt? Machten fie täglich 
folcherlei Foftbare Acquifitionen? Wenn dem fo ift, was für eine häß— 
liche Gedanfenreihe Fnüpft fi an die Frage, wieviel Reifen hin und 
zurüd e8 wohl brauchte, um einen literarifchen Geſchmack zu verfälfchen, 
der gefund war, tüchtig und rein, da fein Eigner das erfte Tagesbillet 
löfte? Hier und da bargen ſich auch einige alte Freunde — gedrudte, 
geheftete, gebundene, meine ih — bie ſich inmitten fo zweideutiger Ges 
ſellſchaft ganz fonderbar ausnahmen, etwa wie wohlgefleidete Gentlemen, 
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die ſich an der ſonnabendlichen Lumpen⸗-Meſſe im Whitechapel-Quartiere 
Houndsditch betheiligen wollten. In einem Winfel namentlich befand 
fi) ein kleines Bändchen, befien wir um eines merfwürdigen Vorfalles 
willen gebenfen müfjen, der fi au das Büchlein fnüpft und. in feinen 
Folgen zu einer Reformation der erwähnten Mipftände zu führen 
begonnen hat. Das Bänden war die beliebte „Geſchichte der Inſur⸗ 
zection von 1745, von Lord Mahon.“ Wir fahen es auf manchen 
Stationen, wo die Ungehörigfeit der literarifchen Umgebung feine Ges 
genwart befonderd auffällig machte, Derfelbe Umftand hatte ihm die Auf- 
merkjamfeit ded Mr. Macaulay verichafft und diefen Herrn, wie man allge: 
mein erzählt, auf den Gedanken einer „Reifebibliothef” gebracht, wie fie die 
berühmten Verleger Longman nad feinem Anrathen demnächft jo gläns 
zend ind Werk gejegt und mit den eigenen reizvollen Echriften bes 
berühmten Schottiſchen Geſchichts- und Abhandlungs» Schreibers ger 
fchmüdt haben. 

Auf einer Reife nordwärts haben wir und neulich eine merfliche 
Veränderung in den literariihen PBerrond » Waarenlägern vorzufinden 
gefreut. Auf dem Londoner Nordweſt⸗-Bahnhofe verurjachte es ſogar 
einige Mühe, den gemeinhin aufgeftapelten Schund nur vorzufinden. 
Gr war doch nicht etwa gerade ausverkauft und erwartete eine verjtärkte 
Ergänzung? Wir frugen nah etwas „recht Romantifhem.“ Der — 
wir können nach diefer Auslegung unferer Worte nur meinen, äſthetiſch 
gebildete — Bücherverfäufer bot und „Kugler's Geſchichte der Malerei” 
an. Wir fohüttelien den Kopf und begehrten etwas mehr aus dem Les 
ben Gegriffenes. Der Mann offerirte den „Kosmos“! „Etwas weniger 
Univerfelles,“ enigegneten wir, „behagt dem Londoner Reifenden.* Wir 
befamen Prescott's Merico, Murray's Reifehandbuch für Frankreich und 
dergleichen vorgelegt. Kurz wir hätten feinen Schund auftreiben föns 
nen, welchen Preis wir auch bafür geboten hätten. Sein Eugen Sue, 
überhaupt feine billigen Weberjegungen — Berhunzungen vriginaler 
Scylechtigfeit, die fie find — feine Verlodungen der Unwiſſenheit, feine 
Berfuchungen zu Thorheit und Lajter — nicht von der Art war ba 
für Geld oder gute Worte zu haben. „Sie fommen nächſtens in bie 
„Gazette“ *), fagten wir mitleidsvoll zu dem Buchhändler. Er lächelte, 
„Sie werben diefe Sadyen nimmer hier verkaufen,“ fügten wir milde 
hinzu. „Immer,“ entgegnete er. „Wir verfaufen bier nichts, als 
das." — „Wie, haben Sie nichts für „„Jedermann““? — „Freilich, 
Hier ift Die „„Logif für Jedermann.““ Koftet ſechs Schillinge. Sie 
belieben?" — „Danke. Uber Sie führen doch ficherlih Bücher von 
einem leichteren, unterhaltenderen Charafter.“ — „Unterhaltenderen? 





*) Die „Gazette“ ift die „London Gazette“, d. h. der amtliche Staats : An: 
jeigr. An einen Kaufmann gerichtet, bebeutet obige Medensart: „Sie fommen 
nädftens in die Banlerottliſte.“ Zu einem Soldaten oder Staatsmanne gejagt, 
beißt dieſelbe Redensart: „Sie zeichnen ſich nächſtene jo außerordentlich aus, daß der 
Staafs:-Anzeiger Sie namentlid, erwähnt.“ 


Berfteht ih! Coleridge's Tifchgefpräche bilden ein Leibgericht auf un« 
ferer Station und ermangeln niemals der Käufer." — Wir dachten, 
der Mann: fpaße, und ließen uns auf eine weitere Gonverfation und 
genauere Unterfuchung biefer erftaunlichen Sadylage ein. Was wir er 
fuhren, ift etwa Folgendes. 

Als der jegige Eigenthümer des Bücherladens das alleinige Recht 
zum Bücher- und Zeitungeverfauf auf der London» und Nordweſt⸗Eiſen⸗ 
bahn erwarb, fand er auf den verſchiedenen Stationen eine gemifchte 
Eammlung von Publicationen möglichft niedrigen Charakters vorräthig 
und Berfäufer dabei von gleihmäßig niedriger und unverläßlicher Art. 
Die Buchlädenhalter waren einfach Leute ohne Erebit, ohne Mittel, ohne 
Kenntniß, ohne Erziehung. Cie kauften fo billig als ‚möglich, und was 
fie ſich am billigiten verjchaffen fonnten, war das Echlechtefte, alfo brach— 
ten fie diefed zum Marfte. Mit einem Schlag wurde ber Angias ⸗Stall 
ausgefegt. Anfangs ftellte fi dad Ergebniß fehr entmuthigend herans 
— die Käuſer waren offenbar abgeichredt. Wie aber ber Gigenthümer 
fih nad) und nad anftändige und gelernte Buchhändler» Gehülfen zu 
verfchaffen im Etande war und bie öffentliche Aufmerffamfeit fich ber. 
gefchehenen Berbefierung in der Qualität der feilgehaltenen Waare 
einmal zugewendet hatte, da mehrten fich die Einnahmen merklich und 
find feitdem in fletigem Wachſen begriffen gemeien. Ja, fie haben gegen- 
wärtig das Berhältnig des vermehrten Reifens beträchtlich überftiegen. 
Jedes neue Werk von allgemeinem Intereffe, von „Maraulay’8 England“ 
an bis zu Murray's Colonial-Bibliothef, Fam, wie ed erſchien, in bie 
Berfchläge auf ben Perrons, und die Käufer zögerten ‚ebenfalls nicht, 
fi einzuftellen. Manche gute Bücher, alte fowohl ald neue, find wie 
im Sturme in fo vielen Eremplaren, als fi nur auf den Stationen 
vorfanden, genommen worden. Macaulay's englifche Gefchichte fand 
reißenden Abfag, Layard's „Entdefung von Niniveh* nicht minder. 
„Heizer und Schaffner”,. eine Skizze der Norpweft-Eifenbahn aus Mur: 
ray's Eolonial-Bibliothef, wurde auf ben Stationen allein in mehr als 
2000 Abbrüden verfauft. Borrow's „Bibel in Spanien" und „Zigemer 
in Spanien“ find immerwährend ftark begehrt, und Et. John's „Hoch 
lands⸗Sports“ haften mit ihnen Schritt. Auch-ernftere Bücher finden ein 
ftetiges Publicum. Coleridge's populärsphilofophifche Werke find zumal 
beliebt auf diefer Bahn; feine „Berathenden Freunde“ und „Genoſſen 
der Einfamfeit” und ähnliche Feine Bücher, bie große Gegenftände mit 
fühnen Riffen umfaflen, werden anhaltend abgefegt. Selbft Poeſie wird 
auf ber profaifhen Station zu feinem Lavenhüter, wenn ber Preis 
mäßig if. Moore's Gefünge und Balladen, zu je 5 Schillingen, Ten- 
nyſon's Werfe und befonders fein rührendes, gedankenreiches Gedenkge⸗ 
dicht auf einen in Wien ertrunfenen Freund „In Memoriam‘ find leb⸗ 
haft abgegangen. Eben fo die herrlichen Römifchen Gefänge, welche 
Macaulay als fingirte Quellichriften des Livius dichtete, und die Schot: 
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tifhen Balladen von Aytoun. Ein PBamphlet, felbft em Buch, von 
einer ausgezeichneten Perfönlichkeit über einen Gegenftand von unmit- 
telbarem Intereſſe gefchrieben, geht auf den Stationen ab, wie beim 
Bäder die Semmel. Des Biſchof von Ereter Pamphlet über „Wieder: 
geburt durch die Taufe” und Baptift Noels Bud über bie Kirche fan- 
ben auf ber Nordweftbahn einen, fo lange die Erregung über biefe 
Fragen dauerte, faft unbefchränften Abfag. Die von Longmans vers 
öffentlichten Sporibücher, wie 3. B. das Jagbfeld (Hunting field — wir 
geftehen, in der Ueberfegung biefes Terminus aus der Zägerfprache nicht 
fiher zu fein), finden an Gentlemen vom Lande, bie früher wenig von 
diefer oder überhaupt von irgend einer Art leichterer Tagesliteratur 
fahen, durchgängige Liebhaber. Damen — wir bitten um Entſchuldi— 
gung für die Enthüllung eines fo eigenthümlichen Factums — haben 
gute Bücher auf den Stationen nicht eben mit Leidenfchaft gekauft. 
Letzte Saifon find fie nach dem „Weiblichen Jefuiten“ fehr begierig ge 
weien, aber ihre gewöhnliche Frage geht auf den neueften, in der Bolfss 
oder Zimmer» Bibliothek veröffentlichten billigen Roman. Nehmen fie 
einmal ein wirklich ernjtes Buch, fo ift es unveränderlich ein religiöfes. 
Was man Low⸗Church-Books nennt, findet feinen großen, aber feinen 
regelmäßigen Abjag auf der Linie. 

Unerwartete Enthülungen ergaben ſich im Laufe unjerer litera« 
riſch / merkantiliſchen Nachforſchungen. Es war bemerft- worden, daß 
Perſonen, die ſich offenbar geſchämt haben würden, bei der Lectüre die— 
fes ober jenen Buches zu Haufe betroffen zu werben, das niedrigfte und 
abicheulichfte Zeug auf den Perrons begehrten und, wenn fie es nicht 
erhielten, plöglih und in offenbarem Mipvergnügen fih aus dem Staube 
machten. 

Im Allgemeinen jcheint ſich herausgeftellt zu haben, baß ber 
Werth oder Unwerth ber abgefegten Bücher von dem Willen des Vers 
fäufers abhängig gemacht werden fann. Natürlich giebt es Ausnahmen. 
In Wales müffen alle Bücher in der welfchen Sprache einen ftarf ras 
dicalen und freigeiftigen Beigefchmad haben; alle englijchen Bücher eben- 
dafelbft ſtreng hochkirchlich und confervativ fein. Das Verhältnig, in 
welchem die Bevölferungen gemifcht find, brüdt ſich natürlich in ber 
geiftigen Nahrung aus, welche fie begehren. Schulfnaben beſtehen über- 
al darauf, Ainsworth's Romane zu haben oder fonft etwas „recht Schauer: 
liches". Kinderbücher verfchmähen fie und überlaffen fie den Schwer 
ftern. Der berüchtigte Räuberroman „Jack Sheppard“ ift aber auf 
der Rorbweftbahn in Berruf erklärt, und immer auf's neue bricht ber 
jugendliche Zorn aus, wenn er's erfährt. 

Verſchiedene Gegenden und verfchiedene Nationen haben auch ihre 
Idioſynkraſieen. Das fchinfenerzeugende Horkihire zeigt eben feine Bor- 
liebe für Poeſie. Zwifchen den Fabrifftationen Leeds, Derby und Manz 
chefter hält ed gar ſchwer, irgend ein Buch von Werth an ben Mann 
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zu bringen. Doch gehen religiöfe Bücher in Manchefter ftarf, während 
fie in Liverpol faum einen Käufer finden. „Freihandelsſophismen“ von 
Eerjeant Byles find auf allen Stationen bis zu, einigen Hunderten 
verfauft worden. Die „Ermwiederung” auf diefe Brofchüre wurde kaum 
angefehen, obwohl die Bahn von Freihändlern wimmelt und bie bebeu- 
tendften Freihandelsdiftricte bes Königreiches durchſchneidet. 

Steigen wir zu den billigen Bänden, dem bedeutendften Theile 
dieſes eigenthümlich intereffanten Handelszweiges, herab, fo gelangen 
wir zu werthvollen Thatfachen. Weale's praftifche Sammlung natur: 
wifienfchaftlicher Unterweifungen, zu ein und zwei Shilling der Band, 
werden von Mechanifern, Mafchinenführern und anderen auf der Bahn 
Bedienfteten anhaltend angeſchafft. Taufende von Eremplaren find auf 
dieſe Weife in betriebfame Hände gelangt. Die Frauen aus dieſen 
Klaſſen Faufen aber nichts als billige religiöfe Literatur. Longman's 
Reifebibliothef, 1 Shilling der Band (ſeitdem von Lord in Leipzig mit 
Gluͤck nachgeahmt, ja übertroffen), fand ihren Markt allfogleih. Taus 
fend Eremplare von dem darin befindlichen „Warren Haftings, der Ers 
oberer Oſtindiens“ wurden fo fchnell Tosgefchlagen, als fie nur herbeis 
gefhafft werden Fonnten; ebenfo „Lord Clive“ u. a. m. Dreitaufend 
Eremplare billiger Nachdrucke von Waſhington Irving find von bem 
Stationen diefer Eifenbahnen in die Welt gegangen. 

Die gute Seite des englifchen Bildungslebens ergiebt fi nach 
dem Gefagten von felber. Sind die Schulen fhlechter und die Schüs 
ler träger als in Deutichland, jo ift das thätige Leben doc reicher an 
unmittelbaren Intereſſen und unmittelbar SIntereffantem, und der Ers 
wachſene darum begieriger fich weiter zu fördern und zu bilden, als in 
dem nachdenflicheren, aber minder bewegten Germanien. Freilich befist 
der Deutfche auch ein viel höheres Gemüthsleben, als der moderne 
Engländer, und ift deshalb in fich felber befchäftigt, wo diefer zur Auße- 
ren Anregung greifen muß, und, ba Sitte und typifche Nüchternheit 
der Eharaftere das Gefpräch eben fo fehr erfchweren als fruchtlos machen, 
jedesmal zum gebrudten Gefellichafter, zum Buche greift. 
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. Johanniter - Orden. 


Der Durhlauchtigfte Herrenmeifter, Prinz Carl von Preußen Kö— 
nigl. Hoheit, haben den Nechts-Ritter des Johanniter-Ordens, Minifter: 
Präfidenten Freiherrn v. Manteuffel, auf Vorſchlag bes branden- 
burgifchen Gonvents und nach erfolgter Zuftimmung des Capitels, zum 
Ehren⸗Commendator des Johanniter-Orbens ernannt. 





Wie Fann der Zohanniter: Orden im Falle eines 
Krieges thatig werden? 


Wenn man über bie Einwirfung des lebten Krieges auf die Mens 
chen fich Nechenfchaft giebt, fo tritt einem die auffallende Erfcheinung 
vor die Augen, daß nächft dem unmittelbaren Intereſſe für die kriege— 
riſchen Erfolge die Theilnahme an dem Schidfale der Verwundeten und 
Franfen hauptfächlich in den Vordergrund trat. 

Wie viel ift über Eanitäts-Einrichtungen in ben verfdiedenen Ar- 
meen gefchrieben und gefprochen worden, wie viele vortrefflihe Anorb- 
nungen find getroffen, deren Mangel in ben früheren Kriegen nicht fo 
gefühlt worden ift. 

Obgleich man das Sanitätsweien in ben meiften Armeen vollftän- 
dig reformirt hat, fo finden wir dennoch überall zahlreiche Wünfche und 
Klagen, die felbft zu ſchweren Anfchuldigungen gegen bie Regierungen 
fich fteigerten, wie bied namentlidy in England der Fall war. 

Wir dürfen bie Urſachen nicht in einer Vernachläſſigung bes Hofpis 
talweſens im Allgemeinen fuchen, da es ja anerkannte Thatfache ift, 
wie jehr gerade diefer wichtige Zweig ber öffentlichen Wohlfahrt von 
Eeiten der Regierungen und fo vieler Vereine in einer früher nicht ge— 
fannten Weife gefördert wird. Auch find fie nicht einer falfchen Sentis 
mentalität oder ber Verweichlichung unferer Zeit zuzufchreiben, da gerade 
bei den drei Nationen, welche den legten Krieg führten, das Verlangen 
am allerlebendigften hervortrat, wo doch in einer Sampagne, bie an Ents 
behrungen und Strapazen wohl felten übertroffen ward, auf beiden Sei: 
ten Proben größefter Ausdauer und unbeugfamften Muthes abgelegt 
worben find. 

Es muß mithin dieſe gefteigerte Sorge in anderen Gründen be— 
ruhen, die wir in Folgendem zu erfennen glauben: 


— BIO — 


1) Die Zahl der Verwundeten und Kranken wird in den jetzigen 
Kriegen eine größere fein als früher, weil einmal die große Bers 
vollfommnung aller Feuerwaffen — die vielen gezogenen Gewehre 
und großen Kaliber — in furzer Zeit folch’ eine Menge von Ber: 
wundeten erzeugen werden, daß alle auf frühere Erfahrung ger 
gründeten Einrichtungen ſich als unzureichend erweifen müflen, und 
dann, weil die Goncentrationen großer Truppenmaffen, in Rüdficht 
auf die leider bei und heimifch gewordenen Eeuchen, unter benen 
die Cholera obenan fteht, mehr Kranfe als chevem den Razarethen 
zuführen werben, wobei ber fehr wichtige Umftand noch hinzutritt, 
Daß dieſe Goncentrationen jeßt durch Dampffraft zu Waſſer oder 
zu Lande in ungemein raſcher Zeit ausgeführt werben. — Früher 
wurden die Truppen durd, lange Märfche abgehärtet und allmälig 
an den Wechfel ber Temperatur und des Klima's gewöhnt, jetzt 
fallt Died weg; in erregender Eile und bei unvollfommener Bers 
pflegung, wenigftens für die erfte Zeit, da die Eifenbahnen doch 
ſchwerlich Armee⸗Corps und Borräthe zufammen heranjchaffen kön— 
nen, werden die aller Kriegsabhärtung entbehrenden Menſchen ent 
weder fofort mitten in den Krieg hineinfommen, oder in großen 
Mafien zum Abwarten beftimmt fein. 

Ein nad alter Scala eingerichtetes Militair = Medicinahvefen 
wird daher in Zukunft nicht ausreichen. 

Bon großen Gewicht ift aber außerdem noch: 

2) die veränderte Lage eines großen Theild der unteren Vollsklaſſen. 

Ohne näher auf die fociale Entwidelung unferer Zeit einzu: 
gehen, führen wir einige Thatfachen an: 

Die größere Selbftftändigfeit des Einzelnen einerfeits, in Folge 
fo mancher gelöften Bande und aufgehobenen. Berpflichtung, und 
andererjeitd die größere Echwierigfeit ber Eriftenz, ſowohl für den 
Einzelnen als für die Familie, in Folge der Concurrenz der Arbeit, 
der ftetd zunehmenden :Breife der Lebensmittel, ber verbreiteten 
Genußſucht und des Lurus, — find die Haupturfachen, daß ganze 
Schichten der Bevölkerung ihren Lebensunterhalt weit mühjeliger 
erwerben als jonft. — Ju den Fabrifdiftricten und großen. Städten 
tritt Died Ringen um das tägliche Brot am augenfcheinlichiten her⸗ 
vor, und nur mit gefunden Gliedern und Daranfegung aller Kräfte 
fann ver Arbeiter im Allgemeinen feine und feiner Familie Eriftenz 
fih erhalten. 

Der gemeine Mann bat daher das flare Bewußtfein, daß er, 
verfrüppelt und zu Schanden geſchoſſen, ſchlimmer daran ift wie 
früher. 

Die riftlihe Barmherzigfeit und das wahre Interefle des Staus 
ted fordern daher ald heilige Pflicht, auf alle mögliche Weife und in 
höherem Maße als jonft für die Verwundeten und Kranfen Sorge zu 


tragen, zumal bei uns, wo fo viele Familienväter in die Reihen der 
Kämpfenden treten werben. | 

Hat jeder einzelne Soldat das Bewußtfein, daß fowohl auf dem 
Schlachtfelde, als nachher für ihn geforgt wird, daß gute Pflege feiner 
wartet und daß Alles gefchehen wird, um ſein Schickſal zu erleichtern, 
fo wirb dies ein gutes Mittel fein, um Muth und Todes Verachtung 
zu beleben. 

Wir fehen daher auch in allen Heeren großartige Anftalten zur 
Berbefferung des Sanitätsweſens. Die franzöfifche Armee im Drient 
legte den größten Werth auf die Anmwefenheit von barmherzigen Schwer 
ftern und Brüdern, und dies Beifpiel fand jo mächtigen Anklang, baf 
auch das englifche Gouvernement auf alle Weile bie Anfänge einer 
Kriftlichen Krankenpflege förderte. 

In den ruffiichen Hofpitälern waren gleichfalls zahlreihe barm- 
berzige Brüder und Echweftern thätig, und merkwürdiger Weife ift fo 
ber Drient wiederum bie Stätte geworden, wo, wie zur Zeit ber Kreuz: 
züge, hriftliche Krankenpflege ausgeübt und allgemein begehrt wurbe. 

Angeſichts diefer Erfcheinungen wird es intereffant fein zu betrachten, 
wie wir in unferem prenßifchen Baterlande und zu jenem Bebürfniß 
verhalten und auf was für Kräfte wir für den Fall eines Krieges rech—⸗ 
nen fönnen, abgefehen von dem beftehenven Militair-Medicinalwefen, das 
fo dankenswerthe Veränderungen in jüngfter Zeit erfuhr, und ohne das 
wichtige Inftitut des Invalidenwefens und die fchönen Zwede bes Nas 
tionaldanfs hier näher zu berühren. 

Bor allem wird im Falle eined Krieges bie Hülfe ber barmherzi- 
gen Schweitern und Diaconiffinnen in Anfpruch genommen werben 
müflen, und wir können wohl zuverfichtlich hier auf freubiges Entge- 
genfommen rechnen, fo weit in ber evangelifchen Kirche bie leider fo 
beichränfte Zahl biefer eblen Frauen es geftattet. 

Aber auch dem Johanniter-Drben wird fi dann ein großes Feld 
ber Thätigfeit eröffnen, das er nicht unbenugt laſſen darf, wenn er fei- 
ned hohen Berufes fich bewußt ift, und wenn er die eblen Gegen ver- 
fprechenden Abfichten feines königlichen Patrons recht erfüllen will. 

Die Johanniter haben ehedem den ſchönen Ruhm davon getragen, 
daß fie nicht nur Wunden zu fehlagen, fondern fie auch bei Freund und 
Feind zu heilen wußten. Das kann noch heutigen Tages gelten. 

Der Krieg ruft einen großen Theil der Jüngeren zu ben Waffen, 
und jeder Johanniter-Ritter wird ed als feinen heiligen Beruf anfehen, 
für König und Baterland das Schwert zu ziehen; aber ein anderer, 
größerer Theil ift für das Waffenhandwerf nicht mehr gefchidt, und 
ber wird nicht minder ritterlih handeln und ſich den 
Danf des Königs und des Vaterlandes verdienen, wenn 
er ber Sorge für die Kranken und Verwundeten fi un- 
terzieht. Bor allen aber werben diejenigen wahre Johanniterbienfte 
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leiſten, die ſich zu den Offizierſtellen bei den Sanitäts-Compagnieen ans 
bieten, und die auf dem Schlachtfelde in der Feuerlinie aus chriſtlicher 
Barmherzigkeit diefen fchwierigften Beruf erwählen zu Ehren und From— 
men des Ordens. 

Iſt nun die Organiſation des wiedererſtandenen Ordens auch neu, 
ſo iſt ſie doch ſo weit gediehen, um bei richtiger Leitung erfolgreich 
thätig werden zu können. Im allen Provinzen iſt derſelbe corporativ 
gegliedert, chriftliche Kranfenpflege wird in den Anftalten, welche von 
ihm begründet, oder an denen er fich betheiligt hat, getrieben, anjehn- 
liche Geldmittel und die Kräfte vieler würdiger Männer wird er anbie— 
ten fönnen, follte er berufen werden, in eine Thätigfeit zu treten, bie 
ihm unter Gotted Eegen das Fundament für eine ſchöne Zufunft wer- 
ben fann. Das walte Gott! 





Fortſetzung des Verzeichniſſes der Wappen in der Kirde zu 
Sonnenburg. 


IH. Wappen der Eommendatoren und Nitter. 


310. Hans Heinrih v. Maltzahn. — 7. Februar 1694. 

311. Hans Albert v. Malgahn. — 1. Sept. 1772. 

312. Bogislam Hellmuth v. Maltzahn. — 1. Sept. 1772. 

313. Albrecht Joahim v. Malgahn. — 11. Sent. 1790. 

314. Joachim Nlerander Gafimir Graf v. Maltzahn. — 11. Sept. 1790. 
315. Hellmuth Dietrih v. Maltzahn. — 4. Juli 1800. s 

316. Friedrich Burchard v. Malgahn. — 4. Juli 1800. 

317. Johann Caspar Gugen Reihsgraf v. Maltzahn. — 4. Juli 1800. 
318. Johann Auguft Marſchall v. VBieberftein. — 23. Februar 1697. 
319. Gommendator David v. d. Marmwig. — 1635. 

320. Hans v. d. Marmwig. — 11. Sept. 1658. , 

3%4. Gommendator Hans Joachim v. d. Marwitz. — 15. Januar 1662. 
322. Morig Adelph v. d. Marwitz. — 17; April 18671. 

323. Gurt Hildebrand v. d. Marwig. — 18. Juni 1678. 

324. Otto v. d. Marwitz. — 18. Juni 1678. 

325. Hans George v. d. Marmwiß. — 4. Dec. 1689. 

326. Ghriftian v. d. Marwitz. — 30. Sept. 1704. 

327. Hans George v. d. Marmwig. — 26. October 1735. 

328. Johann Friedrih Adolph v. d. Marwitz. — 1. Ortober 1764, 
329. Gruft Ludwig v. d. Marwitz. — 1. Det, 1764. 

330. Gurt Balzar v. d. Marmwig. — 20. Mai 1667. 

331. Dietrih v. d. Marwig. — 20. Mai 1667, 

332. Bernhard Friedrih Nuguft v. d. Marwig. — 1. Sept. 1772. 
333. Joachim Ewald v. Maſſow. — 16. Nuguft 1731. 

334. Philipp Guſtav v. Maffow. — 1. Sept. 1772. 

335. Ewald v. Maffow. — 1. Sept. 1772. 

336, Wriedrih Georg v. Medem. — 14. Sept. 1762. 

337. Johann Eberharv v. Medem. — 1. October 1764. 
338. Johann Friedrich Chriftoph NReihsgraf v. Medem. — 15. Juli 1705. 
339. Auguft Er Graf v. Mellin. — 4. Juli 1800. 

340. Dietrih v. Miltig. — 11. Sept. 1790. 

341. Ghriftian Ernſt v. Minningerode. — 30. Sept. 1704. 

342. Friedrich Chriſtoph v. Möllendorf. — 7. April 1728, 
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Adam er v. Möllendorf. — 1. Sept. 1772. 
Friedrich Detloff Reichsgraf v. Moltfe. — 1. Juni 1786. 
Louis Derneceurt Baron de Montevil. — 17. April 1671. 
Dietrich Wilhelm Jchann v. Morien. — 1. October 1764. 
Kerbinand Freiherr , Morrien. — 7. April 1728. 
Friedrich Garl v. Müffling. — 17. Auguft 1736. 
Auguft Dietrih Wilhelm Friedrich v. Münchhauſen. — 1. Juni 1786. 
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(Fortfeßung folgt.) 


Wappen: Sagen. 
Forgäd, 


„Mundſchenk, treuer Mundſchenk Forgädh, 
Rettet mich vor meinem Feinde, 
Laßt des rechten Königs Tochter 
Nicht zur Luft dem Fremden dienen! 
Mundfchenk, treuer Mundſchenk Forgäch, 
Schützet Eures Königs Tochter, 
Die für ihre Ehre zittert 
Mehr, als für ihr zartes Leben!“ 


Alfo ſprach mit naſſen Augen 
Zu dem fühnften ihrer Ritter 
Ungarn’s Fönigliche Wittwe, ı 
Königin Elifaberh,. \ 
Stahlgerüftet ftand der Forgäch, 
Er, der Fühnfte aller Ritter 
Und der fchönfte Mann im Lande 
In der Königin Clofet, 
Blidte traurig auf die Fürftin, 
Blickte traurig auf die Tochter, 
Ad, wie traurig blidte er! 
Meinend haut Maria nieder, 

Die der König von Neapel, 

Der im Ungarreiche herrfchte, 
Lüftern für fein Bett begehrte, 
War's die fchönfte Mäbchenblume . 
Die im Ungarlande blühte: 

Weiß und roth die zarte Wange, 
Goldenblond die weiche Lode, 
Himmelblau das fanfte Auge, 

Und wie Silber blinkt’ die Thräne, 
Die aus diefen Augen vanı. 


Stahlgerüftet ftand ber Forgäd) 
Und erwog in feinem Herzen, 
Was die Königin gefprochen, 
Daß bes rechten Königs Tochter 
Nun zur Luft dem Fremden diene, 
Daß die liebliche Maria 
Mehr als für ihr zartes Lehen 


Für die Mäbchenehre fürchte. — 
Ruhig ſprach der treue Forgach: 


„Zrodnet, Königin, die Thräne, 
Holde Jungfrau mweinet nicht, 
Denn gefommen ift die Stunde, 
Hohe Frauen weinet nicht! 

Ich will brechen Eure Feflel, 
Ih will retten Eure Krone, 
Hoffet auf den weißen Wolf!" 


Einen weißen Wolf im Wappen 
Führten die Banyer Grafen, 
Die ſich Herren von Forgäͤch fchrieben 
Grafen auch von Lefenye. 


„Mundfchenk, edler Mundfchent Forgäc, 
Gott belohne Deine Treue. 
Ich und meine junge Tochter 
Hoffen auf ben weißen Wolf!” 


Klirrend ſank in voller Rüftung 
Nieder Forgäcdh auf fein Knie, 
Küpte feiner Fürftin Hände, 

Küpte auch Maria’d Hand. 

Grüßend ging der folge Mundfchenf 
Aus der Königin Elofet, 

Blickte grimmig auf die Ritter, 

Die dem Kön’ge von Neapel, 

Die Herrn Earl dem Kleinen dienten, 
Der in Ungarn eingedrungen, 

Hei! wie grimmig blidte Er! 


— — 


Luſtig klangen die Trompeten — 
Froh mit ſeinen Rittern zechte 
Auf dem Königsſchloß zu Ofen 
In der Halle König Karl, 

Ließ die golb’nen Becher füllen, 
Füllen bis zum überfließen, 

Mit der Traube fluͤſſ'gem Golbe, 
Mit dem Golde von Today. 
Blumen fchmüdten feine Tafel, 
Sammt und Seide, Ehrenfetten, 
Edle Steine, Reiherfebern 
Prahlten funkelnd um die Wette 


An des üpp’gen Königs Tifche, 

Wo die zarten Pagen liefen 

Emſig in dem Dienft ber Gäſte. 
Runfterfahr'ne Eangesmeifter 
Rührten klingend gold’ne Saiten 
Zu dem Laut verbuhlter Lieber 

Aus dem Land Neapolis ; 

Bis der Gäfte Wangen brannten, 
Bis die Augen lüftern glühten — 
Sinnenfigel, Sinnentaumel! 
Plöglih donnern an ber Pforte 
Harte Schläge, drei mal brei, 
Staunend bliden auf die Gäſte 
Und voll Zorn der König blidt. 
Jahlings öffnen fich die Flügel, 
Schwer gerüftet trat ein Ritter 

In den Saal bes heitern Feftes, 
In der Hand ein blanfes Schwert, 
Auf dem Schild ein weißer Wolf. 
Klirrend ſchritt er Eifentrittes 
Durch die Diener, durch die Pagen 
Bis zum obern End’ der Tafel, 

Zu bes Königs höherm Sige, 

Der ergrimmt vom Throne fprang. 
Blige hoffen feine Augen, — 

Doc bevor er reden konnte, 

Hat mit einem mächt'gen. Streiche 
Forgach ihm das Haupt gefpalten 
Bon dem Scheitel bis zum Munde, 
Wortlos ſank der Fürft zufammen, , 
In des Todes kalte Arme 

Sanf er aus dem Arm der Luft 
Und fein Purpur ſchwamm in Blut. 
Bleich und ſchaudernd ſteh'n bie Gäfte, 
Steh’n die Ritter, ſteh'n die Pagen. 
Keiner wagt’s, den Fühnen Mundſchenk 
Anzurufen, anzuhalten, 

Der, wie fehtweigend er gefommen, 
Schweigend auch den Saal verließ. 





Alfo hat der ſtolze Forgach 
Seiner Rönigin das Leben, 
Ihrem holden Kind die Ehre, 
Sreiheit feinem Voll gegeben ; 


Leben, Ehre, Freiheit often 
Seines Schwerted einen Streid. 
Zum Gedächtniß folcher Thaten 
Ward in Ungarn dies Gefep: 
Wenn in feines Könige Kammer 
Einer tritt von Forgach's Stamme, 
Wird, des Ahnen That zu ehren, 
Auf des Königs Tiſch geleget 
Beierlich ein blanfes Schwert, 

Bis er fpricht mit lauter Stimme: 
„Eure Hoheit ift im Recht!“ *) 


Seine fühne That zu lohnen, 
Marb dem guten Grafen Forgaͤch 
Statt bes weißen Wolfs im Schilde 
Eine ſchön're Wappenzier. 

Blüht fortan in blauem Felde 
Eine holde Jungfrau nadend, 
Die mit langen goldnen Loden, 
Eine Krone auf dem Haupte, . 
Aber mit gebund’nen Händen, 
Auf aus golbner Krone wächft. 


Aus der Krone wächft die Jungfrau, 
Weil Maria war entiprofien 
Bon der Krone rechtem Träger; 
Eine Krone trägt bie Jungfrau, 
Weil der Krone rechte Erbin 
Einzig nur Maria war. 
Radt und bloß das Bild der Jungfrau, 
Weil Maria ohne Hülfe, 
Als ber treue Forgaͤch half; 
Um die Hand ber gülbne Faden 
Deutet auf die goldne Feſſel, 
Die der König von Neapel 
Um die holde Jungfrau wand, 
Auf die ſchwere goldne Feflel 
Die der Forgäch fühnen Muthes, 
Mit dem Schwerte hat zerhauen. 





*) Fas in Celsitudine Vestra. 
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Gothaiſches genenlogiiches Taſchenbuch, nebit viplomatiic - ftatiftijchem 
Jahrbuche auf das Jahr 1857. YAfter Jahrgang. Gotha; Juſtus 
Perthes. 

Gothaiſches genealogiſches Taſchenbuch ber gräflichen Häuſer auf 
das Jahr 1857. Dreißigſter Jahrgang. Gotha; Juſtus Perthes. 
Gothaiſches genealogiſches Taſchenbuch der freiherrlichen Häuſer 
auf das Jahr 1857. Siebenter Jahrgang. Gotha; Juſtus Perthes. 


Wiederum werben wir beim bevorſtehenden Jahresabſchluſſe durch die 
obenerwähnten literariſchen Erſcheinungen in erfreulicher Weiſe begrüßt; 
fie gehören in den Kreiſen der vornehmen Welt, ja ſelbſt beim gefamm- 
ten Zeitungen leſenden Bublicum zu den lieben alten Bekannten, bie zur 
Herbfteszeit nicht fehlen dürfen, wenn die literariiche Saifon ordnungs- 
mäßig beginnen fol. Wir werben hier mit einem Male, und zwar in 
ſehr bequemer Weife, orientirt in Betreff aller ber Veränderungen, welche 
in dem ablaufenden Jahre im Familienleben fürftlicher, gräflicher und 
freiherrlicher Häufer eingetreten find, das gefammte biplomatifche Corps 
in allen Theilen der Welt und bie von Tage zu Tage anmwachfende 
Schaar der Eonfulars Agenten aller Länder der Erde pafliren vor uns 
die Revue; — fehr paſſende hiftorifhe und vergleichende Leberfichten 
find eingefchaltet, und indem zugleich in beſonderen Abfchnitten Meberfich- 
ten über das VBerwaltungsperfonal der einzelnen Staaten, über Die Heeres— 
macht, bie Finanzen und das Staatsſchuldenweſen derfelben gegeben wers 
den, erhalten wir zugleid in nuce eine furze Statiftif aller wichtigeren 
abminiftrativen, ftaatswirchichaftlihen und finanziellen WVerhältnifie, fo 
bag uns in der That eine ganze Bibliothef von Monographieen ers 
jegt wird. 

No. 1, welches, wie bisher, fo auch dieſes Mal wieder in beut- 
fer und franzöfifcher Sprache, in legterer vorzüglich wohl für 
das biplomatifche Corps und für das Ausland, erfchienen ift, wurbe 
auch biefes Jahr von L. Davanture rebigirt. Schon in wenigen 
Jahren wird es, was bei dergleichen literarifchen Unternehmungen uns 
ftreitig eine große Seltenheit, im Stande fein, fein hundertjähriges Ju« 
biläum zu feiern, Die dem neuen Jahrgange beigegebenen Bilbniß- 
Kupfer find paflend ausgewählt; — die Ausführung ift durchaus ge— 
Ihmadvoll und ſauber. Dem Titelblatte gegenüber erfcheint ein vor 
allen Dingen jedem Preußen theures Blatt: Luiſe, Prinzeffin 
von Preußen, jetzt vermählte Großherzogin von Baden, deren Ges 
mahl ſchon in einem der vorlegten Jahrgänge des Taichenbuches bildlich 
dargeftellt war. Es ift auffallend, in wie hohem Maße und aus dem 
fauberen Bildchen, welches, wenn wir nicht irren, dem Gemälde von 
Winterhalter's Meifterhand entnommen ift, und welches eben ſowohl 
durch den Reiz jugendlicher Anmuth, wie wahrhaft — Einfachheit 
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anſpricht, eben ſowohl die Züge des edlen Vaters, wie der geiſtvollen 
Mutter entgegenleuchten. Außerdem werden uns in dem Bilderſaale 
noch vorgeführt: Peter, Großherzog von Oldenburg, und deſſen Ge— 
mahlin Eliſabeth aus dem Haufe Sachſen-Altenburg; — ſodann 
Earl Ludwig, Erzherzog von Oeſterreich, Bruder des regierenden 
Kaifers, Statthalter von Tyrol und Vorarlberg, welcher in diefen Tas 
gen in Dresven feine Vermählung mit Prinzeſſin Margaretha, der 
fünften Tochter des regierenden Königs Johann von Sachfen, feierte; — 
ferner Maria Anna, Prinzeffin von Preußen, jüngfte Tochter bed 
regierenden Herzogs von Anhalt-Deßau, feit etwa zwei Jahren vermählt 
mit dem Prinzen Friedrich Karl von Preußen, Sohne des Bringen 
Karl, GeneralsFeldzeugmeifters und Johanniter⸗Herrenmeiſters. Den 
Schluß bilden, da grundfäglid; auch immer dem Tafchenbuche Bilder 
der hervorragendften Staatsmänner der Gegenwart beigegeben wurden, 
die geiftvollen und ftarf marfirten Züge Anton’s Freiherrn von 
Prokeſch-Oſten, welcher in diefem Augenblid den wichtigen Poften 
eines Faif. Fönigl. Internuntius zu Konftantinopel befleidet, nachdem er 
in fehr beiwegter Zeit hinter einander die Stellung eined Bundespräftdial« 
Gefandten zu Franffurt und eines kaiſ. öfterreichifchen Gefandten am 
preußifchen Hofe zu Berlin eingenommen hatte. 

In der Genealogie, fjowohl der europäifchen Regenten« 
häufer, wie ber mit benfelben zufammenhängenden von europäifcher 
AbFunft, nicht minder anderer fürftlicher Häufer und ber fo 
genannten erlauchten Familien, bie beide nicht eigentlich zu den 
europäifchen Souverainen zu zählen find, begegnet uns überall diefelbe 
Sorgfalt und zweckmäßige Zufammenftellung, die wir fchon feit fo langer 
Zeit an dem umfichtigen Herausgeber zu rühmen hatten. Nur höchſt 
felten ftößt uns ein Zweifel, noch weit feltener eine offenbare Unrichtig— 
feit auf. In die legtere Kategorie möchten wir unbedingt eine Bezeicdy- 
nung rechnen, welche gleicherweife ſchon feit längerer Zeit in ben Re- 
gententafeln, fowohl in der nach dem Zeityunft des Regierungs— 
antritts, wie in der nach dem Lebensalter geordneten, fi findet 
(gl. S. 282 und 284). Beide Male wird nämlich ziemlich im Ein- 
gange der Fürft von Lippe-E haumburg aufgeführt, obwohl eine 
folche officielle Bezeichnung gar nicht eriftirt. Es eriftirt im beutfchen 
Bunde ein Fürftentbum Lippe-Schaumburg eben fo wenig, wie 
ein Fuͤrſtenthum Lippes Detmold, obwohl von Leuten, bie man 
für unterrichtet halten follte, häufig fo geichrieben wird. Es giebt aller- 
dings, wenn von ben bynaftifchen Beziehungen die Rede ift, eine 
detmoldiſche Linie des lippifchen Haufes, Die gegenwärtig in 
die regierenbe und die am Rhein und in ben Lauſitzen angefeffene 
erbherrliche Linie Biefterfeld zerfällt, welche legtere fich wieder 
in Die Unterlinien Biefterfeld»Biefterfeld und Biefterfeld » Weißenfeld 
fheidet, und daneben eine ſchaumburgiſche und bückeburgiſche 


Linie, die aus der früheren Linie Lippe-Alverbiffen hervorgegangen 
iſt; — aber ed giebt nur ein Fürſtenthum Lippe ald Land, welches 
von der betmolder Linie gegenwärtig mit Souverainetätsrechten beherrfcht 
wird. und in welchem ber Fürſt von Schaumburg Lippe nur als paras 
girter Erbherr, alſo ohne landeshoheitlihe Rechte, angefeflen ift, und 
daneben ein Fürftentbum Schaumburg-Lippe, weldes mit ber 
alten Srafichaft Lippe in gar feiner Beziehung fteht, außer daß daſſelbe 
von einer Linie des lippifchen Haufes mit Souverainetätsrechten beherrſcht 
wird. Dieſes letztere bildet einen Theil der alten, an ber mittleren 
Weſer belegenen Grafjhaft Schaumburg, des Stammlanded der alten 
Grafen von Holftein, nach deren Erlöfchen zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges das erledigte Land nach mancherlei Streitigfeiten zwifchen Lippe 
und Heſſen-Kaſſel gerheilt ward. Seitdem gab es aljo eine Graf» 
ſchaft Shaumburg-Lippe (. h. lippifchen Antheild), im Gegenfage 
zu der Grafihaft ſchaumburg-heſſiſchen Antheild, deren Hauptftabt 
Rinteln ift. Die übrigen lippiichen Linien, außer der gegenwärtig in 
Büdeburg regierenden, haben nicht den geringften Anſpruch an die Graf: 
ſchaft Schaumburg, vielmehr füllt nach dem etwaigen Erlöfchen der legteren 
das Land als erledigtes Lehn an das Kurhaus Heflen in Kaflel; — 
follte aber bie betmolder Linie bes lippifchen Haufes fammt ihren 
Neben- und Unterlinien ausgehen, fo tritt in dieſem Falle allerdings 
das Erbrecht der jchaumburger oder büdeburger Linie an das gefammte 
Fürftenthum Lippe in Kraft. 

Abgefehen von dieſer Eleinen Ausftellung müffen wir vor Allem 
rühmend hervorheben, daß das biplomatifhe Jahrbuch, welches 
den zweiten Haupttheil des genealogifchen Tafchenbuchs bildet, wieberum 
auch in dem laufenden Jahrgange fo reichlich mit ftatiftifhem Mar 
terial über die wichtigften Verhältniffe der europäifchen und außer— 
europäifchen Staaten verfehen ift, daß man die Mühe, die Sorgfalt und 
ben Fleiß, welche der Herausgeber auch hier bewiefen, nicht lobend genug 
anerfennen kann. Die angehängte Ehronif, welche bis Ende bes Junius 
1856 geht, enthält überdies noch eine Menge Bervollftändigungen ber 
vorderen Theile und muß deshalb fleißig mit zu Rathe gezogen werben. 

Nr. 2 und 3, das gräfliche und das freiherrliche Tafchenbuch, 
beide herausgegeben von H. Soltmann, haben auch dieſes Mal wies 
der, wie man auf ben erften Blick fieht, fowohl an Umfang, wie an 
Bollftindigfeit und Gorrectheit bedeutend gewonnen. Jedes ift mit dem 
Bilde einer hervorragenden Perfönlichkeit aus dem Kreife geziert, über 
welchen daſſelbe Ausfunft ertheilt. Bor Nr. 2 erbliden wir die Züge 
eined in ber neueren Gefchichte des Defterreichiichen Kaiſerhauſes zu 
hohem Ruhm und Anfehen gelangten Militaire, nämlich des Reichs— 
grafen Johann von Eoronini»Eronberg, von der Linie St. 
Peter, kaiſ. königl. Kämmerers, wirkt. Geh. Raths und Feldmarſchall⸗ 
Lieutenants, wie auch Eivils und Militair» Gouverneurs der Woiwod⸗ 
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fhaft Serbien und des Temeſcher Banats und Commanbanten bes 
ſerbiſch banater Armeecorpd; — Nr. 3 aber ift mit dem Bilde des 
Freiherrn Friedbrih von Wrangel gegiert, des Fürzlich, bei Ge— 
legenheit der Feier feines militairifchen Jubiläums, zur Würde eines 
fönigl. preußifchen Generalfeldmarfchalld erhobenen Befehlshabers in 
ben Maren. 

In beide Tafchenbücher find abermals viele bisher noch fehlende 
gräfliche und freiherrliche Familien neu aufgenommen, fo namentlid) in 
Nr. 2 die Grafen Konarsfi, v. Wellenburg, Maldura, 
Taczanowski, Taube und andere; — in Nr. 3 aber die Freis 
herren v. Albini, v. Blomberg, Bufhmann, Eetto, Egloff- 
ftein, Elsner, Falkenhauſen, Fircks,Geyſo, Harſchv. Alme- 
dingen, Hiller v. Gärtringen, Hövell, Kaltenborn unb 
Stehau, Kielmannsegge, Knyphauſen, Langen, Martini, 
Mettingh, Mindwig, Nagell, Obenaus, PBappenheim, 
Patow, Pöllnig, Ramberg, Rihthofen, Schweiger, So— 
den, Beitv. Salzburg, Wingingerobde und viele andere. Wir 
würden biefe Anzahl, namentlidy die ber freiherrlichen Familien, noch 
weiter, und nicht unbeträchtlih, zu vermehren im Stande fein, behalten 
uns aber vor, derartige Erweiterungen, Ergänzungen und Berichtigungen 
dem Herausgeber feiner Zeit auf eine geeignete Weife anderweitig zu: 
fommen zu laflen. 

Und fo äußern wir jchließlih nur noch den Wunſch, daß die 
Herausgeber der fo Ichäpbaren Fafchenbücher in ihrem Eifer nicht er- 
mübden, daß fie in immer weiteren Kreifen bie Anerfennung finden 
mögen, bie ihre mühfamen und fleißigen Werke in hohem Maße ver- 
dienen, und daß vor allen Dingen diefe Anerfennung in ben betheiligten 
Familien fih dadurch bethätige, daß qualificirte Mitglieder berfelben das 
ihnen zu Gebote ftehende Material wohl gefichtet den Rebactionen zus 
fommen laflen, und dadurch die legteren befähigen, ihre Arbeit fort und 
fort einer größeren Bollfommenheit entgegenführen zu können. 
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Sechstes Kapitel. 


Hannibal ante portas! 


„Beinblich ift des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 
Geht ver wilde durch das Neben 
Ohne Raft und Aufenthalt. 
Was er ſchuf, zerftört er wieder, 
Nimmer ruht ber Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt ber Hyder 
Ewig fällt und fi erneut!“ 

Schiller.) 

Das für die Nerven des Gefunden fo beängftigende Dämmerlicht, 
fowie die eigenthümliche Atmofphäre der Kranfenftube, quälten den Ba— 
ron von Raucourt, ber an dem Bette des Vicomte Aleris von Noailles 
faß, faft noch mehr, ald die einzelnen Blide, welche der Priefter-Diplo- 
mat von Zeit zu Zeit auf ihn abſchoß; Noailles blidte dem Baron 
nicht forfchend in's Geficht, er firirte ihm nicht, nein, er fah ihn kaum 
an; von Zeit zu Zeit nur fchnellte er gleihjam einen funfelnden Blid 
wie einen Pfeil aus feinen dunfeln Augen nach dem Geſicht bed Ba— 
rons, der fid) ihm gegenüber in dem Nachtheil befand, vortragend reden 
zu müfjen, während er nicht im Stande war, die Züge des Vicomte zu 
erfennen bei dem gebämpften Licht der Lampe, welche auf dem Fleinen 
Nachttiſch am Beite des Kranken ftand. 

Innerlih verwünfchte er den Gichtanfall des Vicomte, der ihn in 
diefe fatale Situation verfegte, und er würde denfelben wahricheinlich 
für eine Kriegslift des Zöglings der clericalen Diplomatie Italiens, 
welche folche kleine Hülfen liebt, gehalten haben, hätte er nicht von 
Zeit zu Zeit jenes unterdrüdte Schmerzensgeftöhn und jene ſchwere 
Refpiration vernommen, die er bei den Gichtanfällen, welche feinen 
Oheim, den Grafen Raucourt, heimfuchten, zur Genüge fennen ges 
lernt hatte. 

Er glaubte wider feinen Willen beinahe an die Aechtheit bes 
Gichtanfalls, der den Vicomte betroffen, aber er war feft überzeugt, 
daß der Vicomte auch diefen Zufall fo gut ald möglich benugen werde, 
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um in ſeiner Seele zu leſen. Da in ſeiner Seele aber ſo Manches 
ſtand, was er nicht für gut hielt, zur Kenntniß Anderer kommen zu 
laſſen, ſo war er auf ſeiner Hut und hielt ſich in einer Reſerve, die er 
durch ſeine Theilnahme an dem Leiden des Kranken mit eben ſo viel 
Glück als Geſchick maskirte. 

„Alſo auch in dieſer kleinen Frage hat dieſer Menſch, wie in allen 
großen, nicht nur gegen den Willen des Königs, ſondern auch gegen 
den klaren Vortheil Frankreichs gehandelt?“ ſprach der Vicomte leiſe. 

„Den Willen Sr. Majeſtät zu kennen habe ich nicht die Ehre,“ 
entgegnete der Baron, „jedenfalls aber ſtimmte derſelbe mit dem Vortheil 
Frankreichs überein, indeſſen ſcheint Herr von Talleyrand anderer Anſicht 
zu ſein!“ 

„Jetzt, Da er vom Könige von Sachſen drei Millionen genommen, 
ift er freilich anderer Anficht,“ ftöhnte Noailled,; „Preußen wird Sach— 
fen über kurz oder lang doch befommen, der König, unfer Herr, wollte 
Preußen unterftügt wiflen in feinen Anfprüchen auf Sachen. Der 
König von Sachſen follte am Rhein entihädigt werden, in dieſem Falle 
blieb ung Landau; Koblenz und die anderen Feftungen Famen an einen 
Eleinen befreundeten Staat, der, zwilchen Frankreich und Preußen ges 
ftellt, einen Zufammenftoß hinderte. Für die drei Millionen fächfifche 
Thaler will Herr von Talleyrand die Schlüffel Franfreichs an die Nach— 
folger Friedrichs des Großen ausliefern. Es ift empörend!” 

Da der Vicomte fchwieg, fo nahm der Baron das Wort wieder 
und fagte: „Der Nachtheil, der für Franfreich aus dieſer Politif her— 
vorgeht, ift noch größer; ich höre, daß Herr von Talleyrand entfchlofjen 
ift, die Einwilligung Rußlands zu diefem Arrangement durch die Ueber— 
gabe von ganz Polen an Rußland zu erfaufen!“ 

Der Vicomte frümmte fich auf feinem Schmerzenslager; „er zer: 
ſtört,“ feufjte er, „das legte Hemmniß für die mosfowitifche Macht; 
Bonaparte, dem es Flar werden mußte, daß die Polen Franfreiche 
natürliche Verbündete find, hat fie getäufcht und betrogen. Der König 
wünfchte den Polen zu zeigen, daß er fich befler auf den wahren Vor: 
theil Frankreichs verftehe, als der Ufurpator, er wollte den Reft einer 
polnischen Selbftftändigfeit retten; Herr von Talleyrand aber fchenft 
Polen an Rußland, damit Preußen den Schlüffel zu Franfreich be- 
fomme; das nennt man Politik!“ 

„Sn einem Punkt,“ fuhr der Baron fort, „hat aber Herr von 
Talleyrand des Königs Wünfche erfüllt; er hat fich endlich für die Re— 
ftauration der Bourbonen in Neapel ausgefprochen, diefelbe ift beſchloſſen; 
Herr Murat wird nur noch hingehalten.“ 

„Ja,“ verfegte der Vicomte bitter, „er hat das Fürftenthum Be: 
nevent an den König von Sicilien verfauft für einen ungeheueren Preis, 
und warum follte er auch nicht? der Bebiente Bonapartes hat feinen 
Herrn verlaffen, ex verfauft nun auch defien Livree, er nennt ſich ſchon 
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fange nicht mehr Fürft von Benevent, abgelegt hat er die Livree, die er 
jest verkauft, ſchon früher.“ 

„Branfreich verlor burch ihn fo viel,“ zürnte ber Baron aufrichtig, 
„er darf aber nichts verlieren !* 

„Und nicht ein Mal mit diefem Heinen Fürſtenthum Monaco, 
feufzte der Vicomte, „foll der König feinen Willen haben, weil es der 
Marquis von Grimaldi in gerechtem Stolz verfchmäht, Herrn von 
Zalleyrand zu bitten und Geld zu bieten für das ihm rechtmäßig zu: 
ftehende Erbe; VBalentinois hat den Vortheil benugt.” . 

„Wir find nicht ſehr glüdlicy hier in Wien, mein Here BVicomte, 
es ift —“ 

In dem Augenblide wurde das Geſpräch der beiden Herren unter- 
brochen, ed trat ein Diener ein, ber die Thüre leife hinter fich fchloß 
und dann mit geräufchlofen Schritten über den weichen Teppich glitt 
und ſich dem Bett des Vicomte mit einem Geficht näherte, auf welchem 
ſich die höchfte Aengftlichfeit zeigte. 

Nonilles hatte fich durch das unerwartete Erfcheinen feines Dieners 
förmlich erſchreckt aufgerichtet und blidte ihn mit zornigem Dlid an, 
gleich darauf aber ſank er ſchmerzlich ſtöhnend in die Kiſſen zurüd. 

Der Diener ſprach Fein Wort, aber er trat dicht an das Bette 
feines Heren und ftedte demfelben haftig etwas in die Hand, dann erft 
flüfterte er leife: „Verzeihung, höchft dringend !” 

Das fharfe Ohr Raucouris vernahm, daß ber Vicomte ein Pa: 
pier in feinen ſchmerzzuckenden Händen fnitterte, ev vernahm den leifen 
Ausruf der Ueberrafhung, der dem Vicomte entfuhr, und erhub fi) raſch. 

„Bleiben Sie, Baron,“ rief der Vicomte, „ich bitte, mein Gott! 
warum bin ich jo ſchwach! Beforgen Sie fogleich das Kohlenbeden, Fors 
tanes,“ befahl er dann dem Diener, der fofort verſchwand. 

„Herr Baron,“ nahm Noailles das Wort, ald fich der Diener 
entfernt hatte, „ich habe hier einen Brief von höchfter Wichtigfeit, ich 
erfenne das an ber Form; er ift mit Eitronenfaft gefchrieben, er muß 
alfo- über Feuer gehalten werden; ich bin nicht im Stande, mich zu er- 
heben, ich muß auf der Stelle wiſſen, was er enthält, ich Habe Niemanz- 
ben im Augenbli hier, auf den ich mich verlaffen fann, ich habe treue 
Diener, aber felbft der erprobteften Treue darf ich vielleicht nicht anver— 
trauen, was dieſes Couvert enthält; dagegen will ich mich auf bas 
Wort eined franzöfifchen Edelmanns verlafien. Sie halten den Brief 
über das Kohlenfeuer und werfen feinen Blid darauf!” 

Der Bicomte fagte das mit einer fieberhaften Haft und mit folcher 
Angft zugleih, daß der Baron, unwillfürlich ergriffen, fogleich antwor- 
tete: „Ich gebe mein Wort als franzöfifcher Edelmann!“ 

„So nehmen Sie den Brief und jagen Sie mir, ob das Siegel 
ganz unverfehrt ift?“ 

Der Baron nahm den Brief; er fah, daß der Vicomte heftig zitterte, 
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„Das Siegel ift ganz unverfehrt,” fagte er, fich durch einen prü— 
fenden Blick überzeugend, „das Wappen ift mir unbekannt.“ 

Das Eouvert dieſes Briefes, ziemlich groß, war von einem groben, 
eigenthümlich grauen Papier. 

„Lefen Sie die Aufichrift, ich bitte!“ befahl ber Krane, 

„An den Herm Bicomte Aleris von Noailled. Wien.“ las ber 
Baron. 

„Bemerken Sie nichts Beſonderes an der Aufjchrift ?” fragte der 
Bicomte in fieberhafter Aufregung. 

„Nein!* entgegnete der Baron nach längerer Prüfung. 

„Doh! Sehen Sie befjer zu!” rief der Vicomte befehlend, „es 
muß fein!“ 

Es entftand eine Baufe, während welcher der Baron die Auffchrift 
bes Briefes eben fo aufmerffam mufterte, wie der Vicomte das Geficht 
des Barons. Endlich zog ein leifes Lächeln über die Züge Raucourt's. 

„Sie haben es?“ flüfterte der Vicomte, „Gott fei Dank!“ 

„Ss ift hinter jedem Wort der Adreſſe ein Feiner Punkt!” fagte 
der Baron. 

„Richtig,” fuhr der Vicomte fort, „jetzt brechen Sie das Siegel, 
aber vorfichtig, unter dem Siegellack muß der Brief noch ein Mal mit 
Oblate gefiegelt fein; Sie müffen in dem Couvert einen Brief finden, 
mit Dinte geichrieben, fo, ziehen Sie ihn vorfidtig heraus, ich bitte, 
entfalten Sie ihn über dem Tiſch, leiſe!“ 

Der Baron that Alles genau, wie ihm der Vicomte vorfchrieb, 
jegt rief diefer: „Sehen Sie zu, Baron, ift nichts herausgefallen aus 
dem Brief? Sehen Sie genau zu!” 

„Einige Körner Sand!“ entgegnete der Baron. 

„Gut, der Brief ift nicht geöffnet worden!“ ftöhnte der Vicomte, 
wie es fchien erleichtert, dann jagte er, „der Brief, der nur auf ber 
erſten Seite bejchrieben ift, wird fingirte Handelsnachrichten enthalten, 
es lohnt nicht der Mühe, fie zu lefen, nehmen Sie das weiße Blatt, 
welches darin liegt und Flingeln Sie, wenn Sie die Güte haben 
wollen.” 

Der Baron that fchweigend wie ihm geheißen wurbe. 

Der Diener brachte das Kohlenfeuer und entfernte fich. 

„Halten Sie das Blatt an die Gut, nicht parallel, ich bitte!“ 
Die Stimme des Vicomte erlofch faft ganz, er mußte etwas Ungeheu— 
res erwarten, feine Augen verließen den Baron nicht eine Secunde, 
der langfam das Blatt der Flamme nahe brachte und nicht darauf 
blickte, jo weit das möglich war. 

„Sch bitte!“ rief der Vicomte haftig, er hatte die mit Eitronens 
faft gefchriebenen Buchftaben hervortreten fehen. 

Der Baron reichte ihm das Blatt, [hob den Tifch mit der Lampe 
nahe und trat discret einen Echritt zurüd, er hatte nichts gelejen, er 
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hatte aber gefehen, daß der Brief nur eine einzige Zeile enthielt. Er 
mußte fich fagen, daß eine einzige Zeile mit biefer Vorficht geſendet, 
eine ungeheuer wichtige Nachricht enthalten müfle; die Aufregung bes 
Vicomte hatte ihm angeftedt, er blicte ftarr und mit pochenden Pulſen 
auf den Kranken, in defien Hand das Papier fnifterte; der einzige Laut 
in der tiefen Stille. 

Der Bicomte hatte geleien, ſtarr lag er da, fein Geſicht war furcht- 
bar entftellt, ber Baron begann einen Schlaganfall zu fürchten, da fah 
er, wie der Vicomte die Lippen beivegte; er betete und er betete mehrere 
Minuten lang. Endlich fagte er mit leifer Stimme: „Baron, machen 
Sie das Zeichen des heiligen Kreuzes, ich bin nicht im Stande, ein 
Glied zu rühren, nehmen Sie mir dieſes Blatt aus der Hand und 
lefen Sie!“ 

Mit jedem Wort, das ber. Vicomte fprach, wurde feine Stimme 
feiter. | 
Der Baron that, wie er verlangte und las: „Genua, ben 28. 
Februar. Bonaparte hat Elba geftern verlaffen, er ift nach Frankreich!“ 

Dem Baron war ed als fchlüge ein Bligftrahl fchmetternd vor 
ihm in die Erde, er taumelte fat, dann ſich zufammennehmend rief er: 
„Es ift nicht möglich!” 

„Saft unmöglich!" entgegnete der Vicomte Lächelnd; „aber,“ ſetzte 
er ernſt Hinzu, „mir ift ed verboten, an einer Mittheilung, die mir jo 
gemacht wird, zu zweifeln!” 

„Das ift Tollheit und Bonaparte ift verrüdt geworben!” ſchrie 
ber Baron außer ſich. 

„Der Menſch hat noch tollere Dinge jchon gemacht,” verfegte ber 
Bicomte, dann fuhr er mit erhobener Stimme fort: „Jetzt, Herr Baron, 
erfuche ich Sie im Namen Str. Majeftät des Königs, ſich jofort zu dem 
ruffiihen General Grafen Pozzo di Borgo zu begeben, ihm dieſe Nach: 
richt mitzutheilen und ihm zu fagen, daß er fie nugen und mich fo bald 
als möglich aufſuchen möge. Xorb „Wellington wird diefe Nachricht 
wahrfcheinlich durch Lord Bentind fehr bald auch erhalten, und ich will 
nicht, daß er fie mit Talleyrand in Gemeinfchaft gegen Frankreich aus— 
beutet. Sie finden den Grafen Pozzo di Borgo auf der Burg, wie 
Sie wiffen, werben lebende Bilder dargeftellt in den Gemächern ber 
Kaiſerin von Defterreih. Gehen Sie, eilen Sie, fein Wort!“ 

Halb träumend gehorchte der Baron, er ging, erft in feinem Wa- 
gen fammelte ex ſich wieder etwas; die Nüdfehr Bonaparte’s ftellte 
feinen Neubau des Haufes Raucourt von Neuem in Frage; er fagte 
ſich das glei, nachdem er ſich von dem erften Erſtaunen erholt hatte. 
Er Fannte ziemlich genau die Chancen, die Bonaparte hatte, ex fchäßte 
feine Ausfichten ziemlich richtig und er fannte die Franzojen. 

Er gelangte ungehindert bis in's Innere ber Faiferlichen Hofburg, 
aber er machte feinen Verſuch, bis in die Gemächer der Kaiferin zu 
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dringen, fondern begnügte fich, in dem Borzimmer zu warten. Leicht 
hätte er einen Kämmerer der Kaiferin verlangen und durch ihn ben 
Grafen Pozzo bi Borgo herausbitten laffen Fönnen; aber er begriff, daß 
es nicht befannt werben dürfe, von wen ber ruffifche General die Kunde 
erhalten. Er wartete, bis ein ruſſiſcher General, der das Feſt verlaflen 
wollte, das Borzimmer paſſirte, den trat er an und ließ burch ihn den 
Grafen Porzo di Borgo zu fich bitten. 

Der Rufe war höflih und gefällig, und einige Minuten fpäter 
trat der Korje, der Todfeind Napoleon’d, in das Gemach; Raucourt 
führte ihm in eine Fenfternifche und fagte leife: „Der Vicomte von 
Noailles läßt Ew. Ercellenz fagen, daß Bonaparte am fiebenundzwan« 
zigften Februar die Infel Elba verlaffen und fich nach Franfreich bes 
geben hat!“ 

Der Eindruf, den diefe Nachricht auf den Korfen machte, war 
ein ganz anderer, als ihn NRaucourt erwartet hatte. Graf Pozzo bi 
Borgo's Antlig erleuchtete fich förmlich, die ganze Gluth des Todhaſſes 
flammte auf in feinen Augen, die Botjchaft war offenbar eine Freuben- 
botihaft für ihn; nur mit jener Mengftlichfeit, mit der man an einem 
unerwarteten Glück zweifelt, mit Feiner andern, fragte er leife: „Sie 
find der Baron Raucourt vom Haufe Monfteur’s, der Bicomte von 
Noailles fendet Sie, er allein kann diefe Nachricht haben, ich zweifle 
nicht. Sagen Sie dem Vicomte, daß ich ihn fofort nach dem Schluß ber 
Soirée bejuchen würde, fagen Sie ihm, daß ich mich für diefe Nachricht 
dankbar beweifen würde. Welches Glück!“ 

Der Baron hielt den General für verrückt und ſah ihn mit einem 
Blick an, der dieſen Gedanken verrieth. 

Der ruſſiſche General bemerkte es und fagte leiſe lächelnd: „Ver— 
ſtehen Sie denn nicht, daß ſich durch dieſen Streich Bonaparte völlig 
zu Grunde richtet, ich gehe, um ganz Europa gegen ihn unter's Gewehr 
zu rufen! Adieu!“ 

Der Baron verließ die Hofburg, der Graf Pozzo di Borgo kehrte 
in ben Salon ber Kaiſerin zurück. Er hatte Mühe, den Ausdruck ber 
Freude zu dem gewöhnlichen Lächeln zu ermäßigen. 

In dem Augenblid, in welchem er wieder in den Salon trat, war 
die gefammte hohe Gefellfchaft mit dem Anblid eines wahrhaft pracht- 
vollen Bildes befchäftigt, das aus den fhönften Herren und Damen 
ber hohen Ariftiofratie zufammengeftellt war. 

Es zeigte die Zuſammenkunft des lebten Ritterd, ded edlen Mar 
von Defterreih, mit der fchönen Erbtochter Karls des Kühnen, mit 
Maria von Burgund, nach einem Gemälde bes Wiener Malers Better. 
Die Herzogin von Dino namentlih und ihre Schweftern erregten allge: 
meine Bewunderung. Der Enthufiasmus hatte bis zu einem gewiffen 
Grade die Etifette verbannt. 

In diefem Moment war es, wo der General Graf Pozzo di Borgo 
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hinter feinen Kaiſer trat und ihm zufluͤſterte: „Verzeihung, Sire, wenn 
ich ftöre, geftatten Sie mir —“ 

„Was wollen Sie, Graf?” fragte Alerander, fich verwundert halb 
umbdrehend. 

„Bonaparte hat fi am 27. vorigen Monats eingejchifft und ift 
nach Frankreich gefegelt!” flüfterte Graf Pozzo di Borgo. 

Alerander ftarrte einen Moment in das Geficht des Grafen, dann 
neigte er fih ihm zu und fragte: „Die Nachricht ift ficher ?* 

„Ich würde e8 nicht gewagt haben, fie Ew. Majeftät mitzutheilen, 
wenn fie ed nicht wäre!” antwortete ber Graf, obwohl ihm in dem 
Augenblid das Herz zu Flopfen begann, denn war es nicht möglich, daß 
man ihn myftificiet hatte? Indeſſen konnte er nicht mehr zurüd. 

Alerander. fchien einen Moment zu überlegen, dann faßte er die 
Hand des Königs von Preußen, der in feiner Nähe ftand, und führte 
benjelben nad) dem Hintergrund, 

Das fchon erregte einiges Auffehen. 

Als aber Aerander mit dem Könige von Preußen zu dem Kaifer 
von Defterreich ging, gerieth die hohe Gejellichaft in eine gewiſſe Auf: 
vegung, doch wußte man noch nichte. 

Der Fürft von Talleyrand vermochte feinen Unmuth kaum zu 
verbergen, er fuchte vergeblih mit ben Augen nach dem Fürften 
Metternid). | 

Der König von Baiern und der König von Dänemark traten auf 
Erfuchen zu den großen Monarchen. Die zahlreichen Faiferlichen und 
föniglichen Hoheiten bildeten eine befondere Gruppe, die ganze Gefell- 
fchaft war in Bewegung. Die Figuren der lebenden Bilder traten aus 
ven Rahmen, Mar und Maria, die Biichöfe und die Ritter, die Damen 
und Pagen, Alles fragt und forfcht. 

Endlich hört man einzelne Ausrufe, Fragen, Zweifel, Aengftlich- 
feit, Zorn und Verwunderung laut werben. „Er hat fich eingeſchifft! 
Wer denn? Bonaparte! Wohin venn? Nach Franfreich! Nach Ame— 
rifa! Nach Italien! Die ganze Verantwortlichkeit fällt auf-die Nach— 
läffigfeit ber englichen Kreuzer! Wir werden England hierfür verants 
wortlid machen!” So wogte und wirrte es burcheinander. . 

Ein guter Beobachter hatte hier bie befte Gelegenheit, das menſch— 
liche. Herz zu ftudiren, denn in diefem erften Augenblide der Bewegung 
war Niemand gegen den gewaltigen Eindrud dieſer Nachricht auf feiner 
Hut und vermochte feine Haltung ganz zu behaupten. inige zeigten 
offen ihr Vergnügen über diefe Nachricht, fie fahen alle die Uebel, welche 
dieje ftaunenswerihe Epifode über Frankreich bringen mußte, über das 
verhaßte Frankreich; Andere jchienen fchon in ernftem Sinnen die Vor— 
theile einer neuen Invafion und eines neuen Congreſſes zu berechnen. 
Aller Augen aber waren auf die Gruppe gerichtet, in welcher bie brei 
großen Monarchen fanden. Bon dba mußten bie Beichlüfie kommen. 
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Alerander von Rußland fprach aufgeregt; der König von Preußen ruhig 
aber eindringlich, Kaifer Franz ſchwieg und fchüttelte den Kopf. 

In diefem Augenblide der allgemeinen Beftürzung trat der ‚Her- 
309 von Wellington ein, fichtlich zu aufgeregt, um auf die. Aufregung 
zu achten, in welcher fich die Gefellfchaft befand; einige Herren eilten 
ihm entgegen, er aber ging auf den Fürften Talleyrand zu, feßte fich 
neben ihm njeber und flüfterte: „Höchſt wichtige Nachricht, mein Fürſt; 
Lord Bentind meldet mir von Genua, daß Bonaparte Elba am 27. Fe: 
bruar verlaffen und fich nach Frankreich eingefchifft hat.” 

„Alle Welt ift ſchon von Ihrer Gnaden Reuigfeit unterrichtet!” 
entgegnete Talleyrand fait unartig in feinem Unmuth, daß er fo fpät 
eine Nachricht erfuhr, die er gern fo lange ald möglich für fich allein 
gehabt hätte. 

„Wie ift das möglich?“ ftammelte Se. Gnaden von Wellington. 

Talleyrand zudte bie Achfeln und zeigte auf die Monarchen, welche 
fo eben den Salon zufammen verließen, offenbar um ſich in einem ber 
anftoßenden Gemächer vertrauter befprechen zu können. 

Graf Pozzo die Borgo eilte feinem Souverain nady und flüfterte 
bemfelben, alle Etikette bei Seite fegend, zu: „Sire, fo eben hat ber 
Herzog von Wellington, aus anderer Quelle ald ich, dieſelbe Nachricht 
erhalten und fie dem Fürften Talleyrand mitgetheilt, es kann alfo Fein 
Zweifel mehr fein.“ 

Der Haß macht fcharflihtig; Graf Poßgo di Borgo hatte das 
Geipräch des Lords mit Talleyrand belaufcht, ohne auch nur ein Wort 
von demfelben vernommen zu haben. 

Die drei Monarchen ftanden um einen Fleinen Tiſch mit einer 
prächtigen Malachitplatte, ein Geſchenk des Ezaren an die Kaiferin von 
Defterreih — rings um fie dufteten Blumen, rings um fie wehete der 
Geift einer orbnenden Frauenhand, unterftügt von einem Lurus, wie ihn 
nur der Thron geftattet, und einem Gefchmad, der frei, ohne Rüdficht 
auf Oftentation, fich zu entfalten vermag. Die brei mädhtigften Sou- 
veraine Europa’ ftanden in dem Wohnzimmer der Kaiferin von De- 
fterreich. 

Alerander von Rußland war in einer Aufregung, welche er wohl 
zu beherrfchen, aber nicht zu verbergen fuchte; der legte Kaifer, der das 
Diadem Karls des Großen getragen, war etwas ruhiger wohl, als 
ber große Ezar, aber feine zudende Lippe verrietb von Zeit zu Zeit 
doch die gewaltige Bewegung, in die ihn die Nachricht verfegt. Am 
gefaßteften war König Friedrich Wilhelm von Preußen; wohl erwog 
auch er, welche Opfer fein Volk von Neuem werde bringen müffen, aber 
er wußte auch, Daß derſelbe Gott, der aus der armen Mark Brandenburg 
durch die Hohenzollern das mächtige Königreich Preußen gemacht, daß 
ber die Nüdfehr des furchtbaren Ufurpators zugelafien. Ihm war es 
auf der Stelle Har, was er und fein Volk zu thun Habe; er mußte, 
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daß er bie Trommeln rühren und die Trompeten blafen laſſen, daß er 
auf's Neue, in Stahl gepanzert, fich auf den Todfeind werfen müſſe, 
um benjelben nun völlig zu vernichten; er fühlte vielleicht auch, daß 
feinem Bolfe ein neuer Frankreichzug nicht unerwünfcht fomme. Aber 
er dachte und fühlte das Alles ohne perfönlichen Groll, er befämpfte in 
Napoleon Bonaparte ein feindjeliges Princip, feinen Menfchen, fo viel 
Böfes er auch perfönlich erduldet hatte von bem Ufurpator, Er hatte 
mehr, Schwerered von dem Menfchen Bonaparte geduldet und gelitten 
in dunfeln Tagen, als die Kaifer von Rußland und Defterreich, aber 
das hatte er längft von fid) geworfen, und nun ftand er dem feind- 
lichen böfen Princip gegenüber, des Rechtes fich bewußt, ein fefter Ritter 
mit blanfem Schild und guten Waffen. Hriedrih Wilhelm hatte ſich 
nichts vorzumwerfen dem Uſurpator gegenüber, ber Hohenzoller hatte fid) 
befiegt und geichlagen einft dem Zwang unterworfen; er hatte feitbem 
wieder gefiegt, feine Niederlagen gerächt, jede Scharte ausgewetzt an ſei— 
nem Ehrendegen; er befämpfte in Bonaparte nur noch die Revolution, 
deshalb ftand er fo ftolz da in ernfter Ruhe. 

Anders aber war ed mit ben beiden Raifern. 

In Aleranders Herz ftachelten zwei Worte, zwei Namen, Tilfit 
und Erfurt, er hatte feinen edlen Geift überwältigen laffen durch bie 
Künfte Napoleon's und den Ufurpator feinen Freund genannt, und Franz 
von Oeſterreich hatte demfelben ja einen noch innigeren Namen bewils 
ligt, darum war ihr Verhältniß zu Bonaparte ein anderes ald das bes 
Preußenfönigs, ein mehr oder minder getrübtes. Aber ed war nicht 
das allein, was Alerander beivegte, denn während er den Monarchen 
Preußens und Oeſterreichs mittheilte, daß an der Wahrheit der Nach: 
richt gar fein Zweifel mehr fein fünne, da auch der Herzog von Wel- 
fington dieſelbe erhalten, legte er wie unwillfürlich zwei Mal feine 
Hand auf fein Herz, da wo unter der goldgeftidien Uniform ein Papier 
leife Enifterte. 

Wer will jagen, was in Aleranderd Seele vorging, wenn er biejes 
Papier fniftern hörte? 

Das Papier enthielt die authentijche Benachrichtigung, daß es ben 
Ränfen des Fürften Talleyrand gelungen, eine Triple Alliance zwifchen 
‚Defterreih, Franfreih und Großbritannien zu Stande zu bringen, eine 
Alliance gegen ihn und den König von Preußen, zu dem Zwed abge» 
ſchloſſen, ihm feine Entfchädigung in Bolen, feinem Alliirten die Ents 
ſchädigung in Sachfen zu verfümmern. Vielleicht fchoß wie ein Blitz 
der Gedanke durch Aleranderd Seele, den Congreß zu zerreißen, Wien 
zu verlaffen, ſich Polens zu bemächtigen und die Goalition dem Ufur- 
pator allein gegenüber zu laffen. Rußland war wohl ficher vor einer 
zweiten Invafion Bonaparte's. Wenn aber Alerander diefen Gedanfen 
auch wirklich einen Augenblid gehegt haben follte, jo hat er denſelben 
auch fofort erftickt, er Fonnte ihn nicht hegen, wenn er auf feinen preus 
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ßiſchen Alliirten blickte, er wußte, daß Friedrich Wilhelm um feinen 
Preis, um fein doppeltes Sachſen, gewichen wäre von dem Princip, das 
in Preußen gerade feinen vollendeiften Ausdruf gefunden, von dem 
Princip des Rechtes der Ufurpation gegenüber. 

„Der Sieg," fagte Alerander gepreßt, „auf den wir gemeinjam 
ftolz fein durften, ift aufs Neue bedroht; ich hoffe, der gemeinjame 
Feind findet uns bei feiner Rückkehr von der Inſel Elba ebenfo einig 
wieder, ald er uns bei feiner Abreife verlaffen hat. Gott, der uns den 
Sieg einmal geſchenlt, wird ihn uns auch zum zweiten Male verleihen. 
Ich ertheile meinen Garden Befehl, umzukehren.“ 

Friedrich Wilhelm reichte, ohne ein Wort zu ſagen, die Hand hin, 
. die Hand ber ftahlfeften Preußentreue, die noch feinem wahrhaft Ver— 
bünbeten gefehlt hat in ernfter Stunde, und die Kaifer Defterreiche 
und Rußlands faßten die Preußenhand mächtig bewegt Beide. 

Das war die Stunde, in welcher die heilige Alliance wurde, zu 
welcher der Grund längft ſchon gelegt war in drei edlen Herzen. 

„Es wird nothwendig fein, daß wir uns vor unfern Völkern fofort 
erflären!" nahm Friedrich Wilhelm nach einer längeren Pauſe das Wort, 

„Der Bertrag von Chaumont muß eine neue Weihe erhalten!“ 
rief Alexander. 

„Bir wollen gemeinfchaftlich ein Manifeft erlafien, damit Europa 
fogleidy weiß, was e8 von und zu erwarten hat in diefer neuen Gefahr!“ 
fagte Kaiſer Franz, „denn der allgemeine Friede ift in großer Gefahr. 
Napoleon würde nicht gewagt haben, nach Franfreich zurüdzufchten, 
wenn er nicht eines bedeutenden Anhangs ficher wäre, und ich fürchte 
fehr für den kaum wieberhergeitellten Thron der Bourbonen.“ 

„Sie haben Recht, mein Bruder,” entgegnete Alerander lebhaft, „wir 
wollen ein Manifeft erlaffen, in welchem wir den Völkern unfern feften 
Entihluß Fundgeben, daß die Monarchen von Defterreich, Preußen und 
Rußland nicht mit jenem unjeligen Manne unterhandeln und nicht eher 
die Waffen niebderlegen werben, bis fie ihn, der das einzige Hinderniß 
bes Friedens ift, unfchäblich gemacht haben.“ 

„Das Manifeft müßte auch von ben Bertretern Großbritannien’s 
und Franfreichs unterzeichnet werden,” meinte Kaifer Franz. — 

Es zog ein leichter Schatten über die Stirn des Czaren, aber 
Friedrich Wilhelm von Preußen ſagte ernſt: „Jeder von uns wird zu 
ſeinem Volke ſprechen, aber es genügt eine Declaration unſerer Miniſter, 
um Europa aufzuklären. Dieſe Declaration muß meines Erachtens aber 
nicht nur von uns, ſondern ſie muß von allen Mächten ausgehen, nicht 
nur die Vertreter Englands und Frankreichs, auch die von Portugal, 
Spanien und Schweden müſſen fie unterzeichnen.” 

„But, fehr gut, in der That,” rief Alerander, „eine Adhtserklä- 
rung, die ganz Europa gegen den einzigen Mann ausfpricht, deſſen Ber: 
wegenheit ihm ben Frieden vorenthält.” 


2 


Die Monarchen trennten fich, nachdem fie noch die nöthigen 
Gerabredungen getroffen, um bucch ihre Minifter dem großen Schritt, den 
fie zu thun entichloffen waren, die Form geben zu laffen. 

Am andern Tage bot Wien einen ganz andern Anblid als bis- 
her — ber Ernft trat hervor, die Bergnügungen und Oalafefte waren 
bei Eeite geichoben, überall wurden Gonferenzen gehalten, nach allen 
Eeiten hin flogen Befehle an die Truppen. Offenbar aber wurde Allen, 
daß ein noch engeres Freundſchaftsbündniß die drei Monarchen vereine; 
fie zeigten fich öffentlidy faft immer nur zufammen, Kaifer Franz war 
ftet3 wenigftend von einem feiner beiden höchiten Gäſte begleitet. Es 
mußien alle Gerüchte von einem Zerwürfniß zwijchen den Alliirten, 
die bereitS beim PBublicum Eingang gefunden hatten, befeitigt werben. 
Diefe Gerüchte ſchon Ffonnten Napoleon nüglich fein, und man bemühte 
fih, fie zu vernichten, nachdem das Zerwürfniß felbft verſchwunden war, 
auf allen Seiten mit redlichem Willen. 

Die hohe Diplomatie war mit der Abfaffung der Declaration bes 
fchäftigt; ein erfter Entwurf, der von einem der Secretaire des Fürften 
von Talleyrand angefertigt worden war, wurde verworfen; ein zweiter 
Entwurf konnte die Zuftimmung Kaifer Alerander’s nicht erlangen, — 
enblih wurde der Secretair des Fürften Metternich, Herr von Gentz, 
der Protocollführer des Congreſſes war, beauftragt, mit Zugrundlegung 
der beiden verworfenen einen dritten Entwurf auszuarbeiten. Man mußte 
zum Schluß fommen, venn die Nachrichten, die aus Franfreich ein- 
liefen, Tauteten immer bedrohlicher; Napoleon hatte feinen Wibderftand 
gefunden auf feinem Wege, man wußte, daß er ſich ber großen Stabt 
Lyon nähere, und daß er bereitd eine Armee von Weberläufern um fich 
habe. Die Aengftlichfeit der franzöfifchen Gefandtfchaft verrieth zugleich, 
wie wenig die Bourbonen in der Berfaffung waren, dieſem Sturm zu 
begegnen. 

So verfammelten fich denn am 13, März gegen Mittag die Ver: 
treter Europa's im Hotel des Fürften Metternich. 

Da erfchien für ben Fatholifchen König von Spanien der Ritter 
Gomez Labrador; für Seine Majeftät von Großbritannien die Lords 
Wellington, Clancarty und Gathcart, fo wie ber General Sir Charles 
Stewart; für Preußen der Fürft von Hardenberg und der Freiherr von 
Humboldt; für Defterreich der Fürft von Metternich und ber Freiherr 
von Weflenberg; für Rußland die Grafen Rafumoffsfy, Neffelrode und 
Stadelberg; für die getreuefte Majeftät von Portugal der Herzog von 
Palmella, der Graf von Saldanha und der Ritter Lobo; für den aller: 
chriſtlichſten König der Fürft Talleyrand, der Herzog von Dalberg, ber 
Vicomte Aleris von Noailles und der Graf Latour du Bin; für Schwe- 
ben endlich der Graf Löwenhjelm. 

Nachdem die Vertreter Europa's verfammelt waren, erklärte zus 
nächft der Fürft von Metternich, wie e8 der Wille der hohen Monarchen 


— 2 — 


ſei, daß am ſelben Tage noch die Declaration vollſtändig berathen, an— 
genommen und ausgefertigt werde, daß er alſo die Herren bitte, um 4 
großen und wichtigen Zweckes willen über einzelne unweſentliche Aus— 
ftelungen hinweg zu gehen und nur wichtigere Bedenken zur Sprache 
bringen zu wollen, die dann aber auch fogleich ihre Erledigung finden 
müßten. Die meiften Mitglieder der Conferenz fprachen fofort ihre 
Bereitwilligfeit aus und nahmen dann Platz um einen großen runs 
ben Tiſch. 

Der Ritter von Geng aber nahm auf einen Wink des Fürften von 
Metternich den von ihm verfaßten Entwurf ber Declaration und las 
denfelben vor. Derfelbe lautete: „Die Mächte, welche den Tractat von 
Paris unterzeichnet und jegt im Congreß zu Wien verfammelt find, ha— 
ben die Entweihung Napoleon Bonaparte’8 und feine Rüdfehr mit ge: 
waffneter Hand nach Franfreich vernommen, und find es ihrer eignen 
Würde fo wie den Intereffen ber gejellfchaftlichen Ordnung fehuldig, Die 
Empfindungen, welche dieſe Begebenheit in ihnen erwedt hat, in einer 
feierlihen Erklärung an den Tag zu legen. Bonaparte hat, indem er 
ben Bertrag brach, der ihm die Infel Elba zum Wohnorte anwies, den eins 
zigen Rechtstitel vernichtet, an welchen feine Eriftenz gefnüpft war. 
Indem er den frangöfifchen Boden mit dem VBorfag, Unruhen und Zer- 
rüttungen herbeizuführen, betrat, hat er fich felbit alles gefeglichen 
Schuges beraubt und im Angefichte der Welt ausgefprocdhen, daß mit 
ihm weder Friede noch Waffenftillftand beftehen fann. Die Mächte er- 
Flären baher, daß Napoleon Bonaparte ſich felbft von den bürgerlichen 
und geſellſchaftlichen Berhältniffen ausgeſchloſſen, und als Feind und 
Störer der Ruhe der Welt den öffentlichen Strafgerichten Preis gegeben 
hat. Sie erflären zu gleicher Zeit, daß fie, feit entichloffen, den Pariſer 
Tractat vom 30. Mai 1814, und die durch dieſen Tractat angeordnes 
ten, fo wie die zur Vervollftändigung und Befeftigung beffelben von ih— 
nen bejchlofienen und noch ferner zu beichließenden Verfügungen, unwan— 
delbar aufrecht zu halten, alle ihre Mittel und Kräfte dazu anwenden, 
und ihre vereinten Anftrengungen bahin richten werden, daß ber allges 
meine Friede, dad Ziel der Wünfche des gefammten Europa's und der 
beftändige Zwed ihrer Arbeiten, nicht von neuem geftört, vielmehr gegen 
jeben frevelhaften Verſuch, die Völker noch einmal in die Unorbnung 
und Leiden dev Revolution zu ftürzen, gefchügt werde. Und obgleich, 
innig überzeugt, daß Frankreich, um feinen rechtmäßigen Beherricher 
verfammelt, dieſes legte Wagftüd eines ftrafbaren und ohnmaͤchtigen 
Wahnfinnes in furzer Zeit in fein Nichts zurüdweifen wird, fo erklären 
doch die fümmtlichen Souveraine von Europa, von gleichen Gefinnungen 
bejeelt und von gleichen Grundfügen geleitet, daß, wenn gegen alle Er— 
wartung aus biefer Begebenheit irgend eine wirkliche Gefahr erwachſen 
follte, fie bereit fein würden, dem Könige von Franfreich und ver fran- 
zöflichen Nation, fo wie jeder andern bedrohten Regierung, auf das erfte 


‚Begehren, alle nöthige Hülfe zur Wieberherftellung der öffentlichen Ruhe 
Wieiſten, und gegen diejenigen, welche ſie zu ſtören verſuchen möchten, 
gemeinſchaftliche Maßregeln zu ergreifen. Vorſtehende Declaration ſoll, 
fo wie ſolche in das Protocol der Sitzung vom 13, März 1815 bes 
zu Wien verfammelten Congreffes eingetragen worben, öffentlich befannt 
gemacht werben. Geichehen und als gleichlautend befräftigt durch bie 
Bevollmächtigten der acht Mächte, welche den Tractat von Paris uns 
terzeichnet haben. Wien, den 13. Mär; 1815.“ 

Nachdem ber Ritter Geng gelejen, entftand eine Fleine Baufe. 
Endlih nahm der Gefandte Schwedens das Wort und beantragte eine 
ziemlich unmefentliche ftyliftifche Aenderung in dem Actenftüd. Die Aen- 
derung wurde vorgenommen, es war bie einzige Ausftellung, die man 
fih an dem Entwurf des Congreß- Protocollführers erlaubte, da man 
wußte, daß berfelbe bereitd die Billigung ber hohen Monarchen ers 
halten. " 

Da fich Feine weitere Einrede erhob, fo forderte ber Fürft von 
Metternich zur Unterzeichnung der Declaration auf. Diefelbe erfolgte 
von den einzelnen Gefandten nad) dem Anfangsbuchftaben der Macht, 
die fie repräfentirten, in alphabetijcher Ordnung. 

Während diefe Unterzeichnungs-Formeln abgemadht wurben, unter: 
hielten fi die Gefandten, wenn auch leife, fo doch fehr lebhaft mit 
einander. 

„Wiffen Sie fchon,” fragte Sir Charled Stewart den Grafen 
von Latour du Pin leife, „daß der König von Baiern, auf Wunfch ber 
hohen Souveraine, dem Prinzen Eugen das Chrenwort abgenommen 
hat, feinen WVerfuch zur Rüdfehr zu "Napoleon Bonaparte zu machen ?“ 

„Ich würde es bezweifeln, Herr General,” antiwortete der Graf 
lächelnd, „wenn Sie nicht der Träger dieſer Nachricht wären. * 

„Und warum? wenn ich fragen darf?” entgegnete der Ire ziem- 
lih lebhaft. 

„Wir Alle,” erklärte der Franzofe, „waren Zeugen der Freund» 
haft, mit welcher Kaiſer Alerander den Prinzen Eugen hier beehrt 
hat, aber felbit wenn diefes neue Band nicht Hinreichen follte, den Prin- 
zen von ber Rüdfehr zu dem Manne, ber fein Stiefvater war, abzus 
halten, jo glaube ich einen älteren Grund zu fennen — Prinz Eugen 
hat den zweiten Gemahl feiner Mutter nie geliebt. Kaiſer Alerander 
weiß das, und darum glaubte ich nicht, daß er es für nöthig halten 
würde, das Ehrenwort ded Prinzen zu verlangen.“ 

„Schr richtig, Herr Graf,” verfegte Sir Charles Stewart, „das 
Verlangen wurde auch nicht von dem Kaiſer Alerander, fondern von 
Defterreich geftellt, Herr von Metternich Hat einen Briefwechfel des 
Prinzen mit feiner Schwefter, der Herzogin von Saint Leu, entdedt. 
Der Prinz hat die Erflärung gegeben, daß man fich verfichert halten 
dürfe, daß er in Deutfchland bleibe, da feine Stellung, feine Familie 
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und andere perfönliche Rüdfichten ihn zum Fremdling in Frankreich 
gemadht.“ ” 

„Wenn der König von Baiern den Gemahl feiner Tochter zu 
einer ſolchen Erklärung vermocht hat,” meinte der Franzofe finnend, „io 
hat er beftimmt die Abficht gehabt, das Cabinet Defterreichs günftiger zu 
flimmen in Betreff der Reclamationen Eugen’d hinfichtlih feiner Ber 
figungen in Italien, welche Defterreich fequeftrivt hat!“ 

„Diefe Sequeftratisnen waren ganz in der Ordnung und fogar 
nöthig,” bemerkte der Engländer, „wahricheinlich wird Oeſterreich eine 
Abftandsfumme zahlen.“ 

Während auf der einen Seite ein Bevollmächtigter Frankreichs in 
biefer Weiſe eine Art von angenehmer Nachricht empfing, wurde auf der 
andern der Herzog von Dalberg durch eine Mittheilung des portugiefts 
fhen Herzogs von Palmella nicht wenig in Unruhe verfegte. 

„Ich verfichere Sie, Herr Herzog," raunte der Portugiefe dem 
zweiten Bertreter Frankreichs in's Ohr, „daß der Kaiſer von Rußland 
aus feinem Unmuth gegen Ihren Souverain gar fein Hehl mehr macht !* 

„Es ift das leider fein Geheimniß mehr,“ antwortete Dalberg, 
„Herr von Talleyrand ift untröftlich, daß er den Kailer Alerander nicht 
von ber vollkommenen Aufrichtigfeit unferer Freundichaft überzeugen kann!“ 

Der portugiefifche Diplomat „lächelte zweideutig, er fand es jehr 
natürlih, daß Talleyrand's Aufrichtigfeitd- VBerficherungen dem Kaifer 
Alerander nicht eben viel Vertrauen einzuflößen vermochten, da er gut 
genug von dem geheimen Bertrag ber drei anderen Großmädhte gegen 
Rußland und Preußen unterrichtet war. 

„Iſt es Ihnen befannt, Herr Herzog," fuhr er fort, von dem 
geheimen Bergnügen erfüllt, einen Gegner zu ärgern, „daß Kaifer 
Alerander vorigen Montag, früh fieben Uhr, nur von dem Fürften 
Wolhonsfy begleitet, einen Beſuch in Schönbrunn bei der Kaiferin 
Marie Louije gemacht hat?“ 

Der Herzog von Dalberg blickte auf und zeigte eine Unruhe, die 
dem Ruf eines feinen Diplomaten nicht eben günftig war. 

„Ja,“ erzählte der boshafte Portugieſe flüfternd weiter, „der 
Kaifer war bei diefem Befuch ganz ein galanter Ritter, er fagte, daß 
er nur küme, fich die Befehle Ihrer Majeftät der Kaiferin auszubitten, ex 
wiünfche von ihr jelbft zu vernehmen, ob fie ald Kaiferin und Negentin 
für ihren Sohn nad) Frankreich zurüdzufehren wünfche, oder ob fie zu 
Wien bei ihrer Familie bleiben wolle; er betheuerte dabei, Daß fich feine 
Politik ganz nach der Freimüthigfeit ihrer Antwort richten werde.” 

„Und was antwortete die Kaiferin Marie Kouife?” fragte Dal: 
berg aufgeregt. 

„Ja,“ erwiederte der Bortugiefe, „Ihre Majeftät ſoll erklärt haben, 
es komme ihrem Vater allein zu, Darüber zu entfcheiden, fie habe ihm | 
ihe Wort gegeben, nichts ohne feine Zuftimmung zu unternehmen!“ 
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Der franzöfifche Geſandte feufzte erleichtert auf; ber Bortugiefe 
entfernte ſich befriedigt, denn er hafte Frankreich und konnte diefe Ges 
legenheit nicht unbenugt lafjen, fein Muͤthchen zu fühlen durch die Mit 
theilung eines für Frankreichs Vertreter nicht eben angenehmen Gerüchtes. 
Denn weiter war der Beſuch Alerander’d von Rußland bei Marie 
Louiſe von Defterreich nichts als ein Gerücht; und noch dazu ein ziem- 
lich unverbürgtes. Zu jeder andern Zeit würde auch fein franzöfticher 
Diplomat fi) durch eine folhe Erzählung fo in Echreden haben fegen 
laffen, aber die Mitglieder der franzöfifchen Congreßgeſandtſchaft befan- 
den fi in einer Situation, wie fie faum entfeglicher für Diplomaten 
gedacht werden fann. Der Königsthron, den fie vertreten jollten, wankte 
hinter ihnen, fie hatten die finftere Ahnung, daß fie bald nur noch ven 
Namen des franzöiifchen Königthums, fein Recht zu repräfentiren haben 
würden, ohne auf irgend weldhe Macht zu ihrer Unterftügung rechnen 
zu dürfen. Und fie hatten diefes fchon faſt machtlofe Königthum zu 
vertreten einer Berfammlung von Diplomaten gegenüber, bie ihren mehr 
oder minder gerechten Groll, abſichtlich oder unabfichtlich, auch auf das 
eben wieder hergeftellte Königthum übertrugen. An fich ſchon eine faft 
unerträgliche Stellung, die dadurch noch unangenehmer wurde, daß 
Talleyrand durch feine Bolitif zwei von den drei mädtigften Monarchen 
bes Gongrefies beleidigt hatte, die mit Recht über Undank Hagen Fonn- 
ten, die Monarchen von Preußen und Rußland, die zugleich an ber 
Spige der Bölfer ftanden, welche die Träger des Nationalhafies und 
der eigentlichen Gegnerſchaft Frankreichs waren. 

Bon allen Seiten fahen ſich die franzöfifchen Diplomaten eingeengt 
und fühlten ſich angegriffen; dort tritt eben auch der dritte Congreßge— 
fandte Franfreichs, der Vicomte Aleris von Nonilles, leicht hinkend im 
fchwanfenden Gang, noch todesblaß und kaum erftanden von feinem 
heftigen Gichtleiden, zu dem preußiichen Bevollmächtigten, dem Fürften 
von Hardenberg. Er hält ein deutjches Zeitungsblatt in, der Hand, den 
rheinifchen Merkur, und eine franzöfifche Ueberſetzung dazu; er bittet 
ben Fürften von Hardenberg, ihn einen Augenblid anzuhören, und lieft 
ihm vor: „Gitelfeit ift das vorherrfchende Wefen im franzöfifchen Blute; 
um dieſe Eitelfeit zu befriedigen, find Revolutionen und Groberungen 
erforderlih. Wenn wir politifche Gründe hatten, Napoleon als Fürften 
vom Schauplag abtreten zu laflen, fo haben wir jegt noch größere, bie 
Franzoſen als Volk zu vernichten; man gebe ihnen viele Fürften ohne 
Kaifer, man organifire fie in ähnlicher Weife wie das beutfche Bolt. 
Die Welt wird jo lange nicht in Frieden leben können, als das frans 
zöfifche Wolf eriftirt. Verwandle man es demnach in die Bölfer von 
Neuftrien, von Burgund, von Aquitanien u. f. w. Dann wird Rube 
werden. Aber Diefe neue Organifation ift jegt ſchwerer, als fie zu je 
ner Zeit gewejen wäre, wo wir ben Bourbonen ihren Thron und dem 
franzöfifchen Wolfe die Freiheit fchenkten. Damals war Napoleon er: 
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ſchöpft, und jegt find wir nicht mehr einig. Nur wenn wir einig find, 
werden wir ftarf und unüberwindlich fein; dann fönnen wir unfere 
Augen aud auf Elfaß und Lothringen richten —“ 

Der Franzoſe hielt erjchöpft inne; dad benugte der Fürft von 
Hardenberg, um ihm mit ausgezeichneter Höflichfeit zu bemerken, daß 
er untröftlich fein werde, wenn man Anftoß an biefem Beitungsartifel 
nehmen wolle; derjelbe enthalte allerdings die Anfichten einer Menge 
von Leuten, aber nicht die Anficht des Königs, feines Herrn, und bes 
dürfe der Herr Vicomte dafür eines ftärferen Beweifes, als feiner Ber: 
fiderung, fo bitte er ihn, die Declaration fich zu vergegenwärtigen, bie 
er fo eben mit ihm zu unterzeichnen die Ehre gehabt habe, 

Der Franzofe empfand fehr wohl die Mißachtung, die in diefen 
feinen und glatten Formen verftedt war, aber er befand fich nicht in 
der Lage, etwas Weitered entgegnen zu fönnen, und ſchweigend zog er 
fih von dem preußifchen Staatöfanzler zurüd. 

So war es in dem europäifchen Capitol, als der neue Hannibal 
vor ben Thoren erjchien. 


Der Ober : Brafident von Vince über die Theil: 
barkeit von Grund und Boden. 


Die Frage wegen Zuläffigfeit der unbefchränften Mobilifirung des 
Grund und Bodens ift eine der gewichtigften und ſchwierigſten Fragen 
ber Gegenwart; gewichtig, weil eine Fülle der tief greifenbdften, fo indi— 
vidueller al8 allgemeiner Intereſſen, insbejondere das Fundament unferes 
gefammten ftändifchen Weſens dadurch betroffen wird, fchwierig, weil 
fih in der Praris die verfchiedenartigften Anfichten feindlich gegenüber: 
ftehen und es auch für die Theorie fchwerlich gelingen dürfte, in ab- 
stracto eine befriedigende Loͤſung zu finden. 

Um fo intereflanter und lehrreicher wird es fein, über dieſe viel- 
bewegte Frage das Gutachten eines Manned zu vernehmen, dem von 
allen Seiten wenigftend das Zeugniß nicht verfagt werden wird, daß er 
mit der Wirklichfeit und ben reellen Mächten ber Zeit, jo wie mit den 
Bedürfniffen des Volkes vertraut war, wie Wenige neben ihm, und daß 
er feinen Weg vollendet hat, unbeirrt von jeglichem Außeren Einfluß 
zur Rechten oder zur Linfen: wir meinen den verewigten Ober » Präfi- 
denten von Binde. 

In einem ducch die Güte eines Freundes und zugänglich gemachten, 
feiner Zeit nur in einer geringen Anzahl von Gremplaren gebrudten 
Berichte des Heren von Binde an den damaligen Minifter des Innern 
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von Schumann vom 10. März 1824 find die Gründe für und wider 
bie unbedingte Theilbarfeit bed Bodens fo Far und fcharf einander 
gegenüber geftellt und das Uebergewicht des Iegteren jo fchlagend und 
überzeugend hervorgehoben, daß wir nichts Befjeres wiffen, als dieſelben 
in ihrer Urfprünglichkeit wieder zu geben. 

Nah einer allgemeinen Einleitung, in welcher die Wichtigkeit des 
Gegenftandes an fi, jo wie für die Provinz Weftphalen insbefonbdere 
näher beleuchtet, auch der Beranlaffung des Berichts, der bevorftehenden 
Berathung bed Landtags, Fürzlich gedacht wird, ftellt der Verfaſſer zus 
nächſt die Gründe der Gegner überfihtlid und prägnant zuſammen. 
Es find folgende: 

1) Freiheit des Eigenthums ift die Bedingung der beften Benugung 
auch des Grundvermögens; fie fest den Befiger in den Stand, unter 
allen Umftänden von feinem Eigenthum den für ihn erfprießlichiten 
Gebrauch zu machen; Beichränfungen dagegen hemmen die Fortichritte 
ber Cultur; Theilung ift dem Landbau eben fo zuträglich, als ben an— 
dern Gewerben. 

2) Jede Klafie der Gewerbtreibenden, auch die bäuerliche, weiß 
am beften, was ihr frommt; können fie frei und unbehindert mit 
dem Ihrigen fchalten, fo wird das in ber Natur begründete Beftre- 
ben zur Beförderung des eigenen Vortheils, welchen Jeder am beften 
für fich felbft wahrnimmt, ben Zuftand herftellen, welcher dem Ganzen 
am förberlichften if. Ob bad Grundvermögen aus einer Hand in die 
andere übergeht, ob Familien zu Grunde gehen, ift dem Staate gleich: 
gültig. Diejer hat nur das Intereffe der Geſammtheit, nicht das ber 
Einzelnen, nur die höchfte Production und die möglichft große Menichen- 
maſſe zu beachten. 

3) Die das freie Schalten und die freie Beweguug hemmende 
Vormundſchaft der Verwaltung darf nicht weiter fich ausdehnen, als es 
ber Zwed des gejellfchaftlichen Verbandes unumgänglich erfordert; bis 
dahin nicht bargethan ift, daß die Klaſſe der Aderbauer zu unmündig 
ift, ald daß diefer die Sorge für die Erhaltung ihres Vermögens und 
für das Wohl der Ihrigen ſelbſt überlaffen werben Fönnte, liegt Fein 
Grund vor, ihren Eigenthumsrechten Feſſeln anzulegen, welche bei allen 
anderen Klaſſen der Staatsbürger als verwerflich anerfannt werden. 

4) Grundvermögen ift der vor allem Andern am meiften gewwünfchte 
Belig; je mehr daffelbe käufliche Waare ift, defto größer ift die Ausficht, 
zu diefem Befig zu gelangen, und diefer mächtige Reiz ded Exrwerbes 
erzeugt eine Rührigkeit, ein Streben und Ringen, welches zum allges 
meinen Wohlftande führt. 

5) Es wibderftrebt dem natürlichen Gefühl wie den rechtlichen 
Grundjägen, das gleiche Erbfolgerecht aller Kinder auf die älterliche 
Nachlaſſenſchaft zu befchränfen, nur einem Finde eines Hofesbefigerd 
eine geficherte Eriftenz zu gewähren, die andern mit einer geringen Gabe 

Berliner Revue VII. 2, Heft. 7 


— — 


verlaſſen in die Welt hinauszuſtoßen; dadurch wird die Einigkeit und 
Heiligkeit des Familienbandes unter Aeltern und Kindern ſowohl, als 
unter Geſchwiſtern zerſtört, eine Menge Menſchen geſchaffen, welche 
duch Eigenthum an den Staat nicht gebunden find, denen ſtaatsbür—⸗ 
gerlicher Sinn und Liebe zum Vaterlande ftets fremd bleiben. Nur bei 
Theilbarkeit findet ſich die Gleichheit der Rechte gefichert, nur diefe giebt 
bem Staate Bürger, während aus der Untheilbarfeit nur Knechte her: 
vorgehen. 

6) Die Untheilbarkeit ift überdem ein Ueberbleibſel des veralteten 
Lehnfyftems, fie ift nicht aus der Natur hervorgegangen, fondern lebig- 
(ih Folge von Inftitutionen, welche die jet geläuterte Staatswirth— 
haft längft ald verwerflich anerfannt hat, welche durch die neuere Ge: 
feggebung in ihren Grundfeſten zerftört find, mit denen auch das auf 
fie geftügte Gebäude von felbft zufammenfallen muß. — 

Die Theilbarfeit als Grundſatz ift ſonach theoretifch vollftändig 
begründet, und fo lange nicht feftjteht, daß, um ben Zwed bes gefells 
ſchaftlichen Verbandes erreichen zu können, Diefer aus der Natur felbft 
hervorgegangene, mit ihr innigft verwebte Zuftand beichränft werben 
müffe, fo lange muß Theilbarfeit der oberfte Grundfag bleiben. Diefer 
Beweis aber ift nicht allein nicht geführt, fondern es läßt fich vielmehr 
nachweifen, daß Theilbarfeit auch den für das allgemeine Intereſſe woh— 
thätigften Zuftand zur Folge hat. Denn 

7) nur dadurch können die Mißverhältniffe der jegigen Bauerhöfe 
ausgeglichen werden, welche nicht nach verftändiger Ueberlegung cons 
ftruirt, zu einer Zeit entftanden find, wo Die Landescultur auf einer 
niedrigen Stufe ftand und die Hände zum Betrieb fehlten; daher jo 
manche große Höfe, welche nicht die Hälfte von dem erzielen, was fie 
hervorbringen könnten, daher, befonders wo die Aderbauer in Dörfern 
zufammenwohnen, das planloje Durcheinanderliegen der Grundftüde ver: 
fchievener Beliger, der häufige Mangel des einen an Boden einer Euls 
turart bei dem Mleberfluffe an Grundftüden anderer Culturarten; bie 
Untheilbarfeit verewigt folche Mängel, Dagegen das freie Dispofitiond- 
recht folche bald ausgleichen, die Grundftüde an Die Höfe bringen wird, 
für welche fie den größten Werth haben. 

8) Es fpricht von felbft, daß kleinere Güter, die der Wirthfchafter 
feloft überfehen, welche er mit eigener Hand, allenfall® mit dem Spaten 
bearbeiten kann, weit mehr produciten, ald große, bei denen ganze 
Streden Bodens unbenugt, nur den Schafen zur Weide bleiben, daß 
auch auf die benugten wenig Sorge und Fleiß verwendet wird; Dieje 
erfordern daneben größere Vorlage, fremde Hände, Miethlinge ohne 
eigenes Interefie an der Arbeit ꝛc. Dennoch wird 

9) die Theilbarfeit nie weiter getrieben werden, als fie für Die 
Gefammtheit nüglich ift; werden einzelne Antheile fo Flein, daß fie Dies 
jenigen, welchen fie zufallen, nicht mehr ernähren Fünnen, fo haben dieſe 
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fein Intereſſe, fie zu behalten; fie werben fie verkaufen, mehrentheils 
denen, welchen fie am gelegenften find und fie daher am theuerften ber 
zahlen; jo zieht mithin die Theilung eines Beſitzthums nicht nur bie 
Vergrößerung eines anderen nach ſich, jondern bringt. auch die Grund: 
ftüde jo zufammen, wie fie am vortheilhafteften mit einander benußt 
werben können; bie Theilbarfeit wird in ſich felbft begrenzt, eine Weber: 
völferung ift daher nicht zu bejorgen, zumal 

10) das Grundvermögen noch faft überall zu einem großen Theile 
mit fo weniger Sorgfalt bebauet wird, daß durch Vertheilung weit mehr 
ald jegt davon gewonnen werden kann; Die Mafjen deſſelben, welche 
ih in einzelnen Händen vereint befinden, find fo groß, daß noch manche 
Theilung erfolgen mag, ehe die Theile fo klein werden, daß der am 
meiften davon erwerbende, jeinen Ader mit feinen Händen bearbeitende 
Befiger feine Nahrung nicht mehr darauf findet, Es wird auch bei 
erlaubter Theilung nicht überall getheilt werben, da der bäuerliche Ber 
figer, welcdyem der splendor familiae nicht weniger, als dem adeligen 
Gutsbefiger am Herzen liegt, immer darnach fireben wird, feinen Beſitz 
ungetheilt an Eins feiner Kinder zu bringen. 

Wenn aber auch die Theilbarfeit ſich nicht ald überwiegend wohl— 
thätig und dem allgemeinen Intereffe entiprechend, jelbft durch das Bei— 
fpiel der Rheinlande, der Niederlande, der Provinz Minho, erweifen 
ließe, fo würde es dennoch, jagen ferner die Vertheidiger der Theilbarfeit, 
jest nad beren ſchon langjährigem gefeglichen Beftande und bei 
dadurch jo ganz umgewandelten Zeitverhältniffen, unausführbar 
fein, die Untheilbarfeit der bäuerlichen Befigungen wieder zurüdzufüh- 
ren, Denn 

11) die ſchon erworbenen Rechte der Gläubiger, der Pfandinha- 
ber ıc. bürfen nicht gefränft werden; es hat fich bereits ein neuer Rechts, 
zuftand gebildet; eine Verhöhnung der die Grundlehren des natürlichen 
Rechts herftellenden Gefeßgebung, ein ftörender Eingriff in das Eigen- 
thumsrecht würde die nadhtheiligiten Folgen herbeiführen. 

12) Nicht minder ungerecht würde die dann nothwendige Ents 
erbung der nachgebornen Kinder fein, die Söhne zum Kriegesdienft dar 
durch unfähig gemacht, die Waffenfraft bes Staats dadurch verringert 
werben. 

13) Jetzt, nachdem die Boden: und Naturalienwirthichaft bes 
Mittelalters von der Geldwirthfchaft verdrängt worden ift, auf die letz— 
tere alle andere Berhälnifjen gegründet find, die Despotie des Geldes 
nun einmal factifch entjchieden if, muß der Boden nothwendig beweg- 
lich, eine verfäufliche Waare fein und bleiben, er barf der allgemeinen 
Maſſe zum Ausmünzen nicht vorenthalten werben. 

14) Die bei Herftellung der Untheilbarfeit unfehlbare Verringe— 
rung, ja Bernichtung des Bodenwerths würde ein tödtlicher Schlag für 
den Brivaterebit fein, alle Fortichritte der Eultur hemmen, felbft ber 
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Staatscredit hierdurch äußerſt gefährdet, die Hypothek der Staatsſchul— 
den um Y, vermindert werben.“ 

Nach einigen anerfennenden Worten über das Wohlwollende und 
Gefühls + Anfprechende einiger dieſer Gründe faßt Herr von Binde bie 
Quinteſſenz derſelben dahin zufammen: 

„a. Daß fi Alles am beften macht, wo Diejenigen frei fchalten 

fönnen, welche für dieſes Befte am meiften Intereffe haben; 

b. daß Gelegenheit zum runderwerb den Reiz dafür erhebt und 

dies rührige Thätigfeit erweckt; 

c. daß ber Feine Befig von dem Eigenthümer forgfältiger geflegt 

wird und mehr hervorbringt, als großer Grunbbefig ; 

d. daß die Theilbarfeit einer größeren Menfchenzahl eine fichere, 

zufriedene, glüdliche Eriftenz gewährt ; 

e. daß zu große Verkleinerung bes Befigthums in bem eigenen 
Interefie eine natürliche Beichränfung findet; 
daß Theilbarfeit die Gleichftellung der Rechte unter Geſchwi— 
ftern, ihren natürlichen Anfprüchen gemäß, allein möglich macht ; 
g. daß Beichränfung der nun einmal gejeglich begründeten Theil: 

barfeit mit dem Geifte der Zeit im MWiderfpruch, ungerecht fein, 

dem Privat: und Staatserebit verberblich werden würde.” 
Gegen bie Richtigkeit diefer Säge wird alsdann Folgendes aus— 
‚geführt: 
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„Die allgemein burchgreifende Giltigfeit Ddiefer Vorausſetzungen 
muͤſſe "bezteifelt werben, denn gebe man auch (a) zu, daß Jeder am 
beften wifle, was ihm fromme, und daß wirklich alle Menfchen verftän: 
Dig genug feien, ihr wahres Intereffe richtig zu erfennen, fo folge doch 
Daraus noch nicht Die Wahrheit des aufgeftellten Satzes. Diejenigen, 
in deren Händen bei unbefchränfter Theilbarfeit des Grundvermögens 
die Befugniß beruhe, damit frei zu fehalten, feien ziwar Diejenigen, welche 
jeder für fich ihr eigenes Intereffe am beften mögen wahrnehmen Föns 
nen; aber deshalb feien fie e8 noch nicht, denen das allgemeine In- 
tereffe am meiften am Herzen liege und die am richtigften einfähen, was 
diefem förderlich fei. Im egentheil müffe man annehmen, Daß von 
ihnen jeder nur feinen Bortheil verfolge, und wenn man behaupte, 
daß aus der beften Verfolgung aller Einzelintereffen auch das Befte der 
Geſammtheit nothwendig rejultiren müffe, jo würde man leicht zu 
dem Trugichluffe verleitet werben, daß es der Etaatseinrichtungen überall 
nur weniger bedürfe, und Daß man die Eicherung und Beförderung der 
allgemeinen Wohlfahrt ruhig den Einzelnen überlafien fönne, bie doch 
zufammen das Ganze ausmachten. 

Wenn der folgende Satz (b) richtig wäre, fo würden Länder, in 
denen ed gar feinen Fleinen Landbeſitz giebt ober in denen die Gelegen— 
heit zu defien Erwerb felten und befchränft fei, von allem Gewerbfleiße 
entblößt fein, die Erfahrung zeige aber das Gegentheil in Großbritan- 
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nien, wo ber große gebundene Grundbeſitz fo entſchieden vorherrſche, in 
unfern Rheinprovinzen, wo Zeitpacht die Regel fei, und in andern Ger 
genden, welchen ber Preis der höchften Induftrie zuerfannt werde; die 
Zertheilung des Grundeigenthums und die Leichtigfeit befien Erwerbes 
fei daher feinesweges abjolute Bedingung reger Thätigfeit ; wohl möchte 
bagegen bei Untheilbarkeit des Grundbeſitzes (welcher in England nicht 
allein auf den hohen Adel fich bejchränfe, fondern für alle Bürger: 
klaſſen geleglich fei) das Streben der älterlichen Liebe, auch den nach— 
gebornen Kindern eine fichere Zufunft zu bereiten, ein eben jo großes 
Maß von Thätigfeit, bei den legtern felbft einen lebendigen Weiz zum 
eigenen Erwerb erweden. 

Der dritte Sag (ec), eine größere Production bes Fleinen, von 
eigener Hand bearbeiteten Grundbefiges, müffe dahin zugegeben werben, 
daß die Quantität der Producte von einem gartenmäßig bebaueten Mor- 
gen bes Häuslerd der ‚auf dem Felde großer Wirthichaften überlegen 
fei; es ſei indefjen hier die Production in ganz anderem Sinne genoms 
men, als fie im ftaatswirthichaftlichen, felbft im öfonomifchen Sinn ge— 
nommen werben müffe, wo nur ber Reinertrag, der verfäufliche Ueber- 
ſchuß des Erzeugten, betrachtet werben könne, deſſen viele Fleine Be— 
figungen jedoch nicht fo viel hervorbringen fönnen, als eine gleiche in 
größeren Gütern vertheilte Grundfläche, weil die größere Confumtion ber 
bie erftern bearbeitenden Menjchen von ber rohen Production zu viel 
abjorbire. 

Daß die Zerftüdelung mehr Menfchen in’s Dafein rufe (d), müfle 
ebenfall8 eingeräumt, aber die glüdliche, zufriedene, geficherte Eriftenz 
der dadurch gewonnenen Menfchen bürfe wohl ſehr bezweifelt werben. 
Denn zum Leben und Frohfein gehöre mehr als eine Mahlzeit feldft- 
gewonnener Kartoffeln, ed müfle auch für Befriedigung anderer Bebürf- 
niffe etwas übrig bleiben und zu deſſen Exrwerbe die Möglichfeit vors 
handen fein; wo aber dieſe fei, da würden auch Kartoffeln ſich ſchon 
einfinden, unbedingt vom eigenen Anbau; e8 gebe wohl ganze Gegenden 
mit Betilern überfüllt, obwohl jeder einen Morgen habe und ihn mit 
der Hand baue. 

Was aber den fünften Satz (e) betreffe, auf den es hier vorzüg- 
lich anfomme, fo müfje dieſer ganz verabredet werden; ber Grundſatz, 
worauf er geftügt werde (a), fei eben fchon als unhaltbar nachgewieien, 
und wenn ed auch gegründet wäre, daß, wenn mit bem Theilen fo weit 
vorangegangen worden, daß bei fernerer Theilung fih eine Familie von 
ben einzelnen Antheilen nicht mehr zu ernähren vermöge, man biefe nicht 
mehr zum eigenen Anbau benugen werde: fo werde boch fo lange, als 
Diefe einzelnen Theile noch. einen Werth haben, Keiner darauf verzichten, 
fondern fie verfaufen, und dann müfle das Etabliffement, auf welchem 
in feine Theile zerlegt Feiner mehr beftchen fönne, nothwendig zu Grunde - 
gehen, und ihm würden Alle folgen, bie fo weit find, daß nach dem 
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aufgeſtellten Satze die Grenze des ferneren Theilens bei ihnen voraus— 
geſetzt werden könne. 

Der ſechſte Satz (1) ſei zwar in fo weit richtig, daß Untheilbar— 
feit die Gleichtheilung der Kinder erfchiwere, denn fie fei mit Primo: 
genitur nicht nothwendig, obfchon gewöhnlich verfnüpft, und fei fie da- 
her allerdings als eine Unbequemlichfeit zu betrachten: aber hieraus 
folgt ihre Berwerflichfeit noch nicht. 

Diefelde Bewandtniß habe es mit dem legten Sage (g); vorläufig 
dürfe jedoch bemerkt werben: 

dag wenn in dem neu gejeglichen Zuftande feine Aenderung ohne 
Berlegung von Privatrechten möglich wäre, dieſes nicht mehr und nicht 
weniger zu bedauern fein würde, ald daß vor vierzehn Jahren, bei Um— 
wanblung eben dieſes und fo manches andern wohlerworbenen alt gefeß- 
lichen Rechtszuftandes, davon oder irgend von einer Entihäbigung auch 
gar Feine Rede gewejen fei, und wenn bie Salus publica und das So- 
eios habere malorum in folchen Fällen zum alleinigen Troſt gereichen 
müffen, diefen hier die mehrfeitige Verficherung verftärfen Fönne, daß zur 
Zeit in Weftphalen wenigftend nur wenige Fälle von Zerftüdelung noch 
vorgekommen feien, und jegt noch es weniger die Herftellung, als bie 
Erhaltung gefchlofiener Höfe hier gelten werde; 

daß von einem Zuftande, welcher die Feftigung des Staats in 
feinen Grundlagen bezwede und mit einiger Wahrfcheinlichfeit hoffen 
laffe, die Gefährdung des Staatscredits am wenigften beforgt wer- 
ben möge; | 

baß auch ber fogenannte Geift der Zeit, nur wenn er als ein 
wirklich guter in der öffentlichen Meinung fih ausſpräche, die abgötti« 
fhe Verehrung ansprechen möge, welche fo häufig dem bloßen Schein 
gezollt werde, und daß, jo lange der Beweis nicht geführt worden fei, 
baß bed Geldes Macht eine heilbringendbe und deffen un- 
widerftehlihe Allgewalt in der Beharrlichfeit des Bo— 
dens fein Gegengewicht finden Fünne, fo lange auch bie 
Nothwenpdigfeit einer unbefhränften Mobilifirung bes 
Grundbeſitzes nit anerfannt werden bürfe, 


Nach diefer allgemeinen Erörterung der für bie unbefchränfte Theil: 
barfeit, des Bodens aufgeftellten Gründe geht Hr. v. Binde zur Un- 
terfuhung über die Folgen bderjelben und über die dagegen angeführ- 
ten Gründe über. 

Er fordert hier die vorzüglichite Beachtung bes Einfluffes einer 
freien Beweglichkeit des Bodens auf die Gefinnungen, auf den Ehas 
rafter der Menfchen, auf den Beftand des Staats, auf die moralifchen 
und politifchen Wirfungen derjelben überhaupt. 

Die Natur feloft hat — fagt er — dem unverrüdbaren Boden 
den Charakter des Beharrlichen gegeben; faft überall bis in bie neuefte 


—— 


Zeit finden wir ſolchen in den Ländern, welche ſich auf der Bahn des 
Ruhms und der Cultur am meiſten ausgezeichnet haben, durch Geſetz 
und Herkommen geheiligt, von den weiſeſten Völkerſtiftern und Geſetz— 
gebern des Alterthums Verfaſſungen darauf gegründet, auch unter unſern 
bodenbeſitzenden Zeitgenoſſen das Vorurtheil des geſunden ſchlichten 
Menſchenverſtandes überwiegend ſich dafür ausſprechend: dies möchte 
den Zweifel doch rechtfertigen, ob der neue, zumal aus unreiner fremder 
Duelle zuerſt aufgekommene Glaube auch wirklich der allein ſeligmachende, 
der allein und allgemein gültige fei? Was anders kann aber die Folge 
einer unbedingten Freiheit ber Dispofition und des Wechjels, der un: 
beihränften Zertheilung und unaufhörlichen Beweglichkeit des Bodens 
und einer folche befördernden Gefeggebung fein, wo nad) franzöftfcher 
Ungebundenheit Jeder Alles verkaufen, vertaufchen, vererben, verpfänden, 
zerftüdeln fann, als auch die Menfchen wandelbar und flüchtig, unftät 
und leichtfertig in Gefinnungen und Gharafter zu machen? Wenn ein 
fteter Wechjel dem Menfchen nichts Feites und Bleibendes mehr zeigt, 
wenn nichts mehr an feite Orte, Gewohnheiten und Sitten gefnüpft 
ift, fo wird auch nichts mehr die Liebe und Treue der Menfchen an 
einander, an die Heimath, an das Baterland binden; leichtfinnig und 
landläufig finnet dann Jeder nur auf fchnellen Erwerb und augenblid- 
lichen Gewinn; alle fefthaltende Gediegenheit der fittlihen Haltung muß 
in dem främerifchen, jüdischen Verkehr mit dem Boden ihr Grab finden. 
Die alte weftphälifche Bauernregel „Frei Gut fommt nicht an die dritte 
Brut” hat ſich noch aller Wege beftätigt, und dieſer häufige Wandel 
bed Beſitzes von einer Hand in die andere ift gleich zerftörend für das 
Familienwohl wie für die Landescultur und für die Eriftenz einer zahl- 
reichen, fih wohl befindenden mittleren Klaſſe von freien ländlichen 
Grunds»@igenthümern, dem eigentlichen Kern des Volks. 

Zwar wird Zerftüdelung den Erwerb von Boden erleichtern, Die 
Heirathen befördern, die Menfchenzahl vermehren, zumal in einer Zeit, 
wo ben Menfchen jedes Abhängigfeits-Verhältniß verhaßt ift, wo Jeder 
eilt, nur fein eigener Herr zu werden und einen Heerd, den er fein 
nennt, zu befigen. Aber dem Staate find diefe Menfchen, welche nur 
von der Hand in den Mund leben, welche — felbft wenn fie nicht 
wähnen, durch ihr Dafein allein fchon ein Recht auf die Ernährung 
Anderer ohne eigenes Zuthun ertrogen zu können — jede Stodung 
ihrer von Zufälligfeiten abhängigen Unterhaltungsmittel an ben Bettel- 
ftab bringt, eine Laft, Fein Gewinn. Ein Land fann auch übervölfert 
fein, und dann werben die Menfchen wie anderes Ungeziefer und Ge— 
ſchmeiß, das fi) geſchwind vermehrt und endlich wieder felbft auffrigt. 
Ein Maß von Bevölferung, worüber in einem Lande nicht hinausge— 
gangen werden darf, vermag die Regierung freilich nicht zu fegen, aber 
fie foll die Gefege fo ftellen, daß gefunde, tüchtige, zufriedene Menfchen 
fih entwideln uud erhalten fönnen, nicht in Fünftlihem Wege einen 
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zahlreichen, elenden, nothleidertden Poͤbel, Armuth und Cittenlofigfeit 
hervorrufen, nicht die unbedingte Begünftigung der Volksvermehrung als 
allgemeinen Grundſatz aufftellen, uneingedenk der Verpflichtung, zugleich 
hinreichende Unterhaltungsmittel zu fchaffen, am wenigften in Gegenden, 
wo die Natur felbft dem fleißigen Arbeiter nur fpärlichen Erwerb giebt, 
die Erwerbungsfähigfeit gar feinen Schluß auf Ernährungsfähigfeit ges 
ftattet, wie e8 befonderd in manchen nördlichen gebirgigen Ländern ber 
Fall ift, wo der Menſch fo viel zum Leben bedarf. 

Gewiß darf ed nicht verfannt werden, wie wirffam zur Beförde- 
rung der allgemeinen Wohlfahrt das in vielen Ländern in der neueren 
Zeit rege Beftreben gewotden ift, die angebornen perfönlichen Abhängig- 
feitöbande der Menjchen von Menfchen zu löfen; aber man ging in wohl: 
meinender Abficht unftreitig zu weit, wenn man auch das Land eben jo 
frei machen zu müffen vermeinte, als die Perfonen, und nicht bebachte, 
daß, wenn man Alles frei läßt, Nichts frei bleibt, fondern ein Zuftand 
ber Auflöfung und Ausfchweifung entftehen muß, der alle Freiheit töbtet 
und wieder in neue und viel traurigere Abhängigkeitsbande zurüdführt. 
Der Menſch muß burdy viele fädyliche Bande und Einrichtungen gehalten 
und geregelt werden, welche bei dem großen, man darf ed doch nicht 
verfennen, unverftändigen und ungebildeten, nur durch Das augenblidliche 
Bedürfniß geleiteten Haufen die Ueberlegung, die Eluge Vorficht, die 
richtige Erfenntnig feines wirklichen Vortheils erfegen müflen. Nichts 
ift wohl leichter, als ein Volk von Bettlern und Bagabunden machen, 
nichts aber gewiß ſchwieriger, ald diefe zu guten fleißigen Menfchen 
umzufchaffen; wir fönnen und wohl durch unweiſe Einrichtungen mit 
Bettlern überladen, glei den Briten, aber fie zu füttern möchte und 
nicht fo leicht werden als ihnen. 

Daher darf das Landeigenthum nicht dem blinden Zufalle über: 
laffen, das unbeichränfte Schalten und Walten bamit, welches noth- 
wendig zur Zerftüdelung bis ind Unendliche führt und einen zahlreichen, 
fümmerlichen, fittenlofen Pöbel hervorruft, darf nicht ausgefprochen wer- 
ben; es muß dem Staate die Erhaltung zahlreicher, freier, aber auch 
achtbarer, auf's innigfte mit Grund und Boden verbundener, durch dies 
fen eines mittlern Wohlftandes fich erfreuender Grundbefiger durch fefte 
Einrichtungen gefichert fein. In den Zeiten ber Noth und Gefahr, 
welche nicht ausbleiben, rechnet dad Vaterland immer am ficherften auf 
diejenigen, welche an ben Boden feſtgewachſen find, ihr Eigenthum nicht 
einpaden und an fichere Orte tragen können; fie find Die rechte, bleis 
bende, feftefte Stüge des Staats, dem fie nicht allein die tüchtigften, 
leiblih und geiftig gefundeften Bürger und Kriegesleute geben, fondern 
bei diefen auch die übrigen Erforberniffe der Kriegesführung allein’ fin« 
ben laffen, und welche bei den in Krieges und Friedengzeiten jebes 
Land von Zeit zu Zeit überwältigenden Bebrängniffen noch Stand halten, 
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nicht vom erften Anfalle gleich zu Boden gedrüdt werben, fondern ben 
Muth und die Kraft, fich wieder aufzurichten, bewahren, 

Diefem tritt nun noch im preußifchen Staat hinzu, daß der Grund— 

befig im Gefeg vom 5. Juni v. J. als Baſis der Verfafinng, als all 
gemeine Bedingung der NRepräfentation ausgefprochen, die in der Natur 
gegründete Gliederung ber Einwohner in Stände, die Eriftenz eines 
Standes ald Bertreter des größern, eines andern bes Fleinern Grund— 
befiges, eines dritten ald Vertreter des beweglichen Vermögens anerfannt, 
geieglich begründet und zugleich weislich beftimmt worden ift, baß ein 
jeder Stand, um die wirkliche Vertretung feiner Intereffen zu fichern, 
feine Vertreter aus fich felbft, aus feinen wirflihen Mitgliedern erwählen 
fol. Hieraus ergiebt ſich die Folge von felbft, daß es auch für jeden 
Stand wirflihe Mitglieder geben, die bleibende Möglichfeit einer Ver: 
tretung aus demfelben für alle Zeiten gefichert, folche mit einem gewiſſen 
Maße von Grundbeiig, daher auch für den britten Stand verfnüpft 
werden muß, und befien Dafein einem ungewiffen Zufalle nicht bloßs 
geftellt bleiben, das Standesrecht jelbft nicht in Gefahr gebracht wers 
ben barf. 
Hiernach wendet fich ber Verfaſſer fpeciell zu der Provinz Weft- 
phalen. Wir übergehen bier vie bejonderen provinziellen Cigenthüm- 
lichfeiten und heben nur die Säge hervor, welche al8 allgemein gültig 
ericheinen. 

Es wird erftens näher ausgeführt, daß «8 unter ben großen Hö— 
fen nicht an folchen fehlt, „welche ohne allgemeinen Nachtheil verkleinert 
werben fönnten; auch giebt es nicht wenige, welche durch wechfeljeitigen 
Austaufch fih abrunden und ihre Verhältniffe merklich verbeſſern fünn- 
ten. Hiervon, als einem Nachtheile ber früheren völligen Untheils 
barkeit, abgeſehen, ift nicht zu verfennen, daß eine Abftufung in große, 
mittlere, Heine und ganz geringe ländliche Befigungen fowohl den land— 
wirthfchaftlichen Berhältniffen, ald dem Zwecke, einen Fräftigen jelbft- 
ftändigen Bauernftand zu erhalten, und dem Intereffe für Gewinnung 
eined größeren Ueberſchuſſes an verkäuflihen Erzeugniffen entſpricht. 
Die großen und mittleren Höfe verforgen unſere Märkte, die fleinen 
und ganz geringen erbauen nur ven eigenen Bedarf an Producten ganz 
oder zum Theil und gewinnen ben Geldbebarf für andere Bedürfniſſe 
durch Nebengewerbe oder Tagelohn, welches dem größeren Befiger ben 
nicht zu berechnenden Vortheil gewährt, fein Gefinde auf ven Bedarf 
für das ganze Jahr fortlaufender Arbeiten befchränfen zu fönnen.“ 

Es wird dann bemerft, daß, wenn Fleine Höfe für theilbar erflärt 
werben, bie unabweislihen Folgen überall nachftehende find: 

1) Nur in ben allerfeltenften Fällen ift Einer der Betheiligten 
im Stande, die anderen in Gelde abzufinden; «8 muß alfo zur Reals 
theilung in fo viel Antheile ald Erben gefchritten werben, 

2) Die einzelnen Antheile werben zu neuen Anbauen verwendet 
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oder verfauft oder verpachtet; im erften Falle muß die Theilung in ber 
Art vorgenommen werden, daß jeder feinen Antheil aus jeder Eulturart 
erhält, (befanntlich gehet am Rhein und an der Mofel, wo nur wenige 
Höfe, bloß einzelne Stüde jegt noch zu vertheilen bleiben, dieſes fo weit, 
daß als Regel jedes einzelne Parzel in fo viel Stüde ald Erben ges 
fchnitten wird) — dadurch aber wird das Durcheinanderliegen verſchie— 
benherriger Grundftüde, was man als fo großen Nadıtheil der früheren 
Untheilbarfeit jchilvert, noch weit häufiger, als es bis jegt war; in ben 
öftlihen Provinzen, wo es früherhin noch Feine gefchloffene Güter gab, 
wie in Weftphalen, wowas Gemeinheitstheilungs-, dort Separationd- 
Berfahren, ganz eigentlih den Zwed der Zufammenlegung (Gonfolidas 
tion) getrennter Beftandtheile hat, wird dieſer fchon in ber erften Gene: 
ration wieder vereitelt. 

3) Werden dagegen bie einzelnen Antheile verfauft oder wird ber 
Natural» eine Geld: Theilung vorgezogen und gleih zum Verkauf in 
Stüde, ald am meiften Geld bringend, geichritten, jo gefchiehet dieſes an 
foldye, welche felbe mit ihrem Landbeſitz vereinigen, und Dies ift das 
befte; oder an folche, die fich darauf ald eigene Anbauer niederlaffen 
wollen, dann tritt der vorige Nachtheil (2) ein, oder endlich an andere 
bloße Speculanten, dann, wie bei ber Benugung durch Verpachtung, 
gefellt fih dazu noch das Uebel, daß der Grundbefig in die Hände von 
Menichen kommt, die nicht felbft Landwirthe find, und daß alfo die befte 
Denupungsweile des Grundvermögens neben ber Selbftftändigfeit des 
Bauernftandes verloren gehet, weil der Eigennutz die Verzettelung in 
die Fleinften Theile fordert. 

4) Auch der Aderhof ift ein Ganzes, was planmäßig bewirth- 
Ichaftet fein will; insbefondere fünnen manche weftphälifche Aderhöfe, 
welche in der Regel geichloffene Ganze bilden, nicht ohne Nachtheil bie 
Abtrennung einzelner Theile erleiden; zunächft geht dann das in ben 
Gebäuden ſteckende Eapital großentheils verloren, die Wirthichaftsver- 
bältniffe werden zerrüttet, der Familienverband wird zerriffen; die Ges 
meinde verliert die fichere Wehrfchaft der Theilnahme an ihren Ber: 
pflidtungen, mit jedem verfchiwindenden Geſpann werden die Arbeiten 
ber noch übrigen vermehrt; das Bauernerbe verliert feine politiiche Be— 
deutung und nimmt einen rein privatwirthichaftlichen Charakter an, es 
wird eine Hanbdeldwaare, deren Werth fi) nur nach ben Zinfen bes 
rechnet, Die e8 zu gewähren vermag. 

7) Bei unbefchränfter und daher bis ins Unendliche fortfchreis 
tender Theilung — (Beifpiel die Rheinprovinzen, wo foldhe ſchon in 
bie Fuße gehet, im Regierungs-Bezirk Trier Parzelen von 50 [IFuß 
bei der Kataftrirung ſich nicht felten gefunden haben) — müflen im 
Raufe der Zeit die größern und mittlern Bauergüter verfchwinden ; wir 
werden nur kleine Landbeſitzer und Zeitpachtgrundftüde dafür eintaus 
fen, oder nach Zeit und Umftänden (eben die jegigen find dazu fehr 
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günftig) das im unbefchränften Uebermaße nicht viel minder verderbliche 
Zufammenfchlagen von übergroßen Grundbefigungen erleben; der eigent- 
lihe Bauernftand, feine Selbftftändigfeit, feine Standesfähigfeit in ber 
Berfaffung werben allmählich verfchwinden; das Grundsermögen felbft, 
dem man dadurch, daß man es für theilbar erflärt, einen größern Werth 
geben will, muß bei wiebderholtem Theilen nothwendig im Werthe finfen, 
dba, wie wir fchon jegt erleben, die vermehrte Anzahl derjenigen, die fich dem 
Landbau widmen, dem fehr vermehrten Ausbieten zum Verkauf nicht 
dergeftalt das Gleichgewicht halten fann, daß die Nachfrage nad Käu— 
fern den Werth nicht follte finfen machen; wozu noch fommt, daß fo: 
wohl diejenigen, welche aus ihnen duch Theilung zugefallenen Grund» 
ftüden eine eigene Niederlaſſung bilden wollen, als Diejenigen, welchen 
als Nachfolger in der fchon beftandenen nur ein Theil davon geblieben 
ift, nicht leicht im Stande fich befinden, Grundftüde anzufaufen, und 
bag überhaupt der Preis der letztern je mehr finfen muß, je weniger 
bie Klaſſe Fräftig ift, für welche der Grundbeſitz den größten Werth 
hat, die ihn alfo auch am theuerften bezahlen fann, d. h. der Land⸗ 
wirthe und nicht die Geldbefiger, in deren Hände der Boden kommen 
muß, fobald die bäuerlichen Befiger zu ſchwach werden, um ihn für ſich 
erhalten und behaupten zu Fönnen. 

10) Die bäuerlichen Befiger felbft fühlen die Nachtheile ber Thei— 
lungen fehr wohl; das beweifet ihr allgemeines Beftreben im Wider: 
fpruche mit der neuen Gefeggebung, die Höfe ungetheilt auf ein Find 
zu bringen. Diefes äußert fih überall ganz unverfennbar in ver: 
vielfältigten Dispofltionen unter Lebendigen wie des Todes wegen, und 
wenn auch von den Sprechern für die Theilbarfeit behauptet wird, daß 
es bloß feinen Grund in der Sucht habe, den Familienglanz zu erhal: 
ten, fo ift doch nicht abzufehen, warum man ben aufgeftellten Grund- 
fa, daß jeber am beiten wife was ihm fromme, gerade hier nicht 
gelten laffen will, dba doch Gründe vorliegen, aus benen der Bauern» 
ftand die Untheilbarfeit für fi nüglich betrachten Ffann. Solche find 
neben den auch feinen Blicken fichtlihen Nachtheilen der Theilung bie 
Sicherheit der Eriftenz, welche im Beſitz des ungetheilten Gutes bie 
ganze Familie hat, Wenn glei) nur Eins der Kinder den Hof als 
Eigenthum erhält, jo gehet doc das eifrigfte Beftreben ber Eltern da— 
hin, auch die andern unterzubringen, und wenn ber Hof nur einiger 
maßen Kräfte bat, fo fehlt ed dazu nicht leicht an Gelegenheit, Man 
ſucht fie auf verfchuldete, zurüdtgefommene Höfe zu verheirathen, benen 
dadurch wieder aufgeholfen wird; man läßt fie zu andern Gewerben 
übergeben oder widmet fie dem geiftlihen Stande, welcher in Fatholis 
ſchen Laͤndern größern Theild daraus hervorgehet, und wenn im ſchlimm⸗ 
ften Falle fie durch Ausdienen als Gefinde ihr Brod verdienen müffen, 
fo haben fie doch, wenn Alter oder Kränklichkeit fie unfähig zum fer— 
nern Erwerbe macht, bie fichere Zuflucht zum elterlichen Heerbe. Daß 
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der Vorzug des Hofeserben das Familienband zerſtöre, findet ſich in 
der Erfahrung durchaus nicht beſtätigt, vielmehr geradezu widerlegt; die 
übrigen Kinder find an dieſen Vorzug ſeit undenklichen Zeiten gewöhnt, 
welchen gleichſam ein Inftinet von Vernunft und Tugend geheiligt hat, 
da fie felbft wohl einfehen, daß bei ber Theilung feines von ihnen würbe 
beftehen können und baß es befler für fie ift, wenn ald Stüge in der Noth 
für fie alle Einer bei Kräften und das Grundvermögen beifammen ift. 

Inzwifchen müffen jegt der Abwehrung gefeglicher Theilung große 
Opfer gebracht werden, die Abfindung der übrigen Kinder mit Gelde 
veranlaßt ſchwere Berfchuldung, und wenn auch noch der erfte Theilungs- 
fall mühfelig überwunden wird, fo fann doch der Hof ber Wiederholung 
nicht wiberftehen, ber Befiger feine Rettung nur im Verfaufe, oft mit 
Vorbehalt der Zeitpacht, finden, und auch dadurch gefchiehet der Selbft- 
ftändigfeit ded Bauernftandes großer Einbruch.“ 

Anlangend nun die Aufgabe, welche der Regierung auf biefem 
Gebiete zugefallen ift, und die Art und Weife, diefelbe zu löfen, fo ants 
wortet Herr v. Binde darauf, daß der Staat eine an ſich gute und 
nothiwendige Einrichtung weder dem Zufall noch der Willfür der Ins 
tereffenten überlaffen dürfe, und daß er insbejondere eben fo befugt als vers 
pflichtet, fein Inteftat-Erbrecht den unzweifelhaften Intentionen der Grund» 
befiger anzupaffen, um fo mehr, als alle Intereffenten darüber einig feien, 

1) daß ber Beſtand des Aderbaued am beften gefichert wird, wenn 
laͤndliche Befigungen verfchiedener Größe nebeneinander beftehen, 

2) daß es dem Aderbau wie der Gefammtheit zum großen Nach— 
theil gereichen würde, wenn die wirkliche Theilung fo weit fortjchritte, 
daß alles Grundvermögen fi in fo Fleine Befigungen auflöfete, welche 
auch den Befiger, der feinen Grund felbft bearbeitet, feinen Unterhalt 
darauf nicht mehr finden ließe,” und hiermit doch wenigftens indirect 
anerfannt werde, daß die Theilung nur bedingt gut fei. 

In Betreff des Modus der Ausführung wird ausgefprochen : 

„1) daß es nicht zwedmäßig fein würbe, ben gegenwärtigen Bes 
ftand gefeglih als unveränderlich allgemein auszuſprechen. Manche 
Höfe könnten fowohl wegen ihres zu großen Umfanges, ald wegen zer 
ftreueter Lage und Entlegenheit einzelner ihrer Zubehörungen nicht 
zwedmäßig bewirthfchaftet und zum vollen Ertrage gebracht, manche 
burh Kauf und Tauſch von Grundftüden erwünſcht abgerundet und bie 
Eultur verbefiert werden. Died dürfe durch die Firirung des ländlichen 
Befiges nicht erſchwert oder wohl gar unmöglich gemacht werben.” 

Eben jo wird es ald unausführbar bezeichnet, ein Minimum zu 
beftimmen, über welches hinaus fein Grundftüd getheilt werben bürfe. 

„Dies würde allerdings den Bortheil fchaffen, daß zu große Guͤ— 
ter in mehrere zerlegt, daß die entlegenen Grundftüde durch Theilung 
von den Höfen getrennt und zu neuen Anlagen verwendet werben könn— 
ten; aber diefe Vortheile würden nur Anwendung auf folde Güter fins 
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den, welche das Minimum noch überfteigen und den Nachiheil bringen, 
daß man mit Ausnahme der Fleinen, ſich felbft und ferner der Willkür 
überlaffenen Güter, fünftig nur Höfe von einem Beftande haben würde. 
Dazu fommen bie unendlichen Schwierigfeiten, dad Minimum zu beftim- 
men; nad ber Größe kann es nicht gefchehen, da Ergiebigfeit des 
Bodens, Lage, Zufammenhang, Zufammenfegung ber Eulturarten fo 
wichtige Momente für die Beftimmung einer Wirthichaft find; nach der 
Beipannung nicht, weil auch diefe die Größe und den Ertrag einer 
Wirthſchaft nicht beftimmt, fie vielmehr durch hergebrachtes Wirthfchafte- 
foftem (gewöhnlich wird überall jchon für das geringe Areal zu viel 
Geſpann unterhalten), Befchaffenheit des Bodens, Entlegenheit der Grund: 
ftüde, mannigfache andere Rocalitäten, Nebenbefchäftigungen burch Fuhr— 
werk ıc., vornämlich durch die Qualität der Pferde ıc. felbft bedingt 
wird (am wenigften würde eine Beichränfung auf Zweigeipann hier pafs 
fen, wo in ben gebirgigen Gegenden häufig die Pferde zur Beftellung 
der Hafereinfaat aus der Ebene gemiethet werden, wenigftend die Hälfte 
der Güter einfpännig find, wie audy im flachen Lande häufig die Kötter) ; 
noch weniger nach dem Ertrage dahin, daß der Hof feinen Befiger 
allein zu ernähren vermöge, denn bafür ift gar fein Maßſtab ger 
denkbar; auch die Grundfteuer Fann leßteren nicht gewähren, weil 
Güter von gleicher Befteuerung rüdjichtlid) der Größe und aller wirth- 
ſchaftlichen Verhältniffe fehr verfchieden find, je nachdem fie in guten 
oder jchlechten Gegenden liegen, mehr oder minder aus verfchiedenen 
Eulturarten beftehen; ſelbſt abgejehen von ver zeitigen ungleichen Ber: 
theilung der Grundfteuer, welche diefe jegt ganz unzuläffig dazu macht; 
enblich würde ed auch nicht gelingen, aus dieſen verſchiedenen Eri- 
terien gemeinfchaftlih Momente zufammen zu flellen, welche ald Durch: 
fchnitt ein richtiges Minimum ergeben könnten, und ed wirb daher von 
befien Seftftellung für bäuerliche Befigungen (Höfe, Colonate) gänzlich 
abgefehen werben müſſen.“ 

Aus diefen Prämiffen gelangt Herr von Binde, wie es uns fcheint, 
ganz folgerichtig zu dem Echluffe, daß eine ohne Beachtung der indi- 
viduellen Verhältniffe zutreffende allgemeine Feftiegung dem Zwede nicht 
genügen, ja gar nicht ausführbar fein würde, und daß baher nur er- 
übrige, für jeden einzelnen Hof ben untheilbaren Beftand 
feftftellen zu lajfen. 

Dabei müſſen nah feiner Darftellung vor Allem beachtet werben 
„die verjchiedenen Abftufungen, welche ſich in jedem Lande mit und 
ohne befondere Benennungen von großen, mittleren, kleinen Gütern und 
ganz geringen Tagelöhner » Stellen vorfinden, aufrecht zu erhalten; ba 
aber eine jede berfelben für ficd) ebenwenig die Beftimmung eines Mi- 
nimi geftattet, fo wird für jeden einzelnen Hof ermittelt und beftimmt 
werden müffen, welcher Theil demfelben als untheilbare Sohlftelle — 
vorbehaltlich eined auch ferner zuläffigen Austaufches oder Subftituirung 
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einzelner Beſtandtheile gegen andere mehr gelegene — verbleiben ſoll, 
und welche nicht hierzu erforderliche und beſtimmte Grundſtücke als ver: 
kaͤufliches, vererbliches, wandelbared Gut dem freien Verkehr überlafien 
werden fönnen.* u 

Die Schwierigfeiten der Ausführung jind nicht zu verfennen, doch 
dürfen fie nicht fchreden, wo ed ein großes nothwendiges Ziel gilt, zu— 
mal fie in der Ausführung gewöhnlich verfchwinden, fobald man es 
nur über fich gewonnen hat, Fräftig Hand an's Werf zu legen. Webers 
dies meint ber Verfaſſer, daß die Ausführung in dem Beifalle der In— 
tereffenten felbit eine mächtige Hülfe und in ben vorhandenen Kreis— 
ftänden das rechte Organ finden würde, | 

Die näheren Detaild übergehen wir, Dürfen jedoch nicht unerwähnt 
lafien, daß Herr von Winde auch die Güter, auf welchen fein Zugvieh 
mehr gehalten werden Faun, vor ber Theilbarkeit bewahrt wiſſen will. 
„Zwar möchte es fcheinen,* fagt er, „daß die Fleinen Cigenthümer, 
welche bei wenigem Lanbbefig hauptjächlih fih von Handwerfen oder 
vom Tagelohn, den jie auf den größeren Höfen verdienen, ernähren, 
feiner Firirung bedürfen, Daß auch der Staat fein fonderlidyed Intereſſe 
dabei habe, weil ihre Eriftenz nicht auf Aderbau und Viehzucht, nur 
auf Arbeit für Andere berechnet ift; allein das Intereffe des Staats an 
ſeßhaften, felbfiftändigen, dem Boden anflebenden Einwohnern waltet 
auch bei den kleinern Befigungen überwiegend vor, in deren legter Ab: 
ftufung die Untheilbarkeit fih auf Haus und Garten beichränft; es iſt 
nicht minder wichtig und nothwendig, der Beweglichkeit auch für ſolche 
Befigungen eine Grenze zu fegen, welche in ber Reihe ver übrigen eben 
fo unentbehrlich als jede höhere Klaffe, welche daneben die allerzahls 
reichften find, und es würde eine auffallende Inconſequenz tarin bes 
- ruhen, wenn eben die allerfleinften Güter theilbar blieben. Eine ſchreckende 
Erfahrung, in der Provinz felbft, zeigt auch das Bedürfniß folcher Bes 
ftimmung im Korveiifchen, wo die Zerjplitterung ſchon dahin gebiehen 
ift, Daß mehrere Familien den Befig einer Etube theilen, worin fie ges 
meinfchaftlich Teben, kochen, jchlafen! Auch in den Heinen Städten, 
welche bald nur von Tagelöhnern noch bewohnt fein werden, ift es 
nicht minder dringend erforderlih, an den Käufern den Fleinen Grund» 
befig von Garten und Kuhweide feftzuhalten, welche weiſe Vorficht ber 
Vorzeit damit verfnüpfte, und diefen wieder untrennbar daran zu feftigen, 
um doch die Möglichkeit des unfchägbaren Befiges einer Kuh den Be— 
wohnern zu fihern, zumal ſolches, obſchon des gefeglihen Schutzes ent- 
behrend, noch großentheild beftehet.“ 

So weit die Ausführungen ded Herrn von Vinde, denen fich die 
noch entiprechenden über Erbfolge, Abfindungen, Berjchuldungen, Sub» 
haftationen u. |. w. anfchliegen. Die Echwere feiner Worte wird auch 
ohne uns in das rechte Gewicht fallen. Herr von Binde iſt ein deutjcher 
Mann, und Herr Reichenfperger ein deutſch ſprechender Franzoſe. 
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Die einjährigen Freiwilligen. 


In einem Augenblicke, wo vielleicht die Mobilmachung eines Theiles 
der Landwehr wieder bevorſteht, wendet ſich mit doppeltem Intereſſe die 
Aufmerkſamkeit jedes wahren Vaterlandsfreundes der Frage nach ber 
Tüchtigkeit des Landwehr⸗Offizier-Corps zu, ſowohl nach ſeiner Zahl als 
nach ſeiner Befähigung, und richtet man den prüfenden Blick auf dieſen 
für Preußens Stellung und Wohl jo überaus wichtigen Gegenſtand, 
fo muß er nothiwendig und ummwillfürli da haften, wo ber Erfag für 
diefes OffiziersCorps herfommt, im Inſtitut der einjährigen Freiwilligen. 
Daß nad) der Mobilmakhung von 1850 die Regierung weſentliche Aen- 
derungen in dem Syſteme eintreten ließ, welches bis dahin befolgt wors 
den war, — indem ber größte Theil der Landwehr Compagnieführer 
aus den LiniensRegimentern commandirt und das Uebertreten ber Offis 
ziere aus dem erften in das zweite Aufgebot nad neuen Grunbfägen 
geregelt wurde, — beweift, daß man ſich überzeugt, wie bebeutende 
Mängel das frühere Enftem gehabt und wie fchweren Erfahrungen man 
wahrfcheinlich entgegengegangen wäre, wenn es Damals zu einem erniten 
Zufammentreffen mit einem fFräftigen Feinde gefommen wäre, Noch 
immer aber ift das Inftitut der einjährigen Freiwilligen der faft aus— 
fchliegliche Erfag des Landwehr⸗Offizier-Corps, feine einzige Echule, und 
fomit Feine gerechte Beurtheilung der Landwehr möglich, wenn man bie 
Stellung der einjährigen Freiwilligen zur Armee, in ber Armee und zu 
den Staats» Einrichtungen im Allgemeinen nicht nah allen Richtungen 
hin unterfucht. 

Daß die Freiwilligen überhaupt jegt etwas durchaus Anderes 
find, als fie es im Jahre 1813 waren, bedarf für den Kenner unferer 
militairifschen Organifation — und welcher Gebildete wäre das in 
Preußen nicht? — wahrlich Feiner näheren Auseinanderfegung. Sie 
theilen darin dieſelbe Entwidelung mit unferer Landwehr überhaupt. Wie 
Diefe aus einem neuen, weiter als bis dahin greifenden Recrutirungs— 
ſyſtem ein Refervefpitem geworben ift, welches von feiner urfprüngs 
lichen Bedeutung nichts mehr übrig behalten hat, als den Namen, fo 
haben auch die Freiwilligen in der Armee volftändig ihre frühere Bes 
deutung verloren, und es ift etwas fo durchaus Eigenthümliches, anderen 
parallel laufenden Staats-Einrichtungen geradezu Widerfprechendes aus 
ihnen geworben, daß auch nicht einmal mehr ber Name an ihren Ur 
fprung erinnert, beun das Wörtchen „einjährig” Hat fi und zwar 
ſehr bebeutungsvoll und- entfcheidend dazu gefunden. Im Jahre 1813 
waren die Freiwilligen ein fühnes und durch die Schwere ber Zeit ers 
folgreiches Gewaltmittel, oder — um dieſem Worte feine von uns nicht 
gewollte Nebenbedeutung zu nehmen, — eine Kraftmaßregel, wie fie ih 
ruhigen Zeiten weder verfucht werden dürfte, noch erfolgreich fein möchte. 
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Der König gab dem intelligenten und wohlhabenden Theile der Nation 
eine Gelegenheit und einen Rahmen, um ſich unter beſondern Vortheilen 
an dem Vertheidigungswerke betheiligen zu können. Durch das Geſetz 
von 1814 — noch jetzt der Grundpfeiler unſerer ganzen Heeres⸗Orga⸗ 
niſation — wurden dieſe beſondern Vortheile aufgehoben und andere 
dafür gewährt, welche das militairiſch Unzulängliche der erſten Bildung 
vermeiden, aber bie Luft zum Eintritt in die Armee auch für Die bevors 
zugten Klaffen der bürgerlichen Gefellichaft beförbern follten. Die Bils 
dung befonderer Truppentheile mit „Wahl ber Führer, Befreiung von 
Lager⸗, Wacht⸗ und Garnifondienft“, und mit einer gewiſſen Selbftftän- 
Digfeit und Unabhängigkeit hörte auf, und die jungen Männer ber ges 
bildeteren Stände traten in Reih und Glied, nur durch geringe äußere 
Abzeichen, fonft aber ebenfalls durch bedeutende Erleichterungen von ber 
Maſſe der Dienftpflichtigen unterfchieden. 

Bei aller Anerfennung für in einzelnen Fällen bewiefene Tapfers 
feit, Hingebung und Unterordnung war man durch bie Feldzüge von 
1813—14 doch fehr bald zu ver Ueberzeugung gefommen, daß fich die 
Bildung befonderer Truppentheile nur aus Freiwilligen nicht in das 
Syſtem eines geordneten Heerweſens einfügen laſſe. Sehr richtig fagt 
ein befannter militairifcher Schriftftellee — jelbft Anfangs Freiwilliger, 
dann lange der Armee angehörig: Das Hauptverdienft der Freiwilligen 
beftänd darin, daß fie überhaupt auf den Ruf des Königs Famen, als 
noch Niemand mit Beftimmtheit wußte, gegen wen fie zu fämpfen berus 
fen fein würden!” Und dies ift e8 in der That, was das Vaterland 
den Freiwilligen von 1813 nie vergefien darf, was ihr Andenken zu 
einem ſtets ehrenwerthen machen wird. Mit Recht feiern fie in ihren 
jährlichen Feften diefe eigentlichfte Bedeutung ihrer That und wirb dabei 
hin und wieder Ueberſchwengliches Taut, fcheint es nach Liedern und 
Reben, als hätten die Freiwilligen allein, oder höchftens mit der Land⸗ 
wehr zufammen, die Franzoſen über ven Rhein gejagt, auch fonft den 
„Fränfifchen Schergen“ durch das bloße Vorfingen von „Luützow's wilder 
Jagd” Furcht eingeflößt, jo Fann man das fchon überjehen. Daß es 
aber fo nicht weiter gegangen wäre, daß die Armee endlich ein ganz 
abnorm neben ihr entftandenes Inftitut in fich aufnehmen mußte, wenn 
überhaupt auf die Dauer Nuten von ihm erwartet werben follte, das 
geftehen aud) die begeiftertften Sänger jener Feſtlieder ein. 

Der Staat fonnte und durfte eine neu gewonnene und intelligent 
bedeutende Kraft nicht unbenugt laffen. Es mußte ein Mittel gefunden 
werben, den Ausnahmezuftand zu einem dauernden zu machen, den ſich 
bereitwillig darbietenden Schatz nicht blos ein Mal gehoben zu haben, 
fondern ihn durch einen regelmäßig beftellten Bau jährlih neu an das 
Tageslicht zu fördern. Breiwilligfeit, im Anfange eines Krieges höchft 
wiünfchenswertb und nüglih, kann im Berlaufe deſſelben etwas ſehr 
Läftiges werben und am Ende deſſelben zu entjchiedenen Verlegenheiten 
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und Anomalien führen. Mit äußerftem Gejchid haben die Staatsmän— 
ner jener Zeit dad Auswüchfige des Zreiwilligen-Inftitutes in das pro- 
faifhe Schema bed Heeres einzufügen gewußt, und neben ber allges 
meinen Dienftpflicht doch ein Ausnahme: Berhältnig zu erfinden verftanden, 
das fchon 40 Jahre lang, allerdings ohne ernfte Probe, das Volksbe— 
wußtjein zufrieden geftelt. Ganz mit den übrigen Grundfägen ber 
neueren Staats⸗Einrichtungen übereinftimmend, hat man die Berechtigung 
zu fürzerem umb namentlich weniger anftrengendem Militairdienft nicht 
in ben Beſitz von Glüdsgütern, jondern in den Nachweis eines beftimms 
ten Maßes von Kenntniffen gelegt und damit entichieden eine Schwies 
rigfeit gelöft, die fonft einen unlösbaren Widerfpruch in unfere ftaat- 
lihen Zuftände eingeführt haben würde, Es ift — fo lange vom 
Prineip die Rede ift — ganz gleichgültig, daß in den meiften Fällen 
das verlangte Maß von Kenntniffen auch mit der größeren Begüterung 
derjenigen zufammentrifft, weldye durchfchnittlih und vorzugsweiſe das 
Recht eined nur einjährigen Dienftes für fich in Anfpruch nehmen, unb 
daß ſomit die Sache eigentlich doch nichts Anderes ift, ald eine Bevor: 
rechtung ber begüterten Stände. Das Princip der Intelligenz ift doch 
gewahrt und auch für folche Fälle Vorjorge und Ausfunft getroffen, wo 
Begüterung und Kenntniß nicht in gleichem Maße zufammentrifft. 
Was man im Anfange weder in feiner fpäteren Ausdehnung be: 
rechnet, noch für das eigentlich practifche Ergebniß gehalten zu haben 
fcheint, — bie faft ausfchließliche Schule für den Erſatz des Landwehr: 
Dffizier-Eorps, das hat fid ſehr bald im fchlagendfter Weife heraus: 
geftellt. Für die erften Jahre nach dem Kriege genügte die große Zahl 
von Offizieren vollfommen, welche Die Feldzüge mitgemacht, namentlich 
waren bie Stellen ber Gompagnieführer ausreichend befegt, auch für das 
Avancement dazu in den Premier-Lieutenants vollauf Material vorhans 
den, in welches man Jahre lang leicht zurüdgreifen fonnte. Natürlich 
mußte fich das in 10, 20 und 30 Jahren vollftändig ändern, und ber 
Kriegserfahrung die Friedensfchule für die Ergänzung folgen. So 
fonnten denn die Bedenken nicht ausbleiben, und die Reorganifationen 
ber Jahre 1851 und 1852 zeigen, daß fie ſehr wohl gewürdigt wurben, 
Unterdefien ift aber das Verhältniß der einjährigen Freiwilligen 
in der Armee unverändert bdaffelbe geblieben. Der junge Mann aus 
den gebildeten und begüterten Ständen tritt ein, wird unverhältnigmäßig 
rafcher ausgebildet, ald der gewöhnliche Rekrut, befucht Gollegien in 
Uniform, betreibt fonftige Berufsgefchäfte neben dem Dienft, thut fo wenig 
Wachen, ald möglich, wird gefchont und ift eine Art von Ampphibie in 
den fonft ftrenggeordneten hierarchiichen MilitairsBerhältniffen. Mit den 
Unteroffizieren und Soldaten gehen fie nicht um, und in die nähere Ges 
fellfchaft der Dffiziere fommen fie nicht, obgleich fie fünftig Offiziere 
fein follen. Sprit man mit erfahrenen Compagnie- und Escadron- 
chefs, fo zeigt fich faft durchgängig Gleichgültigfeit, hin und wieder auch) 
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Abneigung gegen die bei ihnen eingetretenen Sreiwilligen, und hierin 
bejonders möchten wir die Urſache juhen, wenn die Freiwilligen fpäter 
als Landiwehr-Offiziere nicht allen Anfprüchen genügen, die an den Of- 
fijier gemacht werben müflen. Das eine Dienftjahr reicht für die bei 
weitem größere Mehrzahl der Freiwilligen vollfommen aus, um fie zu 
gut abgerichteten Soldaten zu machen, und ihr Bildungsgrad im All- 
gemeinen macht fie durch leichteres Erkennen des Nothwendigen in ber 
felben Zeit fogar zu Soldaten, was unendlich viel mehr jagen will, als 
gut abgerichtete Soldaten, aber für die Ausbildung zu ihrer eigentlichen 
Beftimmung ald Landwehr» Offiziere reicht die Zeit befonders deswegen 
nicht aus, weil das ſchon erwähnte fremde und Zwitterverhältniß, in 
welchem fie zwifchen Befehlenden und Gehorchenden in Eompagnie und 
Escadron ſtehen, dem entgegenfteht. Der Freiwillige lernt gehorchen, 
aber er lernt nicht befehlen. Wenn man bedenft, wie viele Sorgfalt, 
Zeit und Mittel aufgeivendet werden müflen, um einen Offizier bes 
ftehenden Heeres auszubilden, — und hier allerdings faft durchweg mit dem 
entfchiebenften Erfolge, — jo erfiheint das Maß militairifcher Erziehung, 
welches man dem Landwehr⸗Offizier angebeihen läßt, in der That auf ein 
folches Minimum zurüdgedrängt, daß faft das Schweizer Milizfyftem 
mehr dafür thut. Es find und zwar Fälle befannt, wo Gompagnie- 
und Escadron » Chefs der Linie aus gereiftem Erkennen bes eigentlichen 
Zwedes und auch wohl aus perfönlichem Intereſſe eine befondere Sorg⸗ 
falt auf die Ausbildung ihrer Freiwilligen verwenden, wo fie bei nur 
einigem bewiefenen Geſchick Unteroffizier-Gehülfen aus ihnen machen, 
bei Fleinen Uebungen, namentlich in den felbdienftlichen, ihnen Führung 
Heiner Abtheilungen anvertrauen; es find dies aber Ausnahmen, und 
eine Webereinftimmung oder ein zwingendes Reglement fcheint nicht vor— 
handen zu fein. Es giebt, troß knapp zugemeſſener Zeit, doch noch viele 
Gelegenheiten, two ben Freiwilligen auch nad ber erften Ausbildung 
als Rekruten Vieles aufgetragen, fie zu Vielem verwendet werben Fönnen, 
was wefentlich zu ihrer Kenntniß des Dienftes beitragen würde, So 
3. B. bleiben ihnen, da fie außerhalb der Kaferne wohnen, Fein Dienft 
quartier erhalten und in eigener Wohnung verweilen können, das Leben, 
die Bebürfnifle, die Nothwgndigkeiten des gemeinen Mannes ganz fremd. 
Der die Effecten putzende Burfche ift der einzige Soldat, mit dem fie 
außer Reih und Glied in irgend eine Berührung fommen. Da aber 
grade in der preußifchen Armee ber Offizier des ftehenden Heeres. fich 
durch feine Sorgfalt für den gemeinen Mann auszeichnet, fo erfcheint 
Diefe ungenügende Befanntfchaft des Freiwilligen als ein wefentlicher 
Uebelftand. Auch dafür find und einzelne Ausnahmen wohl befannt, 
und wir haben im Schleswigichen Feldzuge bei einer Compagnie 3 Freis 
willige fennen gelernt, die grade in dieſer Beziehung vortrefflich aus: 
gebildet waren. Der Compagniechef hatte fie zu Gechülfen ber corpo— 
ralfchaftsführenden Unteroffiziere gemacht; fie hatten die Unteroffizier 


bei Revifion der Quartiere zu begleiten, waren zu demſelben Zwecke ben 
infpectionsführenden Lieutenants zugewiefen worden, und der Hauptmann 
hatte fie jogar felbft ein paar mal beim Rondengehen mitgenommen. 
Das war ſchon in der Friedensgarnifon gefchehen und zeigte die beften 
Früchte im Feldzug. Auch in ihrem fpäteren Landwehrverhältnig 
hat fich bei zweien derſelben dieſe Vorſchule auf das Glänzendſte be: 
währt. 
Es Haben fih in militairishen Zeitfchriften vor einigen Jahren 
ſehr entſchiedene Stimmen gegen das ganze Inftitut der einjährigen 
Sreiwilligen in feiner jegigen Form erhoben, Unter der Devife: „Frei 
will ich fein, aber dienen muß ich!“ wurde eine ziemlich lebhafte Con— 
troverfe über den Gegenftand geführt. in durch feine Schriften gerade 
als praktiſcher Soldat in ber Armee: befannter Schriftfteller erhob fich 
mit fcharfer Beweisführung gegen das Syſtem überhaupt. Seine 
Gegner mußten zwar die meiften ber nachgewiefenen Mängel zugeben, 
fuchten aber die Hülfe dagegen in der Reform und Befferung, nicht in 
ber Abſchaffung. Die gegen das Inftitut vorgebrachten Bedenken laus 
teten ungefähr, jo viel und erinnerlich: 

Warum haben diejenigen, welche fpäter vor allen anderen Dienft- 
pflichtigen Anſpruch auf ben Dffizier-Rang machen fünnen, das Vor— 
recht einer kuͤrzeren Dienftzeit? 

Da fie mehr lernen follen, als jeder Andere, fo muß es auffallen, 
daß man dies in Fürzerer Zeit von ihnen verlangt und erwartet, wenn 
auch Intelligenz und Anftelligfeit dabei mitberechnet wird. Die leßtere 
ift übrigend Feinesweges für militairifche Dinge mit dem höheren Bil- 
dungsgrabe immer jo entjchieden und unzweifelhaft verbunden, baß darin 
BVerläßlichkeit auf die Bevorzugung läge. 

Früher Hatten Stände, Städte und Gorporationen Vorrechte für 
die Ableiftung der perfönlichen Dienftpflidt. Jetzt hat es Jeder, ber 
mensa becliniren, amo conjugiren und fo viel Geld daran wenden 
fann, fid) während des einen Dienftjahred fehr billig zu Fleiben. 

Warum hat der Studirende, ber Kaufmannsjohn, der Rentiers 
Erbe Borrechte vor dem armen Uhrmachergefelen, dem unbemittelten 
Mechaniker? Der Erftere wird durch das eine Dienftjahr feinem bür— 
gerlichen Berufe weit weniger entfremdet, als einer der Lebteren, denn 
mit rauhen Händen, die der Waffendienft doch jedenfalls zur Folge hat, 
kann er das nicht mehr leiften, was feine Kunft von ihm verlangt. 

Die einjährigen Freiwilligen find eine große Annehmlichkeit für 
diejenigen, welche das Geld dazu haben, für die Armee aber find fie 
ein Nachtheil. 

Die einjährigen Freiwilligen fonnen immer nur als Uebercom— 
plette betrachtet werden, bie in ber Fir-Drefjur abgerichtet werden, um 
dann während drei Vierteljahre Collegien befuchen zu Fönnen. 

Sie find im Widerfpruch gegen das Grundgefeg des Staates, und 

g* 


— — 


eine vollfommen ungenügende Pflanzſchule für die ſehr ſchweren Pflich— 
ten und Aufgaben eines Landwehr⸗Offiziers. 

Sie haben nicht allein den Vortheil, ſich das Regiment, alſo die 
ihnen bequemſte Garniſon wählen zu können, ſondern auch den Vor— 
theil einer vollfommenen Emancipirung von ber dienſtlichen Abhängigkeit, 
wenn fie nicht gerade in Reih und Glied ftehen. 

Gegen diefe faämmtlich in fchroffer Kürze gefaßte Wahrheiten läßt 
fi aus militairifchem Standpunkte allerdings nur wenig fagen; aus 
ftaatlichem aber doch Manches, denn Preußen braucht nicht allein Sol— 
daten, fondern auch tüdhtige Beamte; Gelehrte, Künftler, Induſtrielle 
noch gar nicht einmal gerechnet. Es kann Zeiten geben, wo das mili- 
tairische Element allein das Entjcheidende ift und wo man bebauern 
wird, nicht größere Strenge in übereinftimmender Durchführung bes 
Syſtems geübt zu haben, aber e8 werden nur furze Zeitpunfte gegen die 
lange Reihe von Friedensjahren fein, in denen der Staat andere Ans 
ſprüche an den intelligenten Theil der Nation zu machen hat. Die Ans 
griffe gegen das Inftitut find eben auch nur in aufgeregtefter Zeit laut 
geworben. In ruhiger Zeit hat man ſich begnügt und die Sache eben 
gehen laſſen. 

Es hat natürlich auch an Gegenrede nicht gefehlt. Sie war zwar 
gezwungen, Das Wefentlichfte der Ausftellungen zuzugeben, jchlug aber 
Auswege vor, weil fie dad Inftitut felbft erhalten wiſſen wollte, babei 
feine größere Tüchtigfeit für den eigentlichen und Hauptzwed mwünfchte, 
- und um einzelner Unvolltommenheiten willen das Princip nicht auf 
geben wollte. 

Unter dieſen Auswegen machten fich bemerkbar: zunächft eine ftren- 
gere Prüfung der Berechtigung zu einem einjährigen Dienfte. Nur 
folhe Individuen und nur ſolche Stände jollten zugelaffen werden, von 
denen fich jchon beim Eintritt in die Armee mit möglichfter Gewißheit 
vorausfehen läßt, daß fie einft ald Landwehr⸗Offiziere genügen werben- 
Nicht ein Abgangszeugnig aus Ober: Tertia oder Secunda bed Gym: 
nafiums, fondern das volle Bortepeefähnrichs-Eramen müßte von den Be- 
vorrechteten verlangt werden. Es ift fein Mangel an Gelegenheit zur 
Grreihung der dazu erforderlichen SKenntniffe, und wenn für ben 
Eintritt des Freiwilligen militairifche Vorfenntniffe verlangt würden, fo 
wäre allerdings fchon ein großer Vortheil erreicht. Dabei würde ſich 
zeigen, ob man von einem einjährigen Dienfte wirklichen Nugen für den 
Dffizier-Eandivaten erwarten kann. Es giebt überhaupt wenige Beam— 
tenz, Bürgers und wohlhabendere Handwerferföhne, die nicht bis nach 
Secunda eines Gymnaftums gelangen; die Befähigten in bdurchfchnitt- 
ih gewöhnlicher Zeit, aber auch die Befchränfteften endlich duch Ab— 
warten und regelmäßiges Bezahlen des Sculgeldes, Darunter find 
eine große Zahl von Individuen, bei denen es eben feines befonderen 
Echarfblides bedarf, um zu erfennen, daß fie ſelbſt durch dreijährigen 
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Dienft nie die nöthige Qualification zum Landwehr» Offizier erlangen 
werben, ja von beren Lebens- und verwanbtichaftlichen Berhältniffen man 
im Boraus weiß, daß das DOffiziercorps ber Landwehr fie nie wählen 
wird. Damit wäre alfo ſchon eine Beichränfung gewonnen, die feinerlei 
Schwierigfeiten für die Ausführung bietet und das Inſtitut der einjäh- 
tigen Freiwilligen in jeder Beziehung heben würde. 

Dann aber benuge man das eine Jahr wie ein wirkliches Dienft- 
jahr und behandle den einjährigen Freiwilligen, oder vielmehr den Offizier- 
Candidaten wie jeden andern auf Avantage dienenden jungen Mann, 
denn die einjährigen Freiwilligen dienen vecht eigentlich auf die für fie 
avantageufefte Weije, wenn fie anders überhaupt den Ehrgeiz haben, 
preußifche Offiziere werben zu wollen. Muß vorichriftsmäßig jeder auf 
Avantage dienende junge Mann eine Furze Zeit lang Wohnung, Speife 
und alle Dienfte ded gemeinen Mannes theilen, fo möge auch ber Frei— 
willige mit den Bedingungen des Zufammenlebens im Soldatenquartier 
befannt gemadyt werden. Im Felde wird es ihm doch nicht erfpart werben 
fönnen. ‚Anfangs einige Monate in einer Stuben» Kameradfchaft mit 
älteren Soldaten, dann vielleicht fämmtliche Freiwillige eines Truppen» 
theiles zufammen, fo bequem, ald es fich die Herren dabei machen wollen 
und fönnen, aber immer unter militairifcher Aufficht. Dem’Freimilligen 
aufzuerlegen, daß er mit dem Zapfenftreiche zu Haufe fein müffe, wäre 
allerdings unnöthig; daß er ſich aber Urlaub erbitten muß, wenn er 
feinen Gefchäften und Bergnügungen in der Stadt nachgehen will, ift 
nicht unnöthig, weil es ihn auch außer Reih’ und Glied an militairifche 
Zucht und Disciplin mahnt. 

Eben jo müßte das Tragen von Eivilffeidern während ber Dienft- 

zeit ganz aufhören. Was für den Offizier in weiteftem Maße gilt, 
follte wohl für den Offizier-Gandidaten nicht weniger gelten. Der Ges 
genftand bedarf in Preußen glüdlicherweife Feiner beſonderen Befürwor- 
tung. Er verfteht fich, er erledigt fich von felbft. 
Als der wichtigfte und entjcheidendfte unter mancherlei anderen ge: 
machten Vorſchlägen erfcheint uns jedenfalls das den commandirenden 
Generalen ber Armee-Corps beizulegende Recht, einen einjährigen Freis 
willigen, ber am Ende feiner Dienftzeit nicht im Stande ift, feine Qua— 
lification zum Landwehr » Offizier nachzuweiſen, — länger fortdienen zu 
laffen, bis diefe Qualification erreicht ift, natürlich immer nicht über 
das für alle Unterthanen geltende Maß hinaus. 

Sehr richtig erfcheint weiter das Bedenfen gegen den Vorſchlag, 
bie einjährigen Freiwilligen in ber legten Hälfte ihrer Dienftzeit als 
Unteroffiziere zu benugen und fie vorzugsweife für den Dienft als Un— 
teroffiziere auszubilden. Hält man die Fünftige Beftimmung ber ein- 
jährigen Freiwilligen feft im Auge, fo kann man in der That nicht 
wünfchen, daß die Ausbildung derfelben vorzugsweife auf den Dienft 
als Unteroffizier gerichtet jei. Im Gegentheil möge e8 auf die Kennt 
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niſſe und bie Fähigfeiten eines Offizier-Gehülfen abgeſehen fein, wohin 
ſchon die Charge des Vice-Feldwebels deutet, und worauf das beim 
Eintritt abzulegende Portepee-Fähnrichs-Examen noch deutlicher Hins 
weifen würde. 

Verhehlen fann man fich nicht, daß dieſe Menderungen in ben 
bisherigen Verhältniffen der einjährigen Freimilligen nach vielen Seiten 
hin auf Schwierigfeiten ftoßen werden. Will man aber ben Zwed, fo 
muß man auch die Mittel wollen, und wahrlich, nach AQjährigem Frie- 
den bürfte der Zwed in größere und dringendere Nähe gerüdt fein als 
bisher. Wer in einer Abfchaffung der einjährigen Dienftzeit für die 
jungen Männer der gebildeten Stände überhaupt und allein das Mittel 
zur Abhülfe findet, geht offenbar zu weit und hat vor allen Dingen 
wohl kaum bedacht, daß damit die allgemeine Dienftpflicht, diefer Grund- 
pfeiler preußifcher Macht und Geltung, fo innig zufammenhängt, baß ber 
Fall des einen auch den Fall des andern nad fich ziehen würde. 
Stellvertretung, remtionen wären die unvermeidliche Folge, und 
"in ber That das Schlimmfte, was gefchehen könnte. Ein gewohn- 
tes und eingelebtes Inftitut aber nüglich, ftaatlich wie militairifch Frucht 
bringend zu machen, das ift eine Aufgabe wohl ernftlichfter Erörterung 
werth. Und daß die Möglichkeit vorhanden, ja verhältnigmäßig leicht 
erreichbar ift, glauben wir aus den fachverftändigen Vorfchlägen Andes 
ter, wie in unferer eigenen Beſprechung nachgewiefen zu haben. Das 
Inftitut der einjährigen FBreimiligen ift gegenwärtig nicht das, was es 
fein fann, oder vielmehr was es fein muß, wenn bie Landwehr ein tüdh- 
tiges Offizier» Corps behalten fol, Darüber erwarten wir kaum eine 
gewichtige Gegenrede. In den vorgefchlagenen Mitteln zur Befferung 
würde eine Gegenrede aber in hohem Grabe willfommen fein. 
Mollte man erwiedern, der einjährige Dienft fei überhaupt nur ein Mäne 
telhen, das geſchickte Gefeggeber einer am Ende doch unvermeiblichen 
Eremtion und Bevorzugung ber begüterten und gebildeten Stände um» 
gehangen, dann läßt fich freilich über den Gegenftand nicht rechten. 
Dann follte man aber auch fo ehrlich fein, die Pflanzfchule der nachhal—⸗ 
tigften Kraft unferes Vaterlandes in etwas anderem als in einem ge- 
[hit gefundenen Vorwande zu fuchen, und nicht eine Lüge zur Un— 
wahrheit fügen. — 

Verhaältnißmäßig thut die Miliz» Organifation der Schweiz mehr 
für die Ausbildung ihrer Offiziere des zweiten Auszuges, ald ber Mi- 
litair » Staat Preußen für den Erfag feiner Landwehr -Subaltern - Offi- 
ziere. Wir fagen verhältnigmäßig, denn die Schweiz hat gar Fein permas 
nented Offizier- Corps, und das Offizier» Corps unferes ftehenden Heeres 
it ein in foldatifcher Bildung und Fähigfeit mufterhaftee, Man hat 
eingejehen, daß Abhülfe Nothzift; ftatt aber zur Wurzel des Uebels zus 
rüdzugehen, hat man Balliativmittel gewählt. Für die Compagniefüh— 
rung ift es, auf Koften des ftehenden Heeres in der Zahl feiner verfüg- 
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baren Offiziere, durch Abcommandirung von Premier » Lieutenants und 
jüngften Hauptleuten gefchehen. Für den Erſatz und Nachwuchs burch 
und in ber Landwehr felbft iſt aber nichts gefchehen. Das ficht faft 
wie ein Verzweifeln an dem Inſtitut der einjährig Freimilligen aus. 
Dazu fcheint und die Lage der Dinge aber doch noch nicht angethan zu 
fein. Unſere militairifche Organifation hat eine fo wunderbare Elaſtici— 
tät, daß jeder Verfuch feine Stelle und feinen Raum findet. Kommt 
der Ernft der Zeit, fo wird fich freilich Vieles wie von ſelbſt geftalten, 
was jet wie eine umüberwindbliche Schwierigfeit vor uns zu liegen 
ſcheint. Mag ed dem Baterlandöfreunde aber nicht verbacht werden, 
wenn er dem guten Willen auch die Möglichkeit, der Begeifterung die 
Thunlichfeit und der Bereitwilligfeit den Erfolg erleichtern möchte. Und 
das thut man, wenn man zur Zeit der Ruhe ben Moment ins Auge 
faßt, wo fie einft plöglich aufhören könnte; wenn man zeitig Die Mittel 
erwägt, Die man einft vielleicht bedauern Fönnte, nicht rechtzeitig ergriffen 
zu haben. 
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Nevolutionäre Literatur in Frankreich. 


Histoire de la Révolution frangaise, par M. Louis Blane. Tomes VI, VII et 
VII (de la fin de 1791 au 2. juin 1798), Paris 1854—1856. — Esquisses 
morales par Daniel Stern. Paris. 

Das Raiferreich vermochte bis jegt nicht, die große Literatur in 
feine Abhängigkeit oder zum Schweigen zu bringen, und felbft die Män- 
ner, die es in Anbetracht ihrer Gefährlichkeit verbannt hat, bürfen es 
doch wagen, wenigftens als literarifche Erfcheinungen zurüdzufehren. 
Victor Hugo und Louis Blanc find — hinter den Fenftern der Buch— 
läden — noch heute auf den Boulevards von Paris zu finden, -und 
ihre neueften SProducte werben in Paris gedrudt und verlegt und von 
Paris aus an ihr großes Publicum verfandt. Cromwell würde fo etwas 
ben Federn der Eavaliere nicht geftattet haben; auch ber erfte Napoleon 
machte mit ben widerwilligen Geiftern fürzeren Prozeß, aber der britte 
diefes Namens kann in diefem Punkte fchon den Nothiwendigfeiten feiner 
Stellung nicht mehr gerecht werden, und zwar aus mehreren Grünben. 
Nicht nur, daß zur gleire des empire auch ein möglichft voller und 
glängender Parifer Büchermarft gehört und daß man fi) doch unmög- 
lich Bücher, welche ſich Brüffeler und Londoner Verleger fogleich ftreitig 
machen würden, entgehen laſſen fann, nicht nur, daß das literarijche 
Frankreich, das weit über dem journaliftifchen fteht, eine ungeheure Macht 
geworben ift, die auch ber Kaifer refpectiren muß, die ihn zwingt, felbft 
die überfühnen Nabelftiche der Akademie, die Vorreden Guizot's und die 
Ausfälle Villemain's, Tocqueville's und Montalembert's zu tragen: der 
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Kaifer ſteht auch in Folge feiner eigenen Erklärungen, in Folge feiner 
Schmeicheleien gegen die Vergangenheit eingeftandener Maßen auf einem 
Gebiete, auf dem fich die Werfe eines Louis Blanc, die VBergötterung 
der Revolution und der ffeptifche Individualismus einer Frau, wie bie 
Daniel Stern es ift, nicht verurtheilen laflen, ohne zugleich vor Aller 
Augen einen neuen fchreienden Widerfpruch zwifchen Wort und That 
bei dem Berurtheilenden zu enthüllen. 

So ift e8 denn im Jahre 1856, im fechöten Jahre bed dritten 
Napoleon, fünf Jahre nah der gewaltfamen Befeitigung der conftitu- 
tionellen Verfaſſung Frankreichs, möglich, daß von Paris eine Ver— 
herrlihung Robespierre's und eine Apotheofe des erften 
Sündenfalles ausgeht. Die erftere finden wir bei Louis Blanc, die 
zweite bei Daniel Stern. 

Daniel Stern ijt eine Geftalt, welche für das moderne Paris 
fennzeichnend ift. Sie hat ihren Namen in einer Nachahmung ber 
Wahl der Madame Dudevant gefunden, fie nennt ſich Daniel Stern, 
weil jene fi) George Sand nannte. Aber von dem Genie der Lepteren 
ift ihr darum doch nichts zu Theil geworben, wie eifrig fie fich auch zu ber 
Lehre bekennt, welcher alle Romane der Dubdevant gerwibmet find. Die 
Gräfin d'Agoult — das ift ber wirkliche Name ber Berfafjerin einer 
Gedichte der franzöfifchen Revolution von 1848 und von den oben 
erwähnten „moralifchen Skizzen” — hat bie Luft an einer in vielen 
fehr glänzenden und prahlenden Salons herrfhenden Mode befriedigt, 
indem fie zu einem Männer-Namen und zu dem Gebahren des Mannes 
griff, indem fie über Politik und fociale Fragen ſchrieb, indem fie für 
das MWeib Gleichheit neben dem Mann, politifche Rechte und eine Frei- 
heit verlangte, die jie auf die Vorzüge und die Fähigkeiten der Frau 
begründet. 

Es ift viel gegen und faft eben fo viel gegen als für Diefe 
„Emancipation der Frauen“ gejagt worden, es ift aber felten ober nies 
mals darauf bingewielen worden, daß Diefer feltfame Trieb nach einer 
ungebundenen Stellung des zarteren Gefchlechtes fich nicht bloß in ber 
brusquen und beleivigenden Borm gezeigt hat, die vor Allem der Mäns 
nerfleider, der Gigarren und des fchmugigen Umganges bedarf. Mit 
ber Zerftörung der alten Familie, mit ber Zerftörung der Sicherheit bes 
alten Heerdes, in einer Zeit, in der die Intelligenz fo oft heimathslos 
geworden, und in der die meiften Lebensftellungen auf die rollende Woge 
gebaut find, entwickelte fi in allen Eultur» Nationen vielfach familien« 
loſes Frauenthum, für gefunde Verhältniffe allerdings eine contradictio 
in adjecto, für die unfrigen aber eben eine nicht zu beftreitende Wirklichkeit. 
Da fehen wir neben einer George Sand auch eine Hanna Moore, ne 
ben ber ungläubigen und fich felbft genügenden auch eine gläubige, wie 
ein Mann ber franfen Gefellichaft dienende Frau, da fehen wir neben 
ben lüderlichen Auswüchfen des Tages auch Frauen ber edelften und 
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feinftgebildeten Art eine ganz feltfame Selbftjtändigfeit in Anfpruch neh— 
men. Gewiß, ein tiefes Leiden ber Zeit fpricht ich in diefen Ausnahme, 
Stellungen, aber doch in jo verfchiedenartigen Formen aus, daß es noth- 
wendig wird, in jedem einzelnen Falle das Urtheil bis nach ber ges 
naueften Prüfung des betreffenden ganzen perfönlichen und gejellfchaft- 
lihen Zuftandes auszuſetzen. 

Ueber Daniel Stern wiffen wir weiter nichts, als was diefe Frau 
ſelbſt druden ließ, abhängig von dem Eindrud, den die glänzenden Er— 
folge der George Sand auf fie gemacht hatten, und eben jo abhängig 
von dem fchmeichelnden Verfahren einer Kritif, die, wie man in ben 
Pariſer Journalen beren feit Alters gewöhnt ift, nichts fo fehr vorzieht, 
als das Seltfame, Ungewöhnliche, Revolutionäre. 

Die radicalen Blätter von Paris, die „Preſſe“ voran, haben denn 
auch dies neuefte Buch der emancipirten Gräfin im Triumphe vor bad 
PBublicum getragen und über diefen Hymnus des Unglaubens einen neuen 
Hymnus tendenziöfer Schmeichelei gedichtet. Nicht ohne einige Berle- 
genheit ftehen wir vor dieſen Sritifen wie vor dem Werke felbft, 
und wir glauben der „Revue” am beften zu dienen, wenn wir flatt eines 
Auszuges aus dem Buche und darauf befchränfen, den Ausgangspunft 
bed Ganzen hier wörtlich zu geben: 

„Die erfte aller Revolutionen” — fchreibt Daniel Stern — 
„deren Gedächtniß die Menfchheit bewahrt, dieſe jymbolifche, heilige Re— 
volution, aus ber im Laufe der Zeiten aller Fortfchritt des Menfchen und 
ber Gefellfchaften entfteht, fehen wir in der Schrift unter dem Namen 
und Bilde einer Frau erfcheinen. Der Allmäctige hatte zu dem Ehe- 
paare, bem ſchwachen und unwiffenden, aber glüdlichen und unfterblichen 
gefagt: Du wirft nicht von dem Baume ber Erfenntniß effen ober Du 
wirft fterben. Der Mann begnügt ſich bei diefem thatlofen und fühl« 
lofen Glüd, aber bie Frau, die in fih die Stimme des Geifted ber Frei- 
heit vernahm, nimmt die Herausforderung an. Sie zieht ben Schmerz 
ber Unwifjenheit, den Tod ber Knechtfchaft vor. Bei aller Gefahr ers 
greift fie mit fühner Hand die verbotene Frucht, fie reißt den Mann 
mit ſich zu ihrer edlen Auflehnung (dans sa noble rebellion) fort.” ... 

Hier haben wir den Kern bed Buches, es ift der erfte Sag ber 
frangöfifchen Revolution, der Sag von ber Gelbftftändigfeit, Gottlofigfeit bes 
Menfchen, auf einen befonderen Fall angewandt, dem befonderen Bebürf- 
niß, die Emancipation des Weibes zu begründen, angepaßt. Weiter ber 
Verfafferin zu folgen, unterlaffen wir aus Rückſicht auf unferen Lefer- 
freis und eine natürliche Schamhaftigfeit unferes Volkes, welche ber 
frangöfifchen Nation unbekannt geworden zu fein fcheint, aber die Ber 
merfung fei noch gemacht, daß in biefem Falle recht Far wird, wie mit 
dem Bewußtfein von der Quelle alles Sittengefehes auch das Bewußt— 
fein ber Sitte, der gewöhnlichften Sitte und damit enbli das Weib- 
liche ſelbſt ſchwindet. Ohne weitere Zwifchenfäge entwidelt fih aus dem 
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oben angegebenen Sage die ungezähmtefte Apologie bes Rein-Greatürlichen. 
Doch genug. 

Uns ift e8 wichtig, von dem Erfcheinen dieſes Buches ald von 
einem Zeichen bed Fortdauerns ber alten revolutionären Strömung in 
Frankreich Act zu nehmen, einer Strömung, die auf das Sonberbarfte 
mit ben leichtgezimmerten Wällen und Uferdeichen contraftirt, durch ber 
ven Aufrichtung man vorgab, „die Gefellfchaft gerettet zu haben.” 

Rein, es fehlt heut noch Alles zu diefer Rettung, und Branfreich 
zeigt noch heut in einem großen Theile feiner Bevölferung ein wahrhaft 
grauenvolled Beharren auf dem Standpunkte der revolutionärften Zeiten. 
Wie wäre fonft das Erfcheinen eines Buches und bie fchnelle und über- 
große Verbreitung deffelben denkbar, eines Buches, wie das von Louis 
Blanc, dem focialiftifchen Volfsbeglüder, ber im Lurembourg 1848 das 
Recht auf Arbeit in die Praris zu überfegen verfuchte und jekt von 
London aus für diefelbe Sache unter der Masfe des Geſchichtsſchreibers 
zu wirfen fucht. Die neueften Bände feiner Gefchichte der franzöfifchen 
Revolution, die eben erfchienen find und deren Bedeutung für bie heu— 
tigen Franzofen uns unter anderm aus der Heftigfeit und bem Eifer 
hervorgeht, mit dem das „Journal des Debats“ in drei Nummern und 
in überlangen Artikeln aus der Feder Cuvillier⸗Fleury's dagegen auftritt, 
biefe beiden neueften Bände — ber 6. und 7. — haben die furchtbarften 
Scenen einer Revolution ohne Gleichen, die Septembertage von 1792 
und ihre Umgebungen nah Rüdwärts und Vorwärts zu ſchildern. 
Louis Blanc wird ber Apologift ber Septembriften. Einen 
geſchickteren Anwalt hat felten eine fchlechte Sache gefunden, als bie 
Septembermörber ihn in dem Gapitel biefer Gefchichte fanden, welches 
überfchrieben ift: „Erinnere Dich der Bartholomäusnadt." Im Styl 
wie in der Gompofition befundet fich ein Meifter. Die gegen das Herz 
Frankreichs vorrüdenden Preußen, die Belagerung Berbun’s bilden den 
Hintergrund der Rechtfertigung, das edle Voll von Paris ergreift bie 
Waffen, um an die Grenzen zu eilen und bad Baterland zu fchügen, 
aber ehe ed den heimiichen Heerd verläßt, blidt es noch einmal hinter 
fih und bemerft, daß es in feinem Rüden Gefängniffe läßt, welche mit 
ben Berräthern und den geheimen Verſchworenen bed Auslandes ange— 
füllt find. Da faßt es fich zu einem wilden Entfchluffe zufammen. So 
morden bie Patrioten. Der Mord ift motiviert, er muß auch vergoldet 
werden, und dazu dienen denn die Scenen, in denen bie Enthaltfamfeit, 
bas Herz und Gefühl bes Volkes und was bergleichen mehr ift, gefchil- 
bert werben. 

Was geht dabei Herrn Louis Blanc die Gefchichte an und das 
Urtheil der Zeitgenofien, was fehiert es ihn, daß felbft wilde Jacobiner 
und in berebten Worten die Verdammung ber Septembermegeleien bins 
terlaffen haben, daß einer von ihnen felbft das fchlagende Wort gebraucht 
bat, felbft ein Schurfe, wenn von feinen Richtern meuchlings ermordet, 
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werde zum Helden? 2. Blanc hat ja nicht ber Wahrheit die Ehre 
zu geben, er hat vor einem großen Volke von Gläubigen eine Reiden- 
ſchaft zu vertheidigen und zu rühmen, welche einen wefentlichen Theil 
bes Lebens im heutigen Frankreich ausmacht. Und fo darf er es breift 
wagen, der Wahrheit, dem einftimmigen Zeugniß der Vergangenheit, ber 
Menichlichfeit und aller Zucht, welche felbft Wilde ehren, in's Geftcht 
zu fchlagen und bie Freiheit des Blutvergießens, bie Schlächtereien ber 
Revolution, ben Cannibalismus der Männer ber „Menfchenrechte” auf 
den Schild zu heben. Solch ein Buch wird dadurch zum zeitgefchichtlichen 
Ereigniß, es charakterifirt die Zuftände Frankreichs troß aller officiellen 
Draperieen auf das fchärffte, und es ruft dem kaum zur Ruhe gefom- 
menen Europa zu, auf feiner Hut zu fein und den lodernden Brand 
der Revolution zu fürchten. Man vergeffe dabei nicht, daß ed der miß- 
verftandene Priefter- Republifanismus im alten Teftamente war, der bie 
erfte engliiche Revolution fo gewaltig begünftigte, daß ed bie unverftäns- 
dige Hingabe an das claffifche Altertum, an die Brutus und Gracchus 
war, welche den Schwung ber erften franzöfifchen Revolution fo fehr 
förderte, daß bie literarifchen Reprobuctionen ber Vergangenheit uͤber— 
haupt an dem Zuftandefommen neuer Entwidelungen ftets mehr Antheil 
haben, als e8 auf den erften Blick fcheinen will. 


De 


Englifche Eifenbahn:Literatur. 
II. 
Das goldene Kalb. 

„Lied dann und wann einen Roman, um Deine Phantaſie nieder- 
zuhalten.” Solchen Rath ertheilte ein Schriftfteller, der von Natur und 
Menfchenleben etwas verftand, einem unruhigen Freunde, deſſen ziellofes 
Sehnen ſich nach mancherlei wunderlichen Plänen auf abenteuerliche 
Reifegedanfen zu richten begann. Wir denfen, der Rath; wird von ben 
meiften Männern über dreißig ein weifer genannt werden, fofern er an 
Altersgenofien ergeht. Der Roman fann das Intereſſe erregen, kann 
rühren und ergreifen. Ja er ift im Stande, biefes in höherem Grabe 
zu thun, als das Leben felber. Einem warmen Schriftftellerherzen ent 
fprungen, deſſen Ergüfle von einem fünftlerifchen Geifte in wirffame 
Anordnung gebracht werden, muß er und unmittelbarer und heftiger bes 
rühren, als das Leben mit dem ernüchternden Zubehör feiner gleichgüls 
tigen Umftände und ber größeren Mifchung feiner Perfönlichfeiten. Aber 
fo fange der Roman wahr bleibt, wird er Niemandem Unerwarteted zeis 
gen, ber das Leben fennen gelernt, ber es überdacht und empfunden, 
Wird er übertrieben, fo reizt er die Jugend und wird fade für Männer, 
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Im Verhältniß, als Männer die Grenzen der Wirklichkeit ſchärfer zu 
meſſen verſtehen und mit der Achtung fuͤr ihre Würde eine menſchliche 
Scheu vor jenen Punkten bewahren, an welchen fie in das Ungeheuer— 
liche, Widerfinnige oder vollends Unbegreifliche zu verfchtwimmen beginnt, 
in demſelben Verhältniß werden fie von den abgefchmadten Verzerrungen 
unerwärmt bleiben, welche Romanfchreiber jo manches Mal für Groß— 
artiged oder Erhabened darzubieten in der Lage find. Wirklich zum 
Staunen bringt den Nachdenflichen nur die Wirklichkeit; nicht halb fo 
fühn wagt die ausjchweifendfte Dichtung fich zu verfleigen, jo lange fie 
diefen Namen beanſprucht und Demgemäß weniger durch Ereigniffe als 
ihre Empfindungen zu wirken begehrt. Wie, wenn man einem ro- 
mantifdürftenden Leſer erzählte, daß vor anderthalb Hundert Jahren 
ein Mann in England lebte, ter, nach einer Jugend voll Unzucht, 
voll Spielen, Trügen und Meutern, vom abfoluten Hunger zur 
Verzweiflung getrieben wurde, ſich mit einem Freunde überwarf, fich 
mit ihm ſchlug und ihm töbtete, der, vor Gericht gezogen und des Mor- 
des verurtheilt, fi davom zu machen verftand und mit heiler Haut 
nad dem Feftlande gelangte? Der im Laufe feines weiteren verbrecher 
rifchen Umbhertreibend im jeder notorischen Spielhölle Europa's fo ber 
fannt und verrufen ward, daß er zuerft von Venedig, dann von Genua, 
fchließlih von dem dazumal in ſolchen Dingen nachſichtigen Paris felber 
von Polizeis und Bütteldwegen Abichied nehmen mußte? Der fidy in 
bie franzöfifche Hauptftabt wieder hineinftahl, am öffentlichen Spieltifch 
einem Prinzen aus Föniglichem Blute begegnete, feine Freundfchaft ges 
wann, feine Berlegenheiten auszubeuten verftand und den Gipfel bes 
höchften Anjehns erfchwang? Würde der NRomanlefer uns glauben, 
wenn wir ihm weiter erzählten, daß eine Herzogin ihrem Kutſcher vor 
ber Thüre deffelbigen, nunmehr großen Mannes umzuwerfen befahl, um 
nur die Gelegenheit zu einem Befuch und Geſpräch zu erlangen? daß 
eine Marquife in berfelben Abficht einmal vor feinem Haufe Feuer 
ſchrie? daß ber verurtheilte Mörder, der bettleriiche, geſetzloſe Lanbdftreis 
cher, der ausgetriebene Spieler, daß er nun im Laufe weniger Monate 
zum reichften Landeigner in Branfreich gedich? Ja daß er edelmüthig 
das Land feiner Adoption mit Wohlftand zu erfüllen fchien, mehr als 
die Menfchen es zu genießen oder zu erträumen vermochten? Wie dann 
binnen einer Stunde, als vom Hauche eines Racheengeld das Mach— 
werf zufammenbrach, die ſchwimmenden Blafen zerbarften und der ftolze 
Architect in dunkele Verſtecke froh? Wie er den Beginn feiner Lauf- 
bahn an ihrem Ende erneute und als ein armfeliger Betrüger die Spiels 
tiiche der Welt heimfuchte, während er die verfolgende Juſtiz mit uns 
fäglicher Mühe von feinen Spuren abzuleiten wußte? Wie er fchließ- 
lich im Schmuge zu Venedig ftarb, nachdem er fich lebendig dort nicht 
zeigen geburft? Wie wenn wir das ald Roman erzählten unb mit all 
dem jchauerlich intereffanten Detail erfüllten, welches die weiten Rüden 
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iefer flüchtigen Skizze in der Wirflichfeit verfnüpft und verbunden hat? 

Würde man nicht meinen, eines fieberhaften Romanfchreiberd unleibliche 
Phantafieen zu vernehmen, und wer würde bie zu Ende hören mögen? 
Und dennod haben Leben und Tod von John Law und der von dem 
Manne diefes Namens heraufbefchrworene National» Banferott Frank: 
reichs erft in unferen jüngften Tagen der Spiegelbilder manche gefuns 
den. Wir nennen nur ein englifches: George Hubfon, den fogenannten 
englifhen Eijenbahn-König, und die an feine Perfon gefnüpfte, wie yon 
ihm repräfentirte Eifenbahn-MActien-Speculation. 

Hudfon wie Law tauchte aus der Dunfelheit auf, um ein ganzes 
Königreih mit dem Wiederfcheine feines Glanzes zu erhellen. Auch er 
füllte die Sädel der Leute mit eingebildetem Reichthum und fah Groß 
und Klein, Reich und Arm zu feinen Füßen fi) krümmen. Auch er 
fpielte, fegte Gredit und Ehre an ein tolled Ringen und Hafchen mit 
ber launifchen Fortuna. Auch er zählte prangender Landgüter viele und 
rechnete die Vornehmften zu feinen Freunden. Auch er hatte feinen Als 
tar, wo die Goldanbeter täglichen Weihraudy verdbampften und Das 
Opfer ihrer Miethlingsfeelen darbrachten. Und er erwachte von einem 
feligen Traume zu einem Tage ber Abrechnung. Kehlen, die fih an 
feinem Lobe heifer gefungen, fluchten Freifcdyend über ihn her oder fand» 
ten tonlofe Berwünfchungen nach ihm hin. Hände, die in der fchmugi- 
geren Nachlefe feines jchmugigen Gewinnes fich eben noch allzu glüd, 
lich geichägt hatten, diefe Hände warfen ihn mit Koth. 

Welche Veränderung haben jonft nicht die Hundertundfünfzig Jahre 
zu Wege gebracht, welche zwifchen Law und Hudſon liegen! Was hat 
Wiffen und Geſchick in diefer Frift nicht allenthalben entdedt und zu 
befierer Erleuchtung und mehrerer Bequemlichkeit erfonnen und ausge 
führt! Welch’ eine Verwandlung in dem gegenfeitigen Verhältniſſe der 
Völfer und Stände! Welch' eine Steigerung der Ziele und Wünfche, 
welch’ eine tönende Erhöhung der Reden vom Bewußtfein der eigenen 
Eultur, Humanität und Würde! And doch, in einer Beziehung ift man 
ſich felber gleich geblieben. In den Tagen John Law’s ſchwindelte bie 
Pariſer Gefellfchaft nicht eifriger, al8 die Londoner zur Zeit, ba Georg 
Hudſon über ihr ftrahlte wie ein zehrendes Brillantfeuer. Und gleich 
Law diente Hudſon dazu, manche Niedrige zu eiteler Nichtigkeit zu ex 
heben und manche Hohe zur Bekundung von ‚Gefinnungen zu erniedris 
gen, welche ihrem Range zu Schaden und Schande gereichten. Es ift 
gewiß, daß Lords vor Hubfon fi mehr als gebeugt haben; und es 
ift eine verbürgte Anekdote, daß, ald Law's Kutſcher feinem Herrn aufs 
fagte, er gleichzeitig zwei neue Bewerber präfentirte und ben ausge 
fhlagenen fich felber nahm. Auch der Kutjcher Hatte in feines Herrn 
Actien fpeeulirt und war zu Pferd und Wagen gelangt. 

Im Widerfpruche mit mandherlei guten Seiten des engliſchen Cha— 
rafters hat die Anbetung des Goldes cher zus ald abgenommen. So 
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ift der Engländer durchfchnittlich keinesweges geizig, wie gierig er auch 
dem Erwerbe nachjage; Evelmuth, Frömmigkeit und Stolz machen ihn 
im Grgentheil in ven meiften Fällen freigebig. Guizot, welcher ben eng. 
liſchen Charakter mit philofophiiher Schärfe unterfucht hat, erklärt, daß 
nichts in Großbritannien den Fremden mit fo befchämender Bewunbe- 
rung erfülle, ald die Unzahl freiwillig geftifteter Anitalten ber Wohlthäs 
tigkeit, Wer England geſehen und ftudirt, möchte diefen Sag bis zu ber 
Behauptung auszubehnen geneigt fein, des Engländers Freigebigfeit 
werde allein von feiner Habfucht übertroffen; und daß, wenn bie Mil: 
bigfeit, gerne zu geben, eine britifche Landestugend fei, der Hochmuth 
viel zu befigen, nicht minder ein britifcher Landesfluh genannt werben 
müſſe. 

Es giebt hundert Anomalieen in der engliſchen Geſellſchaft, die jeder 
Erklärung ſpotten, giebt man die Richtigkeit dieſer Behauptungen ober 
— pie wir zu jagen vorziehen bürfen — dieſer Thatfachen nicht zu. 
Du betrittt Sonntags eine gedrängt volle Kapelle. Du laufcheft ber 
frommen Berebtfamfeit, welche die Hörer in Echaaren herbeizuzichen 
pflegt. Der Prediger ift fehr populär, Du weißt es, er bezieht minde- 
ftens feine taufend Pfund jährlih von dem Eigenthümer ver Kapelle, 
ben er feine Pläge bis auf ben legten fo vortheilhaft vermiethen läßt. 
Sein Name ift ohne Mafel. Seine Gemeinde verehrt ihn, während er 
fie firaft, und über feine Gemeinde hinaus achten und protegiren ihn 
Diafone, Erzdiafone und Bifchöfe. Seine Lehre ift rein und fein Leben 
bezeugt ihre Wahrhaftigkeit. Er jagt Euch, daß begehrlich fein, dem 
ficheren Ruine entgegenichwimmen heißt. Er warnt Euch vor den Gü— 
tern dieſes Lebens, er warnt Euch vor Unzufriebenheit mit Geringem, 
er mahnt Euch, irdiiche Gier Eure himmlische Erbſchaft nicht gefährden 
zu laffen. Er führt Eapitel und Verſe an, daß Ihr vor der Autorität 
ber Worte verftummt und niedergefchlagen in Euch geht. Und ſeid Ihr 
überwiefen, dann läßt er die Gewalt feiner Rede fchießen, und gefchmol: 
zen und bingeriffen wird Eure demüthige Ueberzeugung zum frohen Ge: 
ftändnig und verföhnten Gelübde. Ihr gehet heim, entichloffen ein beſ— 
ferer Menſch zu fein. Aber da nehmt Ihr am folgenden Montag ein 
Zeitungsblatt zur Hand, und worauf füllt Euer Auge? Eine goldene 
Hülfspredigerftelle ift vacant — vierhundert Pfund jährlid — eine 
Predigt wöchentlih — eine Anzahl armer, hoffnungfchwellender Kuras 
ten mit achtzig Pfund Gehalt und mühfeliger Arbeit figuriren unter ber 
Menge von Bewerbern — hoffnungsraubend an ihrer Spige aber 
präjentirt feinen majeftätifchen Namen und Rang — Euer Sonntags- 
prebiger! Troß feiner taufend Pfund jährlich), trog feiner Predigt, Die 
Euch zu beffern begonnen, begehrt er die vierhundert noch dazu. 

Dder ihr feid ein Lord. Das Parlament macht Ferien, ihr geht 
aufs Land. Euer Freund, Lord Birmingham, pflegt einen gewählten 
Kreis edeler Gäfte auf feinem prächtigen Landfig. Ihr feid eingeladen, 
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bad Borrecht berfelben zu theilen. Ihr langt zur Frühftüdgzeit an. Die 
Gäfte find alle verfammelt. Da ift ein Herzog, ein Marquis, ein Graf, ein 
Biscount, ein Baron. Ihr feid felber ein jüngerer Sohn und demnach 
nicht allzu fehr erftaunt, baß der Baron dem Herzog mit fehönen Wors 
ten aufwartet. Laßt bas paffiren. Aber da ift noch ein anderer Gaft 
im Zimmer, wenn wir den armen, ſchweigſamen, bleichgefichtigen, vers 
legen ausfehenden jungen Mann in der Ede einen Gaft nennen dürfen. 
Schaut er doch darein, wie ein armer Tropf, ber fich felber abſchlach— 
ten möchte, weil er den Schatten eined Grundes in fi auffteigen ge 
fühlt, er habe irgend Jemandem im Zimmer mit feiner Gegenwart nicht 
eben eine Befriedigung bereitet! Er ift ein ‘Bredigersfohn, Erzieher von 
Lord Birmingham’s Sohn und Erben, hat in Cambridge grabuirt und 
gebenkt fich harten Kampfes jo jo durch die Welt zu fchlagen. Er hat 
gutes Blut in feinen Adern, aber feinen Sirpence in feiner Taſche. 
Einen Theil feines Gehaltes fendet der brave Sohn feiner verwittweten 
Mutter nah Haus. Im Uebrigen jucht er ſich fo nüglich zu machen, 
als es angeht, und auf ben Sohn und Erben fo viel Wiffen und Bes 
nehmen zu übertragen, als ber ‘Batient davon einnehmen will. Auch 
hindert man ihn nicht. Mag er dem Zögling in loco parentis gegens 
über ftehen, bei Tafel und im Gefellfhaftszimmer rangirt ein englifcher 
Hauslehrer doch nur ald eine Art Oberlafai. Ihr, der Lord, ber jün- 
gere Sohn, ihr habt mehr Gelegenheit gehabt, dergleichen zu beobachten 
und habt die nationale Anficht über Hauslehrer fo ſchauerlich unvers 
hohlen bethätigt gefunden, daß ihr, ihre Berechtigung zuzugeben, euch fo 
gemach in Poſitur fegt. Ihr Fennt die Gefchichte und verwundert euch 
nicht, daß fih der junge Mann nad einem Echeinimbiß, ohne Gruß 
und Gegengruß, geifterartig und unbeacdhtet entfernt. Da ſchallt's im 
Zimmer von einem pöbelhaft wiehernden Gelächter. Wer ift der Vater 
folher Klänge an dieſem Orte? Jener Gentleman mittleren Alters? 
Aha, ber da! Ihr Habt ihn noch nicht gejehen, aber ed dünkt euch, 
ihr trafet mehrere Herren, die ihm ähnlich jahen, als ihr einmal über 
ben Londoner Biehmarkt ginget. Es ift der berühmte Lumpfohn. Zehn 
Jahre früher und er ftand hinter dem Ladentiſch, von dem übrigend 
mancher Befjere ausgegangen ift, ald er. Speculation und noch was 
darüber haben ihn zu einem Millionär gemacht, aber zu nichts weiter. 
Gcmeinheit thront in feinem Herzen und quillt von feiner Zunge, 
Mylord's Küper ift edel im Vergleich zu ihm; der niederfte Plüfchträger 
ift ein Heros an feiner Seite. Ihr feht, ihr empfindet das, wenn er 
fpricht, geht, ſteht, ißt und trinkt. Ihr vermuthet, die Grooms würden 
feine Gegenwart im Bebdientenzimmer nicht am Plage finden. Euer 
Fleiſch felber fcheint fih vor feiner Gegenwart in ſich felber zurüdzus 
ziehen. Ihr feid gewiß, jchabte einer den Goldftaubdedel von dieſes 
Mannes Leichnam ab, nichts bliebe als eine verwahrlofte, ſchmutzige 
Seele. Ihr feid von alledem gleichwie von einer ätzenden Wahrheit 
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durchdrungen — Und dennoch, dennoch, ſeht da! Lady Birmingham, 
die ihres Sohnes Lehrer behandelt, als wär' er ein unterrichteter Pudel 
und nichts mehr in der Kette der Weſen, ſie iſt in offenbarer Admiration 
abſorbirt ob Der. Lumpſohn! Auch die anderen Damen und Herren 
find nur ftolz, feine Bekanntſchaft zu ‚befigen, find feiner Gemeinheit 
ganzlih unfundig und finden feine Rohheit jo complaifant! Ihr wißt 
wohl genug, was all das heißt. Die Geſchichte ift aus Gold gemacht. 
Aber dann erinnert ihr euch, daß die Ariftofratie ihre Pflicht gegen ben 
König, das Land und fich felbft zu erfüllen habe, und dann Fönnt ihr's 
nicht entdecken, wenn ihr's auch noch fo viel bebenft, wie fich abelige 
Selbftadhtung mit erniebrigender Schmeichelei verträgt. 

Der Beifpiele giebt e8 in Fülle. Cie bieten ſich immerwährend 
dar. Man achtet Geld am höchften, und das Verlangen nach Achtung 
gebiert das Streben nach demjenigen, um deſſen Befiges willen man fich 
im Voraus gefchägt, bewundert, flattirt weiß. Man fieht die charman- 
teften Zeute vernadyläffigt oder Faum mitleidig belobt, wenn fie arm find; 
man haßt die Armuth und fcheut die Bon, welche fie mit fich bringt. 
Daher das allgemeine einander auf Die Haden treten, das Reifen und 
Zerren an ben Kleidern derer, die über einem ftehen, und die Stöße und 
Püffe, fo man von ben rächenden Ehrenmännern hinter einem zugetheilt 
empfängt. Daher die Verbannung von Einfalt und Einfachheit. Da— 
her die Scham ob der Lebenslage, in welche e8 Gott gefallen hat einen 
zu verfegen, und daher die Schwierigfeiten, welche die Lage umgeben, 
in welche man fich unficheren Fußes felber hineingehoben. Daher fo viel 
häusliches Elend, herzbrechendes Banferottiren; daher fo viele Damen, 
benen ihre infolventen Väter nichts als die Prahlerei mit der Vergan— 
genheit hinterlaſſen, während fie felber in der Gegenwart niedere Dienfte 
verrichten müffen; daher fo viele wohlerzogene junge Leute, welche plöß: 
lihes Unglüd ihrer Familie in eine Welt wirft, die fie bisher gering» 
fhägen gedurft, um fie nun zu haffen. Daher der bleiche Hunger, wels 
cher einen aus all ben Höhlen und Winfeln dieſer glänzenden Welt 
anftiert, Höhlen, in denen Mann, Weib und Kind die langen Taged- 
und Nachtſtunden hindurch für eine Brod-Kruſte arbeiten, damit einige 
wohlhäbige, glaue und „allgemein geachtete” Kaufherren einer unmenfch- 
lichen Liebe zur Billigfeit (dev Waarenpreife) fröhnen und vom Fleiſch 
und Blut ihrer obfeuren und hülflofen Mitgefchöpfe feift werden mögen. 

Genug! Goldverehrung ift eine Nationalfünde Englands, und ber 
macht ſich wohl verdient um die britiſche Gejellfchaft, welcher dieſes 
Laſter einer getreuen Schilderung oder einfichtigen Zergliederung unter: 
wirft. Leider ift das Leptere mehr als Erfteres in einem Romane ber 
Fall, weldyer und zu dieſen Betrachtungen den nächſten Anlaß gegeben. 
Er heißt: „Das goldene Kalb“, ift anonym, und behandelt die moderne 
Eijenbahnactien-Epeculation jo ungenirt, dag Mr. Hubfon, der Mar: 
quis of Londonderry u, |. w. namentlich darin vorkommen. Nicht ganz 
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neu, bietet er der beutjchen Gegenwart doch Leider! Fein veralteted In— 
tereffe. Die betreffenden VBerhältniffe find wohl auseinandergefegt, aber 
bie Perfonen bienen zu nichts als zu ſchematiſchen Gliedern ber beab- 
fichtigten Argumentation; fte find des eigenen Charakters baar, der fie 
erft zu wirklichen Perſonen beleben würde. Ueberdies hat die nüchterne, 
folide Gefhäftsmäßigfeit, mit welcher ber Verfafjer an die weitläuftige 
Darftellung der Sachlage gegangen, ihn zugleich von ber Einftrenung 
von Satyre und Moral zurüdgehalten. Das Buch ift Ichrreidh, aber, 
in Anbetracht feiner dramatifirten Darftellung, langweilig. 


> 


Johanniter - Orden. 


Fortſetzung des —— der Wappen in der Kirche zu 
Sonnenburg. 


11. Wappen der Commendatoren und Nitter. 


520. Friedrich Heinrich Freiherr v. Sedendorf. — 16. Auguſt 1731. 

521. Chriſtoph Ludwig le v. Seckendori. — 236. October 1735. 

522. Friedrich Chriftoph Freiherr v. Seckendorf, Gommendater zu Lagow 1790— 
1795. — 17. Auguft 1736, 

523. Johann Carl Chriftoph Freiherr v. Seckendorf. — 1. Scptember 1772. 

524. Friedr. Heinr. Siegiemund Freih. v. Seidlitz u. Solav. — 2. Mai 1793. 

525. Joachim Berndt v. Selchow. — 7. April 1728. 

526. Adolph Bernhardt v. Selchow. — 1. Octeber 1764. 

527. Ghriftian Friedrich Ludwig Freiherr Senft v. Pilſach. — 15. Juli 1798. 

528. Adam Friedrich Freiherr Senft v. Pilfa di. — 15. Juli 179. 

529. Adolph Ludwig Gray zu Solms. — 26. October 1735. 

530. Ghriftian Ludw. Carl Emil Aler. Wilh. Graf zu Solms. — 1. Juni 1786. 

531. Friedrich Wilhelm Freiherr v. Spaen, Gommendator zu Wietersheim 1718, 
geitorben 1745. — 18. März 1691. 

532, Nlerander Bernhard Freiherr v. Spaen. — 18. März 1691. 

533. Gommendator Vladislans Graf v. Sparr. — 15. Januar 1662. 

534. Johann Ernſt Graf v. Sparr. — 22. Septenber 1608. 

535. Micolaus Wilhelm Reihegraf v. Sparr. — 14. September 1762. 

536. Friedrih Wilhelm Reichsgraf v. Sparr. — 1. October 1764. 

537. Werner Heinrich Mdolph Freiherr v. Spiegel zum Diejenberge — 
11. September 1790. 

538, Friedrich Wilhelm Stadı v. Golsheim. — „28. Ditober 1735. 

539. Reinhold Johann Graf v. Stafe berg. — 2. Mai 1793. 

540. Adrian Adam v. Stammer. — 24. Februar 1693. 

541. Friedrich Ndanı v. Stammer. — 4. Juli 1800. 

542. Friedrich Yudwig v. Stedyow. — 17. Auguſt 1736. 

543. Friedrich Wilhelm v. Stedyow. — 1. October 1764. 

544. Friedrich Ludwig Carl v. Stedern. — 11. September 1790. 

545. Carl v. Stein. — 20. Mai 1667. 

546. Erdmann Sreiherr v. Stein. — 19. März 1696. 

547. Friedrich v. Steinberg. — 26. October 1735. 

548. Ernſt Georg v. Steinberg. — 1. September 1790. 

549. Georg Auguft v. Steinberg. — 15. Juli 1795. 

550. Gottfried Küchmeiſter v. Sternberg. — 16. Auguſt 1731. 

551. Friedrich Küchme iſter v. Sternberg. — 16. Auguſt 1731. 


Berliner Revue VI 2. Heft. 9 


— 110 — 


Gottlob Friedrih Graf zu Stolberg. — 26. Februar 1737. 

Ghriftian Fried. Graf zu Stolberg: Wernigerode. — 11. Sept. 1790. 
Henrich Graf zu Stolberg: Wernigerode. — 11. September 1790. 
Ferdinand Graf zn Stolberg: Wernigerode. — 15. Juli 1795. 

Georg Rudolph v. Stoſch. — 19. März 1696. . 
Georg Abraham v. Stoſch. — 14. September 1762. 

Hans Gottlieb v. Stoſch. — 11. September 1790. 

Wenzel Friedrich v. Stojd. — 4. Juli 1800. 

Siegismund Freiherr v. Stründede. — 16. Auguft 1731. 

Samuel v. Stryszfa. — 17. April 1671. 

Ghriftian Heinrich v. Stutterheimb. — 16. Auguft 1731. 

Friedrich Godoward v. Syberg. — 4. December 1689. 

Ludwig Johann Friedrich Felix Auguſt Arnold Heinrich Freiherr v. Syberg 
v. Börde. — 4. Juli 1800. 

Wulff Earl Guftav v. Sydo. — 17. Auguft 1736. 

Ehriftian David v. Sydow. — 20. Sept. 1731. 

Friedrid Wilhelm v. Sydomw. — 26. October 1735. * 

Hans Siegismund v. Sydow. — 14. Sept. 1762. 

Arndt Wilhelm v. Sydow. — 1. October 1764. 

Georg Gottlob Leopold v. Sydow. — 1. Sept. 1772. 

Johann Friedrich v. Taubenhein. — 26. Februar 1737. 

Friedrich Bogislav Emanuel v. Tauenzien. — 27. September 1785. 
Friedrich v. Tettau, Gonmendator zu Werben 1725 — 1748. — 24. de: 
bruar 1693. 

Friedricd; Ludwig v. Tettau. — 30. September 1704. 

Hans Adolph Ernit v. Tettau. — 4. Juli 1800. 

Garl Florian v. Thielau. — 1. Juli 1786, 

George Heinrid v. Thümmel. — 23. Februar 1697. 

Garl Ludwig v. Thun. — 11. September 1790. 

Glas Philipp v. Thun. — 11. September 1790, 

Friedrich Ernſt v.d. Trend. — 1. September 1772. 

Otto Melchior v. Treskow. — 16. Auguſt 1731. 

Wilhelm Heinrich Ludwig v. Treskow. — 4. Juli 1800. 

Siegismund Friedrid v. Treskow. — 1. October 1764. 

Ernſt Wilhelm Nudolph v. Troſchke. — 4. Juli 1800. 

Friedrich Wilhelm v. Uechtritz. — 1. September 1772. 

Shriftian Heinridy Auguft v. Uffel. — 11. September 17%. 


„ Garl Siegismund Dtto v. Unruh. — 11. September 1790. 


Joſias v. Velthbeim. — 16. Auguft 1731. 
Carl Chriſtian Septimus v. VBeltheim. — 11. September 1790. 
Adam Dtto v. Viered, Gommandator zu Lagew 1735— 1758. — 7. April 1728. 
Friedrich Chriſtian v. Viered. — 1. October 1764. 
Garl Albert Friedridy v. Viered. — 2. Mai 1793. 
Chriſtian Ludwig Wilhelm Gmilius v. Biered. — 4. Juli 1800. 
Friedrich Ludwig Wilhelm Philipp v. Binde. — 15. Juli 1795. 
Friedrich Carl Freiherr Boit von Salzburg. — 16. Auguft 1731. 
ragen Wilhelm Auguft v. Voß. — 1. September 1772. 

tto Garl Friedrid v. Voſſ. — 11. Schtember 1790. 
Auguſt Ernſt Friedrich Heinrid, Carl Graf v. Voſſ. — 4. Juli 1800. 
Johann Rudolph v. Walbrun. — 18. März 1691. 
Ferdinand Reinhard Wolfgang v. Wallbrunn. — 26. October 1735. 
Gebhard Freiherr v. Walpburg. — 15. Januar 1662. 
Friedrih Sebaftian Truhe: Graf zu Waldburg. — 7. April 1728. 
Otto 2. Irudys: Graf zu Waldburg. — 26. October 1735. 
Friedrid; Carl Wilhelm Truchs-Graf zu Waldburg. — 26. Februar 1737. 
Gommandator Georg Friedridd Graf zu Waldek. — 10. December 1652. 
Garl Buftav Graf zu Waldef. — 1678. 
Friedr. Garl Ludwig Graf zu Waldef und Pyrmont. — 4. Dec. 1689 
Franz Ludwig Waldner von Freundftein. — 1. October 1764. 


(Schluß folgt.) 


— — 


— 11 — 


Wappen: Sagen. 


Pfeil. 
Das Hifthorn Flang, bevor’s getagt, 
Der Kaifer in Schlefiend Bergen jagt, 
Der Kaifer und Schlefiens Fürften. 
Die Fürftenfchaar aus Piaftifhem Blut 
Zu Roffe hoch und ein Laub am Hut, 
Mit blanfen Speeren gerüftet. 
Der Kaifer voran, fie faufen dahin, 
Durch mannliched Wagen den muthigen Sinn 
In kühnlihem Jagen zu zeigen. 
Sie jagen den Hirfch und fie hegen das Schwein, 
Sie fpringen vom Roß in die Berge hinein, 
Den riefigen Bären zu finden. 
Das Hifthorn Flingt durch Felfen und Flur, 
Sie folgen dem Bären auf mächtiger Spur, 
Ihn teeibend von Klippe zu Klippe. 
Sie breiten fih aus, fie fchließen den Kreis, 
Laut pocht in den Herzen die Jagbluft heiß, 
Hell tönet der Bracken Geläute! 
Den Andern voraus auf dem rauheften Pfad 
Herzog George der Bärtige *) naht 
Dem grimm aufftierenden Bären. 
Der Bär hat den goldenen Jagbfpeer gefaßt — 
Zu Boden gefchleudert den Fühnen Piaſt, 
Um fein Leben ift es gefchehen! 
Schon ftredten fi) aus die Tagen zum Schlag — 
Da plöglich das Unthier zuſammenbrach, 
Bon einem Pfeile durchſchoſſen. 
Dem Pfeil fprang nach ein frifcher Gefell, 
Der hieb von dem Bären die Tagen fo fchnell, 
Und bot fie Enieend dem Fürften. 
Verwundert ſchaute der Herzog bdarein, 
Ihm dünft ein Traum das Alles zu fein — 
Sein Jagdrecht waren die Tagen. 
Der Kaijer fam mit ber fürftlichen Jagd, 
Er hatte gefeh'n, was der Jäger gewagt, 
Und wie er den Herzog errettet. 


*) Herzog Georg der Bärtige, Gemahl ber heiligen Hedwig. 
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Der Kaifer nahm ernft den rettenden Pfeil, 
Er fprach zum Jäger: „Der brachte Dir Heil, 
„Drum wollen wir Bfeil Dich benennen; 
„Wir woll'n Dich begnaden mit Adel und Schild, 
„Die Bärentagen in Eilber Dein Bild, 
„Und freuzweis ſollſt Du fie führen! 
„Nun gründe Dein Haus und edel Geichlecht, 
„Wir haben’8 gegeben, das ift unfer Recht, 
„Weil Du ung den Oheim gerettet.“ 
So fam von dem Bären im Bergwald wild 
Der Namen, der Adel, im Wappen das Bild 
Dem edlen Gefchlechte der Pfeile. 





[Amerifanifche Ueberhbebung.] Zu derfelben Zeit, wo Die 
üblichen und die nörbliden Staaten der Union fich wechſelweiſe die 
ärgften Vorwürfe machen, wo im Süden das ewige Recht der Sclaverei 
vertheidigt und Europa von eben dorther belehrt wird, Daß es mit feis 
nem Aufgeben der Leibeigenſchaft ein jchlechtes Erperiment gemacht hat, 
wo im Norden die Sclaverei, wenn auch nur der Sache, nicht dem » 
Namen nach, ſehr praftiich befunden und betrieben wird, ericheint in 
New-York ein Buch, betitelt: Westward Empire, das mit der Unbe— 
fangenheit, wie fie nur ein Anachoret befigen follte, die Oberhoheit 
Amerifa’s über alle vergangenen und noch vorhandenen Stufen menjch- 
heitlicher Entwidelung proclamirt. Die Phraie, daß die Weltgefchichte 
weitwärts fchreitet, eröffnet natürlich Diejen neueften Humbug auf dem 
Gebiete der Yiteratur. Der VBerfafler thut dann aber einen Schritt 
weiter und giebt uns einen neuen Einblid in die Wandlung der Ger 
ihichte überhaupt und in Die Bedeutung ihrer früheren Schritte, Gr 
theilt nämlich die geſammte Gefchichte in fünf Zeitalter. Das erfte ift 
das des Perifles, oder das Zeitalter der Fünftlerifchen Schönheit, 
Das zweite das des Auguftus oder der Friegeriichen Kraft, das dritte 
bad Leo's des Zehnten over der wiflenichaftlichen Erfindung, das vierte 
das Wafhington’d oder der allgemeinen Werbefferung und Beredlung 
(amelioration Alles in Allem vom Berf. genannt). Das fünfte ift 
nach ihm noch nicht gefommen und wird Darum merfwürdiger Weife 
noch nicht weiter gewürdigt. Es beichäftigt ſich indeß, wie wir bereits 
errathen können, ebenfalls nur ausjchließlich mit Amerifa. Der Ber: 
fafler Diefer neueften Kosmogenie iſt E. L. Magoon. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßauerſtraße Nr, 5. 
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Drei Jahre, 


Roman. 


Dritte Abtheilung. 
Hundert Tage. 


Giebented Capitel. 


Schwarze Xoofe fallen. 


„Diefes Geſchlecht ift hinweg, zerftreut die bunte 
Geſellſchaft; 
Schiffern und Fiſchern gehört wieder bie wal⸗ 
lende Fluth, 
Schwimme, du mädtige Scholle, nur hin! uns 
fommft du als Scholle 
Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als 
Tropfen in's Meer.“ 


(Boethe.) 

Am achtzehnten März war es im Jahre 1815. 

Am achtzehnten Mär; — ber Tag fcheint ein ſchwarzer zu fein 
für die legitimen Herrſcher! — waren in der Wohnung bed Herrn Laine, 
welcher zur Zeit Präfident der franzöjifchen Deputirtenfammer war, viele 
Männer verfammelt, die dad mit einander Alle gemein hatten, daß fie 
bem Königthum von Franfreich, fo wie ed eben beftand, Kraft und Dauer 
geben wollten, weil fie, fo verjchieden auch ihre Fähigkeiten und Ante- 
cebentien waren, doch klar erfannten, daß das Glüd und das Heil der 
franzöftfchen Zufunft an den Thron der Lilien, an das legitime Könige: 
haus der Bourbonen gefnüpft fei. 

Hatten Viele der bei Heren Laine verfammelten Männer in biefer 
Beziehung früher anders gedacht, war ed Einigen unter ihnen befchie- 
ben, an fich felbft der Welt zu zeigen, wie wandelbar die Meinungen 
und Ueberzeugungen der Menfchen find, damald waren fie Alle gut 
Königlich. 

Es ift ein großer Irrthum, der unter dem Regiment bed Bürger: 
fönigs recht gefliffentlich in Europa verbreitet wurde, wenn man glaubt, daß 
Frankreichs Volk 1814 und 1815 mit Begeifterung an Bonaparte gehangen 
habe. Im Gegentheil, wenn man unzufrieden war, fo war man darum 
doch Feineswegs Bonapartiftifch, und die Reftauration mit all’ ven Fehlern, 
die fie beging, hatte doch fchon fo viel Wurzeln gefchlagen im Volke, 
daß fie namentlich unbebingt die Jugend für fich hatte; für die Jugend von 
damals war das Königthum Freiheit, Bonaparte Despotismus, Dies 
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jenigen, welche fpäter der Welt glauben machen wollten, die Reftaura- 
tion des Königthums fei in Sranfreih mit Schmerz und Widerwillen 
aufgenommen worden, waren entiveder Ehrgeizige, welche eine beftimmte 
Rolle fpielen, oder junge Unwiffende, welche die Herrfchaft Bonaparte’s 
nicht gefannt, oder endlich alte Lügner, imperialifirte Revolutionärs, die, 
nachdem fie, wie alle Andern, bie Rüdfehr der Bourbons mit Beifall 
begrüßt hatten, danach, ihrer gemeinen Natur gemäß, die Beſiegten be- 
fhimpften und zu ben Ideen, die ihnen eigen waren, zu Geldgewinn 
und Mord, Despotismus und Knechtihaft zurüdfehrten. Das Bürgers 
Königthum rief alle Napoleonifchen Erinnerungen wach, um fie gegen 
das Andenken ber Reftauration in das Feld zu führen, dad Bürger: 
Königthum hat dem Napoleonismus den erlogenen Glanz verliehen, ber 
die Augen verblendete, es hat methodifch die Geſchichte fälfchen laffen 
zu Gunften bes Bonapartismus, um fich felbft gegen die Erinnerungen 
des legitimen Königthums zu behaupten. Solches Gebahren ift nicht 
ohne gerechten Lohn geblieben, an der Stelle des Bürger: Königs figt 
ein Bürger⸗Kaiſer und die Bonapartifhe Wirklichkeit ift an bie Stelle 
der Lüge vom Kaiſerthum getreten. 

Da wird ber Finger Gottes fichtbar in ber Weltgefchichte! 

Tiefe Bewegung gab fich Fund unter ben verfammelten Herren, 
man theifte fich mit, daß Bonaparte heranziehe in Fleinen Märchen, 
man begriff nicht recht, warum man ihn nicht aufhalte, ihn nicht feft- 
nehme, denn offenbar hatte doch die Fünigliche Regierung die Macht 
dazu. Wohl wußte man, daß einzelne Generale und einzelne Truppen- 
theile zu ihm übergegangen waren, aber man war weit entfernt, das 
Königthum für befiegt zu halten. Im Gegentheil, die Rebe, welche 
Ludwig XVIIL zwei Tage zuvor in ber Deputirten-Kammer gehalten, 
das Benehmen, welches die Prinzen feines Haufes dabei gezeigt, hatte 
den allgemeinften Enthufiasmus für ihn erzeugt. 

Die Herren, welche bei dem ‘PBräfidenten ber Deputirten- Kammer 
verfammelt waren, beiprachen lebhaft die Mafregeln, welche man ber 
Regierung zu ergreifen rathen müffe, aber es war auch nicht Einer in 
dem Salon, welcher an einem fiegreichen Widerftande gezweifelt hätte. 

Einige Herren vom höchften Hof-Adel meinten, der König folle fich 
in den Süben ober in die Vendöe begeben und feine Getreuen um ſich 
fammeln; doch jelbft diefe Anficht fand Feine Billigung und viel mehr 
Anklang die des großen Dichters des Chriftenthums und des König- 
thums, bes Vicomte von Chateaubriand, der, lebhaft vortretend, mit 
bligenden Augen rief: „Der König hat verfprochen, Hier zu bleiben, er 
muß in feiner Hauptftabt ausharren und Paris wird ihn nicht ver« 
laffen, die Nationalgarde ift königlich. Wir müffen Vincennes fefthalten. 
Wir haben Waffen und Geld, das Geld fidhert und auch bie Treue 
der Schwachen und der Habfüchtigen. Wenn aber der König Paris 
verläßt, fo wird Paris Bonaparte einlaffen; ift aber Bonaparte Herr 
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von Paris, fo ift er auch Herr von Frankreich. Die Armee ift durch⸗ 
aus noch nicht ganz zum Feinde übergegangen, mehrere Regimenter, 
viele Generale und Offiziere haben ihren Eid noch nicht gebrochen; 
bleiben wir nur feft, fo werden auch fie feft bleiben. Wir müffen bie 
Föniglihe Familie ſich an verſchiedene Orte zerftreuen laffen, nur ber 
König fol hier bleiben. Monfteur mag nad) Havre gehen, der Herr 
Herzog von Berry nach Lille, der Herr Herzog von Bourbon in bie 
Bendee, ber Herr Herzog von Drleand nah Metz, der Herr Herzog 
und die Frau Herzogin von Angouleme find ſchon im Süden. So 
gewinnen wir eine Anzahl von verfchiedenen Widerftandspunften, welche 
Bonaparte hindern, feine Kräfte zu concentriven. Unſer alter Monarch 
figt ruhig auf feinem Thron in dem Schloffe der Tuilerieen, das 
biplomatifche Corps, das bei feiner Perfon acerebitirt ifl, muß bei ihm 
bleiben, die beiden Kammern verfammeln fih in Permanenz im Schloffe 
ſelbſt. Die Föniglichen Haustruppen campiren auf dem Carouſſel⸗Platze 
und im Garten ber Tuilerieen, die Artillerie befegt die Quais und bie 
Terrafie auf der Wafferfeite. In bdiefer Stellung mag und Bonaparte 
angreifen; er mag Paris bombarbdiren, wenn .er den Willen und die 
Mittel dazu hat, er mag fich dadurch der ganzen Welt verhaßt machen, 
das Refultat fann für uns nur günftig fein. Wenn wir und nur brei 
Tage halten, fo if und der Sieg gewiß. Wenn fid) Ludwig XVII. 
fo vertheidigt, jo hat er Frankreich, die ganze Welt, die Gefchichte für 
fih. Und muß der König untergehen in diefer Vertheidigung, nun fo 
ſtirbt er feiner Ahnen und ihres unfterbliden Ruhmes würdig, fo ſei 
benn bie legte Heldenthat Bonaparte’ die Ermordung bes königlichen 
Greifed. Wenn Ludwig XVII. fo fein Leben opfert, fo wird er bie 
einzige Schlacht‘ gewinnen, bie er je geliefert hat, und er wird fie ge- 
winnen für die Freiheit Europa’s !” 

Ein lauter Beifalsruf ertönte, als der Dichter jchwieg, aber neben 
ihn trat mit dem ernften Angeficht, in ſchimmernder Marfchalls-Uniform, 
derjenige Unter» Feldherr Napoleon’s, ber nie von feiner Pflicht und 
nie von dem Eid gewichen ift, den er dem Könige Frankreichs leiftete 
1814, der Marſchall Marmont, Herzog von Ragufa, der feinen Theil 
hat an ber reichen Lorbeer-Ernte Friegerifchen Ruhmes, die Napoleon, 
ber Feldherr, geheimfet für Frankreich, der feinen Namen aber rein ers 
halten hat von den Fleden, bie fich wie dunkle Schatten an die ſchim— 
mernden Erſcheinungen der Napoleonifchen Kriegsfürften haften. 

„Ich bin überzeugt,“ fagte der Marfchall mit Nachdruck, „daß 
diefer anfcheinend verzweifelte Plan, den Herr Vicomte von Chateau— 
briand Ihnen entwidelt hat, meine Herren, doch der einzig richtige ift; 
glauben Sie mir, Bonaparte wird ed nicht wagen, die Hauptftabt ans 
zugreifen, fo lange ver König noch hier if. Er ift ohne Artillerie, ohne 
Proviant und Munition, er hat nichts als zufammengelaufene Truppen 
aus allen Heerförpern, die hier anfommen werden, über fich felbft er: 
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ftaunt, über den plöglichen Wechfel ber Eocarden, über ben neuen unter: 
wegs flüchtig und im halben Raufche geleifteten Eid. Ich weiß, daß 
ber König noch auf zahlreiche Theile der Armee zählen fann. Die 
Treue der Schweizer» Regimenter ift über allen Zweifel; die Truppen, 
welche im Orleannois ftehen, find zuverläffig, und fo lange der König 
in ben Tuilerieen bleibt, hat er nichts verloren, als einige Meineivige 
und Unfinnige, denn ber Haufen der von biefen Srregeleiteten wird bald 
genug zur Vernunft zurüdfehren.“ 

Die Erflärung des Marſchalls Marmont trug mächtig dazu bei, 
ben Eindruck zu verftärfen, den die Rede des Vicomte von Chateaubriand 
gemacht, auch Benjamin Eonftant, damals der populärfte Redner Frank, 
reichs, ein geiftreicher Menfch, aber ſchwachen Charakters, fprach fich in 
ähnlichem Sinne aus. Ein junger Mann, fchon damals befannt durch 
feinen Liberalismus, Odilon Barrot, er hat fpäter Die glänzende Rolle 
nicht gefpielt, die er zu fpielen hoffte, gab die Erflärung ab, daß er fi 
bei den Föniglichen Freiwilligen habe einjchreiben laſſen. 

Die liberale Jugend war entfchieden für das legitime Königthum, 
der Liberalismus mochte wenig werth fein, fittlih und politiih, aber 
offenbar hatte die Jugend begriffen, daß Die Freiheit verträglich war 
mit dem legitimen Königthum, nicht aber mit dem Polizei⸗Kaiſerthum. 

Aber nicht allein die liberale Jugend ftand in jener gefahrvollen 
Stunde für das legitime Königthum, nein, auch der greife Liberalismus 
huldigte ihm und, wenn man verläffigen Berichterftattern trauen darf, 
ehrlich, one Rüdhalt damals wenigftene. 

„Wer ift der ältliche Herr?” fragte Chateaubriand den Herzog 
von Ragufa. 

„Wer?“ Tautete die Gegenfrage des Marſchalls. 

„Nun, der Rebner, der und eben fo viel von dem enthufiaftifchen 
Eifer der Nationalgarde und der Rechtsjchule erzählt!” 

„Kennen Sie ihn wirklich nicht, Herr Vicomte?“ fragte der Mar- 
ſchall faft vertwundert. 

„Nein!“ 

„Nun denn, es ift ber Herr Marquis von Lafayette!* 

Marmont lächelte leife. 

„Hm! murmelte Chateaubriand fichtlich enttäufcht, „ich erkannte 
ihn nicht wieder, ich habe ihn feit den neunziger Jahren nicht gefehen, 
und da ritt er fletd einen Schimmel!* 

Marmont fah den Dichter forfchend an, er ſchien lachen zu wollen, 
plöglich aber fagte er ganz ernft: „Sie haben Recht, Herr Vicomte, fich 
diefen amerifanifchen Helden nicht anders als auf einem Schimmel denken 
zu fönnen; wahrlich, er hat nie ein anderes Pferd geritten, als den 
Schimmel eines Liberalismus, der nie weiter ging, als er von den Um— 
ftänden getrieben wurde.“ 

„Das ift boshaft genug für einen Marfchall von Frankreich!“ ent« 
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gegnete Chateaubriand halb lächelnd, „aber wiflen Sie, Herr Herzog, 
auch ich bin liberal, ich!“ 

„Ih zweifle nicht daran, Herr PVicomte, wären Sie es nicht, 
Sie hätten Ihr Buch vom Geiſt des Chriſtenthums nicht ſchreiben kön— 
nen; ich bin ein ſchlichter Soldat, aber ich bin ein getaufter Chriſt zu- 
gleih, und darum fühle ich, wie verfchieben Ihr Liberalismus von dem 
des Herrn von Rafayette if. Sie werden ihren freien Geift nie den 
liberalen Tendenzen des Herrn von Lafayette dienftbar machen.” 

Diefe beiden fo ganz verfchiedenen Männer drückten fich die Hand; 
ber Feldherr hatte den Dichter verftanden. 

Die beiden Herren wurden unterbrochen; ber ernfte junge Marquis 
von Lanmari trat zu dem Vicomte und fagte zu ihm: „Herr von Cha— 
teaubriand, Ihr alter Freund, der Baron von Bas, hat fich fo eben nad) 
den Zuilerieen begeben, ich fol Ihnen fagen, daß er fofort eine Audienz 
bei dem Könige verlangen und Se. Majeftät befchwören wird, Ihren 
Plan zu befolgen.“ 

„Mein Plan kann feine beflere Empfehlung haben,” entgegnete 
Ehateaubriand Iebhaft, „als die bes legten Ritters, ber für das Fönig- 
lihe Märtyrer-PBaar im Temple focht.“ 

„Bott verleihe feinen Worten Kraft,” antwortete der junge Edel: 
mann, „aber ich ſehe Loofe werfen über das Gefchid des Föniglichen 
Haufes, und bie Xoofe fallen fchwarz !* 

Der Dichter fah den Marquis einen Augenblick durchdringend an, 
dann fragte er beinahe herrifch: „Wie meinen Sie das?" 

„Ich weiß,” entgegnete der Sohn der ebeln Claudia traurig, „Daß 
der König den Herzog von Otranto gefehen hat.“ 

„Houche!* rief Chateaubriand in einem Tone aus, der einen ties 
fen Haß, gemifcht mit Verachtung, verrieth; ja, ber Dichter verftand 
noch zu haflen, weil er noch zu lieben die Fähigkeit hatte. 

„Bouche!” wiederholte Chateaubriand leifer, aber nicht ruhiger, 
„oh! mein Gott, fhüge das Königthum von Frankreich, im vorigen Jahre 
Talleyrand der Rathgeber, in biefem Fouché —“; fein Auge umbüfterte 
fih, plöglih warf er den Kopf in den Naden und fagte fchneidend: 
„Bott will uns ein Zeichen geben, er will uns zeigen, baß er das Kö— 
nigthum, das von ihm ftammt, behalten kann, trog der Könige Ver— 
fehrtheit, trog der Rathichläge Talleyrand’8 und Fouche's.* 

„Sehen wir nach den Tuilerieen!” forderte der Herzog von Ras 
gufa auf. 

„Nach ben Tuilerieen!“ antwortete Ehateaubriand vol Nachdrud. 

Er ging, der Dichter ging wie ein König mitten durch die Ber- 
fammlung, bie ihm mit wirklicher Ehrfurcht Pla machte, der Marquis 
von Sanmari ging vor ihm her, wie ein dienftthuender Kammerherr, der 
Marihall von Frankreich ging ihm zur Seite. Es giebt Stunden, wo 
der Dichter, der für den König geht, auch wie ein König geht. 
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Die drei Herren trafen in ben Tuilerieen ein, als ber König noch 
in der Kapelle war. 

Sie traten in ven Marfchallsfaal, wo in weitem Halbfreife eine 
Menge von Hofleuten, Generalen und Prieſtern fanden, bie Rüdfehr 
bes Königs erwarten. 

In einem Fenfter ftand mit verdrieglicher Miene der Herzog von 
Bourbon, um ihn einige alte Offiziere der ehemaligen Eonbde’fchen 
Armee. 

Auf diefen Prinzen, den Bater des unglüdlichen Herzogs von 
Enghien, waren Aller Augen gerichtet, Niemand fah auf den Greis, ber 
dort auf einer Fleinen Banf faß in der Ede, auf einer Eleinen Bank, 
welche mit blauem, lilienbeftidtem Sammet überzogen war. 

Des Dichterd Auge fiel gleich auf diefen Greis, der, weiß von 
Haar und Augenbrauen, in weißer Uniform, wie ein Schwan ausfah 
und aus feinen großen graublauen Augen träumerifh vor fich nieder: 
blidte, während ein leiſes Roth auf feinen eingefallenen Wangen 
brannte. Chateaubriand trat näher zu biefem reis, ber feine Umge— 
bungen faft ganz vergeflen zu haben ſchien und halb Findifch verworrene 
Worte vor fid) Hin murmelte. Diefer Greis war der alte Prinz von 
Gonde. Der reis war faft Findifch geworben in der Verbannung; 
als er nach Franfreich zurüdfehrte, fannte er den Palaſt feiner Väter 
faum wieder. Die Laft des Kriegslorbeers, den er trug, hatte fein 
Haupt faft eben fo tief gebeugt, ald die Zahl feiner Jahre und "die 
Dleiplatte des Schmerzes. Da faß der treue Held und murmelte vor 
fih Hin: „Ich bin in den Tuilerieen, in den Tuilerieen, ich fpreche mit 
dem König!” 

Der zum Kinde gewordene Held mußte fich immer wieder bes 
Ories erinnern, wo er war, bed Zwedes, zu dem er gefommen war, um 
fih nicht zu verlieren. 

Da ftand fein Sohn, der war auch ein fechszigjühriger Greis, ber 
Herzog von Bourbon war da, wo aber war fein Enfeljohn, der ritter- 
liche, ſchöne Herzog von Enghien? Der moderte feit zehn Jahren und 
darüber ſchon im Graben von Bincennes, er us ihn erfchießen laſſen, 
Bonaparte, 

Bonaparte. 

Den Namen hatte der Prinz vernommen, den Namen bed Mannes, 
den er haßte; da war das alte Bourbonifche Heldenfeuer aufgeflammt noch 
ein Mal in feinem vom Unglüd im Eril gebrochenen Herzen; er war 
erröthet und erblaßt wechlelmeife; al8 er den Namen Bonaparte’8 vers 
nahm, da hatte fi) der Condé aufgerafft in dem Findifchen reife, er 
hatte fich feine Uniform anlegen laffen und hatte feine Pferde befohlen. 
Er war in die Tuilerieen gefommen, und nun faß er da auf ber Banf, 
Degen und Federhut zwifchen den Knieen, und murmelte: „Ich bin in 
ben Zuilerieen, ich ſpreche mit dem König!” 


— 119 — 


Sein Sohn aber blidte verbrießlich und beforgt, er hatte ben 
Sohn verloren, aber er wollte den Vater behalten; wer will es bem 
franfen reife verbenfen, der, im Eril früh gealtert, mit rührender Ber 
fcheidenheit zu fich felbft fagte: „Ich bin ein armer Jäger, aber ich habe 
einen berühmten Water und ich hatte einen berühmten Sohn!” 

Ehateaubriand verwandte Feinen Blid von dem Heldengreife; ja 
wohl, e8 lag zu viel Poeſte in diefem Manne, der da fam, ben Reft fei- 
nes erfalteten Bluted darzubringen, des Heldenblutes, bad wieder warm 
wurde bei dem Klang bed Namens Bonaparte, welcher für ihn ber 
Fluch feines ganzen Lebens geworben war. 

„Welcher Mann,” fagte Ehateaubriand Leife zu dem Marquis von 
Lanmari, „oh! fehet, der Mann verfteht noch zu haffen, und fonft weiß 
bad Greifenalter nur, wie man nicht mehr liebt!“ 

Leife näherte fi der Dichter dem fürftlichen Helden, er beugte 
leicht das Knie vor ihm und fagte leife: „Monfeigneur!” Sogleich er- 
hob ſich der Gonde. . 

„Wer find Sie, mein Herr?“ fragte er mit einem freundlichen 
Lächeln, das um feine blaffen Lippen herum zu irren ſchien wie hei- 
mathlos ! 

„Bicomte von Chateaubriand!“ antwortete der Dichter. 

„Ghateaubriand,“ rief der Prinz, deſſen Gebächtnig fofort ftark 
wurde, fobald es die weitere Vergangenheit betraf, „der Feine Chateau: 
briand von ben Grafen von Gombourg, Lieutenant im Regiment Navarra,” 

„Derfelbe,” antwortete ber Dichter, „Monfeigneur!” und eine 
Thräne trat in fein Auge. 

„Wir haben zufammen gekämpft am Rheine,” fagte der ‘Prinz 
freundlich, „wir fampfen wieder zufammen, nicht?“ 

„Immer, immer, gnädiger Herr,“ rief ber Dichter überwallend, 
„Ew. Hoheit find der Patriarch bes franzöſiſchen Ruhmes.“ 

„Sa, ja,“ erwieberte der Prinz ſchon zerftreut und der Schwäche 
bes Alters nachgebend, indem er fich niederfegte, „wir kämpfen immer zus 
fammen ;" plötzlich die Stimme fenfend aber murmelte er wieder; „ich 
bin in den Tuilerieen und fpreche mit dem Könige!“ 

Chateaubriand blieb neben dem alten Helden ftehen, der, immer fein 
Stihwort vor fih hin fagend, gedanfenlos an der weißen Plumage ſei— 
nes Hutes pflüdte. | 

„Der König!" hörte man draußen rufen. 

„Der König!” Hang es näher. 

Es fam Leben in bie ftarren Reihen der Hofleute. 

Der Prinz hörte ed nicht; er pflüdte weiter an feinem Hute. 

Endlich flogen die Flügelthüren auf und der Huiffier vom Dienft 
rief in ben Saal: „ber König!” 

Da fuhr ber Prinz lebhaft auf von feiner Banf und ging mit 
feften Schritten der Thür zu. 
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Ludwig der Achtzehnte trat ein. 

Der königliche Greid trug eine blaue Uniform mit großen Epau⸗ 
letten, fchwarze Sammetftiefel an den podagrifch gefchwollenen Füßen; 
auch er war über fechszig Jahre alt. Er ftügte fih auf feinen treuen 
Diener, den Herzog von Blacas, dem man fo viel Vorwürfe gemacht 
hat, dem aber Niemand gewagt hat, je einen Mangel an Treue vorzu- 
werfen, und das ift doch auch etwas im Leben. 

Ludwig der Achtzehnte war Feine imponirende Erjcheinung, e8 war 
ein Eranfer, ſchwacher Greis, dem man die Jahre ded Erild, das ſchwere 
Leiden feines Lebens anfah, aber ed war ein feines, geiftvolled Anges 
fiht mit Eugen Augen, was diejenigen tröftete, welche an ihrem Könige 
auch ein Fönigliches Aeußere wünfcen. 

Der Prinz von Condé trat feinem Könige entgegen mit einem 
Eifer und einer Rafchheit in den Bewegungen, die Allen Erftaunen 
einflößte. 

Der König umarmte feinen Vetter mit wirklicher Zärtlichkeit. 

„Dh! Sie jelbft, mein theurer Better!” fagte er freundlich. 

„Sch will fort, Sire,* rief der greife Held; „der große Condé 
gewann feine erfte Schlacht, ald er zwanzig Jahre alt war; fein Enfel 
will feine legte Schlacht gewinnen, weil er achtzig Jahre alt ift!“ 

Das war fo Acht franzöfifch gedacht und gefagt, daß eine Art 
von Beifall laut wurde felbft in Gegenwart der Majeftät; es kam in 
ben Worten des greifen Prinzen das zu Tage fo vollfommen, was ben 
Sranzofen liebenswürdig macht, daß fich die Anwefenden der Rührung 
nicht erwehren konnten. 

Ludwig XVIII. verftund fich fehr gut auf biefes Heldenfeuer in 
dem gebrochenen Greife, obwohl er wußte, daß biefe Tapferkeit nur eine 
ausgeglühte Aſche nody war, die weiter nichts vermochte, als noch ein 
Paar einzelne Funken auszufprühen. Er hätte den alten Helden gern 
in bie Bendee geſchickt, dort vermochte ein Prinz feiner Art noch Wunder 
zu thun, aber er begriff auch fofort, daß dieſer Greis nicht mehr im 
Stande war, ein Commando zu führen, und freundlich lächelnd fagte 
er: „Mein theurer Vetter, Sie müfjen bei mir bleiben, und ich will Ihr 
Adjutant fein, ift es nöthig, fo müflen Sie unfern Rüdzug commandiren ; 
ich bin überzeugt, daß berfelbe nur ein ehrenvoller fein fann!“ 

Ludwig XVII. hatte den einzig richtigen Ton getroffen. Der alte 
Held war halb zufrieden und halb ärgerlich; es war nicht möglich, ihn 
ganz zufrieden zu ftellen, aber mit wirklicher Feinheit hatte ihn der König 
wenigftens fo weit zufrieden geftellt, ald unter den gegenwärtigen Um: 
ftänden möglih war. Der Prinz von Condé zog fich zurüd mit dem 
Bewußtfein, nicht nur feine Pflicht erfüllt zu haben, fondern auch dem 
Baterlande und dem Könige noch nüglich zu fein. 

Grügend durchſchritt Ludwig XVIII. den Saal, er winfte dem 
Herzoge von Bourbon, ihm zu folgen. 
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Triumphirend ſchaute Chateaubriand dem Könige nach; er fah in 
bem Winfe bes Königs, dem der Herzog von Bourbon Folge leiftete, 
baß die Vorftellungen des Barons von Ba nicht ohne Wirfung geweſen, 
und daß der König feinen Plan gutgeheißen habe. 

Jetzt näherte fich dem Dichter auch der alte Edelmann, der im 
Berlauf diefer Erzählungen fo oft die Aufmerffamkeit unferer Lefer in 
Anſpruch genommen. . 

Ah! der Baron von Batz war nicht mehr der feurige Maltefer, 
der Dame Leonore heimführte, er war nicht mehr ber Chef der Herbergen 
ber Gerechtigkeit und der legte Ritter des Föniglichen Märtyrer-PBaareg, 
ja, er war nicht einmal mehr jener Mann, der noch wenige Monate 
zuvor fo thätig gewefen bei ber Herftellung des Bourbonifchen König: 
thums. Es war ein franfer, hüftelnder Greis, der zu Chateaubriand 
trat — das wieberhergeftellte Königthum hatte ihm fo herbe, fo entſetz⸗ 
liche Täufchungen gebracht, daß jelbft feine eiferne Kraft nicht vermochte, 
ſich länger zu ſtemmen gegen bie nieberichlagenden Eindrüde, 

„Der König hat Ihren Plan angenommen, Herr Bicomte!” fagte 
ber Baron leife und Huftete, 

Der Ton bed Huftend verriet, wie angegriffen die Bruft bes 
Barond war. 

„So ift er und das Königthum gerettet!” entgegnete Chateaus 
briand enthuſiaſtiſch. | 

Der Baron blickte den Dichter mit einem feltfamen Lächeln an. 

Es lag in dieſem Lächeln eine Art von Neid; der Mann, ber bie 
Hoffnung aufgegeben, beneidete den Mann, der noch Hoffnung hatte, 
und doch freuete fich der unverwüftliche Royalift wieder, daß es noch 
Männer gab, die hoffen konnten, wo er feine Hoffnung mehr fah. 

Der Baron von Bat war ein Ritter, der den legten Thurm bes 
ihm anvertrauten Schloſſes vertheidigt, bie ganze Burg ift ſchon in Fein» 
des Hand, an Entfag nicht zu denken; das aber hält ihn nicht ab, 
feine Pflicht zu thun und zu fechten bis auf ben legten Splitter bes 
Schwertes und bis zum legten Athemzuge, denn bie Hoffnung fann aufs 
hören, die Pflicht aber darf es nicht. Chateaubriand dagegen erhob ſich 
gegen das Unglüf, das Herz voll Hoffnung, er ſah Wal auf Wall 
fallen und die Bertheidiger des Königthums wie Kornähren vor ber 
Senfe des Schnitters, aber er verlor die Hoffnung nicht einen Moment, 
denn Gott Fonnte ja in jebem Augenblid ein Wunder thun zur Rettung 
bes Königthums. 

Kaum war der König mit dem Herzoge von Bourbon in fein 
Gabinet getreten, als fih auch die Reihen der Hofleute fofort löſten 
und hinter dem feierlichen Hofgefiht das von allen LReidenfchaften be 
wegte Menfchenantlig zum Vorſchein Fam. 

Der Dichter fah fich erfchroden um, denn aus dem rapiden Ge— 
Ipräch, das in einem Moment um ihn laut wurde, mußte er entnehmen, 
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daß bie hoͤchſte Rathlofigfeit, bie tollſte Verwirrung in. den Kreiſen bes 
Hofes herrſche; man glaubte ben König und die Prinzen nicht ficher 
mehr in Paris; und hatte das Königthum Grund, fi) auf Paris zu 
verlafien? Wahrlih, das Mißtrauen der Royaliften gegen die Treue 
von Paris war gerechtfertigt genug. Die meiften der Hofleute wollten 
ben König nah dem Weften, nad der Bendee führen, dort allein 
glaubte man ihm ficher unter dem Schutze ber Erinnerungen an La—⸗ 
rochejacquelein, d'Elboee, Bonhamps, Eathelineau und Eharette. Die 
ropaliftifche Tradition fchien den alten treuen Dienern ein unbezwing- 
licher Schild. Nach dem Auslande dachte Niemand den König zu 
führen, nach England am wenigften, in's Eril wollte Niemand wieder, 
fie Alle wollten lieber fterben. 

Rah einer Weile fühlte fih Chateaubriand angeftedt von bem- 
felben Gefühl, das die Gemüther der Hofleute verwirrte, benn ed ver- 
ging faum ein Augenblid, in welchem nicht ein neuer Abfall, eine neue 
Abtrünnigfeit gemeldet wurde, bald war's ein Marjchall, bald eine 
Stadt, bald ein General, bald ein Regiment, bald ein hoher Beamter, 
bald eine ganze Landfchaft, von denen gemeldet wurbe, daß fie ſich für 
Bonaparte erflärt hätten. 

Ehateaubriand hörte davon reden, baß bie Krondiamanten einge- 
padt würben, er begriff, baß diejenigen, welche zu fliehen gedachten und 
den König zu flüchten, daß die nod den meiften Muth zeigten und 
wenigftend nicht die Abficht hatten, Verräther zu werden. 

Beftürzt und fchmerzlich bewegt verließ ber Dichter bad Fönig- 
liche Schloß. 

In der Stabt fah ed noch fchlimmer aus. 

Man konnte ſich nicht verhehlen, daß die Bonapartiften alle Action 
ber Regierung zu lähmen gewußt; alle Truppen, die man Napoleon 
entgegenfchidte, vergrößerten nur feine Armee; man mag ber Reftauration 
Unfähigfeit vorwerfen, aber es ift zumeilen nicht möglich, anders als 
unfähig zu ericheinen, ohme es doch zu fein. Oder ift ed ein Beweis 
von Unfähigfeit, wenn Ludwig XVII. dem Marfchall Ney, der ihm die 
Hände fügt und ihm fchwört, Bonaparte einzufangen wie ein wildes 
Thier, wenn ber König der Treue eines folhen Mannes vertraut? Nein, 
laffe man die Ungerechtigfeit dieſes Urtheild wirklich Far an’s Licht 
treten. Unfähig war Ludwig XVIII. nicht, Fehler hat er vorher und 
nachher gemacht viele, in jenen Tagen aber war es eine Unmöglichkeit 
für ihn, Widerftand zu leiften, denn alle feine Mittel verfagten an ber 
Unaufrichtigfeit und ber Lüge feiner Werkzeuge. 

Wahrlih, jene Märztage, fie find fhmerzlich für das Königthum 
und jeine Freunde, aber fie find ſchimpflich für feine Gegner, ed war 
damals vieleicht befler, ver Betrogene zu fein, ald der Betrüger. Man 
fann das auch von andern Märztagen fagen. 

Es war damald Niemand aufrichtig, die wenigen alten Edelleute 
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ausgenommen, bie ohne Macht waren, Jeder nahm ein Glaubens» 
befenntniß und warf es ald Brüde vor ſich her, um nur über bie 
Schwierigfeit bed Tages wegzufommen. Jeder behielt es fich vor, 
eine andere Richtung einzufchlagen, wenn bie Schwierigkeit überwun- 
den war, 

Nur die Jugend war noch zumeilen aufrichtig, fie verlangte gegen 
ben Tyrannen geführt zu werben. 

Bonaparte verzichtet feierlich auf die Krone, nach ein paar Mos 
naten fommt er wieder und nimmt fie mit gewaffneter Hand in An- 
ſpruch; Marſchall Eoult, der Kriegsminifter des Königs, erläßt einen 
höchft energifchen Armeebefehl gegen Bonaparte, und ein paar Tage fpäter 
lacht derſelbe Marſchall Soult über diefe Proclamation laut in dem 
Gabinet des Kaiſers, er ift indefien Chef des Generalftabes ber Faifer- 
lihen Armee geworden. Benjamin Gonftant läßt heute eine donnernde 
Proteftation gegen Bonaparte druden und am andern Tage geht er zu 
ihm über! Solchen Thatfachen gegenüber hat man fein Recht mehr, 
von der Unfähigfeit des Königthums zu reben. 

Am folgenden Tage, am 19. März, mehrte ſich zufehends die Ber- 
wirrung in allen Kreifen, die übertriebenften Befürchtungen wurden 
laut; man redete davon, baß die in ber Nähe von Paris ftehenden 
Truppen für Bonaparte gewonnen feien, daß fie die Abficht hegten, ſich 
auf die Hauptftabt zu flürzen und die Käufer ber Royaliften zu plün- 
bern. Es war nicht möglich mehr, Herr der Berwirrung zu werben. 

Die Royaliften drängten ſich gegen Abend in den Tuilerieen und 
ben Höfen des Schlofles, herzzerreißende Scenen aller Art fpielten fich 
dort ab. 

Die Nacht brach herein, es regnete heftig und der Wind fuhr in 
heftigen Stößen durch die Straßen und mehete über die Höfe des Pa— 
laftes. Die Mafjen wurden dichter, denn ed war fein Geheimniß mehr, 
daß der Hof abreifen wolle. Ludwig XVII. war frank, Die ununters 
brochene Reihe der Nachrichten vom Abfall Aller, denen er vertraut, 
hatte feine Seele auf’8 Tieffte erfchüttert. 

Die Nationalgarde befeßte bie Thore, ſchon nicht mehr für das 
Königthum, fondern nur, um die Stadt vor ber Plünderung zu fchügen, 
mit der bie Truppen drohten, welche vom König abgefallen waren, aber 
fi noch nicht mit Bonaparte vereinigt hatten, die alfo unter gar feinem 
Commando ftanden. 

Ludwig XVII. war entfchloffen, Paris, aber nicht Frankreich zu 
verlaflen, er wollte feinen Hof in bie flarfe Feftung Lille verlegen. 

In den Höfen, auf den Treppen, in den Corridors des Schlofies 
waren Taufende von Royaliften verfammelt; wer in dieſem TZumult ein 
Auge hatte, der fonnte wohl bemerken, daß die Menge in großer Mehr- 
zahl aus Greifen und Jünglingen beftand, die Männer waren fehr in 
ber Minderzahl, 
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Die Bergangenheit wie bie Zufunft gehörten vem Königthum, die 
Männer aber verriethen und verließen ihren Eid. 

In den legten Tagen hatte man fich die heftigften Borwürfe ge: 
macht gegenfeitig, das Alles hatte aufgehört, man fühlte, daß es feine 
Zeit war. dazu, Wehmuth und Schmerz allein hatten noch das Wort. 
Rah und nad fhwiegen auch dieſe, die naflen Augen, die bleichen 
Wangen, die pochenden Herzen, die gefaltenen Hände fpradhen al: 
lein noch. 

Es herrfchte eine entjeglihe Stille in diefem von Menfchen ers 
füllten Schlofie; die rothen Compagnieen der Garde waren marjchfertig, 
man hörte das Rollen der föniglichen Equipagen, welche am Pavillon 
der Flora vorfuhren. 

Endlich flug es Mitternacht, das war bie zur Abreife beftimmte 
Stunde, die Wenigften wußten das, aber Alle fühlten es. 

Frauen und Greife fnieeten auf den Stufen ber Treppen und 
beteten. 

Plöglich öffneten fih die innern Thüren, die zu den Gemäshern 
des Königs führten, ein einzelner Huiffter, der in jeder Hanb eine Fackel 
trug, trat daraus hervor. 

Hinter ihm erfchien Ludwig XVII. in einen ſchwarzen Sammel: 
Mantel gehült, der königliche Greis vermochte nicht mehr zu gehen, 
die Herzöge von Duras und Blacas trugen ihn. 

Bei diefem Anblick brach das tiefe Schweigen, das feit einer Stunde 
faft geherrſcht hatte, in lautes Weinen, Klagen und Jammern aus. 

Alles drängte fich herbei, die Hände und die Kleider des Könige 
zu küffen, der greife Monarch war tief gerührt, aber nicht mehr, als bie 
Treuen, welche ihn umgaben, deren Namen er wohl nie erfahren hat. 

Als der König den erften Treppenabjag erreicht hatte, bat er 
feine Führer, einen Augenblid zu ruhen, er ließ feine Blide über die 
ihn umringende troftlofe Menge jchweifen, und bad Herz wollte ihm 
brechen. 

„Barmherzigkeit, meine Kinder,“ fagte er leiſe mit bebender 
Stimme, „Barmherzigkeit, fehont meiner!” 

Unter dem lauten Weinen der Menge trugen ihn endlich feine 
getreuen Gardes du Eorps in feinen Wagen. 

Langfam rollten die Wagen davon, hinaus in die Regennadht. 

Aber das Trauerfpiel in den Tuilerieen war noch nicht ausge: 
fpielt für dieſe Nacht. 

Eine Etunde fpäter verließ Monfteur mit dem Herzoge von Berry 
und ber ganzen föniglichen maison militaire das Schloß. 

Seine Abreife war lauter; royaliftifche Freiwillige jedes Alters 
und jedes Standes umringten ihn, junge Leute, bie noch nie ein Ge- 
wehr getragen, und gebrochene Greife, deren zitternder Hand ber Degen 
entfiel, baten den ‘Bringen, ihnen doch zu erlauben, mit ihm zu fterben. 
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Der Prinz fprach mit ihnen, er befahl ihnen, fich zu entfernen, 
fih der Zufunft zu erhalten, er danfte ihnen. Ach! und die Stimme 
bes Sohnes von Frankreich, fie tröftete jo viele wunde Herzen und gab 
ihnen neue Hoffnung. 

Dann raffelten die Trommeln und jchmetterten die Trompeten, 
und zum andern Mal hatten die Bourbonen das Schloß ihrer Bäter 
hinter ſich gelafien. 

Die Nacht verging, der Morgen dbämmerte grau, ftil und vers 
laſſen ftand das Schloß ber Tuilerieen. 

Einzelne Wagen nur verließen Paris auf dem Wege nad Saint: 
Denys, wo die Könige von Frankreich begraben liegen, auf dem Wege 
nach Saint-Denys, auf dem der greife Monarch Parid verlaflen, es 
waren nur die Wagen Einzelner, die ihm folgten; defto dichter war die 
Eolonne der Wagen, die Schaar der Reiter, die auf dem Wege nadh 
Fontainebleau dahinfaufte in wüthender Eile, denn von Yontainebleau 
fam ja Bonaparte, von bemjelben Fontainebleau, wo er einige Monate 
zuvor ber Krone entſagt und die Franzofen ermahnt hatte, dem Könige 
treu zu fein. 

Um Mittag famen auch die Bollsmaflen der Haupiftadt in Bes 
wegung, man jah ihnen feinen Enthufiasmus an, im Gegentheil, es 
zeigte fich unverfennbarer Unmuth neben ber ftupiden Neugier, die, troß 
allen Zeitungsphrafen, der gewöhnliche Ausdrud in dem ſchmutzigen 
Geficht großer Maſſen ift. 

Die Sprache der Bonapartiften wurde natürlich immer zuverficht- 
licher, ihre Thätigfeit immer fieberhafter, ed mußte eine Bonapartiftifche 
Demonftration zufammengebracht werben, aber nur. hier und da gelang 
ed, etwas Leben in die mürrijche Haltung der neugierigen Menge zu 
bringen. 

Gegen Abend füllten ſich abermals bie Höfe, Treppen und Eorris 
dors des Tuilerieenfchlofies mit Menfchen, aber ed waren ganz andere 
Gefichter, ald bie, welche man in der Nacht an berfelben Stelle gefehen, 
es waren enragirte Bonapartiften, mit denen man den Garouffelplag 
und die großen Treppen befegte. Die Agenten Fouché's waren fümmt- 
lich in Thätigfeit. 

Auf dem Thurme der Tuilerieen jchlug ed neun Uhr, da vernahm 
bie um das Schloß verfammelte Menge dumpfes Geräufch in der Ferne, 
das in athemlofer Schnelligkeit näher fam und immer mächtiger ans 
ſchwoll. 

Es waren polniſche Lanciers und Huſaren vom vierten Regiment, 
welche im vollen Galopp durch die Straße daher jagten und aus 
vollem Halſe ſchrieen: „Er lommt, meine Freunde, er kommt, es lebe 
der Kaiſer!“ 

Ihr eigenes Rufen und der donnernde Huffchlag ihrer Roſſe ver- 
hinderte die Reiter wohl, zu bemerken, daß auf ihren enthufiaftifchen 
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Ruf nur fehr einzelne Stimmen mit vive l’empereur! antworteten, Biel 
Mehrere fragten nur neugierig: „Wann fommt er? wo ift er?“ 

Plöglich riefen funfzig, hundert Stimmen: „Da ift er!“ 

Ein leichter Wagen, befpannt mit acht Pferden, welche von ben 
Poſtillonen zu wahnfinnigem Laufe angetrieben wurden, rollte mitten 
hinein in biefe dichte Fluth von Menſchen auf dem Platz, bie noch 
immer gleichgültig fchien; faum aber hielt der Wagen an der Frei- 
treppe, ba brach Die ganze Menge wie aus einem Munde in ein laut 
aushallendes vive l’empereur! aus. 

Der Zauber des Außerordentlichen hatte noch ein Mal gewirkt, 
und von feinen Anhängern auf den Armen getragen, erreichte Napoleon 
das Gabinet in den Tuilerieen, von dem aus er Europa fünfzehn Jahre 
lang feinen Willen ald Geſetz vorgeichrieben. — 

Zwei Stunden etwa, nachdem Napoleon Bonaparte wieder Befig 
von ben Tuilerieen genommen, trat der Marquis von Lanmari durch 
eine Seitenthür in das Cabinet ded Barons von Bag. Er war auf 
dem Carouſſel⸗Platze gewefen; er hatte die Scenen beobachtet, die bort 
aufgeführt wurden; er Fam, um mit bem Baron zu fprechen, denn fein 
Herz war voll Schmerz; da jah er ben alten Herrn in feinem Lehn- 
ftuhl figen vor dem Bilde jener unvergeßlichen Claudia, feiner Ges 
mahlin. 

Die Kerzen in den Wanbleuchtern waren fchon tief niedergebrannt ; 
bas Bild feiner Mutter feffelte den jungen Marquis; e8 war ihm noch 
nie fo ebel und bedeutend erfchienen, wie in diefem Augenblide; auch 
der Baron fchien ganz verloren in dem Anfchauen ber Frau, die er ver: 
göttert hatte in ihrem Leben, die er nie vergefen in ihrem Tobe. 

Langfam trat der Marquis näher, ver Baron rührte fich felbft da nicht, 
als ihm der Marquis die Hand auf die Schulter legte; da überfiel den jun- 
gen Mann jählings eine große Angft, er trat vor und faßte nach ber 
Hand des guten Ebelmannes, fie war eisfalt, die Augen, in denen bad 
Leben erlofchen, ftarrten noch nach dem Bilde Elaudia’s, der Baron von 
Bas war tobt. 

Der Marquis Elingelte den Dienern, man brachte bie Leiche des 
Barons in fein Schlafzimmer; die herbeigerufenen Aerzte konnten nichts 
weiter thun, als die Erklärung abgeben, daß ein plöglicher Schlagan- 
fall den alten Herrn getroffen und augenblidlich getöbtet habe. Der 
Kammerdiener, welcher im Borzimmer den Dienft hatte, aber nicht die 
Erlaubniß, in das Gabinet zu treten, hatte die Schritte feined Herrn 
noch kurz vor neun Uhr vernommen, dann aber nicht mehr. 

Für den Marquis von Lanmari war fein Zweifel, daß ber treue 
Royalift in demfelben Augenblid vielleicht geftorben war, in welchem 
der Ujurpator abermald das Schloß ber rechten Könige von Frankreich 
in Beſitz genommen. 

„Bahren Sie fogleicdy zu dem Herrn Oberften Theluffon, zeigen 
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Sie ihm ven Tod des Herrn Barond von Batz an und bitten Sie 
ihn, fi) zu mir zu bemühen!“ 

Mit diefem Befehl entließ der Marquis von Lanmari den Kam⸗ 
merbiener des edlen Mannes, um deſſen Tod er in ber Stille trauerte; 
beivegter und fchmerzlicher würde er um den Berluft feines leiblichen 
Baterd nicht haben trauern fönnen. 

Raum aber hatte er fi in das innere Cabinet zurüdgezogen, als 
ein ganz ungewohnter Tumult laut wurde in den ftillen Räumen bes 
alten Hoteld; es war nicht der Schmerz der treuen Dienerfhaft um ben 
Tod ihres geliebten Herrn, denn fie hatte noch Feine Kunde von bem 
Todesfall, fondern ed war ein Agent Fouche’8, welcher mit Polizel-Soldaten 
eindrang in das Hotel Saint-Aulaire und ben Baron von Baz vers 
haften wollte. Die handfeften Bretagner begannen bereits, fich zur 
Wehre zu feben, und das Haus, das der Schritt bed Todes ber Stille 
und ber Trauer geweiht hatte, wäre vielleicht der Schauplag eines 
wüflen und ganz nuglofen Kampfes geworben; ba vernahm ber junge 
Marquis das Freifchende: „Im Namen bed Kaifers!* mit welchem ber 
Polizei⸗Commiſſair die glüdliche Ruͤckkehr des Ufurpators inauguriren zu 
wollen fchien. 

Mitten aus der Trauer und dem Schmerz heraus eilte Claudia's 
Sohn in den Tumult, er befahl feinen Leuten, ſich ruhig zu verhalten, 
und erfuchte den Commiffair, ihm zu folgen. 

Die bebeutende Erfcheinung bes ernften jungen Mannes imponirte 
dem Polizei⸗Schergen; er folgte dem Marquis fchweigend in ein Zimmer, 
„Was wollen Sie hier, mein Herr?“ fragte der Marquis. 

„Ich habe den Auftrag, den Herrn Baron von Bag zu verhaften!* 
entgegnete ber Commiſſair. 

„Denfelben, mein Herr, um deſſen Fürfprache Sie ſich vor einigen 
Wochen bemüheten, befien Bekanntichaft mit Ihrem Chef, Heren Danbdre, 
Sie das Ordenskreuz verdanken?“ fragte der Marquis, der den Mann 
kannte. 

„Die Pflicht iſt oft ſcwer, mein Herr!” ſtammelte der Commiſſair. 

„Ja, Sie haben Recht, die Pflicht iſt oft ſchwer,“ verſetzte der 
Marquis bitter, dann fuhr er ernſt fort: „der Herr Baron von Batz, 
den Sie ſuchen, iſt nicht hier.“ 

Der Polizeibeamte lächelte ungläubig. „Wir wiſſen beſtimmt,“ ſagte 
er mit gemeiner Schlauheit, „daß der Herr Baron Paris nicht verlafen 
hat, fondern geftern aus ben Tuilerieen hierher zurüdgefehrt iſt.“ 

„Der Baron von Batz,“ antwortete der Marquis fehr ernft, „hat 
vor wenigen Stunden nicht nur Paris, fondern auch dieſe Welt ver- 
laffen, er ift tobt, wollen Sie fich überzeugen, fo folgen Sie mir!” 

Der Marquis verließ dad Zimmer, ohne fih darum zu fümmern, 
ob ihm der Polizift folge oder nicht, ber aber folgte ihm nicht, er fühlte, 
baß der junge Mann nicht lügen Fönne, und eilte davon. 
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Eine Stunde fpäter meldete man dem Heren Herzoge von Otranto, 
daß fowohl der Bicomte von Ehateaubriand, ald ber Baron von Batz 
nicht hätten zur Haft gebracht werben fönnen, der Dichter, weil er bem 
Könige gefolgt in's Eril, der Ritter, weil er dem Könige voran gegans 
gen in ben Himmel, 
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Der Eredit und der Landban. 
I. 


Immer ftaunenswerther treten und bie Schöpfungen ber Induftrie 
entgegen — ftaunenswerth nicht allein durch ihre Foloffalen Dimenfionen, 
fondern auch durch die Fülle des darauf verwendeten fchöpferifchen Geiſtes. 
Die Eorials PBolitif mußte die Frage zur Erörterung ziehen: welchen 
Urfachen ift die riefige Entwidelung der Induftrie in der Neuzeit zugus 
jchreiben, welchen Einfluß übt diefelbe auf die anderen Syfteme bes 
Geſellſchafts » Organismus, und wodurch ift innerhalb beffelben die hats 
monifche Ordnung zu erhalten, der einfeitigen . Entwidelung einzelner 
Syſteme auf Koften der übrigen vorzubeugen? 

Die Beantwortung der erften Frage bietet wenig Schwierigfeiten 
dar. In dem Maße, wie die Naturwiffenfchaften von den Feffeln ber 
Doctrin befreiet, wie die ewigen Gefeße, welche der Schöpfung zum 
Grunde liegen, im Wege ber wifjenjchaftlichen Empirie erfannt worden, 
gelangte der Menfchengeift zur Kenntniß der Wege, durch deren Ber: 
folgung er die Herrichaft über die Materie zu erringen hatte. Es kam 
bier zunächſt nur darauf an, die dieſer Aufgabe entfprechenden Kräfte 
zu beichaffen. Nun hatte die Erfahrung gelehrt, daß durch die Bereini- 
gung Mehrerer oder Bieler zu gemeinfamem Wirken eine Hebelfraft 
erzeugt werde, welde die Summe der vereinten Einzelfräfte wefent- 
lich überfteigt, daß mit der Ausdehnung des Vereinslebens die Macht 
befielben in mehr als arithmetifcher Progreffion anwächft. Im diefer aus 
ber Affociation fich hervorbildenden Hebelfraft liegt das Geheimniß ber 
Macht der Vereine, daher insbefondere der des größten und univerjellften 
Vereins: ded Staats. Es liegt darin zugleih das Geheimniß ber 
Macht ded Geldes, deſſen wefentliche Beftimmung es ift: die Vereinigung 
Mehrerer oder Bieler zu gemeinſamem Wirfen zu vermitteln. Intellis 
gen; und Afjociation find hiernach die wejfentliden 
Grundlagen gejellfhaftlider Schöpferfraft.. 

Wenngleih auch das Mittelalter diefe Grundlagen bereits erkannt 
hatte, Fonnten fie doch nicht zu ausgebehnter Geltung gelangen, weil 
einerfeitd die Naturwiffenfchaften in den Feſſeln ber Doctrin vers 
harreten, daher dem Spuk verfallen waren, und weil anbererjeits 
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die mittelalterliche Staats- und Social-Verfafſſung der freien Bes 
thätigung des Affociations-Princips hindernd entgegentrat. Die Zunft: 
und Innungsverfaffung wies der Thätigfeit der Probucenten bes 
ſtimmte Grenzen an, welche nicht überjchritten werden burfien; eben 
fo die Patrimonial » Berfaffung, welche überdies bie oncentration 
ber ftaatlichen Kräfte hindert. Die Affociation mußte demnach bei der 
mittelalterlichen Organifation überall auf enge Grenzen befchränft bleiben, 
um fo mehr, ald auch die Communicationsmittel noch unausgebildet waren. 

Anders geftalteten fich die Berhältniffe, nachdem die mittelalterlichen 
Schranfen gefallen und die wichtigften Naturgefege erkannt waren. 
Jetzt hatte das Afforiationsprincip ein freies Feld erlangt, und baffelbe 
warb zuvörberft benußt, um durch Herftellung großartiger Verkehrs⸗ und 
Communicationsmittel gewifjermaßen bie örtlichen Entfernungen aufju« 
heben, die zu vereinigenden Kräfte einander nahe zu bringen. Seht war 
die Zeit erfchienen, wo bie Affociation im Stande war, ihre mächtige 
Hebelfraft nach allen Richtungen hin in faft unbegrenzter Ausdehnung 
zu entfalten. Es liegt indeffen in der Natur der Dinge, daß fie ihre 
Wirkſamkeit zunächft auf ben Gebieten der Induftrie und des Handels 
bethätigen mußte, daß ber Landbau erft fpäter an den Segnungen ders 
felben Theil haben konnte. Das bewegliche Capital findet fich in ben 
großen Induſtrie- und Hanbdelsftädten mafenhaft vereinigt, die Bildung 
von Actiengefellfchaften unterliegt nur geringen Echwierigfeiten, und 
der Anreiz zu derſelben für induftrielle und merfantile Zwede ift um fo 
größer, weil dieſe einen rafchen und öfter erheblichen Gewinn in Aus: 
ſicht ftellen, weil hier der Speculation ein faft unbegrenztes Feld vor: 
liegt. Der Landbau dagegen erfordert eine langjährige fyftematifche und 
angeftrengte Thätigfeit, um reihe Erfolge erzielen zu Fönnen, und es 
findet deshalb das bei den ländlichen Grundbefigern fih anfammelnde 
Geldcapital vielfach Anreiz, fich bei induftriellen und merfantilen Specu— 
lationen zu betheiligen. Die ftaunenswerthen Echöpfungen ber Indus 
firie in der Neuzeit finden hiernach ihre Erklärung in den Fortfchritten 
ber Raturwiffenfchaften, in der Befeitigung der Hinderniffe, welche vor: 
mals der freien Entfaltung des Aſſociationsprincips im Wege ftanden, 
fo wie endlich in der Vervollfommnung der Communicationsmittel. 

Aber die einzelnen Syſteme der Gefellichaft ftehen im organifchen 
Zufammenhange, fie bedingen fich gegenfeitig, und Die rapide Entwides 
lung der Induftrie fann dem Gedeihen verfelben nur förderlich fein, fo 
fern den übrigen Syſtemen bes Geſellſchaftsorganismus eine gleich rapide 
Entwidelung zu Theil geworden, fo fern insbefondere nicht etwa ber 
Landbau, das Gulturs oder Staatsleben in der Entwidelung zurüdges 
blieben find. Dies wird aber überall der Fall fein, wo die Kenntniß 
der in Betracht fommenden oder Berüdfichtigung erheiichenden Gefell- 
haftsgejege ungenügend ift, oder wo das Affociationsprincip nicht zur 
entfprechenden Geltung gelangt, entweder weil die Formen feiner Ans 
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wendung ſchwieriger aufzufinden oder fonftige Hinderniſſe demſelben ent⸗ 
gegentreten. Wird folcher Art die harmonifche Entwidelung ber geſell— 
ſchaftlichen Kräfte geftört, hat die Induftrie auf Koften der Gelammt- 
heit eine unverhältnißmäßige Ausdehnung gewonnen, jo nimmt fie den 
Charakter eines Wuchergewächfes an, welches fociale Kranfheiten erzeus 
gen und ſchließlich den Rüdichritt der Gefellfchaft zur Folge haben muß, 
jo fern nicht rechtzeitig Remedur eintritt. Die Heilung berartiger fo- 
cialer Schäden Fann dadurch bewirkt werben, daß die Inpuftrie in Fefleln 
gelegt und fie dadurch; auf das Niveau des Entwidelungsftandes ber 
übrigen Syſteme herabgedrüdt wird, oder dadurch, daß die letzteren zu 
der Höhe ber inbuftriellen Entwidelung emporgeführt werben. Da bie 
Cocialpolitif den Fortfchritt anftrebt, jo kann fie nur den lehteren Aus- 
weg verfolgen. 

Es Handelt fich daher insbefondere darum: wie ift der Landbau 
zu der Höhe ber inbuftriellen Entwidelung empor zu führen, wie ift 
das Gleichgewicht von Agricultue und Induftrie herzuftellen? Da die 
Fortſchritte der Naturwiffenfchaften, fo wie die Ausbreitung der Com— 
municationsmittel dem Landbau nicht minder förbernd zur Eeite ftehen 
als der Induftrie, jo kömmt eigentlich nur die Frage in Betracht: in 
welcher Weiſe und unter welchen Formen ift das Affociationd : Princip 
auf das unbewegliche Vermögen zur Anwendung zu bringen? In 
diefer Beziehung ift allerdings die Lage des Landbaues heute noch übler 
als felbft in den Zeiten bes Mittelalters. Nach der damaligen Ver» 
faffung waren mindeftend die Wirthfchaften in den einzelnen Dörfern 
und Dominial» Bezirken aufs Engfte mit einander verbunden. Das 
Dreifelderfoftem zwang deren Inhaber zu gemeinfamer Beftellung und 
Benugung; bei der Gemeinjamfeit ber Pflichten wie der Rechte fand 
ber fchwächere Wirth eine Stüge in der Gemeinde» Genoffenichaft wie 
in dem gutsherrlihen Berbande. Wie befchränft und wie hemmend 
auch eine derartige Natural» Affociation fein mochte, fie gewährte ben» 
no eine Garantie gegen mannichfache Beſchädigungen, denen ber Land: 
bau ausgefegt ift, fie ficherte die Eriftenz der Familien, deren Erhal—⸗ 
tung in ber angeftammten Wirthichaft. 

Wie viele Zunft und Innungs-Verfaſſungen, find auch Diefe 
feudalen Affociationen den Auflöfungsgefegen erlegen. Aber während 
die Mehrzahl der gewerblichen Kräfte ohne Weiteres zu neuen und 
umfaffenderen Affociationen übergehen Fonnten, ift dies in Beziehung 
auf das Grundvermögen bisher in Feiner Weife der Fall gewefen. Nur 
zur Ausführung von Ent- und Bewäfferungen find hin und wieder Die 
betheiligten Grundbefiger zufammengetreten und die Ritterfchaft hat bie 
älteren Greditverbände beibehalten. Im Webrigen fteht heute jede ein- 
zelne Landwirthichaft vollfommen ifolirt, inmitten der Gemeinde, inmit— 
ten der Gefellichaft. Wie verderblich bie Einwirfungen ber letzteren 
auch vielfach auf die Wirthichaft ſich Außern mögen, nirgend eine Spur 
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von Gemeinſamkeit unter ben Betheiligten zur Abwehr dieſer verderb⸗ 
lichen Einflüffe. Jeder Grunvbefiger hat den Kampf mit der Gefells 
ſchaft für fid) allein auszufümpfen. Wo es fih um Unternehmungen 
handelt, welche nur vermöge ber in ber Afiociation liegenden Hebelfraft 
durchzuführen find, ba müſſen fie unterbleiben, wie groß und wie ficher 
auch der wirthichaftliche Erfolg fein mag, weil eben die Bedingungen 
und die Formen der Affociation ded unbeweglichen Bermögend noch 
nicht gefunden oder mindeftens noch nicht gefeglich hingeſtellt find. 

Und obenein hat die Gejeggebung bisher Alles gethan, um dem 
Grundbefig Schwierigfeiten zu bereiten, demjelben Feinde zu erweden, 
welche die Anfammlung der Bodenkraft hindern und vie Eriftenz ber 
landbauenden Familien gefährden. Wir erinnern hier an das nur für 
beivegliches Vermögen berechnete gleiche Erbrecht, welches die Zerfplitte- 
rung und die Belaftung des ländlichen Grundvermögens mit Hypothefen- 
ſchulden zur unausbleiblichen Folge hat; daran, daß diefe Wirfung durch 
die Speculation und durch dad Bebürfniß nach Betriebs: und Melioras 
tions-Gapital unaufhaltfam gefteigert wird; daran endlich, daß bie riefige 
Entwidelung der Induftrie und der Agiotage den Grundbefiger nöthigt, 
bad Betriebs- und MeliorationdCapital unter den härteften und gefahr: 
bringendften Bedingungen zu erwerben. Welche Folgen derartige Zu: 
fände auf die Bobenfraft, auf den Reichthum und die Sicherheit der 
Ernten, auf die Steuerfraft und auf bie Leiftungsfähigfeit der Ländlichen 
Familien in Kriegeszeiten, auf Gemeindefreiheit und Selfgovernment 
u. f. w. üben müfjen, dürfen wir nicht weiter ausführen, da die „Ber- 
liner Revue” wiederholt und eindringlich darauf Hingewiefen hat. Es 
mag nur noch hervorgehoben werden, wie die Lage des Staatdhaushalis 
dadurch aufs Tieffte berührt wird, indem das Selfgovernment, bie 
Verminderung ber befoldeten Beamtenfhaft und vie Erhöhung ihrer 
Gehalte nur in dem Maße wird eintreten können, wie Die Schwierig- 
feiten gehoben fein werben, mit denen ber Grunbbefig zu fümpfen hat 
— Schwierigkeiten, die fich werben ermefjen laffen, wenn 3. B. bei ber 
gegenwärtigen Geldkriſis eine ausgedehnte Kündigung von Hypotheken⸗ 
Gapitalien eintreten follte. Und liegt dazu nicht der Anreiz überaus 
nahe, in einer Zeit, wo ber Preis bes Geldcapitald eine beifpiellofe 
Höhe erreicht hat? 

Kaum ift durch den Einfluß günftiger Witterung die Lebensmittel: 
frage für den Augenblid vertagt, jo erfahren die Völfer die Heimfuchung 
einer Geldkriſis, die gleich einem giftigen Mehlthau die Blüthen des 
wirthfchaftlichen Lebens zu zerftören droht. Es ift endlich an der Zeit, 
daß die nationale Gelvwirthfchaft einer erfchöpfenden Prüfung. unterivor- 
fen, daß fie von einem univerfellen Standpunft aus, den Bebürfniffen 
ber heutigen Geſellſchaft entiprechend, geregelt werde. Denn wie ſehr 
auch dieſe Bedürfniffe im Verlauf des legten Jahrhunderts ſich geändert 
haben, fo ift doch die ftaatliche Behandlung des Geldweſens im Allge: 
? 11* 
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meinen ftationär geblieben, Soll die Goldwährung die Baſis der Gelb- 
erzeugung werben; fol bie Metallfundation aufgehoben, eine Pfand» 
briefs: und Wechfelfundation an die Stelle gefegt, oder ein gemifchtes 
Syſtem eingeführt werden? Sollen die Gelbfräfte des Landes in einer 
Staatsbanf centraliftrt oder durch diefe mindeftens beherrfcht werben, 
ober jol durch Privat- und Corporationsbanfen eine örtlich oder pros 
vinziell ſelbſtſtändige Geldwirthfchaft angeftrebt, daher diefe vecentralifirt 
werden? Sollen die Wuchergefege aufgehoben, die Bedingungen ganz 
frei gegeben werden, unter denen das Gelvcapital dargeliehen werden 
darf? Und endlich — in welcher Weife ift der Hypothekencredit und 
überhaupt das Tandwirthichaftliche Geldweſen zu regeln, damit die Bo- 
benfraft und die Bolfdernährung nicht ferner durch die Fluctuationen 
bes Geldmarftes bebrohet werden? Wie hat der Staat fich diefen Ver: 
hältnifjen gegenüber zu verhalten, und in wie weit ift ber Thätigfeit ber 
Privaten, der Speculation freie Hand zu laffen, damit einerfeitd das 
Geldcapital feine großen Aufgaben innerhalb der Gejellfchaft erfülle, an— 
bererfeitö Franfhafte Bahnen vermieden werben? 

Es fann nicht unfere Abficht fein, in das Detail dieſer Fragen 
einzugehen, deren Beantwortung hier zu verfuchen. Man wird biefer 
nur näher treten können in dem Maafe, wie es gelingt, über bad We: 
fen und die Functionen ber einzelnen Syſteme und Beftandtheile bes 
Befelihafts-Organismus, über das Wechfelverhältniß berfelben zu eins 
ander, eine klare Anfchauung zu gewinnen. Es wird daher hier die 
Beantwortung der Fragen vorhergehen müffen: wie entfteht das Gelb, 
welche ftaatlihen und focialen Kräfte müffen bei ber Erzeugung deſſel— 
ben zufammenwirfen? Sind die edlen Metalle eine unentbehrliche Grund» 
lage der Geld-Erzeugung, in wie weit laffen fich diefelben durch andere 
Grundlagen erfegen, und weldyen Gefahren ift die Geſellſchaft bei ein» 
feitiger Feſthaltung der Metallbafis ausgefegt? Wenn innerhalb des 
Gejelihafts: Organismus das Geld die Functionen zu verrichten hat, 
bie dem Blute innerhalb des thierifchen Organismus obliegen, und wenn 
demnach bie gleichmäßige Eirculation des Geldes die Bedingung gefun- 
den und gebeihlichen Gejellichaftslebens if, wie ift diefe Girculation zu 
fihern, wie find Stodungen, wie find fieberhafte, convulfivifche Bewe- 
gungen zu verhindern? Iſt die Decentralifation der Geld-Inftitute, find 
ſelbſtſtändige Local- und Provinzial-Banfen, neben der unter ftaatlichem 
Einfluß ftehenden Hauptbanf, Garantieen gegen unregelmäßige Geld« 
Circulation, und wie ift neben dem mercantilen das landwirthichaftliche 
Geldweſen zu geftalten ? 

Wie der geordnete Blutumlauf das Gebeihen des thierifchen, fo 
bedingt ein gefunder, gleihmäßiger Geld-Umlauf die gebeihliche Entwif- 
felung des wirthfchaftlichen Lebens, nicht allein weil das Geld die auf 
ber Affociation beruhende Production zu vermitteln hat, es demnad) 
überall gegenwärtig fein muß, wo ein Vermittelungs-Bebürfnig ſich au 
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erkennen giebt, fondern auch weil die unermeßlidhe Summe der in Gelb 
bemefienen Berechtigungen und Verpflichtungen dadurch ihrem Werthe 
nach beftimmt wird. Iſt 3. B. eine Schuld zu einer Zeit contrahirt 
worden, wo bie umlaufende Geldſumme 100 x betrug, und ift biefe 
bemnächft — während der Umfang ber Gefchäfte und die Bewegbarfeit 
bes Geldes unverändert geblieben — auf 50 x rebucirt, fo ift der Preis 
bes Geldes um 100 pCt. geftiegen, zugleich aber auch der Drud, den 
das Schuld-Eapital auf den BVerpflichteten ausübt; zur Verzinfung und 
Rüdzahlung vefjelden müffen factifch noch einmal fo viel Werthe auf: 
gewendet werden, als bei Abjchliegung des Schulbvertrages gewährt, 
reſp. empfangen worden, wenngleich formell biefer Vertrag unverändert 
geblieben. 

Doc es wird Feiner weiteren Ausführungen bedürfen, um bie un- 
ermeßliche Wichtigfeit der Erhaltung conftanter Geldpreife darzu— 
thun. Man bdenfe fich, daß der allgemeine Maßſtab für die unendliche 
Mehrzahl aller gejellichaftlichen Berhältniffe, für alle Berechtigungen und 
Verpflichtungen u. f. w. öfteren und erheblichen Schwanfungen unter 
worfen fei; daß, während deſſen normaler Etand dur 100 x ausge: 
drüdt wird, derjelbe bald auf 200 x, bald wiederum auf 50 x ſich feft: 
ftellt, und man vergegenwärtige fich dabei, daß die Milliarden der Actien, 
Staatd-, Communal-, Hypothefen- und Privat-Schulden, der Steuern, 
der Gehalte und Löhne dadurch ihrem Werthe nach entſprechend modi- 
ficirt werden; man denfe fi, daß die dadurch hervorgerufenen Zuduns 
gen anhaltend und öfter wiederfehrend feien, und man wird barüber 
nicht zweifelhaft fein Fonnen, daß ein gefundes, vorfchreitendes Gefell- 
fchaftsleben unter fo fieberhaften Zuftänden ganz unmöglich ift. Zwar 
lehrt die Wiffenfchaft, daß die Geldpreiſe fich überall ausgleichen müſ— 
jen, aber fie überficht dabei, daß die Ausgleihungen nur allmählich ein: 
treten können, nachdem die vernichtenden Wirkungen erheblicher Geld» 
preisihwanfungen bereitd eingetreten; daß fie überdicd durch Die Han— 
belsbilance bedingt find; daß die Gefellfchaft, oder mindeftens das 
Eulturleben der Völker ſolchen fieberhaften Zudungen, bei öfterer Wie 
derfehr verfelben, endlidy erliegen muß. 

Noch fehlt überall das BVerftändnig der Mittel und Wege zur Er- 
haltung mindeftend annähernd conftanter Gelbpreife, zur Borbeugung 
gefelichaftlicher Kataftrophen, und es ift demnach nicht zu verhoffen, daß 
die Völker alsbald von der Heimfuchung der Geldfrifen werben erlöft 
werden. Diefe Hoffnung ift um fo geringer, als bie großen Geldmärfte 
fi in ihrem Verhalten gegenfeitig bedingen, fie in einem Solidaritäts— 
verhältniß zu einander ftehen, und ald demnad) ein Wolf, welches fich 
der vollfommenften Regelung feiner Geldwirthichaft erfreut, doch mehr 
oder minder in die Kataftrophen der Nachbarvölfer mit verflochten wer: 
den muß. ber der von Außen fommende Stoß wird um jo weniger 
emPfunden werden, das dadurch hervorgerufene Unheil wird um fo ges 
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vinger fein, je vollfommener die Geldwirthſchaft des Inlandes geregelt 
ift. Nachdem die Principien von 1789 eine gänzliche Entfeflelung aller 
geſellſchaftlichen Kräfte zur Folge gehabt haben, und nad) ber riefigen 
Entwidelung ber Communicationsmittel, hat die große Speculation ein 
fo ausgebehntes Feld erlangt, daß jeder Verfuch, dieſelbe hemmen ober 
befchränfen zu wollen, nothwendig fcheitern muß. Die Aufgabe fann 
deshalb nur darin beftehen: ben Ginfluß, ben die dadurch hervorgerufe- 
nen Geldbewegungen auf bie productiven Gefchäfte und auf die Rechts: 
verhältniffe üben müffen, in möglichft enge Grenzen zu bannen. 

In dieſer Beziehung bieten fich nun zwei Wege bar, deren gleich 
zeitige Verfolgung eine weſentliche Minderung der durch die große Epe- 
eulation hervorgerufenen Geldpreisihwanfungen in fichere Ausficht ftellt. 
Der eine Weg befteht darin, daß neben dem Staatsgelde, mweldes 
bei geficherter Fundirung überall den Eharafter der Weltmünze annimmt, 
und welches durch die Bewegungen bed Geldmarftes beherricht und ger 
leitet wird, welches überall der großen Speculation dient, ein Pri— 
vats oder Localgeld erfchaffen werde, d. h. Noten der Privat-, ber 
Corporations⸗ und Provinzial» Banfen, die nur innerhalb ihres Berei- 
ches realifirbar, hier ihr ausfchließliched Operationsfeld finden, alsbald 
in denfelben zurüdfehren, und ihre productive Vermittelungs-Thätigkeit 
fortfegen müffen, unbeirrt durch die Sluciuationen des Weltverfehrs, mit 
bem fie nichts zu thun haben. Hierin liegt vorzugsweife die Bedeutung 
der Local» und Provinzial-Banfen, und die Berliner Revue hat in ih— 
vem Artifel: Ueber die Gefeßentwürfe betreffend die Abänderung ber 
Banf- Ordnung vom 5. October 1846 und die Verminderung ber Kaf- 
fen» Anweifungen (Bd. V. ©. 17) ſich mit Entfchiedenheit gegen bie 
weitere Gentralifation der nationalen Geldwirthichaft ausgefprochen. Sie 
hat darauf hingewieſen, daß die rapide Vermehrung der Banfnoten 
nicht den Bebürfniffen des Berfehrs, fondern ben Anforde» 
rungen der bedenflidhften Speculation entjprechend erfolgen 
werde; daß beim Eintritt von Geld» oder Handelöfrifen die Bank im 
Interefie der Selbfterhaltung gezwungen fein werde, alle ihre Berechtir 
gungen geltend zu machen und ihre Mittel, ben Bepürfniffen des 
Verkehrs zumider, feinesweges aber benfelben entfprechend, einzu- 
ziehen. Nur allzurafch find dieſe Befürchtungen in Erfüllung gegans 
gen. Daraus wird hoffentlih das Gute erwachlen, daß endlich bie 
eminente Bedeutung und die unabweisliche Nothiwendigfeit der Herftel- 
lung örtlid; ober provinziell felbftftändiger, von den Staats - Finanzen 
unabhängiger Geldinftitute nicht länger verfannt werden wird. 

Der andere Weg, um den Gelppreisveränderungen ihren vernich- 
tenden Charakter zu nehmen, befteht in ber Herftellung eines georbneten 
befruchtenden Verhältniſſes bes Geld-Eapitald zum Grund Capital. 
Niemand wird in Abrebe ftellen, daß dieſes Verhältniß ein feindliches, 
der Production binderliches fein kann; daß es dieſen Charakter anneh- 
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men muß, ſobald das Grundvermögen etwa gezwungen wird, Laſten zu 
tragen, für deren Uebernahme bemfelben Feinerlei Gegenleiftungen zu 
Theil geworden find. Diefer Fall tritt der Regel nach ein, ſobald 
z. B. Schulden hypothefarifch eingetragen werben, die in den Ereigniffen 
bes Bamilienlebens oder in der unproductiven Speculation ihre Ent- 
ftehung finden: Erbantheile oder rüdjtändige Kaufgelder; ober fobald 
productiv verwendete Bapitalien von der betreffenden Wirthfchaft über 
die Zeit ihrer Wirkſamkeit hinaus getragen werden müffen, ober endlich 
fobald die Laſt der probuctiv verwendeten Gapitalien durch Geldpreis- 
veränderung gefteigert wird. Es wird kaum eines Beweifes bedürfen, 
baß eine derartige feindliche Stellung bed Geld»Eapitald zum Grund« 
Capital die Probuctivfraft des letzteren gefährden und endlich weſent— 
lich bejchädigen müffe. Der mit Schulden überlaftete Grundbefiger darf 
nur ben einen Gefichtspunft im Auge behalten: Die rechtzeitige Be— 
ſchaffung der Mittel zur Zahlung der Intereffen. Anftatt feinen Beruf 
ald Mehrer des Bodenreichthums zu erfüllen, ift er gezwungen, biefen 
zu Gelde zu machen, um fich nur im Befig zu erhalten; er muß ben 
Bobenreihthum um fo mehr angreifen, fobald das umlaufende Geld» 
Gapital im Preife gefteigert wird, oder fobald daſſelbe in der Induſtrie 
oder Speculation eine gewinnreichere Verwendung verfpricht. ine ber: 
artige feindliche Stellung des Geld» Eapitald zum Grund»Eapital muß 
demnach jchließlich die Sicherheit der Ernte gefährden, die Lebensmittel: 
frage immer fchwieriger geftalten. 

Aber auch die bei großer Speculation unvermeiblichen fieberhaften 
Erregungen des Geldmarftes müſſen einen immer gewaltfameren Charakter 
annehmen, fobald dad Grund-Capital von denſelben mit ergriffen wird, 
was überall in dem Maße ber Fall fein muß, wie dad Grundvermö— 
gen mit Geldleiftungen behaftet und dadurch gewiſſermaßen mobilifirt 
worden. Das Geld>Gapital verliert dadurch ben feften Halt, den das- 
felbe naturgemäß in feiner organifchen Verbindung mit dem Grund— 
Capital finden fol; das letztere ift außer Stande, jeinen temperirenden, 
feinen zügelnden Einfluß auf das erftere zu üben. Die Herftellung und 
Erhaltung diefes Einfluffes ift nicht minder durch die Intereſſen der 
landwirthſchaftlichen Production, wie Durch die des Geldmarftes geboten. 
Diefer wird um jo weniger Schwanfungen unterliegen, er wird fi) 
um fo freier bewegen dürfen, je weniger er Gefahr läuft, das Grund— 
vermögen in feine fieberhaften Bewegungen hinein zu ziehen. 

Es ift augenfällig, baß das mit Feinerlei Hypothefen oder fon- 
fligen Gelbleiftungen behaftete Grundvermögen von ben Bewegungen 
des Geldmarfted faum berührt werden kann. Selbſt eine erhebliche 
Minderung ber Fruchtpreiſe und der hohe Preis des Betriebs - Capitals 
wird unter ſolchen Umftänden feinen bemerfenswerthen Einfluß auf die 
Wirthfchaftsführung üben. Auch die Geldleiftungen, welche in entipre- 
chenden Gegenleiftungen ihre Rechtfertigung finden, daher die Steuern, 
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welche an Staat, Gemeinde, Kirche und Schule zu entrichten find, eben 
fo die Zinfen für Betriebs: und für das noch wirkſame Meliorations- 
Eapital Fönnen den mit Feinerlei Privat: Hnpothefen belafteten Grund» 
befig in feine ſchwierige Lage bringen, fie fünnen zu einer die Boben- 
fraft beſchädigenden Wirthichaftsführung nicht Anlaß geben. Dagegen 
ift die Forderung der confervativen Politif: daß die Erbfolge» Gejeßger 
bung und bie Güterfpeculation fernerhin nicht Quelle der Verſchuldung 
feien, daß überhaupt die Eintragung von Hypothefenfchulden gefeglichen 
Einfhränfungen unterliegen ſolle, nicht nur durch das Intereſſe ber 
Landes⸗Cultur, fondern auch durch das bes freien Geldverfehre, fo wie 
ber höheren ftaatlichen Zwede geboten. Inzwifchen ift die Verſchuldung 
bes Grundvermögens bereitd erheblich vorgeichritten, dad Beduͤrfniß nad 
Betriebe: und Meliorations-Gapital ift nah dem Uebergange bes Land: 
baues zur Geldwirthichaft ein unabweisliches geworben, und wir werden 
und demnach damit zu befchäftigen haben: wie durch Anwendung bes 
Princips der Affociation auf das unbewegliche Vermögen dem Landbau 
die erforderlichen Greditmittel im gefichertem Wege zuzuführen, das 
Grundvermögen von ber feindlichen Einwirfung bes Geld-Eapitald zu 
befreien ift. 


Engliſcher Literaturbrief. 
Der Verfall des parlamentarifchen Spftens in England und „Quarterly Review.“ 


Immer war ed noch eine beachtenswerthe Erfcheinung, wenn bem 
Plänkler» Gefechte in den großen Eintagsfliegen der englifhen Preſſe 
nad) einiger Zeit auch die gewichtigen „Reviews“ in ber Erörterung 
einer Frage folgten, welche gerade die Zeit bewegt. Die „Reviews“ 
find nie Vorfämpfer in einer politifhen Streitfrage, fie bewahren fich 
die Rolle des Urtheils, der Entſcheidung, und wollen unter allen Um— 
ftänden die Argyraspiden des Kampfes jein, weil fie es früher fchon 
oft waren. Nehmen fie aber eine Frage von Wichtigkeit auf, werfen 
fie ihren ponderofen Ausſpruch in die Wageichaale, fo ift ed meift ein 
fichered Zeichen, daß ed nicht in den Gemüthern Weniger gährt, fondern _ 
Die wachgewordene Frage in das innerfte Leben ber Nation übergetreten 
ift. Die „Reviews“ übereilen ſich nicht. Schon bie Perioden, in denen 
fie erfcheinen, würden das nicht geftatten, noch weniger aber die Gründ« 
lichfeit, mit der fie gewohnt find, einen Gegenftand zu behandeln. Gern 
lafien ſie die Acten fpruchreif werden, fo daß fie ald Richter auftreten 
können. Die Tagesprefle ift rafch in ihrem Zufahren und muß es fein, 
aber fie hat weder die Zeit, noch die Fähigkeit, gründlich zu fein. In 
den Zeitungen wäre geradezu langweilig, was in den Zeitfchriften nicht 
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kurz ſein darf, will es zu ernſtem Nachdenken anregen. Darum braucht 
man auch von dem Leader einer Zeitung nicht zu viel oder zu ernſte 
Notiz zu nehmen. Gewöhnlich iſt er raſcher vergeſſen, als geſchrieben, 
und entſteht ihm keine Gegenrede, ſo hätte er eben ſo gut ungeſchrieben 
bleiben fünnen. Jedesmal iſt es aber ein Zeichen wachſender Wichtig— 
keit einer politiſchen Frage, wenn die „Reviews“ ſie in den Kreis ihrer 
Beſprechung und ihres Urtheils ziehen. 

„Ihe declining efficiency of Parliament‘, fo lautet die Ueber: 
fchrift eines Artifel$ im „Quarterly Review“ Nr. CXCVIIL, September 
1856, und fein Gegenftand ift in der That von fo weitgreifender Bes 
deutung, daß er nicht allein in England das größte Auffehen gemacht, 
fondern auch in Deutfchland fchon vielfache Beachtung gefunden. Zei- 
tungen, namentlich liberale, find zwar rafch mit ihrem Urtheile darüber 
fertig. Was ihnen zu bedeutend, zu ernfthaft daran ift, wird mit ges 
läufigen Phrafen abgewiejen, und damit glaubt man die Sache abge- 
than. So curforifch ift aber weder mit der Sache felbft, noch mit jener 
gründlichen Unterfuchung des „Quarterly Review“ fertig zu werben. 
Sie ift fo ernfter und tiefer Natur, daß fie vor allen Dingen Ernft und 
Tiefe in ihrer Erörterung verlangt. Mit oberflächlichen Zuftimmen oder 
Abweiſen ift nichts erreicht. Wer freilich auf die Art mit dem Parla- 
mentarismus fertig werden wollte, wie man vor ber Hand in Frank⸗ 
reich mit ihm fertig geworben ift, dem ift mit einer fo eingehenden Uns 
terfuchung, wie „Quarterly Review“ fie über den Berfall parlamenta- 
riſcher Wirkſamkeit in England verhängt, nicht befonderd gedient. In 
einem Staate aber, wie ber unfrige, wo ber Parlamentarismus, wenn 
auch in befchränfter Form, noch neu ift und noch nicht mit der Gefchid- 
lichkeit gehandhabt wird, die fein erfted Lebens» Element ift, wird es 
Pflicht, jenen in England — dem darin erfahrenften Lande — auf 
tauchenden Zweifeln und Bebenfen zu folgen. Man fann mit denen 
nicht rechten, die das parlamentarifche Weſen in Preußen wieder abge: 
fhafft wünfchen, weil ihnen frühere Zuftände behaglicher waren unb 
glüdlicher erfchienen. Er ift einmal da, und auch diejenigen, welche 
ihn nicht gewünfcht, müffen fi) in ihn hineinleben, an ihn gewöhnen, 
mit ihm für das allgemeine Wohl wirken, wenn ihr Wirken nicht über: 
haupt paralyfirt werden fol, England allein in ganz Europa vertheis 
digt den Parlamentarismus und zeigt für jedes Lund Sympathieen, wo 
er erftrebt wird, und — wunderbar genug — ift England auch das 
einzige Land, wo ber Berfall des Parlamentarismus offen eingeftanden, 
als ein nicht mehr zu läugnended Factum angenommen und fchon lei 
benfchaftslos darüber bebattirt wird, wie bei dem Tobdtengericht über 
eine egyptifche Leiche. 

„Duarterly Review” ſtimmt feineswegs in die fo ziemlich allges 
meine Klage ein, daß ber Verfall parlamentarifcher Wirkfamfeit nur in 
der Auflöfung der großen Parteien, in ven bis zur Unfenntlicjfeit ver- 
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ſchwommenen Grenzen zwifchen benfelben feinen Grund und feine Er- 
flärung habe. Im Gegentheil, nach feiner Anficht eriftiren die Parteien 
noch in voller Kraft, und es küme nur auf den zwifchen fie geworfenen 
Eris-Apfel einer wirklich politifchen Frage von Wichtigfeit an, um fie 
fofort wieder erftehen zu fehen. Wir werden im Verlaufe unferer Ber 
fprehung auf diefe Behauptung zurüdfommen. „Duarterly“ fucht dies 
jen Berfall in der jchwanfenden, ungewiffen, unruhigen Regierung, in 
ben Miniftern feit dem Rüdtritt Sir Robert Peel’s, in der innern Un⸗ 
wahrheit der Fragen von augenblidlicher Bedeutung, welche das Parla- 
ment zu entfcheiden oder vielmehr deren felbftftändige Entfcheidung durch 
das Minifterium es gut zu heißen hatte. Es ift dies eine neue Seite, 
welche „Duarterly“ dem Gegenftande abgewinnt. Sie ift zwar ſchon 
von Zeitungen geäußert worden, trug aber ſtets die Farbe politifcher 
Leidenfchaftlichkeit, da fie eben dem Augenblide dienen oder dem Partei- 
Angriff gegen irgend einen gerade mißfälligen Minifter Nachdruck geben 
follte. Für eine — wir möchten fagen wiſſenſchaftliche Erörterung 
der Schuld, welche die britifhe Regierung, und zwar fpeciell feit Lord 
Balmerfton’s Premierfhip, an dem Berfalle des Parlamentes tragen foll, 
ift und, trog aufmerffamer Verfolgung alles dahin Einfchlagenden, in 
der englifchen Preſſe nichts vorgefommen. 

Faflen wir zunächft hiftorifch zufammen, was zur Begründung 
diefer Anklage gegen das britiſche Minifterium angeführt wird. 

Bekanntlih haben die zu dem Parifer Friedens⸗Congreſſe verfams 
melten erftien Bevollmächtigten ber paciscirenden Mächte auch noch an 
dere Dinge beſchloſſen, ald zu denen fie beauftragt waren, Dinge, von 
deren Behandlung auf diefem Gongrefie überhaupt das englifche Publis 
cum und bie Prefie in der Heimath auch nicht die leifefte Ahnung hatte. 
Lord Clarendon machte ſich zum Mitunterzeichner einer Webereinfunft, 
welche ein vollftändiges und dauerndes Aufgeben ber Principien in fich 
fließt, die England mit Bezug auf den Handel Neutraler während 
eines Krieged lange und mit Vorliebe aufrecht erhalten hat. Ueber den 
Werth oder Unwerth diefer PBrincipien läßt fich ftreiten. Die Art aber, 
wie fie einfeitig und ohne Mitwirfung des Barlamentes aufgegeben wur: 
den, beweift, daß bie britifchen Minifter weder Achtung noch Scheu mehr 
vor ben Gefeggebern ihrer Nation haben. ebenfalls find jene Princi— 
pien und Rechte feit undenflihen Zeiten von dem englifchen Volfe auf- 
recht erhalten worden — englifche Diplomatif und engliihe Waffen 
haben für fie gekämpft — fie waren bisher vom Völferrechte ſanctionirt 
— fie wurzelten tief im Rechts- und Machtbewußtiein des englijchen 
Volkes; das Alles ift eben jo unzweifelhaft wahr, als ed gewiß ift, daß 
fie ganz in der Stille und wie verftohlen aufgegeben wurden, aufgegeben 
ohne Genehmigung, ja ohne Vorwiſſen der gefeßgebenden Körperfchaft 
Großbritanniens, aufgegeben fogar, wie es fcheint, ohne Vorberathung 
oder Beichluß ded ganzen Minifteriums! Das war etwas jehr viel An- 
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beres, ald jenes Zugeftändniß beim Beginnen des Krieges, welches eben 
unter dem Zwange einer abfoluten Rothwenbdigfeit gemacht worden war. 
Wollten wir Franfreih zum Alliirten haben, fo war eine Einheit 
in ber Behandlung bed Seefrieged unerläßlih. Die Uebereinfunft 
wurbe baher pro hac vice geſchloſſen, bie anberipeitigen Rechte Eng- 
lands für die Zufunft aber nicht berührt. Was dagegen Lord Elaren- 
don durch feine Unterfchrift unter den ‘Pakt wegen ber neutralen Flag— 
gen⸗Rechte gethan, trägt einen weſentlich verfchiedenen Charakter. Es 
war nicht etwa ein Preis für ben Frieden, oder ein Mittel zum Frieden, 
benn der Friede war fchon gefichert, als jene nachträgliche Mebereinfunft 
erfolgte. Es war fein Opfer, um das Aufgeben bes Caper » Syftems 
von Seiten Amerifas zu erlangen, denn Amerifa wurde ja gar nicht 
vorher um feine Meinung befragt, und als es nachträglich befragt 
wurde, fam, wie leicht vorauszujehen geweſen wäre, eine vollfommen 
abfchlägliche Antwort. Der Pakt trägt auch nicht einmal die Form 
eines völferrechtlichen Tractats, fondern die eines heimlichen Eontracteg, 
ber aber befienungeachtet nicht weniger bindend und verpflichtend für 
das Parlament und die Nation if. Es ift vollfommen müßig, zu be- 
haupten, daß das Recht zu einem ſolchen Pakte in den Prärogativen 
ber Regierung liegt. Allerdings ift dies der Fall, aber feine Ausführung 
ift ohne Mitwirkung der Gefeggebung gar nicht möglich. Mit bem- 
felben Rechte würde man die Abtretung der jonifchen Infeln oder 
Gibraltard eine Prärogative der Regierung nennen. Hat die britifche 
Regierung je Handlungen der auswärtigen PBolitif von folcher Bedeu: 
tung ohne Mitwiffen oder Genehmigung des Parlaments unternommen ? 
— Hat fie nicht die Nothwendigkeit gefühlt, den Eintritt in die Frie- 
bensverhandlungen überhaupt von der Einwilligung des PBarlamentes 
abhängig zu machen? Das Echlimmfte bei dem ganzen Handel ift, daß 
von feinem wirflichen formellen Vertrage die Rebe ift, daß alfo auch 
weder Bedenkzeit noch Ratification in Frage kommt. Der Pakt trägt 
die Form eines geheimen Protocolls, bei welchem weder das Parlament 
noch die Nation zu Rathe gezogen, oder auch nur gefragt worden if. 
Er ift ein Act biscretionärer Gewalt, aber doch fo bindend, daß gegen 
den Feberzug des Lord Clarendon unter bemfelben weder eine Revifton, 
noch ein Widerruf möglich ift. 

Und das Parlament ließ fich diefen Mißbrauch der Gewalt ge: 
fallen. Was follte es auch thun? — Mlerdings hätte es die Minifter 
zum Abtreten zwingen können. Statt befien genehmigte es dieſes Ber: 
fahren, ging darüber hin und quittirte fo über feine eigene Ohnmacht. 
Iſt das unftreitig Unfähigkeit von Seiten des Parlaments, fo bleibt 
doch die Schuld der Minifter diefelbe, und Feines Haares Breite läßt 
fih von dem Uebel und der Gefahr eines ſolchen Präcedenzfalles weg- 
bisputiren. 

Von noch peinlicherem Charakter für die Gefühle und Gewohn- 
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heiten bes Englifchen Volks ift ber Vorgang mit Bezug auf die belgiſche 
Preſſe bei den Friedens - Eonferenzen. In irgend einer ihrer Sigungen 
erklärte ber Faiferliche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, daß 
die beigifchen Preßgefege eine geichärfte Aufmerffamfeit der europäifchen 
Mächte erforderten, weil fie, wenn nicht geändert, ein gewaltfames Ein: 
fchreiten der Nachbarn herbeiführen müßten. Als Beweis dafür wurde 
angeführt, daß beigiiche Zeitungen ungeftraft zum Morde fremder Sous 
veraine anreizen bürften. Das Protocoll diefer Eigung giebt Die 
Acußerungen der verfchiedenen Bevollmächtigten auf diefen unerwarteten 
Zwifchenfall. Lorb Glarendon ſprach zwar nicht ganz fo, wie man ed 
in England von ihm erwartet haben würde, aber doch im Allgemeinen 
übereinftimmend mit englifchen Ueberzeugungen. Um jo größer war 
das Erftaunen und — man Fann wohl fagen — die Scham bed Par: 
laments, als dieſes Protocoll auf die Tafel des Haufes gelegt wurde, 
und Mr. Whitefide erflärte, daß fih am Ende deſſelben eine Art von 
Refume befinde, in welchem die fämmtlichen Bevollmächtigten den Anz 
fichten des Grafen Walewski im Allgemeinen doch beiftimmten und ſich 
ben gegen Belgien ausgefprochenen Drohungen anfchlöffen. Unmittelbar 
unter dieſem Refume, welches all bie fchönen Worte des Protocolls 
wieder aufhob, "ftehen die Unterfchriften des Earl of Clarendon und bes 
Lord Cowley. Mag biefe Unterfchrift ein Act der Unaufmerffamfeit 
und der Ueberrafhung fein, aber wie oft hat ein Sohn feinen Vater 
Ihon aus Unvorfichtigkeit und Unaufmerkſamkeit erfchoffen? — Als 
fpäter auch der Name Lord Palmerfton’s unter fämmtlichen Protocollen 
ftand, war es geichehen, daß bie englifche Regierung das verläugnet, 
was Lebensluft für jeden Engländer ift, was jeder Engländer in höhe: 
rem Werth als felbft das Leben hält, und zu deſſen beabfichtigter Un- 
terbrüdung fein Engländer je die Hand bieten würbe. 

Und das Parlament ließ ſich auch das gefallen. Die bei dieſer 
Gelegenheit felbft in dem gebemüthigten Unterhaufe vernommenen Reden 
waren zwar verftänblich genug, aber Feiner der Redner hatte deſſenunge— 
achtet den Muth, das Einzige vorzufchlagen, was eines engliſchen Par— 
lamented würdig geweſen wäre, die feierliche Erklärung nämlid, daß 
das englifhe Volk nie Andern zu Liebe grade die Principien verlegen 
werde, welche feine theuerften Güter ausmachten. 

Eben fo ſchwach und unentichloffen zeigte fih das Parlament in 
ber von den Miniftern fo übel behandelten amerifanifchen Refrutirunge- 
Angelegenheit. Die Sigung vom 1. Juli zeigte die vollfommene Schwäche 
des Parlaments in Bezug auf die Controle über tie Minifter. Im 
ganzen Haufe war nicht ein Mitglied, welches das Verfahren ber Mi: 
nifter zu billigen wagte, aber auch nicht eines, welches fie öffentlich ver- 
dammt hätte. Ein erbärmlicherer Streit ald derjenige wegen ber un. 
gejeglihen Refrutirung in Amerifa dürfte kaum jemald von einer Res 
gierung hartnäckig durchgeführt worden fein. Es gab feinen Engländer, 
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der dieſe Erbärmlichfeit und Zwerghaftigfeit ded ganzen Handels nicht 
gefühlt und eingeftanden hätte. Leider fann man nicht daſſelbe von den 
Amerifanern fagen. Selbft vorurtheilsfreie Amerifaner machten mehr 
daraus, als man vernünftiger Weile daraus machen fonnte. Klar und 
ohne allen Zweifel war England durch feine Agenten im Unrecht, und 
eben fo Far und unzweifelhaft war es, daß, um die Tobjünde des Eins 
geftehend eined begangenen Fehlers zu vermeiden, die allerjchäbigften 
und unwuͤrdigſten Ausflüchte angewendet wurden. Die Sache ſelbſt ift 
noch in zu frifchem und peinlichem Andenken, als daß es lohnen follte, 
den Hergang bis in feine unerfreulichen Details zu feciren. Geſteht 
doch Lord PBalmerfton felbft zu, daß der Präfident Pierce wohl Grund 
zu Klagen gegen einige englifche Unterbeamte gehabt haben könne. So 
wurden denn Mr. Erampton und die englifchen Eonfuln verabichiedet, ob« 
gleich Lord Clarendon officiell feine Billigung ihrer Handlungsweife aus» 
geiprochen. Jedenfalls haben die Entlaffenen nichts Straffälliged gegen 
England begangen, und was fie Straffälliges in Amerifa gethan, wurbe 
ja durch jene officiellen Zufriedenheitsbeweije ihres höchſten Borgefegten, 
des Lord Clarendon gededt, Doch hat man ihnen den Gehalt genommen, 
und Lord Palmerfton wechfelt mit dem ‘PBräfidenten Pierce das Eon» 
fect gegenfeitiger Komplimente über die Köpfe der Opfer hinweg. Einen 
Augenblid lang war von dem Wegfchiden bed Amerifanifchen Gejand- 
ten in London, Mr. Dallas, die Rebe, und in der That: war Mr, Cramp— 
ton mit Recht aus Amerifa fortgefchidt worden, fo mußte ein offenes 
Anerfennen feiner Schuld von Seiten der englifchen Regierung erfols 
gen. War er mit Unrecht weggeſchickt worden, fo hätte dieſer grobe 
Schimpf durch ein gleiches Verfahren gegen Mr. Dallas erwiebert wer: 
den müffen. Aber die geheimen Intriguen im Parlamente vereitelten 
das Eine wie dad Andere. Lord Palmerfton ift, was biefe parlamens 
tarifhen Intriguen betrifft, bekanntlich fehr gut bedient und führt am 
Gängelbande, was ſich eben gängeln läßt. Dadurch befinden wir une 
denn mit Amerifa glüdlich in jenem zweideutigen Zuftande zwifchen 
Freundfchaft und Feindichaft, welcher, ſeitdem Lord Palmerfton bie aus— 
wärtige Politif Englands leitet, ein Zuftand ift, in dem fi England 
mit wenigftens der Hälfte aller Staaten der Erde befindet. Noch jetzt 
ift fein Nachfolger für Mr. Crampton ernannt und Englands Ruhe 
hängt von den Anwandlungen eines Minifterd ab, der es feit den legten 
20 Jahren in Streitigkeiten mit faft ganz Europa verwidelt, denn wenn 
es ihm einfällt, noch jegt bei irgend einer Gelegenheit Mr. Dallas jeine 
Päſſe zuzuftellen, fo hat der Minifter weder dad verhindernde Einfchreis 
ten bes Parlaments zu fürchten, noch braucht er beforgt zu fein, daß 
ein folches Parlament den Minifter felbft wegfchiden wird, wenn er 
ihm ein fait accompli vorlegt. 

Und was foll man zu dem wohlbefannten „Crimean Report‘ im 
Barlamente jagen? — Wir wollen ihn nicht zerlegen und beurtheilen, 
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aber wir müffen eingeftehen, daß er im Herzen der Nation eine tiefe und 
frefiende Unzufriedenheit zurüdgelaffen. Als Mr. Rocbud eine Unter- 
fuchung der Unfälle des Heeres im Winter von 1854 auf 1855 durch 
ein Gomite des Unterhaufes beantragte, jagt Lord Palmerfton: „Wir, 
die Minifter, wollen Ihr Comite fein!” Auch das wurde angenommen. 
Nun unterfuchten die Minifter und brachten dann das Refultat ihrer 
Unterfuchungen vor eine Commiffion (Board at Chelsea), die indeſſen 
fo organifirt war, daß ihr Bericht nicht eher erfolgen Fonnte, als bis 
das Parlament auseinandergegangen. So weiß benn bis biefen Augen- 
blid das englifche Volk noch nicht, was denn eigentlich die Refultate 
diefer nicht parlamentarifchen Unterfuchungen gewefen find? — Das 
Ausfunftsmittel, die Regierung jelbft zu einem Unterfuchungs » Comite 
zu machen, ftellte England auf einen falfchen Standpunkt und beleis 
Digte unfere Allüirten. So find denn die Erfolge dieſer fo viel befpros 
henen Maßregel vollfommen gleih Nul. — Es muß erwartet werben, 
ob das Parlament bei feinem Wiederzufammentritt fich dieſe Behand» 
lungsweiſe gefallen laſſen, und ob e8 das Recht aufgeben wird, felbft ſich 
um die Sachen zu befümmern, um die es ſich zu befümmern hat. 

Das Alles find offen vorliegende Facten, über die eigentlich gar 
feine verjchiedene Meinung mehr herrfcht. ie find wichtig genug, und 
doch ift für die Beurtheilung der gefunfenen Wirkfamfeit des Parlaments 
noch wichtigere Urfache nachzuweiſen. Bor Allem jene Leichtfertigfeit 
und Flüchtigfeit, mit welcher in dem Unterhauſe über die ernfteften und 
bedeutendften Fragen hingegangen wird. Sie ift geradezu unerhört — 
dann die Ericheinung, daß untergeorbnete Mitglieder der Regierung, 
z. B. Mr. Peel, eine unpopuläre Oppofition gegen rein praftifche Res 
formvorjchläge machen — welche unmittelbar nachher der Premier» Mis 
nifter unter dem Jubel feiner Anhänger bereitwillig annimmt — dann 
jene nachgrabe ftereotyp gewordene Minifterial» Phrafe: „Es ift dies 
allerdings eine wichtige Frage, aber es ift auch eine fchwierige Frage, 
und die Regierung wird ſich auf das Angelegentlichite damit befchäfti- 
gen.“ So kleinlich es erjcheint, unter fchwere Befchuldigungen auch 
fächerlihe zu mifchen, jo muͤſſen wir doch erwähnen, daß die Parla— 
ments-Mitgliedber es nicht unter ihrer Würde gehalten haben, Eifenbahn- 
und Dampfjchiff» Freibilletd von der Regierung anzunehmen, um einer 
Revue zugufehen. Wenigftens wollen wir hoffen, daß fein Parlaments 
Mitglied dergleichen gewünfcht oder verlangt hat. Um fo mehr bliebe 
dann aber auch dafür der Vorwurf auf den Miniftern haften, denn fie 
find auf öffentliche Rechnung großmüthig. 

Wenn erft das Gleichgewicht in ber Bewegung verloren ift, fo 
fieht man eine gewichtige Mafchine bald nach einer, bald nach der andern 
Seite hin fchwanfen, und hat fie einen gefahrvollen Schwung nad) rechte 
genommen, fo folgt nichts gewifler, als ein eben fo gefahrvoller nach linke, 
bis feine Rüdbewegung nicht mehr ganz das Gleichgewicht finden Fann, 
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und das Ganze zufammenftürzt. Eine ſolche Mafchine ift in dieſem Augen- 
blik der englifche Staat, und die beiden Schwerpunfte, Verwaltung und 
Parlament, in gleichmäßigem Taumel begriffen. Bald zeigen die Mi— 
nifter dem Unterhaufe ihre unverhüllte Beradytung und Geringfchägung, 
bald läßt das Unterhaus die Minifter „Koth eſſen“; beide vergeuben 
in unregelmäßigen Bewegungen die Kräfte, welche vereint die Wohlfahrt 
bes Landes befördern jollen. 

IR es da zu verwundern, wenn die Anzeigen der Demoralifation 
bes PBarlamentes, in Bezug auf feine hohen Obliegenheiten, im ganzen 
Lande befannt und anerfannt werden. Die erften Stufen feines Falles 
von jener hohen Stufe, auf der es vor Jahren geftanden, wurden lang« 
fam und darum unbemerkt überfchritten. Seit dem legten Kriege aber 
geht ed fo raſch damit, daß die Fortfchritte im Verfalle auch dem blö— 
deften Auge bemerfbar werden. Es giebt Leute, die dieſen Verfall aus 
ben übermäßig langen Reben herleiten wollen. Lange Reben find auch 
in jenen Zeiten gehalten worden, von denen die Geſchichte ald dem 
glänzendften für das Parlament berichtet. Auch der Krieg gegen Ruß: 
land ift nicht die Urfache diefes Verfalles. Als das letzte Parlament 
im Januar zufammentrat, war ber Krieg factifch, wenn auch noch nicht 
förmlidy vorüber. Es handelte fi nur noch darum, die ſchon in Wien 
gefaßten Beihlüffe in Paris zu formuliren. Eben fo wenig ift zu bes 
weifen, daß die Aufgabe der Regierung eine zu fchwere geweſen wäre. 
Lord Palmerfton hat das Land an fchwierige Situationen gewöhnt, 
Auch kann Niemand jagen, daß fich irgendwo eine bedeutende PBerfön- 
lichkeit im Lande bemerkbar gemacht hat, die nicht im Barlamente fäße. 
Was ift denn nun aber die Urfache diefes verrenften, verwilderten und 
desorganifirten Zuftandes des Parlamentes? — 

Haben wir fo weit mit den Worten „Duarterly Reviews’ ges 
fprochen, fo verbietet es uns leider der Raum, ihm auch in feiner weis 
tern Argumentation zu folgen. Wir müflen zufammenfaflen. Bei aller 
Anerfennung vieler durchaus englifcher Vorzüge Lord Palmerfton’s wird 
er doch als eine der Haupturfachen dieſes Verfalles bezeichnet, — dann dem 
allerdings fonderbaren Mißverhältnifie Rechnung getragen, daß ein liberal 
zufammengefegtes Minifterium confervativ fein und eine confervative Op» 
pofition liberal opponiren will, — dann zugegeben, daß es an großen 
allgemein anregenden Fragen fehlt, — und endlich anerfannt, daß die Op- 
pofition weder den Muth hat, das Minifterium zur Verantwortung zu 
ziehen, noch jelbft genügend fühige Männer in ihren Reihen zählt, 
welche die Regierung übernehmen fünnten. Das alles find Dinge, bie 
nie waren und feit fie find, das Parlament von feiner früheren Höhe 
herabgedrüdt haben. 

Es ift Dies ein ziemlich troftlofes Bild, und am troftlofeften für 
Diejenigen Nationen, die erft feit Kurzem den Weg betreten haben, an deſſen 
Ende England angelangt zu fein fcheint. Wir haben aber deſſenungeachtet 
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befferes Vertrauen zu ber politifchen Geſundheit und Tüchtigfeit ber 
englifchen Nation, ald daß wir in allen Dingen fo ſchwarz fehen foll« 
ten, wie „Quarterly Review“. Allerdings ift Die politifhe Form der 
englifchen Gefeßgebung an einem Punkte angelangt, der ein Ausfcheiden 
fchäplicher Elemente unausweihlih nöthig macht. in erfolglofer 
Krieg, — ein Heer, an deſſen Wirffamfeit — wenn allein — man zu 
zweifeln Urſach hat, — eine Flotte, die den Erwartungen nicht ents 
fprochen, welche gewohnter Stolz in fie fegte, — eine Regierung, 
die faft ganz Europa gegen ſich aufgebracht und felbft die älteften 
Allianzen erfältet hat, — eine abermald gewachſene Staatsihuld — 
und vor Allem das bunfle Gefühl, auf einer Höhe und Ausdehnung 
ber Macht angelangt zu fein, die, ohne unhandbar zu werben, nicht 
mehr wachen fann. Das Alles find eben fo viele haltbare Gründe 
für die offenfundige Unbehaglichfeit, welche fih in allen Klaſſen ber 
Geſellſchaft ausfpricht, und wenigftens eben fo wirffam, als der Berfall 
parlamentarifcher Wirffamfeit. Ya, alle diefe Urfachen ftehen in 
unzweifelhafter Wechfelwirfung mit einander, und jeder politifche Schrift- 
fteller hat von vorn herein Unrecht, wenn er fich für biefe Erfcheinung 
ausfchließlih an den Parlamentarismus halten will. Auch das Ueber—⸗ 
bordwerfen ber Nepräfentativ-Regierungen in Franfreih und Spanien, 
die offene Abneigung Oeſterreichs dagegen, obgleicd eine blutige Revo- 
lution es faft auf diefen Weg gezwungen hätte, und die Herabftimmung 
der Oppofition in ohne Ausnahme allen Staaten, in welchen fie früher 
das faft ausfchließliche Wort geführt, trägt zu diefen immer lauter wers 
denden Zweifeln an der Wirffamfeit des parlamentarifchen Syftems in 
England bei. Dennoch find dies Uebergangs-Zuſtände. In anderen 
Staaten fünnten fie möglicher Weiſe tödtlih werden. In England 
niht! — 
Bu ae 


Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehrenritter von der Groeben. 

Otto von der Groeben, geboren zu Kalliſten bei Liebſtadt in 
Oſtpreußen am 18. Februar 1797, war der fünfte Sohn aus der Ehe 
des Rittergutsbeſitzers auf Kalliſten Hans Carl von der Groeben, aus 
dem Hauſe Grasnitz, mit Amalie Friederike von der Groeben, gebornen 
von Oſtau, aus dem Hauſe Lablack. Seine Erziehung genoß er theils 
im elterlichen Hauſe, theils in einer Penſions-Anſtalt zu Quittainen in 
Oſtpreußeu. Im Folge des Aufrufs Sr. Majeſtät des hochſeligen Königs 
vom 3. März 1813 trat er gleich darauf in dem bezeichneten Jahre, 
als Jüngling von 17 Jahren, freiwillig in ein oftpreußifches Jäger: 


— 1445 — 


Detachement, unter Führung des damaligen Hauptmanns v. Eſebechk, 
gegenwärtigen General⸗Lieutenants a. D., ein, und avancirte noch kurz 
vor ber Schlacht von Groß» Beeren zum Oberjäger. Er focht mit in 
den Schlachten bei Groß-Beeren, Dennewig, Leipzig 2c. und machte 
überhaupt alle drei Freiheitöfriege von 1813, 14 und 15 mit. In ber 
Schlacht von Leipzig erhielt er eine leichte Streiffhußwunde am rechten 
Buße, und furze Zeit darauf wurde ihm, wegen feiner ausgezeichneten 
Unerſchrockenheit, Umficht und Tapferkeit, durch Vorfchlag die Erbberech« 
tigung auf das eiferne Kreuz zweiter Klaſſe und des Kaiferlich Ruffifchen 
St. Georgen⸗Ordens fünfter Klaſſe zu Theil. Gegen Ende des Jahres 
1813 avaneirte er zum Secondestieutenant und ward als folder in das 
damalige 3. weftphälifche Landwehr-Regiment verſetzt. Im Jahre 1816 
befuchte er in Koblenz die in demjelben Jahre errichtete Schule für Lands 
wehr- Offiziere, zeichnete fich hierin durch fehr wohlgelungene Ausarbeis 
tungen und gut abgelegte Eramina aus und wurde in Folge deſſen, 
auf Vorſchlag feiner Vorgefegten, zum damaligen Hamm'ſchen Grenadier: 
Landwehr: Bataillon verfegt. Im Jahre 1817 ließ er fih, Familien: 
Berhältniffe wegen, zum 1. Bataillon (Königsberg) 1. Garde-Lands 
wehr » Regiments . verfegen, und nächftdem erfolgte im Anfange 
bed Jahres 1826 jeine DVerfegung in's damalige Garde » Rejerves 
Infanterie» (Landwehr-) Regiment. Im Jahre 1820 wurde er 
zum Gabetien- Corps in Berlin commandirt und verblieb darin bis 
1821. In den Jahren 1822, 23 und 24 befuchte er die Allge— 
meine Kriegsichule, und 1825 ließ er fich zum topographifchen Bureau 
in Berlin commandiren, wobei er auch Gelegenheit hatte, zu Aufnahmen 
in Sclefien beordert zu werden. Im Sommer des Jahres 1826 nahm 
er ben Abjchied und verheirathete ſich am 10. October deſſelben Jahres 
mit Fräulein Mathilde v. Berg, Tochter des föniglichen Landraths 
v. Berg auf Groß-Borfen. Hierauf faufte er, mit Zuftimmung und 
gleichzeitiger Verzichtleiftung feiner Geſchwiſter auf irgend welche Ans 
fprüche, das adelige Samiliengut Kalliften an, welches er bis zu feinem 
Lebensende beſaß. Das langjährig zurüdgezogene ftille und zufriedene 
Leben, welches er führte, noch erhöht durch die glüdlichfte Ehe, wenn- 
gleich fie kinderlos blieb, follte ihm aber, nach Gottes weiſem Rath: 
ſchluſſe, durch einen unvergeplichen Verluſt getrübt werden, denn am 
23. December 1841 ftarb feine innig geliebte Frau. Von diefem Augen» 
blide an bemeifterte fich feiner eine fortdauernde ernfte, aber in Gott 
ergebene demuthsvolle Gemüthsftimmung. 

Bom Jahre 1842 bis 1851 war er Landrat des Mohrungen- 
ſchen Kreiſes und wirkte in der Zeit mit der größeften Gewiffenhaftige 
feit und Eifer zum Segen bes obliegenden Berufes. 

Im Sommer 1855 ward er, ald Repräfentant der von ber Groe- 
benjchen Familien-Stiftung, zum lebenslänglichen Mitgliede des Herren: 
Haufes, fo wie im Herbfte deſſelben Jahres zum Ehrenritter des Jo: 
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hanniter» Ordens durch die Allerhöchfte Gnade Seiner Majeftät bes 
Königs ernannt. 

Am 13. December 1856 verftarb er zu Berlin mit tief religiöfer 
Gefinnung, Glaubensftärfe und bdemüthiger Ergebung in den Willen 
bes Allmächtigen. 

Mit Wahrheit kann man von dieſem feltenen Manne, ber treu 
feinem Gott, treu feinem Könige und Baterlande, treu in feinem Bes 
rufe und treu in der Erfüllung feiner Pflichten gegen fich felbft war, 
fagen: „Sein Gedächtniß bleibt im Segen.“ 


Ir 


Wappen: Sagen. 
Ompteda. 


Bon Ompteda in Ommeland 
Der Häuptling war gezogen, 
Dem deutfchen Kaifer ftammverwandt, 
Dem war er wohlgewogen; 

Herr Adolph war's, der wadre Held, 
Ein Grafe von Naffauen, 
Der hoch das Kaiferfcepter hält 
Ob allen deutſchen Gauen. 

Der Friefenhäuptling zu ihm zog 
Aus feinen Ommelanden, 
Da Holland, das ihm Treue log, 
Gewaffnet aufgeftanden. 

Und als die Schlacht geichlagen ward, 
Da Fangen hell die Klingen, 
Da mocht von manchem Schlage hart 
Manch rothes Büchlein fpringen, 

Da pflüdte manche Rofe roth 
So mander fühne Ritter, 
Und reiche Aerndte hielt der Tod, 
Der riefenhafte Schnitter. 

Wie grimmig auf den Kaifer fchlug 
Des Feind's erleſ'ner Haufen, 
Es war für Blut des Ruhm's genug 
An diefem Tag zu Faufen, 

Und vor den Kaifer legte ſich 
Mit feinem guten Schilde 
Der Friefenhäuptling ritterlich, 
Der Treue rechtes Bilde. 
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So traf ihn auch der Todesſtoß 
Für Adolph von Naffauen, 
Da ſank er fchwer vom hohen Roß 
Und lag auf grüner Auen. 


Und über ihren Häuptling hin 
Vorftürmten wild die Friefen, 
Wie er mit klugem Feldherenfinn 
Zuvor fie angewiefen ; 


Sie brachen in des Feindes Heer, 
Die ftarfen Friefenreden, 
Der Tod, ber ging vor ihnen her 
Und Hinter ihm der Schreden. 


Hoch Ommeland und Ompteda ! 
Ihr habt am Tag ber Sonnen 
Die Schlaht dem Kaifer Adolph ba, 
Das Leben ihm gewonnen! 


Und als die Schladht zu Ende war, 
Da war ber Kaiſer Sieger, 
Stil zog er mit der fühnen Schaar 
Der treuen Friefenkrieger. 


Die fuchten auf und ab am Rhein 
Nach ihres Häuptlings Leiche, 
Der lag im rothen Blute fein 
Wohl auf der grünen Bleiche. 


Und als ber Raifer zu ihm trat, 
Da rafft er fih vom Grunde 
Und fterbend riß er Klee vom Pfad, 
Zu ftopfen feine Wunde, 


Da rief ber Kaifer lobefam: 
„Und mußt Du Treuer fterben, 
Dein fei der Ruhm und mein der Gram, 
Dein Ruhm foll nie verderben ; 


Die Ompteda von Ommeland 
Will ich für ewig zieren, 
Und was gewonnen Deine Hand, 
Sie follen’s nie verlieren; 


Des deutſchen Reiches Adler fei 
Fortan ihr Wappenzeichen, 
Im gold’nen Schilde prangt er frei 
Für Treue ohne Gleichen. 


12° 
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Du haſt das Reich vor bitter'm Weh 
Geſchirmt durch Todeswunden, 
Und haſt den eig'nen Leib mit Klee, 
Mit grünem Klee verbunden, 


Drum ftehe rechts und links vom Aar 
Ein Kleelaub grün im Schilde, 
Das fteh’ und grüne immerbar 
Zum Beifpiel und zum Bilde. 


So lang’ der Klee noch blüht im Land, 
Kein Feind foll und bezwingen, 
Und Ompteda von Ommeland 
Soll's heil im Liede Flingen! * 


[Art Journal.] Unter den Blättern, welche vorzugsweile be- 
ftimmt erfcheinen, die Lefetifche der vornehmen Welt zu zieren, zeichnet 
fih das Londoner Kunftblatt ganz befonders aus. Dem Reichthum bed 
Aeußern entipricht die Sorgfalt der Auswahl ber Stiche und bes Textes. 
Auch die Decembernummer bes berühmten englifhen Organes bleibt dem 
Ruhme treu, ben dies Inſtitut fich rafch erworben. Wir finden darin 
ein überaus fchönes und rührendes Bild, einen Foftbaren Stid nad) 
dem Bilde van Dyck's, die drei Kinder König Karl’8 I. von England. 
Die Liebe und der Etolz des Martyrfönigs tritt hier in ber Geftalt 
der kindlichſten Naivetät und mit einer unbefchreiblichen Wahrheit vor 
uns hin. In der Mitte der zwei älteren Gefchwifler ein reizendes brols 
liged Wefen, durch deſſen volles Geſichtchen indeffen nicht minder als 
durch die fchon ein wenig mehr ausgeprägten beiden anderen ber arifto- 
Fratifch-Fönigliche Typus hindurchfchimmert. Aber eine rechte Prinzeffin 
aus dem Blute der franzöfifhen Henriette, ihrer Mutter —, erfcheint 
und ſchon die dem Zufchauer rechts ftehende Figur trog ihrer jungen 
Jahre. Man fieht, daß wir non diefem Stiche wie von einem Gemälde 
ſprechen und in ber That veranfchaulicht er fein Original meifterhaft. 
Die Scene felbft und ihr hiftorifcher Hintergrund erhalten im Augenblid 
dadurch ein noch höheres Intereffe, weil unter den hervorragendſten 
Tagesneuigfeiten des englifchen Buchhandel zwei Werfe vorfommen, 
welche die Briefe König Karl’s I. und der Königin Henriette Marie von 
England veröffentlihen. Das erfte führt den Titel: „Letters of King 
Charles the First to Queen Henr. Maria. Edited by John Bruce,“ 
Das zweite ftammt von Damenhand, von Mary Anne Everett Green, 
und bringt ebenfalls Privateorrefpondenzen ber beiden föniglichen Gatten. 
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Die Königin tritt darin als eifrige Katholifin hervor, deren ganze Sorge 
dahin geht, in ihren Kindern die religiöfen Weberzeugungen zu befeftigen, 
derenmwegen fchnell genug England fo furchtbar erfchüttert wurde. 





Vom Landtage. 


Debatten, wie die der letzten Sigung des Hauſes der Abgeorb- 
neten am 12. Januar, intereffiren uns auf das Lebhaftefte. Nicht 
alfein, daß fie zeigten, welch entſchiedenes Glück die „Berliner Revue” 
hat, denn kaum war ihre jüngfte Nummer, die Denfichrift ded Ober: 
Präfidenten von Binde über Bodenzerftüdelung enthaltend, ins Land 
gegangen, als auch fchon der alfo von ihr gebotene Stoff in jener 
Sigung benugt und fiegreich benugt wurde, fondern auch vor Allem 
darum, weil fie fo recht aus dem officiellen Geleiſe herausfielen und 
aus dem Treppauf Treppab politifcher Weisheit in die fchöne platte 
Wirklichkeit, in die Bauernhofwirthfchaft und Bauern» Erbfchaften, in 
das Bolfsleben und fein Zufammentreffen mit dem Staate, in bie Flein- 
ften Nüancen provinziellen Wefens hineinführten. 

Da war zuerft die Debatte, welche durch eine an den Landtag 
gerichtete Petition münfterfcher Bauersleute angeregt wurde. Die fers 
nigen tüchtigen Leute, die für Preußen fchon fo manchen Thaler und 
fo mandyen Soldaten hergegeben haben, verlangen, „daß durch ein Ge- 
feß die Untheilbarfeit der Güter in Weftphalen und eine Succeffions- 
Orbnung in der Art feftgeftellt werbe, daß bei dem Uebergang jedesmal 
ein Erbe zum Befige bes im feiner Subftanz unangegriffenen, ein 
untrennbared Ganze ausmachenden Gutes berufen werde, und 
zwar in der Regel der ältefte Sohn erfter Ehe, fofern nicht durch Ver— 
fügung bes Erblaffers beftimmt ift, welches unter mehreren Rindern das 
Gut überfommen folle.* Als die Petition verlefen wurde, ftand bie 
„Berliner Revue” vor den Schranken des Haufes, hinter ihr ein Kern- 
ftüd des Volkes, für das fie gerade fo viel Eympathieen hat, wie für 
den Bürgerdmann, ber den alten Adel feines mittelalterlichen Herfoms 
mend und feiner in der Corporation ruhenden Hoheit noch nicht ver- 
gefien hat. Marcard zuerft, dann Wagener mwurben unfere Ritter. 
Aber warum, als fie Unbefiegliches redeten, der einfachen Wahrheit, der 
wirflihen Stimme des Volkes ihr Recht gaben, Fein lauterer Wiederhall, 
fei e8 auch nur des widermilligen Bemwußtfeind von der Bedeutung ber 
behandelten Sadje, im Haufe? Handelte es fich denn nicht, abgefehen 
von dem Stüf Aderlandes und dem alten Haufe und dem Eichenfampe 
diefed und jenes „Wehrfeften” und altfreien Mannes um die Grund» 
fäulen des Staates und ber Gefellichaft, um Familie, Volksthum, 
heilige Sitte, handelte es fih- nicht um Grund» Eriftenzen, war 
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ed nicht am Orte, zu zeigen, wie viel Soldaten aus feinen breit⸗ 
fhulterigen, ftarffnochigen Söhnen Münfterland, Weftphalen überhaupt, 
fo weit es nicht auch ſchon pulverifirt ift, Liefert, während die mobilifir- 
ten Befigungen in andern Provinzen mit ihren neuen Generationen an 
Wuchs und Kraft fo arg hinter den Forderungen zurüdbleiben, ohne 
deren Erfüllung Preußen nicht mehr der „Staat in Waffen“, bie 
Großmacht bleiben kann? Ihr auf der Rechten habt feuriger Männer 
und ftarfer Redner immerhin doc, einige, warum tragt Ihr fie durch 
Euer Berftändnig und Eure innere Begeifterung nicht weiter, nicht 
fefter? Hinweg mit den graurothen Wänden vor Euren Augen, ſchaut 
von Euren Sigen weiter, in ein wartendes, erfchütterted Land hinaus, 
das für feine Sehnfucht und für feine Noth nach Leitung und nad 
lebensfräftigen Grundlagen für feine Neubauten in Bamilie und Ge 
meinde verlangt! 

Die Herren der Doctrin, die Epigonen einer Zeit, bie nicht in 
ihren Lehren, fondern in einer wenn aud) verirrten Thätigfeit und Zus 
verfihtlichfeit dieſer Thätigfeit ihre Bedeutung hat, dieſe armen 
Epigonen, welche das „Räuspern und Spuden” dem Borvater auf das 
Haar abgefehen haben, fchoben ſich in tieffter Verlegenheit von einem 
Ruhr und Haltpunft zum andern; aber es galt nun einmal, unbarmher- 
zig zu fein, und fo griff Wagener in ihr eigenes Waffenlager, und 
ein Mann, den fie ſich kraft ihrer bisherigen Ausfchließlichfeit in ber 
öffentlichen und fchriftlichen Behandlung der Zeitgeſchichte „angeeignet“ 
hatten, einer der populärften Staatsmänner Preußens ftand auf einmal, 
wieder eriwedt, vor ihnen und — ihnen gegenüber, fie wiberlegend, 
fie verdbammend, der verewigte Ober: Präfident Freiherr von Binde. 
Um die Bühne diefer merfwürdigen Improvifation zu füllen, fehlte un- 
feres Bebünfens nur eins, der Sohn dieſes Staatsmannes. Hätten wir 
ihn in folch einem Augenblide ſchweigen gefehen, welch eine Beredtjams- 
feit wäre dies Verſtummen gewefen; hätte er gefprochen, welch einen 
Stoß hätte er der Macht, in deren Dienfte ex fteht, gegeben! Der Lin- 
fen blieb übrigens nichts übrig, als ſich — und für die vaterländifche 
Geſchichte und ihre vorwärtswirfende und von un leider noch gar nicht 
gewürdigte Kraft ift das von übergroßer Bebeutfamfeit — von einem 
ihrer Kleinodien zu trennen, den Mann aufzugeben, auf den noch heut 
der ganze Weften der Monarchie, fo weit er überhaupt noch politifches 
Geſchöpf und nicht Atom neben dem Atom ift, wie auf ein Evangelium 
[hwört. Zwar nicht, ohne die Toga über der Flaffenden Wunde Funft- 
reich zu brappiren, denn Freiherr von Patow verficherte, daß ber alte 
Here von Binde feinen der Anträge des Herrn Wagener und feiner 
Freunde gutheißen würde. Wer will etwas gegen foldh eine Ultima 
ratio, und wenn Herr von Patow Geiftererfcheinungen hat, jo ift das 
nicht unfere Sache. 

Nehmen indeß diefe Herren hier die BVBerficherung entgegen, daß 
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in einer unſerer nächften Nummern ein Bild bed großen Widerſachers 
ber Federfuchfer von Potsdam und Königsberg geboten werben fol, 
welches auch bie legte Ausflucht für die, welche den „Werzweifelten von 
1810* ihrer Partei vindieiren wollen, zerftören ſoll. 

Facilis descensus Averni, von ber uralten Sohlftelle bes wehr- 
feften Weftphalen zu den Schänftifhen und Tanzfluren an der Mofel 
und Ahr und am Rhein! Achtzig Eoblenzer Mufifanten hatten fich 
beim Landtage beflagt, daß ihnen durch eine Verordnung ber rheinifchen 
Regierung, nach welcher das Halten von Tanzmuſiken auf jährlich drei 
Male befchränft ift, ihre Eriftenz gefährdet fei. Eine Petition, die eben 
fo unbebeutend ausficht, als fie einen tiefen Hintergrund hat, Reichen» 
fperger Fannte die Tiefe des Gegenftandes und verhüllte fie gefchickter, 
als jelbft einem Zöglinge ber Jefuiten erlaubt wäre, Hier ein leichter 
Scherz, dort eine artige Anfpielung, dann wieder ein Compliment gegen 
bie liberale Partei, welche e8 um Gottes willen nicht mit dem „Wolfe“ 
verberben will, — ed war wirklich eine ganz unterhaltende Rebe. Nur 
einmal fiel, auf einen Augenblid, dem Herrn fein Viſier. Er fragte 
haftig: „Katholifche Kirche oder Polizei?” So wenigftend erlaubten 
wir uns, die wir lange genug in feiner Nähe und in ber Berührung 
mit feinen Kreifen gelebt haben, um feine Mundart zu verftehen, feine 
Wendung zu nehmen. Unſere Ueberfegung bdiejer Frage: — „Ob 
hierarchifches Regime, ob Staat?" — gilt vielleicht noch Fühner, wenn 
wir freilich darum doch feft bei ihr beharren. Natürlich fam Niemand 
ber Herren, welche die Ehre haben, ganz unabhängig zu fein, ein Ges 
danke von dieſen ausfchweifenden Gommentaren bes „ſchweigenden 
Mitgliedes”, fie halten am alten Motto „Furz und gut“ und bleiben 
beim Augenblide, weil er jo ſchön. So freuten fie fih venn baß 
an den Stichen und Stößen, welche Reichenfperger gegen die Coblen— 
zer Regierung, — fagen wir doch geradezu gegen bie Herren von 
Kleift - Regow und Schede — richtete, gegen Die proteftantifche 
Regierung am Rhein, die wachſam genug ift, zu erfennen, daß 
dort in einer felbft im Mittelalter unerhörten Art Fatholifche 
Barteiführer bemüht find, ein leichtes, das Bunte liebende, kindliches 
und vielfach oberflähliches, duch Armuth und Außerliche Barmherzigs 
feit träge gemachte Volk in feite und Ddisciplinirte Linien zu ordnen. 
Aber wir haben es felbft geiehen, wie dort römifche Parteigänger fich 
in die Maffe mifchten, wie fie ben Sinnen, der Luft und allem Hange 
ber Leute fchmeichelten, wie fie in Proceffionen, Kirmeſſen, Kicchweihen, 
frommen Spenden und vielen ähnlichen Arrangements eine Bermijchung 
zwiſchen Katholifch-Religiöfem und Niedrig-Volfsartigem zu Wege bradh- 
ten, bei der der Katholif von Verftand und Umficht fich abgeftogen fühlt, 
wie fie von Freiburg bis Mainz, von Mainz bis Fulda, von Fulda 
bis Koblenz, von Koblenz bis Köln, von Neuß bis Geldern herauf im 
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Schweiße ihres Angeſichtes gearbeitet haben und arbeiten, um Baufteine 
für die erwartete Zufunft zurecht zu legen. 

Die Reaction aus dem Innern eined wenn auch fehr gemijch- 
ten, zum Theil oberflächlichen, zum Theil fehr empfänglichen und 
gemüthvollen Volksthums kann nicht ausbleiben, fie erjcheint jährlich in 
den von der Fahne zurüdfehrenden rheiniſchen Referviften, in ben durch 
Verbindung mit den öftlichen Provinzen, ihrem Handel und ihrem 
Landbau mehr emporfommenden rheinischen Gewerbtreibenden, in bem 
ganzen durch preußifche Gerechtigkeit getröfteten Bevölferungen deutlicher 
und der „Partei? gefährlicher. So heißt es denn Mittel finden, um 
ben „neuen Geift am Rhein“ zu bannen, jo heißt es, in jeder Art 
bem alten Menfchen fchmeicheln. Und das haben die Herren Reichen- 
fperger fo oft und fo fchön gethan. 

Wir gönnen nun in der That — und wozu ift ed nöthig, das 
erft ausdrüdlich zu jagen? — dem rheinifchen Volke feinen frifchen 
Trunf und feinen behenden Tanz; wir haben nichts gegen ben Frohfinn 
und gegen Die Luft des Gefanges in den beflaggten Straßen, beren 
Kränze und Guirlanden von einem „Anftich” zum anderen rufen; wir 
haben auch feine Veranlaffung, die Einzelnheiten einer Regierungsver- 
ordnung zu begründen, welche ficher in ihrer Ganzheit aus tiefen Ueber⸗ 
legungen hervorgegangen ift, aber Eines bürfen wir auch in biejer 
flüchtigen Skizze nicht verfihweigen, dies, daß dem mittel=cheinifchen 
Volke nichts förberlicher fein würde, als eine firengere Nachahmung 
bed ernten und fparfamen Haushaltes, wie er am Niederrhein feit uns 
denklicher Zeit herrfcht und wie er in Weftphalen und ven öftlichen Bros 
vinzen aus unzugänglichem, vielfach dürftigem Boden die Grundlage 
einer fräftigen, patriotijchen Bevölferung gemacht hat. Eine lange Ber 
gangenheit unter Krummftäben und eigentlichen und uneigentlichen Va— 
fallen ber geiftlichen Kuren hat dort an die Stelle folch eines Sinnes 
eine füße Dämmerung ewiger Unbefümmertheit gefegt — wir verweilen 
auf eine treffende, von ftarf liberaler Seite ausgehende Schilderung die— 
jer Zuftände, welche Mitte vorigen Jahres, d. d. Bingen, im Cotta'ſchen 
Morgenblatte enthalten war —, einer Unbefümmertheit, welche niemals 
ein Morgen fieht und ſchließlich eben jo gleichgültig gegen eine männ— 
(ih und unnadgiebig auftretende Kirche fein würbe, als fie es ge- 
en das neue Vaterland, das im Schweiße und in der Unaufhörlichkeit 

Opfer zu feiner Größe und feinem Selbftbewußtfein gelangte, leider 
iniger noch ift. 


Drud von | 8. Heinide in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


— 193 — 


Drei Jahre, 


Roman, 


Dritte Abtheilung. 
Hundert Tage. 


Achtes Capitel. 
Loſung und Löfung. 


Gaffio: 
„Richt daß ich Dich nicht liebte!“ 
Bianca: 
„Nur, daß Du mich nicht liebſt!“ 
(Shakefpeare.) 

Das Gefiht des großen Ufurpators war nicht heiter — und doch 
fehritt er wieder auf und ab in jenem befannten großen Gabinet bes 
Königsfchloffes, und doch hatte er wieber eine Nacht zugebradht in den 
Zuilerieen? Darum vielleicht waren feine Blide vüfter, denn er mußte 
ed wiflen, daß aus diefem Zauberfchloß der franzöfifchen Gefchichte nur 
zwei Wege hinausführen, zwei ihränenreiche Wege, denn ber eine führt 
in's Eril, der andere auf das Schaffott. 

Da ftand ein Fleiner, viel gebrauchter Tijch, deſſen — Holz⸗ 
platte wenig paßte zu der Herrſcherpracht, mit welcher das große Cabinet 
ſonſt ausgeſtattet war; ſcheu beinahe blickte der harte Eroberer ein paar 
mal nach dem ſchlichten Meuble, endlich befahl er daſſelbe zu entfernen. 
Der Anblick des Tiſches ſtörte den Imperator, es war der ſogenannte 
Tiſch von Hartwell. König Ludwig XVIII. hatte zwanzig Jahre lang 
zu Hartwell an dieſem Tiſch geſeſſen und bei'm Studium Horaziſcher 
Oden den verlorenen Thron zu vergeſſen getrachtet; er hatte den ſtum— 
men Zeugen ſeines Exils mit in das Königsſchloß feiner Ahnen gebracht, 
er ſaß täglih daran, Bonaparte ließ den Königstifch aus dem großen 
Gabinet entfernen. 

Berbüftert fchritt Napoleon auf und ab, er hatte zwei Meldungen 
empfangen, die ihm nicht gefielen; er war geftern in Paris angefommen 
und geftern hatte der Marfchall Gouvion Saint Eyr die Truppen in Or- 
leand bie weiße Cocarde des Königs wieder anlegen lafjen und die Truppen 
hatten es gethan; das gefiel ihm nicht, denn es zeigte ihm, wie wandelbar 
die Stimmung felbft der Soldaten, es zeigte ihm, daß feine Macht ledig— 
ih auf dem Zauber feiner eigenen Perfönlichfeit beruhe, und das wollte 
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er nicht. Ferner hatte ihm eine ——— asne gemeldet, baß 
ber Herr Herzog von Angouleme vertheidige, daß berjelbe Fühn 
genug gewefen, angriffsweife zu verfahren mit ben wenigen Truppen, 
bie er bei fich hatte. Er wollte nicht, daß man fich gegen ihn verthei- 
dige. Er war entfchloffen, den Neffen des Königs erfchießen zu laſſen, 
im Fall, daß man fich feiner bemächtige, weil er e8 gewagt, das Kö— 
nigthum feines Oheims zu vertheibdigen. 

Man meldete dem großen Manne die Ankunft Ihrer Majeftät ber 
Königin von Holland. 

Sp nannte man Joſephinens Tochter mit großer Gefliffentlichfeit 
wieder, obwohl Hortenfe von König Ludwig XVII. den erbetenen Titel 
einer Herzogin von Saint-Leu angenommen, und obwohl ihr Gemahl 
längft auf den holländifchen Präfecten-Thron verzichtet hatte, 

Napoleon hatte feine Stieftochter nur einige Augenblide am Abend 
zuvor gefehen und war nicht eben. freundlich gegen fie geweſen; er 
glaubte Urfache zur Unzufriedenheit mit ihr zu haben, und nicht ohne 
große Aengftlichfeit trat fie in das große Cabinet. 

Die Zeit war hin, wo fie im Stande geweſen, ben Zorn bes 
furchtbaren Mannes zu beſchwören. Sie hatte, wie zum Schuß, ihre 
Söhne mitgebracht, welche Hufaren-Uniform trugen. Die Knaben fahen 
allerliebft aus in diefem Anzuge, und der Gewaltige gab einer menfch- 
lichen Regung nach bei ihrem Anblid; die Kinder mochten ihn an fei- 
nen Sohn, an fein Kind erinnern, an jenen Fleinen König von Rom, 
ber fern in Deutfchland zum öfterreidhiichen Offizier erzogen wurde. 
Doc der Eindrud ging bald vorüber, Sein Antlig wurde wieder ernfl 
und die Augenbrauen zogen ſich zufammen, er ließ die Kinder fortbrin- 
gen, und kaum fah er fich allein mit Hortenfe, als er, jede Rüdficht bei 
Seite feßend, in den rauheften Worten Rechenſchaft von ihr forderte über 
das, wie er fagte, unmwürbige Benehmen ber Kaiferin Jofephine während 
feines Aufenthaltes in Elba. Die harten Worte Napoleon’d wurden 
noch härter dadurch, daß er durchaus nicht an das Herz ber Tochter 
dachte, das noch blutete, da fo kurze Zeit erft feit Joſephinens Tod ver- 
firihen. Er zeigte. ſich namentlid empört darüber, daß Joſephine 
Ludwig XVII. gebeten hatte, ihr den Titel einer Kaiferin zu laſſen. 
Hortenfe geriet) außer fih über den Ton, in welchem Napoleon von 
ihrer Mutter fprach, jedes Wort Napoleon’d war eine Beleidigung des 
Andenkens ihrer Mutter, und in edler Aufwallung rief fie: „Sire, vers 
geffen Sie nicht, daß Eie zur Tochter Joſephinens fprechen, denfen Sie 
doch daran, daß meine Mutter Feinen Helfer hatte in dem Kampfe, wo 
die Rache, welche Sie wachgerufen, Sire, in ihr ein doppelt verlegtes 
Opfer traf. Sollte meine Mutter ſich nicht mwenigftens ein Aſyl zum 
ruhigen Sterben in dem Lande fichern, deſſen Krone fie getragen ?“ 

Napoleon fah feine Stieftochter einen Augenblick halb verwundert an, 
dann rief er barſch: „Wahrlih, war denn Fofephine fo ganz überzeugt 
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davon, daß ich nie mehr im Stande ſein wuͤrde, ihr zu helfen? Wie? 
Ein paar Wochen erſt nach meiner Verbannung und ſchon unterhandelt 
ſie mit meinen Feinden? Sie, Joſephine? Die Liebe meiner Jugend, 
ſie, die ich nie von mir gelaſſen haben wuͤrde, hätte nicht das Gebot 
des Staates mich dazu gezwungen? Ich hätte das nie von ihr er— 
wartet!” 

„Aber Sire,* rief Hortenfe, „Ew. Majeftät fcheinen ganz zu vers, 
geflen, in welcher Lage Sie und zurüdließgen. Meine Mutter hatte feine 
Hülfe mehr, feine —“ 

Die arme Hortenfe wollte feft bleiben, aber fie vermochte «8 nicht, 
fie brach in einen Strom von Thränen aus. 

Napoleon war nie fehr empfänglich für Thränen, aber er lachte 
höhniſch zu den Thränen feiner Stieftochter, und Hortenfe machte an 
fich felbft die erfte Erfahrung von der Wahrheit ber vielfach beftrittenen 
Behauptung, daß der von Elba zurüdfehrende Napoleon viel mehr Achn- 
lichfeit mit dem jchlecht erzogenen republifanifchen General, als mit bem 
wenigftens in ben meiften Fällen an fich haltenden Kaifer gehabt. 

„Ich weiß wohl,” fagte ber Scheltende endlich etwas ruhiger, „daß 
Eie zu entfchuldigen find, Hortenfe, aber Joſephine, nein, ich werde ihr 
nie verzeihen. * 

Die arme Zofephine, gewiß war fie der Verzeihung Gottes ſehr 
bebürftig, aber nicht der Napoleon's. 

„Man befchuldigt Marie Louife der Schwäche,” fuhr der Impe— 
rator fort, „aber Marie Louife hatte nicht, wie Joſephine, mit der Krone 
aus der Hand bes Papftes einen unauflöslichen Anſpruch empfangen. 
Daran hätte fih Ihre Mutter erinnern follen!* 

Welch ein Menſch! er redete von dem Papſt, den er einferfern 
"und mißhandeln ließ. 

„Sire,“ rief Hortenfe, die arme gequälte Tochter „ich befchwöre 
Ew. Majeftät, gütig von meiner Mutter zu fprechen. Ach, das legte 
Wort, welches über ihre Lippen fam, war Ihr Name,” 

„Ein Grund mehr,” entgegnete Napoleon hart, „um ihn in Ach— 
tung zu halten. Nach Ihrer Meinung,” feste er boshaft hinzu, „genügt 
8 alfo, zu lieben, um jedes Vorwurfs ledig zu fein!“ 

Hortenfe erröthete unter ihren Thränen; Napoleon, welder auf 
und ab ging, blieb in dem Augenblid vor dem Fenfter ftehen, welches 
nach dem Pont:Royal hinausgeht. Daffelbe war geöffnet, Die Menfchen- 
menge, welche dort neugierig gaffend ftand, ſah Faum den Kaifer erfcheis 
nen am enfter, als fie in ein bonnerndes „Vive l’Empereur !“ ausbrach. 

Ein geſchickter Menih war Napoleon immer, er trat raſch auf 
die arme Hortenfe, deren Antlip in Thränen ſchwamm, zu; er zug fie 
and Fenfter und zwang fie fo, das Volf zu grüßen und ihm zuzulächeln. 
Die Arme, fie that, was ihr Napoleon befahl, fie grüßte, fie lächelte 
mit Thränen im Auge, 
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Am andern Morgen lad man folgende Note im Moniteur: „Ger 
ftern waren Se. Majeftät der Kaifer mit der Königin Hortenfe und 
ben Prinzen, Ihren Neffen, in Ihrem Gabinet; ber Zuruf bed Bolfes, 
das ſich in zahllofer Menge unter den Senftern Sr. Majeftät verfammelt 
hatte, rief Diefelben auf den Balcon, und die Königin Hortenfe war fo 
gerührt durch die Beweife der Anhänglichfeit des Volkes von Paris, 
daß fie in Thränen ausbrach und fo ber theilnehmenden Menge bas 
ergreifende Schaufpiel Ihrer Thränen zeigte, welche ihr bie Liebe bes 
Volkes zu Ihrem erlauchten Vater erpreßte.“ 

Das iſt eine Probe von dem Zeitungsftil bed Herrn Herzogs von 
Otranto, bes Faiferlichen PBolizeiminifters. 

Während die arme Hortenfe alfo gerührt war über bie Liebe bes 
Pariſer Volkes zu Napoleon, finden wir in dem altmodigen und etwas 
vernachläffigten Prunfzimmer eines fonft ſchmucken bürgerlidhen Haufes 
ber Straße Baugirardb vier Damen beieinander, bei denen bie von 
ber Polizei ausgegebene Liebeslofung offenbar Feine Gültigkeit hat, 
denn in jedem Munde faſt ift eine Klage über „Bonaparte”, der hier 
durch feine Rüdfehr Intereffen aller Art verlegt zu haben fcheint. 

Auf einem Seflel am Fenſter faß die Herrin diefer Wohnung 
gerade und fehr fteif, eine Dame von etwa ſechzig Jahren, von deren 
Geſicht man eigentlich gar nichts fagen konnte; wenn ed einen Ausdrud 
überhaupt hatte, fo war ed der Ausdruck ber vollendeten Nichtigkeit; 
diefe Dame, welche Spigen von Alenson und eine Robe von fchwarzer 
Seide trug, hatte einen häßlichen, fetten Fleinen Hund auf dem Schooß 
und ftredte, wie zum Schutze, ihre knochigen langen Finger über ben 
häßlichen vierfüßigen Liebling hin, alle Mal, wenn der Name Bonaparte 
genannt wurde, 

Frau von Concrin war vor der Revolution bie leichtfinnige Zofe 
einer leichtfinnigen Dame gewefen, ihre Herrin war guillotinirt worben 
und fie zu einem hübfchen Vermögen gelangt, auf eben bemfelben Wege, 
wie damals fo manche zu Vermögen gelangten. Später hatte fie ihre 
Hand und ihre Renten einem Herrn Eonerin gegeben, ber fi von Eons 
erin nannte, aus eigener Machtvollfommenheit, und die Eitelfeit hatte, 
für einen zurüdgefehrten emigrirten Edelmann gelten zu wollen, obwohl 
er feine Vaterftabt Nancy nie verlaffen und in feiner befcheibenen Stel« 
fung als zweiter Elerf eines Notard niemald etwas zu befürchten ge- 
habt hatte von der Revolution. Diefem guten Manne, der feine Ber 
ehelihung mit der edlen Julie nicht lange überlebt hatte, verbanfte bie 
ehemalige Zofe den Namen einer Frau von Goncrin. 

Diefe fonderbare Edeldame vermiethete meublirte Zimmer, allerdings 
aber mit großer Auswahl; fie nahm vorzugsweife Frauen und Töchter von 
Edelleuten in Penfion, welche auf längere oder Fürzere Zeit nach Paris 
famen und nicht eben glänzende Mittel hatten. Daher fonnte fih Frau 
von Gonerin einer ausgebreiteten Bekanntſchaft unter dem Adel rühmen. 
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Der Frau vom Haufe zunächft gewahren wir in höchft vernadh- 
fäffigter Kleidung die Wittwe des armen Gervais von Sainte-Pallaie, 
der im Duell von ber Kugel Philipps von Krummenfee fiel; die junge 
Wittwe ift noch immer fchön und die Spuren ihres legten Thränen- 
erguffes machen fie anziehend für alle Liebhaber Iarmoyanter Schönheir 
ten. Eeptimanie ift eine Freundin ber Frau vom Haufe, welche jenti- 
mentale Anmwandlungen für vornehm hält. Als zahlende Penfionsgäfte 
finden wir neben diefen Frauen im Zimmer die gute Schwefter bed 
Chevalierd von Maifon-Rouge, Madame Adelaide Beraultier, welche 
fehr froh ift, daß fie num nach zurüdgelegter Trauerzeit ihre coloffalen 
Reize in ben bunteften Farben und ben prächtigften Stoffen der Welt 
wieder zeigen kann. Sie thut das mit einer Haft und einem Uebermaß, 
von welchem legtern ihr faft unanftändig weit ausgefchnittenes Kleid 
vollgültiges Zeugniß ablegt. 

Diefe drei Damen find es, welche laut über bie Rüdfehr Bonas 
parte’d jammern, am lauteften Madame Adelaide, am thränenreichften 
natürlih Madame Septimanie, am giftigften Madame Concrin. 

Entfernt von bieſer wortreichen Gruppe hält fich Fräulein Clotilde 
von Raucourt und Maifon-Rouge auf; ihre Feine zierliche Geftalt hat, 
feit wir fie nicht gefehen im rothen Haufe, nicht an Fülle gewonnen, 
fie ift fo abgemagert im Gegentheil, daß fie Franf und leidend aus— 
fehen wuͤrde, wäre fie weniger Fein und zierlich, und fpräche fich nicht 
in ben eben, aber jcharfen und burchgearbeiteten Zügen und in ben 
lebhaft funfelnden Augen eine Seele aus, die fe und fiegesgewiß jeden 
Kampf aufnimmt, weil fie fich bewußt ift, in einem Kampfe gefiegt zu 
haben, der an Schredlichfeit feined Gleichen nicht haben Fann. 

Man brachte einen Brief für diefe Dame, fie nahm ihn ziemlich 
gleichgültig und betrachtete ihn eine Weile, ohne ihn zu erbrechen, denn 
die Handfchrift der Adreſſe fowohl, wie das Siegel waren ihr völlig fremd, 
Plöglich bemerkte die Dame einige ganz Fleine, unter dad Siegel ge— 
fchriebene Buchſtaben. Starr hefteten fich ihre Blicke auf dieſe Faum 
leferlihen Zeichen und leiſe buchftabirte fie: „Erövecoeur!” Es trat 
eine flammende Röthe in ihr Antlig, fie erhob ſich nicht ohne Anftren- 
gung von ihrem Sige, und als fie ftand, fühlte fie, dag ihr die Füße 
zitterten. Aber Clotilde war eine Achte Raucourt, fie beherrfchte mit 
ihrem gewaltigen Willen im nächſten Moment fchon vollftändig ihre 
Aufregung und als fie mit Teichtem Gruß, lächelnd und ben Kopf 
neigend an den Damen vorüberging, um ben Salon zu verlaflen und 
fih nah ihrem Zimmer zu begeben, da hatten biefe wahrhaftig 
nicht die geringfte Ahnung von dem Sturme, ber Hinter dieſer 
lächelnden Masfe tobt. Madame Adelaide aber fagte: „Es ift ſelt— 
fam, wie meine Couſine meinem Better, dem Baron von Raucourt, fo 
ähnlich ſieht!“ 

„In der That, die Achnlichkeit ift groß,” rief Frau von Concrin 
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fogleich, „ich hatte die Ehre, ben Herrn Baron von Raucourt zu fehen, 
als er die Stelle eines Maitre d'Hotel bei Monſieur übernahm !* 

Der Baron von Raucourt gehörte zu denjenigen vornehmen Ber 
Fanntfchaften, mit denen die wadere Dame gern prahlte, denn der Ba- 
ron hatte fich wirklich einige Minuten mit ihr unterhalten, ald er bie 
Zimmer für feine Coufinen miethete. . 

Clotilde ftand allein in ihrem Zimmer, fie hatte die Thür hinter 
fi vorfichtig gefchloffen, fie fegte fich nieder und brüdte den immer 
noch uneröffneten Brief feft auf ihr mächtig pochendes Herz. 

„Ob! wie bin ich doch noch fo ſchwach!“ murmelte fie, „bie 
Sünde feines Vaters, die Sünde meiner Mutter haben unfere Liebe uns 
möglich gemacht," ihre Wangen brannten und ihr Auge glühte, „er 
liebte mich und hatte doch den Muth, mich wiflen zu laffen, daß ich 
feines Baterd Tochter, und ich habe nicht die Kraft! Jede Erinnerung 
macht mich wieder ſchwach, doch Gebuld, die Gewohnheit der Entfagung 
muß meiner Schwäche zu Hülfe kommen. Ober hätte er Recht? wäre 
es wirflich nothiwendig, eine neue Pflicht zu übernehmen, in beren Er⸗ 
füllung ich die Kraft fände, dieſe Leidenfchaft ganz zu befiegen? Ich 
fühle es, daß er mich mit dem Chevalier verheirathen will, das ift Die 
Pflicht, die er meint; ich fol ihm helfen, ben alten Glanz des Haufes 
Raucourt wieder herzuftellen — nun, ich will ihm zeigen, daß ich we« 
nigftend den Muth habe, alles das zu thun, was er von mir verlangt, 
wenn meine Kraft auch nicht immer ausreicht. Doc was enthält die 
fer Brief? er ift von ihm, Erövecoeur, fo hat fein Vater jene Briefe an 
meine arme Mutter unterfchrieben, er hat mir durch dieſes Wort anzeir 
gen wollen, daß ber Brief von ihm komme!“ 

Mit einer Haft, die auffallend gegen die fcheinbare Gleichgültig- 
feit abftah, mit welcher Clotilde den Brief des Barons fo lange un« 
erbrochen in der Hand gehalten, riß fie jegt Die Enveloppe ab, welche 
mehrere Blätter enthielt, 

Wir fennen bereits bie feltfame Marotte ded Barond von Raus 
eourt, feine Briefe auf die leeren Blätter alter, oft ganz vergilbter Fa— 
milienbriefe zu fchreiben und im Eingang feines Briefes ftets den Ins 
halt bes fauber abgefchnittenen älteren Schreibens anzugeben. Der 
Brief, den Elotilde in ber Hand hielt, lautete: „Meine theure Elotilve, 
auf der abgefchnittenen Hälfte dieſes Bogens ftand ein fehr zärtlicher 
Brief meiner Mutter an meinen Vater; ich fand ihn in einer alten 
Driefmappe noch uneröffnet, und er war nicht ber einzige. Ich werbe 
sauf dad Couvert meiner Briefe den Namen fchreiben, unter dem mein 
Vater, unfer Vater, und am weheften gethan hat, denn ich glaube, daß 
felbft ein Brief, von fremder Hand überfchrieben, von Dir nicht uneröffe 
net bleibt, wenn Du das „Crövecoeur‘* neben dem Siegel bemerfft.“ 

Clotilde fchüttelte mit dem Kopf, die Wunberlichfeit des Baron, 

&- feine gefuchte Art zu fchreiben mißfiel ihr in dieſem Augenblide mehr 


— 150 — 


als je. „Mein Schreiben, dad Dir durch fichere Hand zwar, aber doch 
durch mehrfache Uebermittelung zugeht,“ lad das Fräulein weiter, „hat 
ben Zwed, Dich in ber Anlage sub luna zu benachrichtigen, wo bie 
Geldmittel, die ich bis jegt zur Herftellung unferes alten lieben rothen 
Haufes von Raucourt zufammengebradht habe, angelegt find. Diefe 
Gelbmittel ftehen zu Deiner und bes Chevalierd von Maifon - Rouge 
Verfügung, doch hoffe ic), daß Ihr diefelben gemeinfchaftlich nach dem 
Plane verwenden werdet, ben ich in ber Anlage sub sole beifüge. Meine 
theure Elotilde wird fchwerlich fich verwunbern, daß ich die Wiederhers 
ftellung bes Haufes unferer Bäter ihre gemeinjchaftlich mit dem Better 
von Maifon-Rouge anvertraue, denn ihr heller Blit muß längft erfannt 
haben, baß ed mein innigfter Wunfch ift, fie mit dem Chevalier durch 
wnauflöslihe Bande vereinigt zu fehen. Ich Habe dabei, und nehme 
Gott zum Zeugen, nicht nur die Berwirklichung meiner Pläne für den 
Flor des Haufes Raucourt im Auge, fondern ich hege bie fefte Ueber- 
zeugung, baß mein Better Eugen ein Mann geworden ift, bem meine 
theure Glotilde getroft ihre Zufunft anvertrauen kann; ber Better von 
Maifon-Rouge wird glüdlich fein im Beſitz ber Frau, die er liebt; Clo— 
tilde wird an der Seite eined ehrenhaften Mannes ihre Pflicht thun 
und in Erfüllung derſelben anfänglih Ruhe, dann Troft und endlich 
Erfag finden für eine Liebe, welche ihr ein hartes Geſchick verfagte, 
Fragt mich diefe theure Glotilde, warum ich gerade jetzt aus ber Ferne 
her diefe Beftimmungen und Wünfche ihr zukommen lafle, fo muß ich 
darauf antworten, baß biefe Zeilen Fein Teftament enthalten, daß ich 
mich im vollften Genuß meiner Förperlichen wie meiner geiftigen Kräfte 
befinde, und daß ic) keineswegs barauf verzichtet habe, auch in Zufunft 
noch perfönlich für das Haus Raucourt zu wirken, aber bie politifchen 


Beriwidelungen find der Art, daß ich nicht weiß, wie lange ich fern fein 


werde noch von der Heimath. Sollte ber berühmte General ſiegreich 
nach Paris vorbringen, follte unſer König genöthigt fein, zum andern 
Male eine Zuflucht in fernen Landen zu fuchen, fo wird der Chevalier 
wahrfcheinlih auch feinen Poſten in Avignon verlaffen und flüchten 
müflen. Ich rathe aber der lieben Clotilde, unter allen Umftänden in 
Paris zu bleiben; der Kampf, ‚ver fi dann auf's Neue erhebt, fann 
unmöglich von langer Dauer fein, und perfönlich hat fie ja nichts von 
dem berühmten Generale zu fürchten. Das sub stella angebogene 
Blatt enthält die Adrefie eines Mannes, welcher ihr während biefer 
Zeit gern gefällig fein wird, ber es fein fann und fich nie weigern 
wird, ihre Wünfche zu erfüllen, fobald fie ihm das bezeichnete Blatt 
perſönlich übergiebt.” 

Clotilde war Frau und neugierig genug, zuerft biefes Blatt zu 
betrachten — fie hatte auch ein Recht dazu, denn der König hatte Paris 
geräumt und die Zeit war ba, in ber fie, wenn fie berfelben bedurfte, bie 
Hülfe diefes Mannes in Anſpruch nehmen konnte. Das Fraͤulein ent⸗⸗ 
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faltete das mit einem Stern bezeichnete Papier und las mit höchſtem 
Erſtaunen: „Dem Herrn Herzoge von Otranto wird die Ueberbringerin 
dieſes empfohlen durch ben, welcher ſchreibt.“ Clotilde erkannte augen⸗ 
blicklich, daß eine fremde Hand dieſe Empfehlung geſchrieben, eine Hand, 
deren Schriftzüge dem gefürchteten Herzoge von Otranto vermuthlich 
genau bekannt ſein mochten. 

„Meine theure Clotilde wird noch recht gluͤcklich werden,“ ſchloß 
der Brief des Barons, „was ich dazu beitragen kann, ſoll zuverläffig 
gefchehen, und mir wird gewiß noch die Freude, fie glüdlich zu jehen. 
Hält fi) der König in Paris, bis ihm Europa zu Hülfe kommt, fo 
wird der Chevalier von Maifon-Rouge wahrfcheinlih nach Paris bes 
rufen werden. Ihm mag Eflotilve diefen Brief mittheilen und ihm auch 
die nöthigen Erläuterungen geben, ed barf auch nicht die Eleinfte Un— 
aufrichtigfeit zwifchen Clotilde und ihrem fünftigen Gemahl ftattfinden. 

Der Chevalier muß wiflen, daß ich Elotilde geliebt habe, aber eben 
darum muß er auch erfahren, warum ich ihr nicht meine Hand reichen 
durfte; ebenfo wünfche ih, daß ihm ganz Far werde, wie nicht fein 
Berdienft, nicht feine Liebe zu Clotilde ihm deren Hand verſchafſt, ſon⸗ 
bern lediglich feine Eigenfchaft ald einziger Träger der edeln Namen 
MaifonsRouge und Raucourt, Das muß ihn mit jenem Bamitienftolz 
erfüllen, der den Mann Ichrt, fih nur ald Mitglied feiner Familie ftolz 
und bedeutend zu fühlen; folcher Stolz aber fol den Mann, der ben 
Stamm des Hauſes Raucourt auf’d Neue pflanzen fol, durch und durch 
erfüllen. Ich bin, meine theure Clotilde, mit ben herzlichften Wuͤn—⸗ 
fchen für Ihr Lebensglüd, Ihr ergebener Freund und fteis vienft- 
williger Better Carl Claudius von Raucourt, Baron von Raucourt 
und Maifon- Rouge, Ritter der Föniglichen Orden und erfter maitre 
d’hötel Sr. königlichen Hoheit des Heren Grafen von Artois. Wien, 
ben 14. März 1815. 

Elotilde ließ die Hand mit dem Briefe des Barons in den Schoß 
finfen und ſaß lange finnend; fie ſah fait fchön aus, denn ihre weiße 
Wange war heil geröthet, und in ihren Augen leuchtete das Feuer, das 
in ihrer Seele brannte; ihre Achnlichkeit mit dem Baron war im höchften 
Grade auffallend, e8 waren nicht nur diefelben Züge, fonbern auch jener 
Ausdruf unbezwinglicher Energie, der bei dem Baron felbft nur zum 
Vorſchein Fam, wenu er fich allein wußte, zeigte fich in zarterer Geftalt 
um ben Mund Elotildend, Das Fräulein war mächtig ſtolz auf den 
eben empfangenen Brief, die fonderbaren Wendungen, bie ftyliftifchen 
Schnörkel, in denen fich der Baron gefiel, ftörten fie nicht mehr, fie las 
aus dem Briefe heraus nur, daß der Mann, den fie geliebt von Jugend 
auf, dem fie aber nicht angehören fonnte, daß der fie berufen habe, den 
Glanz und das Anjehen ihrer Familie gemeinfam mit ihm wieder her» 
zuftellen. Sie fonnte feine Pläne mächtig fördern, indem fie dem Che 
valier von Maijon-Rouge ihre Hand gab. 
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Sie war entfchloffen dazu. 

Seltſame Menfchen, frachend bricht das Königthum zufammen, ganz 
Europa Flirt in Waffen, und fie denfen nur an bie —— des 
rothen Hauſes von Raucourt! 

Es klopfte leiſe an des Fräuleins Thür; mit ihren Gedanken be 
ſchäftigt, vernahm es Clotilde nicht, erſt als ſich das Klopfen mehrmals 
raſch hinter einander und beinahe ängſtlich wiederholte, horchte die Dame 
auf, erhob ſich dann ziemlich verwundert und fragte vernehmlich: „Wer 
klopft?“ 

„Einer vom rothen Haufe!” antwortete, wie's ſchien nach einigem 
Befinnen, eine leife und ängftliche Stimme. 

„Wer fann das fein?” fragte ſich Clotilde felbft, aber fie öffnete 
unbedenklich Jedem bie Thür, der im Namen bed rothen Haufes 
anklopfte, 

Erfchroden trat fie indeſſen einen halben Schritt zurüd, denn durch 
die geöffnete Thür trat mit weitem Schritt eine faft rieſenhafte Weibs- 
perfon, die ziemlich nachläſſig und unordentlich gefleidet war. Diefes 
Srauenzimmer fchloß erft fehr forgfältig hinter fich die Thür, dann riß 
fie Hut und Schleier zugleich vom Kopf und rief, fi zu Elotildens 
Füßen niederwerfend: „Verzeihen Sie, theuerfte Glotilde, den Schrei, 
ben ic Ihnen wahrfcheinlich mache, aber ich hatte feine Wahl, wenn 
ich mich nicht meinen Feinden jelbft überliefern wollte!“ 

Die in Frauenfleider gehüllte Perfon war ‚Herr Eugen Marie 
von Raucourt, Chevalier von Maifon-Rouge. 

„Stehen Sie auf, lieber Eoufin!“ nahm Clotilde, fich ſchnell 
fammelnd, dad Wort und firedte der abenteuerlichen Geftalt Die Heine 
Hand hin, „und fagen Sie mir raſch, was ich zu thun habe, denn ich 
kann mir benfen, daß Sie in biefem Augenblid in Paris in Gefahr 
fein müffen !” 

„Sie haben Recht, meine theure Clotilde!” entgegnete ber Ches 
valier, die Hand, die er fo fehr liebte, mit Küffen bedeckend und ſich 
gar nicht beeilend, feine knieende Stellung zu verlaffen. Er gehorchte 
erft einer zweiten ziemlich gebieterifchen Mahnung lotilden’s, aufzu- 
ftehen, dann fagte er, indem er mit ber Hand über die Stirn fuhr: 
„Ich bin eigentlich in einer entfeglichen Lage; ich fürchte nicht für mich, 
glauben Sie mir das, aber ich habe Depeichen von Wichtigkeit bei mir, 
bie mir ber Herr Herzog von Angouleme für den König anvertraut 
hat. Ich rechnete darauf, ben König nach hier zu finden. Uebergroße 
Borfiht ließ mich auf einfamen Pfaden geftern gegen Abend hier an» 
fommen, hier erft erfuhr ich, daß ber Hof Paris bereits verlaffen, auf 
der breiten Straße hätte ich die. große Neuigfeit eher erfahren. und hätte 
mich gehütet, in die Höhle des Löwen, benn das ift Paris in biefem 
Augenblide für mich, einzutreten... Ich finde feinen‘ Ausweg, meine 
Freunde find zum Theil fort, zum Theil fann ich fie nicht auffuchen, 


ohne fie zu compromittiren, und ich fürchte, die Spuͤrhunde Fouche’s 
find bereit auf meiner Fährte.“ 

Als der Chevalier den Namen Fouché's nannte, zudte ed wie ein 
Blig über das Antlig Clotilden's, Maifon-Rouge bemerkte e8 und hielt 
inne, aber die Dame winfte ihm, fortzufahren. 

„Ih bin zu Ende, theure Clotilde,“ fchloß der Chevalier, „ich 
konnte der Begierde, Sie zu fehen, nicht wiberftehen, ich verfchaffte mir 
Frauenkleiber, und Fam hierher; wie ich aus Paris kommen fol, weiß 
ich nicht.” 

„Nun,“ fagte Clotilde, leife lächelnd, „Ihre Verkleidung, mein 
Eoufin, ift eben nicht ſehr geichict gewählt, und macht Ihrem Scharf 
finn wenig Ehre, ich bitte, ich weiß fchon, was Sie jagen wollen, «8 
blieb Ihnen weder Zeit noch Wahl; ich glaube Ihnen, aber defto 
Füger haben Sie gehandelt, hierher zu mir zu fommen. Nein, fehen 
Sie nicht fo zärtlih aus, Maifon-Rouge, nicht bie liebende Eoufine, 
noch weniger die Frau, die Sie mit Ihrer Werbung beehrt haben, 
fpriht das, fondern die Royaliftin, welche ſich freut, daß fie in ber 
Lage ift, den treuen Diener bed Föniglichen Haufes aus einer gefährs 
lichen Rage zu befreien. Ich werde Ihnen die Mittel verfchaffen, mein 
Couſin, Paris verlaffen und dem Hof folgen zu fönnen.“ 

„Wunderbareds Mädchen!” rief der Chevalier ftaunend. 

„Es ift wohl nicht das erfte Mal, Couſin, daß ich Ihnen wunderbar 
und räthfelhaft vorfomme?* fragte Elotilde lächelnd, dann aber fügte fie 
fehr ernft hinzu: „heute und in der nächften Stunde ſchon werden Sie die 
Löfung des Räthfels haben, das Sie fo lange beichäftigt hat; ich bin 
überzeugt, daß diefe Löfung Sie nicht verlegen und Ihre Gefühle gegen 
mich nicht verändern wird. Setzen Sie ſich dort hin, ruhen Sie aus; 
bedürfen Sie einiger Stärkung, fo finden Sie in jenem Schranke Weiß, 
brod und eine Flafche Lunel. Ich werde Sie jet verfaffen, und Sie 
werben mir erlauben, Sie während meiner Abwefenheit einzufchließen. 
Sagen Sie mir nicht, daß Sie ſchon lange mein Gefangener find, ich 
fehe Ihnen an, daß Sie mich mit dieſer Redensart beglüden wollen; 
bier nehmen Sie viefe Briefe und lejen Sie diefelben aufmerffam, aber 
öffnen Sie die Thür nicht und kümmern Sie fih um nichts, was 
draußen vorgeht!“ 

Während Clotilde das fagte, hatte fie einen Fleinen Mantel ums 
genommen und einen Hut vor dem Spiegel aufgefegt; jegt trat fie vor 
ben Chevalier, gab ihm ihre Hand und fagte: Adieu! Ehe fih Maifon- 
Rouge eigentlich noch von feinem Erftaunen erholt hatte, war die Eleine, 
zierlihe Geftalt feinen Blicken entſchwunden, und er hörte, wie fich ber 
Schlüſſel in dem Schloß drehte. Er war eingefchloffen, eingefchloffen 
in dem Zimmer ber Geliebten, das fühlte ber Chevalier felbft in bem 
gefahrvollen Umftänden, in denen er ſich befand, als ein Glück. Er 
hätte fih dem Emntzüden eined liebenden Mannes gewiß noch länger 
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überlafien, wenn nicht fein Blick auf bie Briefe gefallen wäre,. weldhe 
Elotilde ihm zum Lefen übergeben. Der Chevalier hatte in Dem Augen- 
blick wenig Luft zum Leſen, aber er erfannte bie fteifen Schriftzüge ſei— 
ned Betterd, bed Barond, und Alles, was mit dieſem Manne, ber eine 
fo große Gewalt über ihn hatte, zufammenhing, intereffirte ihn im höch— 
ften Grade. Er las mit fteigender Aufmerffamfeit. 

Wir verlafien indeffen den Ritter und folgen der Dame, bie einen 
Fiacre beftiegen hat, welcher fie nach der Wohnung bes Faiferlichen Po» 
lizei⸗Miniſters Fouche führt, der fich einen Herzog von Otranto nennt. 

Fouche hat fo eben den Taged-Rapport empfangen und hat ‚feinen 
DOber-Spion, den berüchtigten Piaget, bei fich, ber an gemeiner Schlau: 
heit feines Gleichen nicht gehabt hat. Fouché fchien nicht ganz zufrieden 
mit der Thätigfeit feines Dieners. 

„Sind Sie ficher, ganz ficher, daß es berfelbe Mann war?“ 
fragte der Polizei-Minifter beinahe ungeduldig, „kennt ber Agent den 
Baron von Bitrolled perfönlich ?* 

„Er kennt ihn perfönlich,* entgegnete Piaget offenbar verbrießlich, 
„denn felbft Das hat feine Art von Stolz, ich verfichere Monfeigneur, 
daß der Mann nicht der Baron von Bitrolled war, und ich würde es 
nicht behaupten, daß es derſelbe Mann wäre, wenn ich mich nicht auf 
meine Berichte verlafien konnte.“ 

„Und wo ift der Mann jetzt?“ fragte der Minifter wieder. 

„Ew. Ercellenz follen e8 in einigen Minuten erfahren,“ entgeg« 
neie der Beamte zuverfichtlich, „mein Agent war ihm nach der Straße 
Baugirard gefolgt.” 

Ein Seeretair trat ein und fagte dem Minifter einige Worte leife, 
diefer fchien einen Augenblid nachzudenken, dann nidte er und ſprach zu 
feinem Oberfpion: „warten fie braußen, Piaget, bis ich klingele!“ 

Beide verfchwanden, und Fouché, als er fich allein fah, rieb fich, 
wie's fchien fehr befriedigt, die Hände, 

„Seltfamer Glüdsfall I” murmelte der biutige Königdmörber, „ber 
Name allein genügte mir fhon; wenn es nicht Vitrolles felbft war, 
fo mußte es feine rechte Hand fein. Diefer verteufelte Chevalier von 
Maifon-Rouge, ich denfe, da machen wir einen guten Gang, und was 
mag bdiefe Dame wollen? Ihren Better verratfen? He! 

Der Secretair öffnete die Thür, ließ Elotilde eintreten und fchloß 
bie Thür hinter ihr. 

„Sräulein von Raucourt!” fagte ber Minifter, ber. Dame entge⸗ 
gen gehend und fie duch eine Handbewegung zum Sigen. einlabend, 
Oh! Fouché fonnte auf feine Weife artig. fein! Clotilde verneigte ſich 
leicht, nahm Pla, und der Minifter ſetzte fi) ihr gegenüber nicber. 

„Ich glaube den Grund Ihres Befuches zu fennen, mein Fräulein,” 
begann Houche in feiner füßlichen Weife, „Sie haben einen has em⸗ 
pfangen!“ 
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„So iſt es, Herr Herzog,“ antwortete Clotilde mit vollkommener 
Sicherheit und einer Ruhe, die Fouche in Erftaunen fegte, „mein Better, 
der Chevalier von Maifon-Rouge, ift bier und kann Paris nicht ohne 
einen Paß von Ihnen verlafien, ich bitte Sie deshalb, mir einen Paß 
für ihm zu geben, ba mein Better Eile hat.” 

Die einfachen Worte der Dame wurden mit einer ſolchen Sicher 
heit ausgefprochen, daß felbft die faft imperiurable Ruhe Fouché's wich 
und er in feiner zifchenden Weife durch die Zähne fprechend fagte: „Ei! 
ei! das geht ja fchnell, fehr fchnell, meine ſchöne Dame! und wenn ich 
nun feine Luſt hätte, dem Heren Vetter einen Paß zu geben, fondern 
es vorzöge, benjelben verhaften zu laſſen?“ 

„So würde id Sie bitten, zuvor doch einen Blick auf dieſes Blatt 
zu werfen!” antwortete Glotilde mit vollfommener Ruhe, benn ihr Vers 
trauen auf Alles, was der Baron von Raucourt ihre empfahl, ließ nicht 
einmal einen Zweifel bei ihr auffommen. 

Sie reichte Fouche das Blatt; diefer empfing es, Tas es, hielt es 
leicht in der Hand und blidte, wie mit fich felbft berathichlagend, vor 
ſich nieder, aber feine Miene feines Gefichtes verrierh ben Eindrud, ben 
biefes Blatt auf ihn gemacht! Nach einer langen Paufe erft fagte er 
leife: „Der Herr Baron von Raucourt, von dem Sie, mein Fräulein, 
biefes Blatt haben, Fonnte unmöglich in Wien vorausfehen, daß fein 
Better in dieſe unangenelhme Lage gerathen würde; Ihnen ift alfo dieſes 
Diatt zu einem andern Zwed anvertraut worden, barf ich wiſſen, zu 
welchem? Fürchten Sie nichts, meine fchöne Dame, wir find jegt Ber 
bündete, und es fann nur nüglich fein, wenn Sie mir offen ant- 
worten!” 

„Ich nehme feinen Anftand, Ihnen zu fagen,” verfegte Clotilde 
ohne Zögern, „daß der Baron von Raucourt mir das Blatt anvertraute, 
um es zu benugen für den Sal, daß ich bes Schutzes bebürfe in dies 
fer Zeit!" 

Fouché faß wieder eine längere Zeit überlegend, dann fagte er 
ernſt: „Ich hoffe, daß der Herr Baron von Raucourt nicht vergeffen 
wird, welchen Dienft ich ihm bei biefer Gelegenheit leifte; ich werde 
Ihnen, mein Bräulein, einen Paß geben für den Chevalier von Maifon- 
Rouge, verfteht fid) von felbft, unter einem andern Namen. Der Ehe: 
valier würde nicht hierher gefommen jein, wenn er nicht der Träger 
wichtiger Papiere wäre; ich werde ihm einen Brief anvertrauen, ber 
vieleicht eben jo wichtig ift, als feine Papiere, und ich rechne darauf, 
baß er benfelben eben fo gewifienhaft übergeben wird, Der Herr Ehe 
valier von Maifon Rouge muß heute hier bleiben, forgen Sie dafür, 
baß er den Ort, wo er jeßt ift, nicht verläßt; gegen Morgen werde ich 
ihm Paß und Brief zuftellen laſſen, dann aber muß er fofort abreifen. 
Ich hoffe, daß Sie mit mir zufrieden find, meine fchöne Dame?“ ſchloß 
ber Minifter faunifch lächelnd und ftand auf. 
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Clotilde erhob ſich und verneigte ſich dankend. Fouché führte ſie 
bis zur Thür, indem er ihr allerlei ganz aufrichtig gemeinte Compli— 
mente über ihre Klugheit und ihre Zuverfichtlichfeit fagte, Bräulein von 
Raucourt entfernte fih und fand es durchaus natürlich, daß ihr Schritt 
zum Ziel geführt, ba fie nichts anderes gethan, als was ihr ber Baron 
für dieſen Fall. gerathen. 

Als Fouche zum andern Male allein war in feinem Gabinet, rieb 
er fih noch vergnügter die Hände ald zuvor: „das kommt mir ganz ge— 
legen,“ murmelte er, „ich hätte in der That nicht gewußt, wen ich dieſe 
Miffton hätte anvertrauen fönnen, ohne mich auf bie eine ober bie 
andere Weife bloß zu geben. Bernarbiere muß nah Wien, und mit 
Bonaparte ift nicht leicht fpielen. Mebrigens ift der Baron von Raus 
court nicht ohne Einfluß und er wird mir hundert Dienfte leiften für 
ben einen. Ich muß mir ben Rüden beden!“ 

Er flingelte. Der Oberfpion trat ein. 

„Piaget,“ befahl der Minifter, „es ift nicht mehr nöthig, dem 
Manne in der Straße Vaugirard weiter zu folgen, dagegen müflen Sie 
ein wachfames Auge auf ben Baron von Vitrolles haben, wahrfchein- 
lich ift er noch nicht hier und dann wird er auch nicht fommen, aber 
fenden Sie fofort einen Agenten nad a und verfolgen Sie feine 
Spur!” 

Der Agent verneigte fih und ging. 

Am andern Morgen hatte der Chevalier von Maifon-Rouge Paris 
verlaffen und eilte der belgifchen Grenze zu, in bem Haufe der Straße 
Vaugirard aber flüfterte man fich boshaft in’s Ohr, das Fräulein von 
Raucourt habe einen als Frau verfleideten Mann eine ganze Nacht 
auf ihrem Zimmer gehabt und ihn, die Thüre felbft öffnend, Au bei 
Tagesanbruch entlaflen, 


Der Eredit und der Landban. 
II. 


Die vormalige Geldwirthſchaft beruhte auf dem Unmittelbarkeits⸗ 
verhaͤliniß der Verpflichteten zu den Berechtigten, der Schuldner zu den 
Glaͤubigern. Wo ſich einiges Geld⸗Capital angeſammelt hatte, ba ſuchte 
der Inhaber Gelegenheit, daſſelbe in der Nachbarſchaft auf gute Hypo— 
thek oder bei einem geachteten Handelshauſe gegen mäßigen Zins unters 
zubringen. Bon Speculation war dabei nicht die Rede. Es fehlte 
auch die Gelegenheit, in weiterem Umkreiſe eine gewinnreichere Verwen⸗ 
dung des Capitals aufzufuchen, ſchon weil die Communicationdmittel 
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noch unausgebildet waren. Die Geldwirthfchaft befand ſich in dem 
Stadium ihrer Entwidelung. 

Bei Emanation der Agrargefege von 1807—21 hatte die Regie 
rung biefe unentwidelte Geldwirthichaft vor Augen; «8 war damals 
eine andere kaum befannt; fie ging deshalb von der Vorausfegung aus: 
ed bedürfe nah Aufhebung ber Naturalwirthichaft Feiner beſonderen 
Borforge, um dem Landbau bie jegt unentbehrlich gewordenen Betriebs, 
und Meliorationscapitalien zuzuführen; es fei ausreichend, wenn ben 
Eapitaliften durch geordnetes Hypothefenwefen Sicherheit, durch Fräftiges 
Eoncuröverfahren und tüchtige Yuftizpflege prompte Realifation ihrer 
Anfprüche geboten werbe. Die Fürforge der Staatsregierung war daher 
nad) diefer Richtung hin befonders thätig. 

Anders geftalteten fich die Verhältniffe, nachdem durch Ausbildung 
bes Anleihes und Actienwefens die Anfammlung der Gelbcapitalien für 
ftaatliche und inbuftrielle Zwede allgemeine Anwendung gefunden, und 
nachdem durch die Ausbildung der Communicationsmittel das Feld ber 
Gapitalthätigfeit eine Ausdehnung gewonnen, welche ehedem unbefannt 
geweien. Nach erfolgter Affociation ter Capitalien mußte das Unmits 
telbarfeitöverhältniß des Gapitaliften zu dem Gapitalfuchenden aufhören, 
der einzelne Grundbefiger mußte die Gelegenheit verlieren auf bem her⸗ 
gebrachten Wege die erforderlichen Betriebs und Melivrationscapitalien 
zu erlangen. Diefe Wirfung mußte um fo notäwendiger eintreten, als 
einerfeitö den Gapitaliften gemeinhin ein richtiges Urtheil über die Si— 
cherheit ländlicher Hypothefen fehlt, ald das landwirthfchaftlihe Tar« 
weſen ber zuverläffigen Bafis entbehrt, und ald das Geldcapital ſich 
naturgemäß Unternehmungen zuwendet, welche neben leichter und überall 
zu realifirender Zinfeserhebung, neben der Möglichkeit, das Capital zu .. 
jeder Zeit in baar umzufegen, auch noch Ausficht auf Gewinn bdarbietet. 

Die Abneigung gegen hypothefarifche Unterbringung ber Capitas 
lien ift — neben ber Weitläuftigfeit der Wiedererlangung, ber Zinfen« 
erhebung ꝛc. — auch in fofern ‚berechtigt, als das ländliche Grundver- 
mögen in Folge des gleichen Erbrechts mehr und mehr mit Erbanthei- 
fen, jowie in Folge der Speculation mehr und mehr mit rüdjtändigen 
Kaufgelvdern belaftet werben, von erften und abfolut fichern Hypotheken 
baher faum noch die Rede fein kann. Die Gintragung ber Erb» und 
ESpeculations » Schulden gefährdet die Sicherheit der Meliorationg » Ea- 
pitalien um fo mehr, als jene aus ben Erträgen des Grundftüds ver- 
zinjet werben müffen, ohne daß fie zur Verbefferung beffelben verwendet 
worden, fie daher als eine ungerechtfertigte, an dem Lebenskeim bes 
Wirthichafts - Drganismus nagende Belaftung angefehen werden und in 
diefem Sinne wirken müffen. Celbft wo fie ausnahmsweife in frühes 
ven wirthichaftlihen Verwendungen ihre Berechtigung finden, da neh— 
men fie im Laufe ber Zeit den Eharafter ber wucherifchen Belaftung an, 
weil die probustive Wirkfamfeit der Capitalverwendung feine dauernde 
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if, die Tilgung des Eapitald innerhalb der Periode feiner probuctiven 
Wirkfamfeit erfolgen muß, wenn das Gleichgewicht von Leiftung und 
Gegenleiftung erhalten bleiben, nicht einfeitige Belaftung entfichen foll. 

Die bier angebeutete Entwidelung der Geldwirthſchaſt wie die 
fteigende Belaftung der Landgüter mußte endlich ein feindliche Verhält⸗ 
niß des Gelbeapitald zum Grundeapital hervorrufen. Das legtere ward 
von ben fieberhaften Bewegungen ded Geldmarktes mit ergriffen, in bie 
Rataftrophen befielben mit hineingezogen, ohne an ben gewinntreichen Uns 
ternehmungen befielben Theil zu haben. Diefem Franfhaften Verhältnig 
bes beweglichen Capitals zu dem unbeweglichen wird nur abgeholfen 
werben fönnen, wenn ber Grunbbefig aus feiner Iſolirung heraudtres 
tend, ſich affociirt, um in Gemeinfamfeit mit ven Geldcapitaliften 
zu verhandeln, feine Greditgefchäfte zu erledigen, und wenn es ihm ge: 
lingt, den Eapitaliften mindeftens annähernd die Vortheile bieten . zu 
fönnen, weldye diefen Seitens der Induſtrie und bei Staatsanleihen in 
Ausficht geftellt werden. . Wenn feiner Natur nach der Landbau außer 
Stande ift erheblichen oder rafchen Gewinn zu bieten, fo find die Ga— 
santieen für die Sicherheit des Eapitald und der Zinfen um fo größer, 
und man barf von ber Borausfegung ausgehen, daß nicht alle Gapitas 
liften von dem Speculationsgeifte ergriffen find, daß ein Theil berfelben 
mit dem regelmäßigen und geficherten Bezuge der lanbesüblichen Zinfen 
ſich befriedigt erachten werde. Diefe Borausfegung dürfte fih als bes 
grünbet erweifen, und ed mag hier an bie große Zahl der Fleinen Rens 
tiers, an die unter vormunbdfchaftlicher ober öffentlicher Verwaltung ftes 
henden Eapitalien ze. erinnert werben. 

Auch liefern die ritterfchaftlichen Pfandbriefö-Inftitute ben Beweis, 
baß auch beim Landbau bie Affociation für Erlangung von Erebit von 
practifchem Erfolg ift. Indem bie aflociirten Grundbefiger bie folida- 
rifche Verhaftung für die von ihnen aufzunehmenden Anleihen übernehs 
men, fie lettres au porteur ausftellen, für deren Sicherheit die Gefammts 
heit des in ihrem Befige befindlichen Grundvermögens verpfändet wird; 
indem fie Borforge treffen, daß bie Zins-Coupons in den Handelsorten 
realifirt werben können, und indem fie zugleich die Amortifation ihrer 
Schulden im Auge behalten, ift ed den Rittergutsbefigern gelungen, bie 
wefentlichen Schwierigfeiten zu befeitigen, welche ihnen in Betreff ber 
Gapitalbefhaffung im Wege ftanden. Doch auch die Pfandbriefs-Inftis 
tute, bie in Preußen bereits nach dem fiebenjährigen Kriege in's Leben 
traten, erfüllen unter den gänzlich veränderten Berhältnifien ihren Zwed 
nicht mehr. Deren Hauptmangel befteht in ber ungenügenden Amortis 
fation, fo wie barin, daß die Ereditbewilligung auf einem Abſchaͤtzungs⸗ 
verfahren beruhet, welches wegen feiner Generalifirung nothivendig außer 
Stande ift, den mannigfachen Entwidelungen des Berfehrsiebens zu 
folgen. Durch einen Eifenbahnbau wird biefes in eminenter Weiſe 
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geändert, ohne daß bie Veränderung bei ber Ertragsbeftimmung und 
bem Taxwerth der Güter berüdfichtigt werben fann. 

Ueberbied handelt es fih heut nicht mehr ausschließlich um 
ben Erebit, welcher den NRittergütern zu bewilligen ift, 
ber gefammte ländliche Grundbeſitz, insbefondere ber ausge» 
behnte Befigftand der Ruftifalen harret ber Befruchtung durch Zus 
wendung der erforderlichen Gelb-Eapitalien, der Erlöfung von dem Drud 
folder Schulden, denen die Berechtigung fehlt, welche nur durch Ber: 
wendung zu wirthfchaftlichen Berbefferungen erlangt werden fann. Die 
Verfuche zur Errichtung bäuerlicher Pfandbriefs » Inftitute find bisher 
gefcheitert, weil den Landgemeinden bie intellectuellen Kräfte zur Leitung 
berfelben nicht zu Gebote ftehen, und weil die Werthsbeftimmung Fleinerer 
Güter im Wege der Ertragsberechnung ꝛc. ein unlösbares Problem ift, 
indem hier, neben Berüdfichtigung ber fo abweichenden Berkehröverhält- 
niffe, auch bie Arbeitskraft der Befiger in Rechnung zu ftellen ift rc. 

Soll dem Grebitbevürfnig ber Fleineren Befigungen abgeholfen 
werben, fo kann dies nur gefchehen, indem fie unter fid) und mit den 
größeren Befigungen in ein Aſſociations-Verhältniß treten. Sollen bie 
Schwierigkeiten des Abfchägungsverfahrens gehoben werden, fo wird 
man ben Affociationsbezirf auf den Verkehrsbereich der Mitglieder be: 
fchränfen müffen, wie berfelbe in ven landräthlichen Kreiſen fich dar- 
ftellt. Soll endlich den Mißbräuchen vorgebeugt werben, jo wird man 
die Werthsbeftimmung der Güter den Betheiligten, d. h. denjenigen 
anheim geben müflen, Die zur Dedung der Ausfälle beizutragen ver- 
pflichtet find, fobald durch Ueberfhägung und durch zu hohe Erebit- 
Bewilligung Verluſte entitehen. 

Sehen wir, wie die Anwendung bdiefer Grundfäge fih in ber 
Praris geftalten wird. Zunächft ift es jedem Praktiker befannt, daß, 
wie unficher auch die Ermittelung des Ertrages aus ländlichen Grund« 
vermögen im Wege ber Berechnung fei, doch ber Weg ber Erfahrung 
bieferhalb fehr zuverläffige Anhaltspunkte bietet. Wer in einer Gegend 
längere Zeit gewirthichaftet hat, dem wird darüber faum ein Zweifel 
bleiben, welchen Pacht: oder Reinertrag ein Grundftüd von beftimmter 
Dualität und unter beftimmten Vorausſetzungen zu geben im Stande 
fei; er wird ben Pacht- und den Kaufpreis pro Morgen ber verfchies 
denen Bobenklaffen mit großer Sicherheit beftimmen fünnen. Inner: 
halb eines Rayons von 15 bis 20 Meilen, daher etwa innerhalb 
bes Bereichs der landräthlichen Kreife, find die erfahreneren Landwirthe 
befühigt, vieferhalb ohne weitläuftigen Calcul ein faft unfehlbares 
Urtheil abzugeben. Auch der redliche Wille zu einer. derartigen Ur⸗ 
theilsfällung wird nicht fehlen, fobald die durch Ueberſchätzung und das 
ber durch übermäßige Gredit-Bewilligung entftehenden Ausfälle von ben 
betheiligten Grundbeſitzern bed Kreiſes pro rata ihrer Betheiligung an 
dem Eredit-Inftitut getragen werden müffen. 
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Es darf angenommen werden, daß unter ſolchen Umſtänden die 
Mitglieder der Ritterſchaft und die Vertreter der Landgemeinden auf den 
Kreistagen bei der Wahl der Taratoren, bei Prüfung und Beſtätigung 
des von ben Gütern und Grundftüden des Kreifes aufzunehmenden Kas 
tafterd mit vorzüglicher Sorgfalt zu Werfe gehen werden. Da die Mit 
glieder des Kreistages mit der Bobdenbefchaffenheit und den Eulturver- 
hältniffen jeder Feldmark des Kreifes befannt find, nad) dem Biehftande 
und defien Zuftand fich der Düngerzuftand überdies mit ziemlicher Sichers 
heit bemefien läßt, jo wird auf Grund einer einfachen Localbefichtigung, 
unter Zuhülfenahme ber Vermeffungs-, der Steuer» wie der Feuervers- 
fiherungsregifter ſich das Kreisfatafter ohne Schwierigfeiten herftellen 
lafien. Der Controle wegen würde das folder Art erlangte Kreis: 
fatafter ben @ingefeflenen befannt gemacht und eine Präclufivfrift zur 
Anbringung von Reclamationen geftellt werden Fönnen, die demmächft 
einer befonderen Prüfung durch ein Freisftändifches Comito und der Ent- 
fcheidung des Kreistages zu unterwerfen fein würden. Sofern ſich auch 
hier noch Bebenfen geltend machen follten, würde eine Revifton bes 
Katafters durch Gommiffarien des größeren Ereditverbandes, refp. ber 
Regierung nicht ausgefchloffen fein. 

Jeder Grundbefiger des Kreifes hat ein Intereffe dabei, daß feine 
Befigung nicht zu hoch gefchägt werde, er wird daher der Ueberſchätzung 
entgegenwirfen, fobald der Kataftralwerth der Güter zum Mafftab für 
Aufbringung aller Steuern und 2eiftungen beftimmt wird, bie gefeglich 
vom Grundvermögen aufgebracht werben müflen, oder deren Verwendung 
im Intereſſe defjelben erfolgt: daher für Aufbringung von Chauffee- und 
Wegebau⸗, Landesmeliorationsbeiträgen, Kriegesleiftungen ꝛc. Andrers 
ſeits hat dagegen jeder Befiger auch wiederum das Intereffe, daß eine 
Unterfjhägung feines Grundvermögens nicht ftaithabe, fobald ber Erebit 
auf eine beftimmte Quote bed Kataſtralwerthes befchränft wird, über 
biefe Grenze hinaus eine Grebitbewilligung nicht ftatthaben darf. Jeder: 
mann hat hiernady ein Intereffe dabei, ven Tax-Commiſſarien die erfor- 
berlihen Data mit Offenheit anzugeben, zur Erlangung richtiger Refuls 
tate mitzuwirken, was keinesweges ber Fall ift, fobald das Katafter ein- 
feitig nur etwa zur Bemeffung der Grundfteuer aufgeftellt wird. Im 
dieſem Wege ift faft Foftenfrei, und in fürzefter Frift, ein Grunbftüds- 
fatafter zu erlangen, wie dies in annähernd gleicher Vollfommenheit in 
den bisher verfolgten Wegen nicht zu beichaffen war. Die Ergänzungen 
und die Nachträge find aMjährlich durch Kreistagsbeihluß ohne Schwie- 
rigfeit herbeizuführen, und folder Art das Katafter in fteter Brauchbar—⸗ 
feit zu erhalten. 

Es unterliegt hiernach feinem Zweifel, daß es möglich fei, Die 
Grundlagen faft vollfommen ficherer Ereditbewilligung zu erlangen, fo- 
bald die Grunbbefiger der einzelnen Kreiſe zu dieſem Zweck in ein Aſſo— 
ciationsverhältniß treten. Auch bedarf es zu diefem Zwed ber Befchaf- 
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fung gefeglicher Grundlagen nicht weiter, da den Freisverbänvden Eors 
porationdrechte beimohnen, und bie befiglofen Mitglieder ver Kreis— 
Genofienfchaften von Unternehmungen nicht unmittelbar berührt werben, 
beren Gefahren — foweit foldye gedacht werben fonnen — ausſchließlich 
von ben ländlichen Grundbefigern getragen werden müflen, welche ben 
zu errichtenden Kreis» Erebitverbänden fich angeſchloſſen haben. Dieſe 
find die Actionäre, welche fih zur Regelung ihrer Erevitverhältniffe ver 
bunden haben; die Actien werden durch den Theil ihres Grundvermös 
gens bargeftellt, mit bem fie dem Grebitverbande beigetreten find. 

Befindet fi nun etwa die Kreis-Corporation im Beſitz ber er⸗ 
forberlihen Geld»@apitalien, fo unterliegt es feinem Zweifel, bag nad) 
Heritellung bes Kreisfatafters diefelbe in ber Lage fein werde, ‚ben 
Grunbbefigern bed Kreifes Eapitalvorfhüffe mit faft abfoluter Sicherheit 
gewähren zu Fönnen. Sie wird zunächft im Stande fein, die auf ben 
Grundftüden haftenden Hypotheken aufzufaufen und zu amortifiren, ins 
dem fie etwa den Zins auf 4, die Amortifationd-Rate auf 1 Procent 
beftimmt, wodurch ben Grundbefigern der große Segen erwächſt, daß fie 
vor ben Gefahren der apitalfündigung gefchügt und im Laufe ber 
Zeit von ber Belaftung mit Privat» Hypothefen frei werden, Die 
Pfandbriefs-Schulden, welche bereitd unfündbar find, würden für's Erfte 
von biefen Operationen ausgefchlofien fein, um fo mehr, als auch beren 
Zins fo hiedrig if, daß er nicht drückend erfcheint. Auch ohne fpecielles 
Katafter wird die Kreis-Ereditfaffe diefe Operation mit faft vollfommes 
ner Sicherheit in Betreff aller Hypothefen unternehmen können, die bis 
zum Jahre 1853 zur Eintragung gelangt find, da feit dieſer Zeit der 
Bobenwerth eine jo außerordentliche Steigerung erfahren hat, baß bie 
älteren Hypothefen nur in ven jeltenften und den Sreisftänden wohl 
befannten Fällen bie Hälfte des gegenwärtigen Kaufpreifes erreichen. 
Die in neuefter Zeit entftandenen Hypotheken würden allerdings nur 
nad gründlicher Unterſuchung von ben Sreifen acquirirt werben 
fönnen. 

In allen Fällen, wo die Grundftüde nicht bis zu zwei Drittel 
ober brei Viertel des SKataftralwerthes verfchuldet find? — und biefe 
Fälle werden bie ganz allgemeine Regel bilden — wird der Kreis übers 
dies in der Lage fein, den Grundbefigern vie zur Ausführung wirth- 
ſchaftlicher Verbeſſerungen nothwendigen Gapitalien vorzuſchießen. Er 
fann dies um fo zuverfichtlicher thun, ald der Werth der Grundftüde 
durch die Gapitalverwendung in entiprechendem Maße gefteigert wird, 
als er die Mittel hat, die wirkliche Verwendung durch bie mitaflociirten 
Nachbarn controliven, nah Maßgabe des Vorfchreitend der Arbeiten 
Ratenzahlungen eintreten zu laſſen, und endlich die Amortifation bed 
Meliorationscapitald. jo wirkſam normirt werden fann, daß die Schuld 
in 12—15 Jahren getilgt fei. Innerhalb diefer Friſt werben die Früchte 
der Melivration fich durch, verftärkte Einnahme oder durch verminderte 
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Berlufte zu erfennen geben, und find dann hohe Amoxtifationsraten ohne 
Beläftigung aufzubringen. 

Wo Ent- und Bewäfjerungs: Anlagen, Drainagen ꝛc. fich über 
mehrere Feldmarken erftredfen, ba werben bie betheiligten Grundbefiger 
fih zu Genoffenfchaften vereinen, und dieſen wirb ver Kreid die zur 
Ausführung der Meliorations » Arbeiten erforderlichen Eapitalien ohne 
irgend eine Gefährdung bemwilligen fünnen, ba bie Zwedmäßigfeit und 
Rentabilität bed Unternehmens der technifchen Prüfung unterlegen hat, 
bevor ber Aflociation die Corporationsrechte verliehen worden, und ba 
dem zur Berzinfung und Tilgung bes Gapitald von den ntereffenten 
aufzubringenden Meliorationszinfe gefeglich die Stellung der Real-Abs 
gaben beiwohnt, fie daher prioritätifch vor dem Hypothefenzins erhoben 
werben. Das Gefep geht dabei von der richtigen Borausfegung aus, 
daß die Rechte ber Hypothefengläubiger durch biefe Priorität nicht ger 
fährbet werden, fobald das Gapital in die Subftanz verwendet, ber 
Werth des Grundftüds daher mindeftens in gleichem Betrage erhöhet 
worden. Daß auch einzelnen Gemeinden zu Schul und Kirchenbauten 
und fonftigen nüglichen Gintichtungen, fo wie ber Kreiscorporation 
zu Chauffeebauten ꝛc. Anleihen aus ber Creditkaſſe bewilligt werden 


können, unterliegt feinem Bedenken, da die Befugnig zur Abfchliefung 


von Anleihen ben Gorporationen nur eingeräumt wird, nachdem bie 
Regierung die Nüglichfeit des Unternehmens und die Steuerfraft ber 
Gemeinde- reſp. Kreisgenoſſen geprüft hat, und ba die Berzinfung und 
Amortifation der Anleihe durch Steuern bewirkt wird, denen hier wie 
überall die Priorität vor den Privatverpflichtungen zuftehet. 

Diefe Andeutungen werben den Beweis liefern, daß durch Errich⸗ 
tung Freisftändifcher Ereditfaflen (Hypothefenbanfen) fich bie Schwierigs 
feiten wefentlich befeitigen laflen, welche der dem Bebürfniß entfprechen« 
ben Entwidelung des Realcredits entgegenftchen. Die Werthsbeſtim—⸗ 
mung ber ländlichen Grundftüde unterliegt nicht den mindeften Schwie- 
rigfeiten, fobald fie von ben in der Nachbarſchaft wohnenden Landwir⸗ 
then nach Erfahrungen bewirkt wird, die fich diefen täglich barbieten, 
und ſobald bie Taratoren überdies für jeden Mißbrauch mit ihrem Bers 
mögen mit verhaftet find. Der Gapitalbefiger hat ed nicht ferner mit 
dem einzelnen Grundbefiger zu thun, bas veraltete Unmittelbarfeitövers 
häftniß ift aufgelöfet, vielmehr leiftet ihm die Gelammtheit der aſſociir⸗ 
ten Grundbefiger bed Kreifes mit ihrem Vermögen Garantie für Capi— 
tal und Zinfen, er wird fein Vermögen bereitwillig ben Kreiscorporas 
tionen anvertrauen, jobald dieſe zugleich Vorſorge treffen, daß die Zins 
fen aller Orten erhoben werden fünnen, und baß der Cours ber 
Rreis-Obligationen amtlich notirt werde, fie daher jederzeit in baar um- 
zufegen find. Die Hinderniffe, welche fi bisher der Gapital-Berwen- 
dung zu — — Zwecken entgegenſtellen, fallen hiernach 
weſentlich fort. 
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Aber wird man fragen: liegt ed in ber Macht ber Gefeggebung 
bie Grundbefiger des Kreijes zur Affociation für Zwede zu zwingen, bie 
lediglich im Privatintereffe verfolgt werben, und wird hiernadh die Bers 
einbarung nicht an dem Widerſpruch Einzelner oder Bieler fcheitern ? 
Darauf ift zu erwibern, daß es fich hier Feinesweges lebiglih um Pri- 
vatzwecke handelt. Der Staat und die gefammte Gefellichaft find ganz 
überwiegend bei dem Gebeihen bed Landbaues betheiligt, dabei, daß ein 
georbnetes, fruchtbringendes Verhältniß des beweglichen Eapitald zu dem 
unbeweglichen und umgefehrt hergeftelt, daß bie Harmonie bes gefell- 
fchaftlichen Lebens nicht ferner durch einfeitige Entwidelung ber Indu— 
ftrie auf Koften des Landbaues ꝛc. geftört werde. Auch hat die Gefep- 
gebung bereit früher einmal in ber Provinz Oftpreußen feinen Anftand 
genommen, bie Verhaftung fämmtlicher Rittergüter, auch derjenigen, 
die feinen landwirthfchaftlichen Credit genommen, als Unterpfand für 
die Eicherheit der Pfandbriefe auszufprechen. Endlich aber wird es ber 
Garantie fümmtlicher Grundbefiger für die Kreis-Obligationen und des 
Beitritts derfelben zu dem Kreiscreditverbande gar nicht bedürfen, diefer 
wird vielmehr der freien Eelbftbeftimmung der Betheiligten anheimgeges 
ben werden fünnen. Es genügt, wenn ber Kreistag vie Errichtung 
einer Kreiscrebitfaffe befchließt und das Statut derfelben zur öffentlichen 
Kenntniß bringt. Der Staat wird feine Genehmigung ausfprechen, ſo⸗ 
bald — ber Flähe nah — etwa ein Drittel der Grunbdbefiger bes 
Kreifes ihren Beitritt erflärt haben; diefe werden demnach auch allein 
zur Dedung der Ausfälle verpflichtet fein, welche immerhin ale möglich 
gedacht werben fönnen. Wo diefes Minimum der Betheiligung nicht zu 
erlangen ift, da darf angenommen werben, baß auch das Bebürfniß nad 
einer Afforiation des Grunbbefiges für Behandlung der Eredit - Ange 
legenheiten noch nicht in voller Dringlichkeit hervorgetreten ſei. 

Wo inzwifchen die Berfchuldung des Grundvermögens einigerma- 
fen vorgejchritten und ein Bebürfnig nach Erlangung von Betriebe: 
und Meliorationscapital hervorgetreten ift, da wirb die genügende Ber 
theiligung nicht ausbleiben. Der Grundbefiger wird durch eine ſehr 
einfache Rechnung zu einem dahin führenden Entfchluß beftimmt werben. 
Gr wird ſich zuvörberft bie Frage vorlegen: ob er die Kündigung einer 
Privathypothek zu bejorgen habe und in welche Lage ihn diefe bringen 
werde? Es darf angenommen werben, daß bie Kreis:Obligationen nur 
4 pCt. tragen, daß fie zumächft nur einen Cours von 92 pCt. und bar« 
über erreichen werden, und beffenungeachtet wird er fich entfchließen, 
ben hiernach erforderlichen Gapitalzufchuß zu leiften, einerfeits, weil er 
die fündbare in eine unfündbare Schuld verwandelt, andererfeitd, weil 
er eine permanente Echuld in eine foldhe vertwandelt, bie nach Verlauf 
einiger Decennien getilgt fein wird. Alfo felbft ohne momentane Nö- 
thigung wird die bloße Borforge ihn zum Beitritt vermögen. 

Dann wirb er fich die Frage vorlegen: weldher wirthichaftlichen 
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Berbefferung feine Befigung noch etwa fähig iſt? Diejenigen Verbeſſe⸗ 
rungen, welche einen hohen Gewinn in Ausficht ftellen, find auch bisher 
ausgeführt worden, und die Fälle nicht felten, wo unter wucherifchen 
Bedingungen ber Wechfelerevit benugt worden ift, um Mergelungen, 
Bauten ıc. auszuführen. Aber bei ber Eultur ber leichteren Bodenklaſſen, 
bei Anfhaffung edler Biehracen, bei Befamung von Sandflächen zur 
Holzeultur, bei Anlegung von Schußpflanzungen ıc., furz, bei Berwens 
dungen, die erft nach einer Reihe von Jahren höhere Wirthichaftserträge 
erwarten lafien, hat biefer Foftfpielige und gefahrbringende Weg zur 
Beihaffung der Meliorations-Eapitalien nicht Anwendung finden bürfen, 
bie wirthfchaftlichen Werbefferungen haben unterbleiben müflen. So 
lange der Zins des Meliorations-Gapitald unverhältnigmäßig hoch, oder 
fo lange dieſes gar nicht, oder nur unter wucherifchen Bedingungen zu 
beihaffen war, haben nur die bald und hoch rentirenden Berbefferungen 
ftatt haben können. Der Preis bes Geldes beftimmt bie Aus— 
behnung ber wirthfchaftlihen Verbefferungen, der ur— 
baren Flächen xX., und wenn heut noch ausgedehnte Terraind unbe: 
nutzt darnieberliegen, fo wird dieſem Ilebelftande nicht burch innere 
Eolonifation, ſondern Lediglich durch Beſchaffung des Meliorations- 
Bapitald zu mäßigem Zins abzuhelfen fein. Die Eoloniften werben fo 
gut wie die gegenwärtigen Befiger banquerutt, fobald fie ſich auf Unter- 
nehmungen einlaffen, bie unter ben beftehenden Geld» und Erebitver- 
bältniffen nicht ventabel fein fönnen. 

Wenn das Statut die Beftimmung enthalten muß, daß durch ben 
Beitritt zur Creditkaſſe der Grundbefiger der Befugniß entfage, neue 
Privathypothefen auf fein Grundftüd eintragen zu laffen, daß das Hy— 
pothefenbuch ferner nur noch für die Creditkaſſe offen fei, daß der Grund» 
befiger, welcher deflenungeachtet fein Gut mit neuen Privat» Hypothefen 
belaften wolle, bad Anrecht auf die durch die Greditfaffe zu feinen Gun» 
ften angefammelten Fonds verliere, fo wirb auch biefe Beftimmung den 
vorforglichen Landmann nicht von dem Beitritt zurüdhalten, da in ber 
Schuldenfreiheit die Garantie für bie Erhaltung der Befigung in ber 
Gamilie liegt. Ohne cine derartige Beftimmung würde die Errichtung 
von Grebditfaffen feinen dauernden Zwed haben. 

Was endlich die Gefahr anbetrifft, daß bie Erebitfaffe Ausfälle 
erleiden, daß ber Theilnehmer zur Dedung berfelben mit herangezogen 
werben Fönne, fo ift dies eine Gefahr, die nur eintreten kann, wo arge 
Mipbräuche bei der Verwaltung des Inftituts eingeriffen find, Miß— 
bräuche, denen vorzubeugen jeder Betheiligte mit berufen, denen mehr 
oder weniger jede menjchliche Einrichtung ausgefegt if. Inzwiſchen 
liegt hier eine Garantie in ber Aufftellung bes Katafters, in ber Eon- 
trofe, welche die zu vereinigenden Kreife gegenfeitig auf einander aus⸗ 
üben, jo wie enblich barin, daß die Theilnehmer der Creditkaſſen vers 
möge ber Affociation in die Lage verfegt werben, daß alljährlich ein 
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Theil ihrer Schulden abbezahlt wird, und daß Die ihnen möglichermweife 
aufzuerlegenden Opfer jedenfalls außer Verhältniß zu biefem fichern Ges 
winn ftehen. Die Beforgniß vor derartigen Opfern muß aber um fo 
mehr in ben Hintergrund treten, als wir von der Borausfegung aus, 
gehen, Die Regierung werde fich einen genügenden Einfluß auf die Ere 
ditfaffen wahren, die Katafter prüfen, die Leiter derfelben ihrer Beftätt- 
gung unterwerfen, für jede Creditkaſſe einen Commiffarius ernennen, ber 
für Die geſetz- und ftatutenmäßige Behandlung der Geichäfte verant- 
wortlich bleibt, wie dies bei ben BARON, wie bei allen größeren 
Geld»Inftituten der Fall ift. 

Außerdem ift zu erwarten, baf * Creditkaſſen die Befugniß der 
Zettel-Emiſſion nicht für immer werde verfagt bleiben, eine Befugniß, 
bie um jo dringlicher erfcheint, je mehr die Summe der lettres au por- 
teur anwächſt. Diefe ftehen mit ber Summe der Eirculationsmittel in 
organifhem Zufammenhang, und es wird hoffentlich bald gelingen, das 
Geſetz zu erfennen, auf welchem deren Gegenfeitigfeitsverhäftniß beruhet. 
So viel aber hat die Erfahrung bereitd gelehrt, daß man bie lettres 
au porteur nicht über beftimmte Grenzen hinaus mehren darf, ohne 
eine entfprechende Mehrung ber Eirculationsmittel eintreten zu laflen, 
wenn Geldfrifen und Geldpreisveränderungen vermieden werben follen, 
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Amerikaniſche Skizzen aus den Sklavenſtaaten. 
I. 

Wer nad Amerifa mit europäiichen Begriffen über Eifenbahnen 
und Eifenbahn-Reifen kommt, wird fich mindeftens in einer Hinficht 
angenehm enttäufcht fehen., Er wird etwa fünf Meilen in der Stunde 
zu machen erwarten, und fich mit einer Schnelligkeit von zehn dahinge— 
riffen finden. Aber felbft, wer im Mapftabe Ddiefer gewaltigen Eife 
von Newyorf nach dem Süden fährt, braucht mehrere Tage, bis er die 
Gegenden erreicht, wo das Land und die Gewohnheiten feiner Bewohner 
den englifchen Anftrich verlieren und bie Eigenthümlichfeiten bed Amex 
rifanismus in nicht eben erfreulicher Weife darbieten.. Was mich bes 
trifft, fo reifte ih von Baltimore mit einem ber Chefapeafe» Dampfer 
nah Birginien und traf dabei zum erften Male einen Skflaventransport, 
ber unter der Auflicht eines regelmäßigen Händlerd nad dem Süden 
verführt wurde, Maryland, woher fie kamen, ift einer ber großen 
jlavenzüchtenden Staaten der Union und liefert jährlich einen bebeus 
tenden Beitrag zu dem Mark und Bein, welches die Baummwollen- 
Ernten von Louifiana und Miffiffippi fammelt. In dem erwähnten 
Galle beftand der Transport ausfchlieplich aus wohlgekleideten und, wie 
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es fchien, auch wohlgenährten Knaben und Mädchen im Alter von 
14—20 Jahren. Beim trüben Lichte einer Hängelampe faßen fie den 
ganzen Abend über in der Mitte des Hauptdecks, einer den andern 
umfaffend und bie Häupter einiger jüngeren fchon fchlafenden Genoffen 
zärtlich in ihrem Schooße haltend. So fangen fie abgeriffene Stüde 
methodiftifcher Hymnen, ohne fich durch ben Wirrwarr der Worte und bie 
abbrechenden Melodieen in der Fortfegung ihres Thuns ftören zu laſſen. 
Einmal fing Einer an: „Wie des Sommers Blumen fehwinden wir“, 
und die Anderen, welche das Lieb nicht weiter wußten, fielen ein mit: 
„Ich nahm mein Brüberlein an die Hand und führt es ins gelobte Land.“ 
Gruppen weißer Männer umgaben fie und biscutirten die Marftpreife 
biefer auf bem Boden hodenden Menfchenwaare, ohne daß die Sklaven 
durch die prüfenden Blicke und bie feilfchenvden Worte im Mindeften be- 
Ihämt oder auch nur berührt zu fein fehienen. Und doch giebt e8 wohl 
feine grauenvollere Zufunft, als diejenige eines jungen Menfchen, ber 
an ber Hand eines nach dem Süden ber Vereinigten Staaten reifenden 
Negerhändlers frifch in das Leben tritt! Wenn man das crfte Mal 
mit einer entwürbigten Race in Contact geräth, fühlt man ſich immer 
mehr oder weniger fhmerzlich berührt. Ich weiß nicht, ob meine Mie- 
nen die Empfindung widerfpiegelten, aber Einer ber Umftehenden vers 
fiherte mir in angelegentlicher Weiſe, die Neger wären bie glüdlichften 
Ereaturen der Welt und würden den ganzen Tag über fingen und 
fpringen, wenn man es ihnen nur erlaubte, 

Bon diefem Punkte an waren weiße Diener over Aufwärter nicht 
mehr zu fehen. Ueberall Neger, Neger von allen Scattirungen und 
Varietäten, büftere Neger, wilbblidende Neger, Tuftige Neger, traurige 
Neger, Neger mit dem Strahle der Intelligenz im funfelnden Auge, ober 
in Stumpffinn verfunfene Neger, gräßlich häßliche Neger, ganz erträg« 
liche Neger, aber alle zufammen gebudt, bemüthig und aufmerkſam. 
Ihre niedrige Ergebenheit trat durch ben Gontraft mit der unabhängigen 
Haltung der Weißen, mit der völligen Gleichheit, welche unter Allen, 
die fein Negerblut in ihren Adern hatten, zu herrſchen fchien, defto aufs 
fallender hervor. Aber eine unabhängige ift noch Feine edle Haltung. 

Als in Birginien und Nord» und Suͤd⸗Carolina reifend befand ich 
mich in diefem Augenblide in demjenigen Theile der norbamerifanijchen 
Union, welchen man gewöhnlich für ben ariftofratifchen hält. Hier, fo 
verfichern uns bie füblichen Blätter, find die amerifanifchen Gentlemen 
par excellence zu finden, welche ſich von den nörblichen roturiers, ben 
grobfäuftigen Bauern und fehmierigen Handwerfsleuten von Maſſachu⸗ 
fets und Gonnecticut fo preiswürdig unterfcheiden. Was mich betrifft, 
fo geftehe ich, daß ich in Dampfern und auf Eifenbahnen das ariftos 
Eratifche Element in der Bevölkerung nirgends zu Geſicht befommen 
habe. Während in ben nördlichen fflavenlofen Staaten, dem foges 
nannten Neus England, Gentlemen in Blid, Miene, Haltung und Uns 
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terhaltung zahlreich anzutreffen waren, habe ich auf meiner Reife Im 
Süden nichts getroffen, was ber wildefte Radicale der alten Welt als 
gentlemännifch oder anftändig bezeichnet haben würbe. Die Leute waren 
ſchmutzig de toute maniere. Schäbig gefleidet, Faueten fie Tabaf und 
fpudten einen Schauer von Saft. Eie führten niedrige Reden und 
fchienen fich im Leben nur felten gewafchen zu haben, In Süd -Caror 
lina, der erlefenen Heimath amerikaniſcher Nitterlichkeit, faß ich in einem 
Eifenbahn » Wagen, wo ber durch Jahre von Staub und Oceane von 
Speichel angefammelte Schmug ſich auf dem Boden zolltief gefammelt 
hatte. Neben mir befanden fi Figuren, in deren Nähe europälfche 
Damen fich fchwerlich wagen würden. Ich hatte zum Frühftüd und 
Mittagbrod Individuen an meiner Seite, welche, was auch ihre fonftis 
gen Qualitäten fein mögen, ficherlich nicht mehr Anfprüche auf Gentis 
lität bejaßen, als etwa englifhe Kaminfeger oder Drofchkenkuticher. 
Dabei warteten und Neger mit einer höflicyen Untergebenheit auf, deren 
Spuren man bei ben Kellnern der alten Welt nur allzufehr vermißt, 
‚ Neger, bie mir in ber That als ziemlidy eben fo gute Geſellſchaft vor- 
famen, wie diejenigen, denen fie dienten. Die Ariftofratie der Race 
erfchien mir bei diefen Gelegenheiten häufig unter einem fo fpaßhaften 
Geſichtspunkte, daß ich, ohne fie natürlich in Abrede ftellen zu wollen, 
die Bewahrung der füblichen Gentilität ald ein neuerdings fo häufig vor- 
gebrachted Argument für die Sklaverei höchft lächerlicy finden muß. Die 
höhnifche Verachtung, mit welcher der Süden ben Norden ber Bereis 
nigten Staaten wegen feiner felbftarbeitenden Betriebfamteit und 
entiprechenden Vulgarität aufzuziehen pflegt, wird für benjenigen 
einen fonderbaren Aſpect gewinnen, der, wie ich, das Glüd genoffen hat, 
eine Furze Zeit mit den vermögenden Klaflen, den reifenden Klaſſen jenes 
bevorzugten Theiled von Nord» Amerifa zu verbringen. Nah ihrer 
eigenen Ausfage wollen die Sklaven - Staaten in dieſem Welttheile bie 
Grazien allein beherbergen. Die Meinung des Reiſenden ftellt fih ans 
ders. Ein fauberer, wohlgefleideter und gebildeter Mann ift in einem 
Eifenbahnwagen der Nord-Etaaten Feineswegs eine feltene Erfcheinung, 
obwohl es im Norden und Süden nur eine Klafle für alle Stände 
weißer Menfchen giebt; aber im Süden Fann man Hunderte von Meilen 
reifen, ohne einem jolchen Phänomen zu begegnen, Erwiedert man mir, 
daß ich die Mufter füdlicher Gentilität in den Wohnftätten füblicher 
Pflanzer zu fuchen hätte, fo möchte ich Dagegen wenigftend meine Berech⸗ 
tigung geltend machen, ein Urtheil über die Wirkung, welche die Skla— 
verei als Inftitution auf die Sitten der Leute geübt hat, von der Menge 
des Volkes abzuleiten, wie man es eben auf der Straße trifft. Eine 
unendlich Eleine Anzahl von Berfonen, welche wir in der Zurüdgezogens 
heit aufzufuchen haben, und die ihre Vorzüge dem Umftande verdanfen 
bürften, daß ihr Wohlftand ihnen ein Leben außerhalb ber eigentlichen 
Sphäre der Eflaverei geftattet, eine ſolche Klaſſe von Perſonen fcheint 
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mie noch weniger einen angemeflenen Maßſtab für das erwähnte Urtheil 
abgeben zu fünnen. Die großen Pflanzer, deren prächtige Landfige über 
bie üppigen Wildniffe Virginiend und Carolinas zerftreut liegen, find 
ohne Zweifel Männer von Bildung und Anftand. Aber fie find gerade 
derjenige Bruchtheil ber Bevölferung, welcher den verderblichen Einfluß 
der „eigenthümlichen Inftitution“ am wenigften zu empfinden hat. Den 
Norden mit feiner Bulgarität zu neden, weil dieſe paar feinen Leute 
im Süden wohnen, ift gerade fo abſurd, als wenn die Engländer ſich 
über die Armuth der Sranzofen luſtig machen wollten, weil der eine 
englifche Marquis of Weftminfter zwei Millionen Thaler jährlicher Ein- 
fünfte befigt. *) 

Ich muß mich jedoch dagegen verwahren, ald ob ber gängliche 
Mangel an Benehmen und Anftand auch eine ebenfo völlige Abwefen- 
heit aller Erziehung in ſich ſchlöſſe. Vor Allem muß man fi bier 
daran gewöhnen, den Mann nicht nach der Kleidung abzufchägen, wie 
ed. denn in der That wohl fein Land in ber Welt giebt, wo der bloßen 
Kleidung geringere Achtung bezeigt wird, wie hier. Jeder Mann trägt 
mehr oder weniger feine Männlichfeit vor allen Dingen zur Schau und 


fümmert ſich um feine Außenfeite weniger, als fich mit ben Rudimenten 


europäifcher Anftandsbegriffe verträgt. 


“ 


Und dennoch betrifft diefe VBerwahrlofung nicht bloß die Außen . 


feite hiefigen Lebens. Einige Beifpiele von der Niedrigfeit hiefiger Le» 
bensgewohnheiten werden bas zeigen. Ich wohne in einem Hotel, fo 
gut ed an diefem Plage zu haben if. Sämmtliche Stühle find von 
Tannenholz, ebenvavon find die Betten, deren es brei im jedem ber 
völlig nadten, einfach geweißten Schlafzimmer giebt. Manche Zimmer 
haben auch mehr Betten, faft fein Zimmer hat deren nur ein einzelnes — 
einzeln zu ſchlafen, wäre ariftofratiih. Ich werde von ſchmutzigen Ner 
gern bedient, und mein vier Quadratzoll meffender Spiegel ift gegen die 
Wand genagelt. Zwei Drittel der männlichen Einwohner diefes Fleinen 
Städtchens haben feine eigene Wohnung, fondern logiren in dem uns 
geheuren, Fafernenartigen Hotel. Diefe füämmilichen Herren wafchen fich 
aus zwei Zinnbeden und arrangiren ihr Haar mit ein und bemjelben 
Kamm und ein und berfelben Bürfte, welche an bem im Speifefaal 
hängenden Spiegel mit einem ftarfen Bindfaden befeftigt find. Auf 
welche Weife fie eſſen, läßt fi daraus erfehen, daß ich mich heute 
Morgen mit fechszig Herren Bunft fieben Uhr zu einem compacten Früb- 
ſtuͤck niebderfegte, und daß zehn Minuten, nachdem die Tifchglode zum 


*) Anm. der Red.; Wir glaubten nit an ber Scilberung ändern zu 
dürfen, fönnen bier aber die Bemerkung nicht unterbrüden, daß erftens die großen 
Pflanzer im Süden ein ganz beträchtliches Brüchſtück der Bevölkerung bilden, — ger 
einer vor uns liegenden Berechnung find es mehrere Hunderttaufende, — und ba 
zweitens der Norden wohl * von ber Abgeſchliffenheit europäifcher Tournüre haben 
mag, die Grundbefiger des Südens ihm aber an wirflihem Mannesthum, das denn 
bod) den Grundbegriff für das gentlemanlike hergiebt, nicht nachſtehen. 


—— 


erſten Mal angeſchlagen hatte, keine Seele, außer mir ſelbſt und zwei 
Anderen, mehr bei Tafel war. Alle hatten gegeſſen und waren fort. 
Unter der ganzen Menge hatte ſich kein reines Hemde befunden, aber 
Alle trugen ſchäbige Rödlein vom neueften Pariſer Schnitt und bie 
bünnften und leichteften Stiefelhen, bie nur auf ben Füßen zufammens- 
halten wollten. Unſer gemeinfames Staatszimmer gleicht den Bejchreis 
bungen, die ich von dem gleichen Raume im Seutari» Hofpitale ger 
lefen habe. 

Die Stühle find mit Ausnahme des Schaufelftuhles auch hier von 
Tannenholz, und der Fußteppich, deſſen Farben unter dem Einflufle von 
Tabaksfaft verſchwunden find, fcheint feine funfzig Jahre hinter fich zu 
haben. Für gewöhnlich erfreuen wir uns zur Erleuchtung einer Kerze 
von Miniaturproportionen, welche die geweißten Wände darin unter: 
fügt, die Dunkelheit gerade fihtbar zu machen. Das Haus ift ein 
folches, dag man ländliche Tagelöhner in grobem Tuche und diden 
Sohlen darin logirt zu finden erwartet — ja, daß ein Engländer ein 
anftändiges Land» und Reifefleid dafür fchon allzugut anfehen würbe, 
Bei der Mobefucht aber, welche fich zugleih mit der hiefigen Aermlich 
feit verbindet, gleichen bie wirklichen Einwohner dieſes Haufes etwa 
herumziehenden Schaufpielern ohne Beihäftigung. Abends kommen bie 
Damen diefer Herren, fofern fie welche haben, in alle Karben des Res 
genbogend gekleidet, in dad Staatszimmer herunter, wo fie fich bei dem 
unficheren Strahle der einfamen Leuchte in melandpolifcher Granderza 
niederlaſſen. Die Männer rauchen und fpeien im Schenfzimmer und bie 
Neger ungern im Hausflur. In der That, was das Eoftüm betrifft, ſcheint 
man bier alles und jedes eifrigft vermeiden zu wollen, was für ein thäs 
tiges Leben in einer halbbefiedelten Region, inmitten eines waldbededs 
ten Continentes im mindeften Grade angemeflen wäre. — — 

Einem glühenden Berehrer demofratifcher Inftitutionen möchte id) 
vor Allem ven Beſuch des Staatenhaufes von Alabama in beffen Haupt: 
ſtadt Montgomery empfehlen. Er müßte einen guten Theil Enthufiads 
mus aufwenden fünnen, um fich mit dem inneren Anblick biefes impos 
fanten Gebäudes während ber Ferien Zeit der erhabenen Körperfchaft, 
für die es beftimmt ift, ausjöhnen zu fünnen. Am Kreuzungspunkte ber 
Hauptftraßen, auf einer Anhöhe gelegen, blickt es mit feinem Dom, feis 
nem hodhgewölbten Portifus, feinen fohneeweißen Eulen und Mars 
mortreppen auf bie weite Fläche einer der reichften Landfchaften in ber 
Welt. Es giebt wohl nicht noch einmal eine gefeßgebende Verſamm⸗ 
lung, bie ihre Berathungen an einem fo imponirenb gelegenen ‘Plage 
hält. Aber einen um fo garftigeren Eindruck machte der in biefem Res 
gierungspalafte. überall verbreitete — Schmug. Auf ben Treppen, in 
den Eorridoren, auf dem Fußboden der Zimmer, felbft an den Stühlen 
und Pulten war kaum eine einzige Stelle, auf welche Speichel und 
Tabaksſaft möglicher Weife hingefprigt werben fonnte, von diefem Mafel 
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frei geblieben. Das Ganze ſchien in dem Zuſtande ſtehen und liegen 
geblieben zu ſein, in welchem der Schluß der Seſſton es hinterlaſſen 
hatte. Einige Centner Staub, die ſich erſt ſeit jener Zeit angeſammelt 
haben mochten, bildeten wohl die einzige Ausnahme. Aufgebrauchte 
Tabalspriemen, verworfene Anträge, Eigarrenftümpfe, aufgeſpaltene es 
bern, vertrocknete Dintenfäfler, der Hammer bed Sprechers, Fragmente 
gebrudter Abftimmungen, Gopieen von Berichten und Protocollen mit 
Ejelsohren, — das Alles lag noch genau fo, wie die ehrenwerthen Mit- 
glieder es hatten liegen laflen. Allerdings giebt es, wie mir gefagt 
wurde, einen Mann, der einige Taufend Dollars jährlich dafür bezieht, 
diefen Geſetzes⸗Tempel in gebührendem Zuftande zu erhalten. Aber wie 
bie meiften Diener, bie viele Herren haben, überläßt er feine Aufgabe 
fich felbft und läßt Alles gehen, wie es eben will, Es bedurfte einer angeneh- 
men Fahrt den Alabama hinunter, um mich den widerwärtigen Eindruck, ben 
fo viel Schmug und Unordnung an dem Drte, der der Quell der Orb» 
nung fein follte, auf mich gemacht hatte, wieber zu verwilchen. Es war 
eines ber ſchlagendſten Beifpiele, welche lare Disciplin die Demofratie 
unter ihren Dienern zu erhalten im Stande ift, wenn man bei bem 
Mangel aller gehörigen Unterordnung überhaupt von Disciplin noch 
fprechen fann. Aber gut, mag Unordnung aus Mangel an Unterordnung 
ber Demofratie zu eigen fein, dennoch wird man es ſchwerlich begreifen, daß 
Demokratie und gewohnheitmäßiges Speien nothwendig ebenfalls mit ein- 
ander verbundene Dinge fein follen. So viel kann ich behaupten — 
marmorne Fußböden und Teppiche find ein übel angewendeter Lurus, 
fo lange der Tabakspriemen feine Stelle unter den nationalen Eigen- 
thümlichfeiten einnimmt. Das Tabafsfauen übt einen wirklich fcheußs 
lichen Einfluß, Es fcheint den Leuten den Sinn für das Reinliche, 
um vom Schönen gar nicht zu reden, ganz zu benehmen. Ya, es fcheirit 
fat, als ob für ben verhärteten Tabakskauer Amerifa’s in jeber weis 
fen oder geſchmuͤckten Oberfläche ein eigener Zauber läge, ber ihn ans 
treibt, fie mit mehr als gewöhnlicher Energie zu beſchmutzen. Wie 
Drojchkenkutfcher ale Menſchen als Fahrgäfte anfehen, wie Theater 
Dirertoren das Bublicum nur ala Billetfäufer, als fo und fo viel Geld» 
Rüde in Erwägung ziehen, wie für Doctoren die Menfchheit in mehr 
ober minder leibende Subjecte zerfällt, jo fommt ed mir vor, ald wären 
für den hiefigen Tabakskauer die prächtigften Paläfte, die wolfenragen- 
den Thürme, das große Erbenrund felbft — Alles nur eben fo viel 
Spudnäpfe. Wohin er jpeien möchte, wohin nicht, welchen Punkt er 
wohl abzureichen im Stande fei, welchen abreichen zu Fönnen er wohl 
im Stande zu fein. wünfchte, das find Dinge, die ihn ernftlich und ans 
haltend befchäftigen. Und nicht bloß in Bezug auf Anftand und Eitts- 
Tichfeit überfchreitet diefe Gewohnheit die Grenze bes bloß Lächerlichen, 
fie trägt auch in phyfifcher Beziehung durch den nachtheiligen Einfluß, 
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den fie auf ben Magen übt, ihr gutes Theil bazu bei, die Wirkung 
eined entnervenden Climas zu verftärfen. 

In ber That erfennt man in ben jegigen Bewohnern ber füb- 
lichen Staaten nur mit Mühe die Sprößlinge jenes rüftigen und Fräfs 
tigen Stammes, welcher diefe Gegenden zuerft colonifirt hat. Alabama 
wurde erft im Jahre 1816 angebauet. Bis zu dieſem Zeitpunfte war 
es von Indianern bejegt, welche ihm feinen Namen gegeben haben. 
Alabama bebeutet „Hier bleiben wir”, weil fi) die armen Rothhäute 
por dem Anbringen der Weißen von Carolina und Georgien hierher 
zurüdziehen mußten. Diefe Weißen waren nicht etwa friſch angefoms- 
mene Einwanderer aus Europa, fondern ber Lleberfluß der armen ein» 
gebornen weißen Bevölferung in ben älteren Eflavenftaaten. In einem 
Sflavenftaate ift fein Platz für einen weißen Mann, der nicht felbft 
Sklaven befigt. Feld» Arbeit ift für ihn eine Erniedrigung, ber fich zu 
fügen felbft die tieffte Stufe des Elends ihn nicht veranlaffen wird, 
Jagen ift ein prefäres Gefchäft, um damit den Lebens-Unterhalt zu er⸗ 
werben. Wofern ber Fleine Grundbefiger daher noch ein geringes, ihn 
nicht mehr genügend ernährendes Stück Land befigt, verkauft er es 
lieber feinem bemittelteren Nachbar für etwa 18 bis 20 Dollar ben 
Ader, und zieht felbft weiter nach dem Weften, um bort ein zehn Mal 
größeres Gut für eine viel geringere Summe zu erwerben. Wenn 
irgend möglich, läßt er ed bann durch einige Neger urbar machen und 
bearbeiten. Derartige von ihrem .heimathlichen Boden Ausgemworfene 
find es, und nicht frembe Einwanderer, die ald Pioniere in bie neuen 
Länder vorbringen. Wie Alabama in biefer Weife von Carolina und 
Georgien her bevölfert wurbe, fo ergießt es feit 20 Jahren feinerfeits 
wiederum eine Fluth abenteuernder Armuth nach Miffiffippi, Miffouri 
und Arkanfas. Beiden legteren dient in neuefter Zeit wiederum Kanfas 
als Abzugs⸗Canal für Alle, die nicht mit der Sflaven-Arbeit concurriren 
mögen. Dazu fängt Alabama bereitd an, viele Züge eines in feinen 
Bodenfräften erihöpften Landes barzubieten. Der Urwald ift fchon 
längft faft in der ganzen Ausdehnung feiner Oberfläche ausgerobdet. 
Seine ganze Bodenfläche ift durch ben Raubbau — wie man bie uns 
bedenkliche Ausfaugungsmethode bes amerifanifchen Ader- und zumal 
bes Tabafsbaues nennt — ſchon wenigftens ein Mal, wie die virgie 
nifche erfchöpft gewefen, und bis zur Bildung einer neuen Humusbede 
in Stich gelaffen worden. An manchen Stellen hat bdiefer Prozeß 
ſchon mehr ald ein Mal ftattgefunden, und babei ift das Land kaum 
zum britten Theile bevölfert, wenn wir ed nach englifchem Mapftabe 
meſſen. Weftwärtd Ho! ift der gemeinfame Ruf, ber alle Umnbemittelten 
im fHlavenhaltenden Süden nad den noch unbebauten Ländern zieht, 
wo fie buch die anhaltend vordringende Emigration und bie ftätige 
Steigerung ber Landpreiſe ohne eigene Arbeit Bemittelte zu werben hofs 
fen dürfen. Daher einerfeits die Wuth, mit welcher der Süden die Sflas 
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verei als zufünftige Inftitution bes neuen Staated Kanfas begehrt und 
verficht, daher andererfeitö ber gänzliche Mangel an einer freien Arbeiter 
oder, was gleichbebeutend wäre, an einer wenig bemittelten Beftgerflaffe 
in ben fchon länger angefiedelten Sflavenftaaten des Südens. In ber 
ungeheuten Ausdehnung dieſes ganzen Landes findet man weder Dör 
fer, noch ländliche Cottages irgend welcher Art. Die fchneeweißen Bil 
Ien ber reihen Pflanzer mit ihren geräumigen Beranden und anfpruchds 
vollen Säufenhallen wechfeln allein mit den ſchwarzen Blodhütten ber 
Neger. Dort Prunf und quellender Lebensgenuß, hier haarfträubenbe 
Berwahrlofung bis zur Brutalität des Thiered — und zwifchen beiden 
nur ein Abftand von einer BViertelftunde Weges durch eine von Gottes 
Segen triefende Natur! 


Franzöſiſcher Literaturbrief. 

Heinrich) von Balzac und fein verderblicher focialer Einfluß. — „Revue des deur 
Mondes” und „Correſpondant“ über ihn. — Die plöglihe Popularität Balzacs iſt 
ein Symptom und eine Weifjagung. 

In einer der legten Nummern ber „Revue des deux Mondes" fins 
den wir eine ſcharfe Kritif Balzac’s von Eugene Poitou. Die Kritif 
richtet ſich hauptfächlich gegen den Einfluß der Balzac'ſchen Schriften 
auf die Literatur und bie Sitten feiner Zeit. Balzac findet jegt nach 
feinem Tode faft mehr Anerkennung noch, als bei feinen Lebzeiten, was ſich 
indeffen durch ben Berfall der neueren franzöftfchen Literatur und bes 
fonder8 des Romans leicht erklärt. Bei dem Mangel an irgendwie 
hervorragenden Talenten muß Balzac als ein Stern erfter Größe er 
foheinen. Poitou findet die Verehrung für dieſen Schrififteller uͤbertrie⸗ 
ben, und geht mit Recht ſchonungslos gegen ihn zu Felde: Zwar fpricht 
er ihm ein bebeutendes Talent nicht ab; er bewundert ihn namentlich 
als pifanten Sittenfchilderer, und führt gleichſam als Entfchuldigung ber 
allgemeinen Ueberſchätzung Balzac's an, daß bie große Mafle in ihm 
ftet8 nur den Berfafler der scenes de la vie privee und der Eugoͤnie 
Grandet, in welchen Werfen die Sittenfchilderungen namentlich her: 
vortreten, verehre. 

Es ift befannt, daß Balzac als Echriftfteller lange unbefannt blieb, 
und von 1820 — 1828 mit einer Beharrlichfeit ohne Gleichen eine Reihe 
von Romanen veröffentlichte, die fammtlich unbeachtet blieben; weil fie 
feine Spur von Talent verriethen. Im Jahre 1828 aber erfchien fein 
dernier Chouan, eine Nahahmung Walter Scotts, in welchem ſich 
die erften Spuren eines wirklihen Talentes zeigen. Bekannter wurde 
er fchon ein Jahr fpäter dur die Physiologie du mariage und 
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durch Die Contes drölatiques, deren Sprache an Rabelais erin 
next. Mit dem Roman: la peau du chagrin, eine Nachahmung 
ber Hoffmannfchen Erzählungen, welcher vielleicht nur dadurch in Frans 
reich einige Berühmtheit erlangt hat, erwarb fih Balzac fein Bürger 
recht in ber literarifchen Welt. Die darauf folgenden Scenes de la vie 
privee et de la vie de province, bie eben fo furzen ald farbigen Stu— 
dien, la femme abandonnee, la femme de trente ans, la Grenadiere, 
les Celibataires und Eugenie Grandet begründeten Balzac's Ruhm 
zu ſeines Volkes Schande dauernd. Die lehtgenannten Werfe find 
bie. höchſte Blüthe feines zweideutigen Talentes. Ron da ab geht 
ed merflich abwärts mit ihm. Poitou macht ihm zwei fchlimme Bor» 
würfe Er behauptet nämlich erſtens, Balzac habe die Literatur als 
eine Art von Induftrie betrachtet, als ein Mittel, um reich zu ers 
den, daher feine ungeheure Productivität, Die fich durch feine fpätere, 
gänzlihe Berflahung rächte, zweitens aber wirft er ihm vor, baß 
er habe zu vielfeitig fein wollen. Balzac glaubte in fäiner maßlofen 
Eigenliebe, in jedem Genre ercelliren zu können. Er ahmte ben englis 
fhen Roman eben fo keck nach, wie die phantaftifche Erzählung, welche 
in Deutichland durch Hoffmann fo glänzende Erfolge errungen. Auch 
auf dem Theater fuchte er Erfolge zu erringen, doch war er da nicht 
eben glüdlich; feine Auinola ift eine ganz verunglüdte Nachahmung 
von „Figaro's Hochzeit". Bon feinen zahlreichen dramatiſchen Produc⸗ 
ten hat nur eins, nämlich Mercadet, Glück gemacht, ein Stüd übrigens, 
welches noch heutigen Tages Anziehungskraft übt, weil in bemfelben 
ein treuer Spiegel unſerer jegigen Zuftände, namentlih was den Börs 
ſenſchwindel betrifft, enthalten ift. 

Als der philofophifhe Roman Mode wurde, ſchrieb er Louis 
Lambert et Seraphita, und als biejer der Literatur bed Schrefr 
fens, des Giftmordes, der Räuber und bed Bagnos weichen mußte, als 
endlih Eugene Eue feine mysteres de Paris herausgab, hatte 
Balzac Feine Ruhe, er mußte Die mystöres de la province hins 
terher fchreiben. Als würdige Nachfolger dieſes Romans erichienen 
le Cur& du village und une tenebreuse affaire, bis er 
enblich in ben m&emoires du diable, les paysans und les 
parens pauvres in bie tiefften Tiefen des Elendes und des Lafters 
hinunterftieg und Ecenen ſchilderte, wie fie nur eine krankhafte Einbil- 
dungsfraft erfinden Fann. Kurz, Balzac war ber Schriftfteller, ber 
jeder Mode bis zur äußerften Uebertreibung huldigte. Er wollte Poet, 
Philofoph, Moralift, religiöfer Reformator, Erzähler, Inrifcher Dichter, 
Dramaturg, Humorift, Gefeggeber, Furz er wollte Alles fein. Dabei 
war er fo maßlos eitel, daß er feinen Tadel ertragen Fonnte. 

Der Einfluß, den Balzac auf die Literatur feiner Zeit ausgeübt, 
war groß, das läßt fich nicht läugnen, man muß aber mit Bedauern 
hinzufügen, er war verberblich, da er nicht bloß die Sprache burch feine 
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Geſuchtheit und prätentiöſe Neuerungsſucht in den Ausbrüden, und ben 
Geſchmack durch ein bis dahin unerhörtes Untereinandermengen aller 
Dichtungsarten verborben, fondern da er eine Libertinage gepredigt hat, 
bie feine Landsleute nur zu fehr in ihren Gewohnheiten beftärfte, 
Berwerflich ift zunächft fchon fein Hang zum Realismus. Um in feinen 
Schilderungen wahr zu fein, hat er ſich leider oft verleiten lafien, das 
Maß des Schönen und Erlaubten zu überfchreiten. Eben fo ſchädlich war 
Balzac's Einfluß auf die Schriftfteller, unter denen er viele Nachahmer 
hatte, welche, treu ihrem Meifter folgend, nur für den Ruhm des Aus 
genblicks arbeiteten zur Befriedigung ihrer Eitelkeit, und, wie Balzac 
felber, die Poefie nur wie eine neue Induſtrie handhabten. 

Daß Balzac einen bedeutenden Einfluß auf die Sitten der Zeit 
geübt hat, ift bei ber Verbreitung und ber Popularität feiner Schriften, 
welche heutzutage größer ift als je, wohl begreiflih. Es find in ber 
legten Zeit allerdings Romane genug erfchienen, die weit mehr Anftoß 
erregt und das fittliche Gefühl weit mehr verlegt haben, als bie Schrif- 
ten Balzac's, aber fie haben Feineswegs ein fo tiefes grünbliches Uns 
heil angerichtet. Der troftlofe Inhalt von Balzac’d Schriften ift: die 
ganze Gefellichaft ift fehlecht, die Gefehe find gottlos, die Macht herzlos 
und ihre Bollftreder gewiffenlos. Balzac geht in feinen Schriften alle 
Stufen der focialen Leiter durch, und findet Oben nur Ehrgeiz, Ber 
derbiheit, Intrigue, Heuchelei, Unten dagegen nur auserwählte, herrliche 
Gemüther, glänzende Fähigfeiten, leidende und verfannte Genies, welche 
bie herzlofe höhere Geſellſchaft unbeforgt verfümmern und verfchmachten 
läßt. Solche Grundfäge, ſolche Ueberzeugungen fpricht dieſer Romans 
dichter auf jeder Seite aus; fchöne Lehren in ber That, und ganz ger 
eignet, bie Fleinen Eitelfeiten und ben ungebuldigen Ehrgeiz zu ftacheln, 
den Neid, ben Haß und alle fehlechten Leidenfchaften anzufachen, und 
bie Geifter zur Empörung gegen Alles, was höher fleht im Leben, aufs 
zureizen. In biefen Sätzen liegt Balzac's trauriger Einfluß auf bie 
Sitten und focialen Verhältniffe unferer Zeit, und es ift ein Einfluß, 
ber fich leider noch immer fteigert, da Balzac in Sranfreich jegt mehr 
als je gefeiert wirb. 

Diefer Berherrlihung bes verftorbenen Schrififtellers in Frank: 
reich entjpricht auch die coloffale Verbreitung feiner Werke, nicht bloß 
in ben franzöfifch vedenden Ländern, ganz befonders auch in Rußland 
und Süd-Europa. Er ift der Poet einer ganz beftimmten Gefellfchafts- 
fchicht, der Poet des vornehmen ‘Proletariere, der r&volulion doree. 

In ihm Elingt am hellften noch jene Saite wieder, welche in ben 
Thorheiten und Sünden des alten Frankreichs erbebte, jener Leichtfinn, 
der auf treulofe Gattinnen und kühne Ehebrecher allen Glanz und alles 
Feuer der Schilderung und alle gewinnenden Eigenfchaften häuft. Nur 
in finfenden Gefellfchaften kann ein Balzac Berehrer finden, und daß 
er in Frankreich gegenwärtig fo eiftig gelefen, fo vielfach verbreitet, fo 
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wiederholt aufgelegt wird, ift und ein Zeichen bafür, daß ber innere 
Auffhwung, ben gewiffe — und nicht die niedrigften — Klaſſen der 
franzöfifchen Gefellfchaft feit der Februar - Revolution genommen hatten, 
ein Auffchiwung, der fich im politifchen und religiöfen Acten verfchiedener 
Art, in Errichtung von Anftalten für Volksbildung, Wolfslectüre, in 
einer ftärferen religiöfen Erregtheit 2c. zeigte, daß diefer Auffhwung ein 
rafches Ende genommen hat. An die Stelle der ängftlihen Wachjam- 
feit trat die Sicherheit und die Gier nah Gewinn, fo folgte auf den 
Wiederabdruck Fenelon’s und ber edlen Myftiferinnen bes 17. und 18. 
Sahrhunderts der Balzac’s. 

Auch der „Korrefpondant”, die Revue des Theiled der Fatholifchen 
Partei, welcher dem „Univers“ und ben Doctrinen der abfolutiftifchen 
Bolitif entgegen ift, bringt in feiner neueften Nummer einen Artikel 
gegen bie Manie, welche für Balzac ausgebrochen ift, und bricht dabei 
fchenungslos über gewiffe Lieblingsſchwächen ber Franzoſen den Stab. 
Diefer Artifel des „Eorrefpondant” darf und zugleich als ein an bie 
franzöftfche (katholiſche) Geiftlichfeit gerichteter Winf, im Beichtftufl und 
auf der Kanzel und im Jugendunterricht gegen ben Einfluß Balzac's zu 
eifern, gelten. 

Wir wiederholen, indem wir fihließen, daß die Verehrung, welche 
plöglich Balzac in Franfreich von Neuem zu Theil wird, ein Symptom 
ift und eine Weiffagung, ein Symptom, infofern fie einen herabges 
fommenen, gefährlichen Zuftand der Geifter fund giebt, eine Weiffa- 
gung ſchon darum, weil fie ein Pendant zu der ganz ähnlichen Litera- 
tur der Lyrifer und Romanjchreiber bildet, welche an ben Thoren ber 
großen franzöfifchen Revolution ftanden. 


ee 


Johanniter - Orden. 


Seine Majeftät der König haben Allergnädigft geruht, den Ser 
conde-Lieutenant a la suite des Regiments Garde du Corpse Hans 
Heinrich AL Fürften von Pleß, nad Prüfung befielben durch das 
Gapitel und auf Vorfchlag des Durchlauchtigften Herrenmeifters Prinzen 
Carl von Preußen Königliche Hoheit, zum Ehrenritter bes Johanniter 
Ordens zu ernennen. 
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Nekrolog. 
Der Ekhrenritter von Seelhorft. 


Juſt Friedrich von Seelhorft, geboren zu Kiel den 5. April 
1770, war ein Sohn bed am 10. April 1814 verftorbenen, zuletzt 
Königlih Dänifchen Conferenzraths und Amtmanns ber Herzoglich 
Holfteinifchen Aemter Ploen und Ahrensboeck, Henning Friedrich von 
Seelhorft, aus befien Ehe mit bem Fräulein Marie Charlotte von Eeel- 
horft, älteften Tochter feines Onkels, ded am 6, Januar 1779 als 
Königlich Preußischer General: Major und Chef eines Küraffier - Regi« 
ments und Amtshauptmann von Jerichow verftorbenen Juſt Rudolph 
von Seelhorft. | " 

Im Mai 1784 Eftandart » Junker im Königlih Preußifchen, da- 
mald von Rohr genannten Küraffier-Regiment zu Afchersleben, war. er 
durch eine Schwerhörigfeit, die ihn befiel, genöthigt, im KHerbft 1786 
daffelbe wieder zu verlaffen, nachdem ihm noch das Glück geworben war, 
ben großen König an ber Front des Regiments zu fehen. Nach Boll: 
endung feiner Studien auf dem Pädagogium zu Halle begab er ſich 
nach Ballenftebt, um die Forft- Garriere einzufchlagen; es eröffnete fich 
ihm aber bald eine. andere Laufbahn, indem er im Jahre 1790 in Ploen 
— mo feit 1786 fein Vater, ber in Kaiſerlich Ruffifchen Dienften 
früher Chef des General - Kriegs » Commifjariatd von Holftein, nach dem 
Tode bes Kaiſers Peter II. Rußland verlaflen und, fpäter von ber 
Kaiferin Catharina II. den Titel eines Wirklichen Geheimen Legations— 
Raths erhalten hatte, Hof: Chef des Herzogs Peter Friedrich Wilhelm 
zu Holftein« Didenburg war — zum Kammerjunker und zweiten Cava— 
lier bed Letzteren ernannt wurbe, 

Im Jahr 1800 verließ er inbeffen diefen Dienft, um einem ehren: 
vollen Rufe ded damaligen Fürften von Anhalt Bernburg Alexius 
Friedrich Chriftian zu folgen und mit dem Charakter als Land-⸗Kammer⸗ 
Rath in deffen Dienfte nach Ballenftedi zu gehen. Später zum Kam— 
merheren und Hofinarfchall ernannt, war er bis zum 21. Decbr. 1837, 
als ihm fein nachgefuchter Abſchied gnädigft bewilligt wurde, auch fei- 
nem neuen Herrn wie befien Regierungs» Nachfolger ein pflichttreuer 
und bewährter Diener... Namentlich beehrte ihn das Vertrauen des 
Erfteren in den Kriegsjahren zu Anfang diefes Jahrlunderts mit ver: 
ſchiedenen erfolgreichen biplomatifchen Aufträgen an mehrere beutjche 
und fremde Höfe, namentlich auch mit befonderen Sendungen an bie 
Kaiſer von Rußland, Defterreih und Franfreich, Unter vielfachen Bes 
weifen ber Anerkennung feiner Dienftleiftungen wurde ihm im Jahr 
1814 von bes Hochſeligen Könige von Preußen Majeftät in Paris, 
wohin er feinen Durchlauchtigften Herrn zu den Friedbensverhandlungen 
begleitete, der Johanniter-Drben zu Theil, und erhielt er im Jahr 
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1820 das Commandeur⸗Kreuz zweiter Klaffe des Kurfürftlich Heffiichen 
Goldenen Löwens Ordens, im Jahr 1832 den Königlich Preußifchen 
Rothen Adler» Orden dritter Klaffe, 1839 die zweite Klaſſe diefes Or— 
dens, und im Jahr 1852 auch den Stern zum leßteren, nachdem es 
ihm noch ein Jahr vorher vergönnt geweſen war, ber feierlichen Ent: 
hüllung des Friedrichd - Denkmals in Berlin beizuwohnen. 

An der Seite einer, treuen Lebensgefährtin, mit welcher ihn Gott 
vor zwei Jahren bie feltene Beier der diamantenen Hochzeit erleben 
ließ, verbrachte er die legten Jahre feines fegensreichen Lebens zurüd- 
gezogen im Kreife feiner von ihm herzlich geliebten Familie und erfüllt 
von der Sehnfuht nad feiner himmlifhen Heimath. Sein Wunſch, 
bald von diefer Erde abzuſcheiden, follte denn auch fich endlich erfüllen, 
indem Gott ihn am 3. db. M., nad) mehrmonatlichen Leiden, zu Ballen» 
ftebt fanft entjchlafen ließ. Tief betrauert von feinen Angehörigen, lebt 
er auch fort im Gebächtniß feiner zahlreichen Freunde und unvergefien 
von allen Denen, bie in ihm einen edlen Wohlthäter verloren haben. 
Seine Werke folgen ihm nad! 





Schluß des ne > ber Wappen in der Kirde zu 
Sonnenburg. 


IH. Wappen der Commendatoren nnd Ritter. 


609. Baftian v. Waldow. — 1635. 

610. Ghriftian Berndt v. Waldom wir Brandenburgifcher Ober : Gom« 
mifjar auf Königewalbe). — 20. 

611. Adolph Friedrich v. Waldo, ————— zu Werben. — 4. Deebr. 1689, 

612. Balthaſar Friedrich v. Waldow. — 2%. Februar 1693. 

613. Adolph Friedrich v. Waldow. — 26. Februar 1737. 

614. Garl Ludwig v. Waldo. — 26.- Februar 1737. 


615. Adolph Friedrich v. Waldom. — 14. September 1762, 
616. Adolph Friedrich v. Waldom. — 11. September 1790. 
617. Carl Ernſt Ehriftian v. Waldow. — 2. Mai 1793. 


618. —— Heinrich Thomas v. Waldow. — 15. Juli 1795. 
619. Achatz Wilhelm Auguft v. Waldow. — 4. — 1800. 


620. Friedrich Julius Ernſt v. Wallenrot. — 4. Juli 1800. 
621. Ernſt George Auguſt Graf v. Wallmoden-Gimborn. — 11. Septem⸗ 
ber 1790. 


622. Garl Sophonius Philipp Graf v. Martensleben. — 30. September 170% 

623. Herrmann Gräf v. Wartensleben. — 7. April 1728. 

624, Friedrich Ludwig Graf v. Wartensleben. — 7. April 178. | 

6235. Leopold Alerander Graf v. Wartensleben. — 16. Auguft 1731. 

626. Garl Philipp Chriftian Freiherr v. Wartensleben. — 26. Dctober 1738. 

627. a Friedrich Heinrich NReihhsgraf v. Wartensteben. — 14. Septem:- 
er 

628. ei Milben Reichsgraf v. Martensleben — 14. September 1762. 

629. et Wilhelm Ludwig Neichegraf v. Wartensleben. — 1. October 


630. Ferdinand Morig Reicyegraf v. Warteneleben. — 1. September 1772. 
631. Auguft Heinrich Reidysgraj v. Wartensleben — 1. September 1772, 
632. Garl Wilhelm Neihsgraf v. Martensleben. — 1. Juni 1786. 

633. Guſtav Herrmann Auguft Meihsgraf v. Wartensleben. — 15. Juli 1798. 
634, Ludwig Yerbinand &eopold Reichegraf v. Wartensleben. — 4. Juli 1800. 


Johann Heinrih v. Waffenaer v. Obdamm. — 0. September 1704. 
Friedrih Wilhelm v. Wedel. — 18. März 1691. 

Morig Heinrich v. Wedel. — 23. Februar 1697, 

Lorenz Gürgen v. Wedel. — 14. September 1762. 

Leopold Chriſtoph v. Wedell. — 1. September 1772. 

Otto Zulius Leopold v. Wedell. — 4. Juli 1800. 

Leopold Wilhelm Eberhard Garl v. Wedell. — 4. Juli 1800. 

George Ludwig von der Wenje. — 14. September 1762. 

Friedrich v. Wüldeni }: — 24. Februar 1693, 

Leopold Auguf v. Wüldnig. — 7. April 1728, 


® ze Ghriftoph v. Wüldenig. — 7. April 1728. 


rdbmann Ludwig v. Wülcknitz. — 1. October 1764. 
Gommendator Dettloff Burchard v. Winterjeldt. — 10. December 1652. 
Samuel Adolph v. Winterfeldt. — 4. September 1689, 
Herrmann Friebrih v. Wittenhorfl. — 7. April 1728, 
Friedrid Wilhelm Freiherr v. Wittenhorft zu Sonsfeld.- 1. October 1764. 
Georg Ernſt Levin v. Wingingerode. — 11. September 1790 
Friedrih Hartmann v. Wigleben. — 1. September 1772. 
Friedrich Wilhelm v. Woedtke. — 1. September 1772, 
Adam Friedrich v. Wreech. — 16. Auguft 1731. 
Albreht Adam v. Wreech. — 14. September 1762, 
Friedrich Wilhelm Theodor v. Wreech. — 14. September 1762. 
Ludwig NAlerander v. Wreech. — 1. October 1764. 
David Adolph v. Wulffen. — 1. Juni 1693. 
Carl Morig v. Wulffen. — 2. Mai 1793. 
Friedrich Graf v. Wylli und kottum. — 7. April 1728, 
Alerander Herrmann Freiherr v. Wyllich. — 16. Auguft 1731. 


i —— Wilhelm Reichsgraf v. Wyllich und Lottum. — 1. Oktober 1764. 


arl Friedrich Johann Guftav Graf v. Wyllid und Lottum. — 11. Sep⸗ 
tember 1790, 
Chriſtian Alerander Garl Friedrich Freiherr v. Wyllich. — 15. Juli 1795. 
Gottlob Siegismund Graf v. Zedlig und Leine. — 11. September 1790. 
Gaspar Conrad Gottlieb Freiherr v. Jedlitz. — 2. Mai 1793. 
George Friedrich v. Bieten. — 7. April 1728. 
Friedrich Ehriftian Ludwig Emilius v. Bieten. — 11. September 1790. 





Wappen: Sagen. 
Kiedefel, Gebſattel und Auffeh. 


Zu Trier an des Lehnsherrn Tafel zechten 
Die Edelften der ftiftifchen Bafallen, 

Denn bei dem Churfürft Erzbiichof zu Gafte 
Ein Montmorency war, ald Abgefandter 
Vom föniglichen Sranfreich, zu verhandeln 
Mit Trier Biſchof ald des Kaiſers Kanzlers 
Im alten Königreich von Arelat. 

Der firne Wein vom Rheine mocht' dem Franken, 
Ein ungewohnter Tranf, zu Kopfe fteigen, - 
Der Fuge Herr, von edler Sitte fonften, 
Begann zu prahlen bei dem zehnten Becher 
Bon feines ftolgen Stammes.hohen Ahnen 
Und feines mafellofen Schildes Ehren. 

15° 
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Er hub fein rothes Kreuz im golbnen Felde 

So hoc, daß es bie deutſchen Edlen fränfte; 

Und ließ die fechszehn blauen Adler fliegen, 

Die feine Ahnen mit dem Schwert gewannen, 

Des deutfchen Reiches Adler flog nicht höher. 

Der Ehurfürft und die Seinen fchwiegen höflich, 
Das Gaftrecht achtend und bed Trinfers Echwädhe, 
Des hohen Adeld auch der Montmorency 

Und ihrer folgen Wappenehren Fundig. 

Doch als beim zwölften Becher Montmorency 

Den erften Evelmann der Ehriftenvölfer 

Eich prahlend nannte, weil jein Ahn' bei Zülpih . 
Schon vor ber Schlaht und vor dem König jelber 
Sich taufen ließ auf Ehrifti heil’gen Namen, 

Da murrten laut bie ftiftifchen Bafallen. 

Ein alter Ritter, der des Biſchofs Schaaren 

In manchem blut’gen Kampfe fiegreich führte, 
Erhub fich plöglich unten an ber Tafel 
Und fagte: „Mit Vergunft, mein Herr und Churfürft, 
Und mit Vergunft, mein edler Montmorency, 
Ich kenne Eures hohen Stammes Würde 
Und feinen Ehren trei’ ich nicht zu nahe, 
Doch kennt die Ehriftenheit weit ältern Abel, 
Ald Euren Adel aus der Schlacht bei Zülpich. 
Bernehmet, Herr, was unfre Sagen fünden 
Bom allerält’ften chriftlichsdeutfchen Abel. 

Am Morgen war es jened Segenstages, 

Da Ehriftus einzog in Jerufalem, 

Wo fie ihm Palmen freuten auf die Pfabe, 
Und Hofiannah riefen dem, der kommt! 

Da ftunden an dem Weg brei deutfche Krieger, 
Die in des röm’jchen Kaiſers Heere dienten 
Und zu Jeruſalem bie Adler fchügten. 

Die fahen faum den Heren der Herren fommen, 
Da wurden ihre Augen aufgethan, 

Den Menihen-Sohn erfannten fie im Herzen, 
Und laut befannten fie den heil’gen Glauben. 
Der Eine führt vom Ried herbei ben Ejel, 

Auf dem der Herr den Einzug halten follte, 
Der Zweite gab dem Gottfohn froh zum Sattel 
Das Fell ver Ziege, die er juft gefchlachtet, 
Der Dritte hielt dem Herrn die Hand demüthig 
Als Bügel hin, dag er aufläße befler, 

Und alle dreie lobten Gott und riefen 
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Ihr Hofiannah! laut dem Sohne Davib’s. 
Bon jenen deutichen Kriegern, die fo bienten 
Dem Heiland freundlih an dem Tag ber Palmen, 
Laßt eine alte Sage brei Gefchlechter 
Im beutfchen Reiche ffammen, die noch blühen. 
Der Erfte, der vom Ried den Eſel brachte, 
Riedejel heißt fein edles Haus noch heute, 
Des Ejeld Haupt fteht noch in feinem Schilve, 
Der Zweite, der den Sattel einft gegeben, 
Gebfattel heißt fein edles Haus noch heute, 
Der Ziege Haupt fteht noch in feinem Schilde, 
Bon der dad Fell zum Sattel er gegeben. 
Der Dritte, der die Hand zum Bügel reichte, 
Demüthig, daß ber Herr auffäße beffer, 
Nun Auffep heißt fein edles Haus noch heute, 
Und eine rothe Rofe blüh’t im Schilde, 
Die rothe Rofe iſt's von Jericho!“ 

Der alte Ritter ſchwieg und fegt’ fich nieder, 
Die Zechgenoffen reichten ihm bie Hände, 
Und höflich lächelnd fprach ber Montmorency : 
„Ich dank Euch, Herr, bag Ihr mir fo bewiefen, 
Wie alt des deutfchen Reiches Abel ift, 
Die Sage mag im Einzelnen ſich irren, 
Im Ganzen trifft fie wunderfam das Rechte; 
Nur edle Stämme fchlagen fo tief Wurzeln, 
Daß fie fi in der Zeiten Nacht verlieren ; 
Nur edle Stämme ragen fo gewaltig, 
Daß Sagen, Wolfen gleich, ihr Haupt umfliegen. 
Wir dürfen wohl und unf’rer Ahnen rühmen, 
Wenn wir fo fämpfen, daß einft unfre Enfel 
Mit Stolz auf unſ're Thaten bliden können!“ 





[Der erfte Graf Hahn.] Unter den Ariftofraten, welche in der 
zweiten Hälfte bed vorigen Jahrhunderts fo Acht adelig, wenn auch nicht 
immer ohne in ben Irrthümern der Zeit befangen zu fein, nad ber 
Spige ber großen geiftigen Bewegungen vorbrängten, bie bie Zeit 
bewegten, ift mit befonderer Anerkennung Friebrih von. Hahn zu nens 
nen, in der Samiliengefchichte des Haufes ald Friedrich II. Hahn, jüng- 
fter Sohn Friedrich J. Hahn auf Baſedow und Neuhaus, befannt. Der 
treffliche medlenburgifche Archivar und Secretair bes Vereins für med- 
Ienburgifche Geſchichte und Alterthumsfunde, ©. C. F. Liſch, hat ſich ein 
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großes Verdienft ertvorben, indem er in feiner vierbändigen Gefchichte bes 
Haufes Hahn diefes bedeutenden Mannes ausführlidyer und in feinen 
Verhältniffen zu den großen geiftigen Ereigniffen der Zeit gedacht hat. Ein 
Specialabdrud der Biographie des Grafen Friedrich liegt und gegenwärtig 
in dem eben erfchienenen 21. Zahrgange der Jahrbücher des Vereins für 
medienburgifche Gefhichts- und Altertfumsfunde vor, und wir theilen 
daraus ben Lefern gern einzelne bezeichnende Züge mit. Ein fein ors 
ganifirter Körper, verwachſen und nervös, biente dem lebendigen, aber 
gleihmüthigen Geifte zur Hülle. Nach Verluſt zweier Brüder fam er 
früh in ben ungetheilten Befig des großen väterlichen Vermögens, das er 
entfprechend zu vermehren und zu fihern wußte. Er ftudirte zu Kiel, 
heirathete im 24. Jahre ein Fräulein von Both, ein milbthätiges, 
hohes Gemüth, und von jest an ift des Grafen Leben ohne bedeutende 
äußere Borfommniffe. Aemter, Titel, Hofwürden ꝛc. fcheut er, und es 
liegt und ein Brief an ihn vor, in welchem Graf Friedrich Leopold 
ihn wegen feiner „Befürchtung“, daß wenn er nad Kopenhagen gehen 
würde, man ihn nöthigen würde, in ben Dienft des Königs zu treten, 
zu beruhigen fucht. Die freie Unabhängigfeit feiner Natur, geförbegt 
durdy einen — befonders feit dem Ausfterben der Rempliner Linie ftarf 
vermehrten — Grundbefig, „wie ihn wohl feit drei Jahrhunderten Fein 
Hahn befeffen hatte,” wandte fi mit Vorliebe den Wiffenfchaften zu. 
Aftronomie, Philofophie, Malerei befchäftizten den Grafen durch fein 
ganzes Leben. ine fchöne Freundfchaft mit Herder bünft uns für das 
Wefen des Grafen am bezeichnendften. Herder lernte Hahn in Kiel, wo 
er als Reifeprediger und Begleiter bed Prinzen Peter von Holftein 
weilte, Eennen und fchäßen. Herder's Frau fehreibt von dieſer für Beide 
wohl folgenreichen Begegnung Folgendes: 

„Der Holfteinifche Adel, wohlhabend und human, gefellt ſich 
mit dem Gelehrten und dem Staatsbiener, ſchätzt wiſſenſchaftlikhe Vor— 
züge und erwirbt fich beren felbft. Herder fühlte fich im diefen Vers 
hältniffen, nach feiner eigenthümlicyen Neigung, gern als Patriot, und 
war. in dem liberalen Umgang mit ſolchen Männern in dieſem fchönen 
Lande ganz einheimifh. Zu Kiel war der duch Wiffenfchaft und 
edlen Charakter ausgezeichnete Graf von Hahn fein befonderer 
Freund. An bdiefen großen Aftronomen ift die Ode Orion gerich— 
tet, worin Herder ihm Hochachtung und Liebe für feine edelmüthige 
Freundfchaft nady Jahren noch dbarbringt. Die fehöne Natur, noch mehr 
"der Umgang mit vielen edeln und guten Menfchen ließen die ange 
‚ nehmften Eindrüde in ihm zurüd, an die er fich immer gerne erinnerte.” 

Ein reicher, großer Briefwechfel, leider nach des Biographen Ver— 
muthung faft ganz untergegangen (wohl bei der Zerftüdelung der gro- 
ßen gräflichen Bibliothef), war die Folge diefer Befanntfchaft. 

Diefe Briefe, welche die tiefften Anfichten Herder's berühren, find 
um fo wichtiger, als fie in bie Blüthezeit Herder’s fallen. Unter den 
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vielen Briefen an Friebrih Hahn, felbft den von feinen nächften Vers. 
wandten, find allein die von Herder ohne alle Förmlichkeit gefchrieben. 
— Als Herder im Jahre 1774 feine „Philoſophie der Geſchichte 
ber Menfhheit“, fein wichtigftes Werk, gefchrieben hatte, ſchickte er 
am 5. Auguft 1774 Friedrich Hahn das Werf mit ber Bitte: „Ich bin 
äußerft begierig, Ihre, meines erften Philofophen, Meinung 
zu hören. Ich bitte Sie nochmals bald, bald um Ihre Meinung.” 
Herder macht bei dieſer Gelegenheit folgende merfwürdige und interefiante 
Yeußerung: „Mir fehlt, wie ich mündlich fagte, ber Gebraud ber 
höhern Mathematif, in ber, wie ich wittre, wenigftend vortreffliche 
Sleichniffe liegen müflen, in der Philofophie höher zu fteigen, bisher 
habe ich aber noch nicht in das Zauberland fommen können, wer weiß 
auch je. Die Lampe meines Geifted brennt von gar zu naflem Feuer: 
fie hat immer Del ber Leidenfchaft nöthig, und das ift fo grob und 
wäfltig, — daher benn alles, was ich fchreibe und denke, dampft. 
Ihre Flamme wird und muß reiner brennen; muntern Sie fih ja 
dazu auf.“ | 

Man fieht Far, wie hoch Herder feinen Freund Hahn fchäßte, 
namentlich wegen beffen mathematifcher Gelchrfamfeit, die Herder fo 
hoch ftellte und doch nach ber Eigenthümlichfeit feines Geiftes nicht er- 
ringen Eonnte. 

Am 28. Auguft 1774, an feines „Alteften Buben Geburtstage”, 
jchrieb Herder wieder an Hahn mit der merkwürdigen Enthüllung, bie 
fein ganzes Streben entfaltet: „Es muß einen Punkt geben, wo 
Zeichen, Wort und Bedeutung zufammenfallen. Ya, Liebfter, nach dem 
Punkte ſuche ich toll und wild und wieder forgfam und lechzend, ohne 
ihm noch recht zu haben. Was Sie mir einft in Pyrmont fprachen, 
jhien mir in Ihrer Seele große Ausficht, die ich aber nicht umfaffen 
fonnte: e8 war für mid, wie aus einem anderen Lande. O hätten 
Sie ‚Herz und Luft, hierin Leibnig zu werden!” Aehnlich fchreibt 
Herder am 24. December 1774: „Hätte ich die höhere Mathe- 
matif inne, fo ahndets mich, hätte ich für mein unerfchöpfliches Meer 
vom KHauptgedanfen: Sinnlichkeit ift nur Phänomen, Bild, For— 
mel von Gedanken, objectiv und fubjectiv betrachtet, vortreffliche 
Data und Gleichniffe finden müffen. Sch befige fie aber leider nicht.“ 

Die Freundfchaft des Grafen für Herder fand auch in Unterſtüz— 
jungen verjchiedbener Art Ausdrud, und zwar einen Ausbrud der zarte 
ften Weife, wie und Here Liſch davon eine redende Probe mitiheilt. In 
ähnlichen, wenn auch nicht fo nahen Beziehungen ftand Hahn zu ein- 
zelnen Mitgliedern des Hainbundes, er verfehrte mit den beiden Grafen 
Stolberg, aber noch mehr als dieſe Poeten zogen ihn bie großen wif- 
ſenſchaftlichen Gelebritäten, Herichel, Bode, Käftner ıc. an. Er erbaute 
eine Sternwarte (ein Mondringgebirge heißt nach ihm auf ben feleno» 
graphiſchen Karten Hahn), befchaffte die theuerften Inftrumente, core 
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refponbdirte in gelehrten Intereffen, verfuchte fich mit Erfolg ald Schrift- 
fteller und gab überhaupt der Nation ein aus dem Ganzen gefchnittenes 
Bild deutfchen, fortfchreitenden Adelthums. ein ganzes inneres Wefen 
trieb ihn dabei aus dem Dilettantenthum heraus, aber der wiffenfchaftliche 
Trieb feines Geiftes zog ihn nicht von der rechten und herzlichen Theils 
nahme an ben Thätigfeiten ab, welche Stand und Vermögen ihm zus 
wiefen. Was er ald Gutsherr und Aderwirth war, was er für die 
Schulen auf feinen Befigungen that, was er für Die Lanbesintereffen 
für Opfer brachte, wie er feine Sitte und ihre Verklärung durch alle 
Kunſt: Mufif, Malerei ac. pflegte, — giebt ihm erft ganz feine Lebens» 
frifche und männliche Bedeutung. Kaifer Franz erhob ihn 1802 in den 
Grafenftand. Graf Friedrich hatte, wie man erzählt, felbft darum nach— 
gelucht, um der Verwechſelung mit einem Pächter und Güterfaufmann, 
Dtto Conrad Hahn, zu entgehen, ber von Preußen ben Titel eines 
Hoffammerrathes erhalten und ſich 1788 hatte abeln laffen. Er farb 
1805, in vielen Stüden ein Vorbild der Mitglieder feined Standes, 
ein Mann, der in größeren Berhältniffen vielleicht eine weltgefchicht- 
liche Stellung erobert hätte. 


[Amerifanifche Royaliften-Lieder] Zwei pennfylvanifche 
Literaten, die Herren Fiſher und Sargent, werden nächitens eine Samm⸗ 
lung von Royaliften- Liedern aus dem amerifanifhen Unabhängigfeits- 
Kriege herausgeben. Die amerifanifchen Royaliften oder Tories hatten eben 
fo gut ihre politifche Literatur als die Patrioten oder Revolutionäre; 
aber fie haben das gewöhnliche Schickſal des unterliegenden Theils ers 
fahren: ihre Gefinnungen find verdächtigt, ihre Handlungen entftellt 
worden, und ihre ParteirEchriften in Profa und Verſen find einer faſt 
gänzlichen Bergeffenheit anheimgefallen. Indeſſen follen bie Lieder und 
Flugfchriften der alten Royaliften fich durch einen moralifhen Muth und 
einen Ton aufrichtiger Weberzeugung auszeichnen, der ihnen ein eben fo 
großes Intereffe verleiht, als den begeifterten Ergüffen ber populären 
Partei, Jetzt, wo bie Leidenfchaften des Tages längft geſchwiegen und 
die unparteiiiche Gejchichte in ihr Recht getreten iſt, muß bie Mittheilung 
diefer merfwürdigen Documente, Die ein neues Licht auf bie Ereignifle 
der amerifaniichen Revolution werfen, ala ein höchſt dankenswerthes 
Unternehmen bezeichnet werden. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — GErpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Drei Sabre. 
Roman. 
Dritte Abtheilung. 
Sundert Tage. 





Neuntes Capitel. 


Die Lilien blühen au Gent. 
„Mir kühlen fo die Ringe” fprad da der Spiel» 
mann behr, 
„Ns ob die Macht nicht länger uns währen wolle 
Id ſpür' es an ben — — weit iſt mehr 
ber Tag!" 
Da wedten fie gar — * im Schlafe 
(Nibelungen » Lieb.) 

Zu Gent, das Kaifer Otto gründete, zu Gent, wo bie Wiege 
Raifer Earl’s V. geftanden, da hatte das Königihum feines ſtolzen Geg- 
ners im Kampf um die Weltherrfchaft eine Zuflucht gefucht und gefunden. 

Wo die Spanier je Herren geweſen, da haben fie auch Spuren 
zurüdgelaffen, bie fich fo leicht nicht venwifchen; Gent hatte 1815 noch 
eine vorzugsweife fpanifche Phyfiognomie. Gent erinnerte lebhaft an Gras 
nada, die Stadt der Zegrid und Abencerragen, es fehlte ihm der Duero, 
ber Zenil, ber Generalife und die Alhambra, es fehlte ihm auch ber 
Himmel der Vega, und dennoch fah es eben fo fpanifch aus wie Gra— 
nada. Die Häufer waren fpanifdy, die große Stadt hatte öde Straßen 
und öde Ganäle, welche 26 Infeln bildeten, aber das Leben war faft 
ganz erlofchen feit der Eontinentaljperre in ber einft fo reichen, fo fleißi- 
gen und berühmten Hanbelsftabt. 

„Sch ftede ganz Paris in einen Handichuh (gand — gant) den ich 
habe!“ fagte Kaiſer Carl V. einft mit hohem Stolz von feiner Ge- 
burtsftabt,. Sein Wort follte wahr werden; im Frühjahr 1815 war 
- nicht nur ganz Paris, fondern das ganze Fönigliche Franfreih, man 
fann wohl jagen verftedt in den großen Handſchuh an der Echelbe. 

Ein jeltiames Leben machte ſich bemerfbar damald auf ben ftillen 
Straßen, auf den großen Plägen Gentd und contraftirte ganz fonderbar 
mit ber hifpanifhen Grandezza feiner Bauart. Hier auf den Plägen 
und unter den Bäumen der Promenaden wurden belgifdye und englifche 
Refruten einererceirt; Artillerietrains paffirten die Stadt, Truppencolons 
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nen marfchirten durch, endlofe Reihen von Pferden zogen dahin, Alles nach 
Brüffel dirigirt, denn in oder um Brüffel mußte das legte Rencontre 
ftattfinden, zu welchem ber große Emporkömmling die Iegitimen Sou— 
veraine Europa’ herausgefordert. AU dieſes Friegeriiche Treiben aber 
verhallte in den weiten Räumen ber öden alten Stadt und raufchte uns 
beachtet hin über die Gräber der alten Friegerifchen enter Bürgerſchaft, 
welche Jacob und Philipp von Artevelde einft mit der Glode von 
Sanct Bavon zu Kampf und Krieg aufgerufen gegen bie mächtigften 
Fürften Europas. Die Katheprale von Sanct Bavon warf noch immer 
ihre riefigen Schatten in die Stadt hinein, aber ihre eherne Stimme 
ſchwieg fchon lange. 

Und das franzöfifhe Königthum ? 

Es führte ein faum bemerfted Leben anfänglich, denn nur wenige 
Getreue waren mit ihm gefommen. In Bethune fchon hatte der König 
die Truppen, welche unter dem Herzoge von Berry ihm bis dahin ge: 
folgt waren, fo wie die Föniglichen Freiwilligen, entlaffen. Zweihundert 
Mann von den Föniglichen Haustruppen lagen zu Aloft. Es waren 
nur wenige mit dem Königthum nad Gent gefommen, aber je mehr 
man in Franfreich begriff, daß ſich Bonaparte troß feiner gauberhaften 
MWiedererfiheinung nicht werde behaupten fünnen in der Herrichaft, defto 
Dichter wurden die Reihen der Höflinge des Unglüds. 

Unter ven wirflidy Getreuen, die nicht gewanft und nicht gezau- 
dert, in ihrem Eid feft zu bleiben, fah man den Kanzler von Franfreich, 
d'Ambray, der in einem grünen Frack, einen alten Roman unter Dem 
Arm, in die Sigung des Staatsraths ging, den der König um ſich ver 
fammelt hatte, da war der Dichter des Chriſtenthums, Chateaubriand, 
der einftweilen zum Mihifter ded Innern ernannt worden war, ber 
Herzog von Levis, der in niedergetretenen Echuhen ging, weil er an ber 
Ferfe verwundet war; neben diefen und anderen treuen Männern aber von 
alt royaliftifcher Farbe fah man auch einen Napoleonifhen Marichall, 
den Herzog Victor von Belluno, einen beicheidenen und liebenswürdigen 
Mann, der Napoleon als feinen Feldheren verehrte, aber e8 nicht vermochte, 
den Eid zu brechen, den er dem Könige geichworen. Es ift fonit eine 
Schande, feinen Eid brechen, feit dem Jahre 1815 ift e8 eine feltene 
und hohe Tugend geworden in Franfreich, feinen Eid zu halten. Neben 
Beugnot, Lally Tolendal, Capelle und Baublanc fand fih aud Abbe 
Louis ein, der Finanzminifter, deſſen Hauptverdienft in feiner Rohheit, 
defien Haupttalent in feiner einfältigen Liebe und Verehrung des mate- 
riellen Nugens beftand. Es war das berfelbe Abbe, der dem damaligen 
Bifchofe von Autun bei der Meffe auf dem erften Föderationgfefte ber 
Revolution affiftirt hatte. „Abbe, Du machteft Dich gut als Diaconus 
auf dem Marsfelde!” fagte Talleyrand oft zu feinem würdigen Geſellen, 
wenn er fich jener Brofanation erimmerte. Durch drei Priefter in feinem 
Staatsrath hatte ſich Ludwig AVIIL wenigftensd gegen den Vorwurf der 
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Scheinheiligkeit gefichert, Talleyrand war ein verheiratheter Biſchof, Louis 
ein im Goncubinat lebender Diaconus und Herr von Montesquiou ein 
Abbe, der nicht predigen fonnte. Der Leptere war übrigens ein ans 
ftändiger, treuer Mann, ber fonft mit den beiden Anderen nichts ges 
mein hatte. 

Die Umftände, unter denen fi das Königthum Franfreichs zu 
Gent aufhielt, waren durchaus nicht glänzend, und die Nachrichten, 
welche von Wien famen, Flangen durchaus nicht ſehr erfreulich ; es fpielte 
Damals ſchon wieder jene Intrigue zu Gunften eines Königthums Or— 
leand, und Talleyrand's Benehmen nad) der Juli-Revolution hat wohl 
deutlich genug bewiejen, daß er jener Intrigue weder 1814 noch 1815 
ganz fremd gewefen. Dfficiell ftand zwar ganz Europa zur Wiederhers 
ftellung des Bourbonifhen Thrones unter den Waffen, in Wirflichkeit 
aber war ed ganz anders; man mußte bag fchon inne werden am Lilien» 
hofe zu Gent baran, daß man fih von Seiten der gegen Napoleon 
alliirten Mächte amtlich gar nicht um den König Frankreichs zu küm— 
mern fchien. Das franzöfifhe Minifterium zu Gent hatte viel freie 
Zeit, und nur der Bicomte von Chateaubriand ließ als Minifter des 
Innern im Moniteur von Gent einen Rechenfchaftsbericht an den König 
über die Lage Frankreichs druden, einen Bericht, den Napoleon Bonas 
parte fich nicht fcheute zu fälfhen und fo in Franfreich verbreiten zu 
lafien. Sicherlich befand fih ein Königthum, dad von ganz Europa 
anerfannt war, für das ganz Europa erflürter Maßen unter ben Waffen 
ftand, nie in einer fo peinlichen Lage, wie das Lubwig’s XVII. zu 
Gent. Jeder fühlte das, Jeder ließ ſeufzend den Kopf finfen, und Vers 
zweiflung war in allen Herzen, zwei ausgenommen; Muth und Hoff: 
nung, mehr, feljenfeftes Vertrauen auf baldige Herftellung des König— 
thums über Franfreidy jtanden feit in dem Herzen des Königs und in 
dem Herzen des Dichter, den er zu feinem Minifter gemacht hatte. 

Niemand wird die großen Fehler in Abrede ftellen, welche ber 
achtzehnte Ludwig gemacht hat, Niemand wird die Schwächen und 
Mängel überjehen, die ihm anflebten, die verhängnigvoll wurden auch 
für feinen Nachfolger, aber es war in Diefem von Krankheit gebrochenen 
reife etwas, was ihn hoch hielt in der Brandung des Unglüds, felbft 
ba, wo fie am gewaltigften tojete. Ludwig XVII. hatte das Bemußt: 
fein feiner Abfunft von hundert Königen, und dieſes Bewußtfein vers 
läugnete er nie. Wie Gott überall Gott ift, in der Krippe wie im 
Tempel, am Altar von Gold wie am Altar von Rafen, fo war 
Ludwig XVIII. König, auf dem Thron wie in der Verbannung, einfam 
durch die Schneewüfte Rußlands irrend, oder in der Heiligen-Geift-Gapelle 
zu Paris thronend, am Tiſche zu Hartwell wie zu St.-Cloud. Und das 
ift auch etwas, was Anerkennung verdient, um jo mehr Anerkennung, 
als es feltener wird in der Welt. Nie vermochte das Unglüd, ihm das 
geringfte Zugeftänpniß zu entreißen; je tiefer ihn Das Geſchick erniebrigte, 
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befto höher wuchs fein Königsbewußtfein. Sein Name war fein Dias 
dem; man fonnte ihn tödten, aber man Fonnte die Jahrhunderte nicht 
mit vernichten, deren Gejchichte fih an feinen Namen fnüpft. Man 
fonnte bie Lilien feines Wappens an den Wänden der Schlöffer feiner 
Ahnen zerfcehmetiern, aber man fonnte fie nicht aus den Büchern ber 
Geſchichte Löfchen, ja man Fonnte bie Lilien nicht einmal von ber 
Magnetnadel des Compaſſes vertilgen. Die zu Paris zertretenen Lilien, 
fie blüheten auf’d Neue zu Gent. 

Diefed unverwüftliche Bewußtfein von der hiftorifchen Größe, dem 
Alter, ver Würde und der Majeftät feines Geſchlechtes, dieſes Bewußt⸗ 
fein gab Ludwig XVII. eine wirkliche Macht. Man fühlte dieſe Macht, 
fie machte fih ganz unwillfürlich überall geltend; die Marfchälle und 
Generale Bonaparte's fie waren viel bemiüthiger vor dieſem binfälligen 
Greis, ald vor dem donnernden Gebieter, der fie in funfzig Schlachten 
commandirt hatte. Als Ludwig XVII. die fiegreichen Monarchen, vie 
ihm feinen Thron wiedergegeben, zu feiner Tafel zog, da nahm er ohne 
alle Umftände den Bortritt vor ihnen; er war überzeugt, daß fie nur 
eine Pflicht erfüllt hätten, indem fie den älteften legitimen Thron ver 
Ehriftenheit wieder herftellten. Gewiß war dieſer Stolz höchft unpolis 
tifch, feinem Erben ift er verderblich geworden, aber er ift doch bei weis 
tem verfchieden von dem Stolz, mit dem Bonaparte bie Fürften Euros 
pa's bedrüdt hatte. Es war nicht Ludwig XVII, der vor den andern 
legitimen Fürften Europa’d den Vortritt nahm, jondern ber Vertreter 
bes älteften legitimen Fürftengefchlechtes der Welt. Ludwig XVII. war 
die perjonificirte Regitimität, ald man ihn zu Eaint Denys begraben, 
war fie nicht mehr fichtbar. 

Wenn Ludwig XVIII. zu Gent feine tägliche Spazierfahrt machte 
in feiner mit fechs Pferden befpannten Caroſſe, die Gardes du Corps 
voran, die Gavalcadour-Stallmeifter vom Dienft am Schlage, rückwärts 
vor fich feinen erften Rammerheren und feinen Garde-Capitain, dann 
begegnete ihm zuweilen der Herzog von Wellington, von einer Truppen 
Mufterung zurüdfehrend. Achtungsvoll hielt der mächtige Feldherr einer 
mächtigen Nation vor dem ohnmächtigen Greife, dem Könige ohne Land, 
fein Roß an, und Ludwig XVII. nidte ihm leicht zu mit freundlicher 
Protectormiene. Ja, das war fehr unpolitifch, und Leute, die ſich eben 
nicht auf Ideen verftehen, haben das albernen Hochmuth oder gar Ber 
fhränftheit genannt, aber fehr mit Unrecht, Ludwig XVII. war gar 
nicht bejchränft, und vielleicht haben die Könige öfter die Pflicht, ſtolz, 
und felt'ner die Aufgabe, politiſch zu fein, ald man jegt zu glauben ges 
neigt ift. | 

Während alfo das Königthum Franfreichs faft vergeffen zu Gent 
fhien und fidy die Truppen der allüürten Mächte fowohl als auch die 
Napoleon’d einander bereits auf“ belgifhem Boden näherten, fanden 
ſich diejenigen Sranzofen, welche e8 noch wohl meinten mit ihrem Bas 
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terlande, entweder perfönfich ein bei dem Könige, oder fie fandten Bot- 
fhaft, denn wenige Tage ber wiederhergeftellten Kaiferherrichaft hatten 
Dingereiht, um auch den blödeften Augen Far zu machen, daß das Kai— 
ſerthum unmöglich war in Sranfreih. Die Kiberalen begriffen fogar, daß 
der eiferne Despot ihnen Feine Hoffnung laffe, und überall zeigten ſich Die 
bedenflichften Symptome; man fonnte wohl fürchten, daß ein neuer Res 
volutionsfturm ausbrechen werde, und Napoleon würde nicht die Macht 
gehabt haben, ben ein Mal enifeflelten zu bändigen, denn überall, wo- 
hin er fein Auge warf, ftieß er auf Verrath und Mißtrauen, übeln 
Willen und Feindfchaft. Seine eigenen Brüder machten ihm bie ſchwer— 
ften Sorgen, Joſeph wollte nur Geld, Lucian hielt e8 mit den Libera— 
len, welche die Gewalt mit Napoleon theilen wollten, aber ihn nicht zu 
diefer Theilung bewegen Fonnten, Schwager Murat trieb ſich als Flücht- 
ling bei Marfeille herum, der Faiferliche ‘Bolizeiminifter correfpondirte mit 
dem Königthum, und war offenbar entfchloffen, da er das, Königthum 
Orleans nicht herzuftellen vermochte, dem legitimen Königthum folche Dienfte 
zu leiften, baß ihm ein großer Lohn gewiß war bei einer zweiten Reftaus 
ration. Und die Marfchälle, denen der arme Imperator feine Truppen 
anvertrauen mußte, war er ihrer Treue fiher? Gie hatten Alle dem 
Koͤnigthum gefchworen — und wenn fie fi ihm auch wieder ange 
ſchloſſen hatten, fo konnte er ſich doch unmöglich auf ihre Treue ver- 
laſſen. Mißtrauen, Haß, Abſcheu und Beratung im Herzen fand 
Napoleon allein in der Mitte aller diefer Verräther auf einem Boden, 
ber unter ihm jchwanfte, unter einem Himmel, der feindlich über ihm zu 
hängen jchien, der große Eroberer ftand allein vor dem Richterftuhle 
Gottes, feine Beflimmung war vollendet. 

Der Chevalier von MaifonsRouge, der fi dem Hofe Monfteurd 
gleih nach feiner Ankunft in Gent angefchloffen hatte, und namentlich 
ben Briefwechfel leitete, welcher von Gent aus mit ben Anhängern ber 
Legitimität in Frankreich geführt wurde, war im Juni nicht ohne Ber 
forgniß für die Sicherheit des Föniglichen Haufes, denn die Heere Bo- 
naparte's waren nahe, und mit ein paar taufend Reitern hätte man 
fi) der Föniglicyen Familie bemächtigen können, denn welchen Schuß 
konnten die zwei fchwachen Compagnieen der Haustruppen gewähren, 
welche der Herzog von Berry commandirte, in einem Lande, wo bie 
Mehrzahl der Einwohner fehr günftig geftimmt für Napoleon war? Es 
ift Thatfache, daß ein großer Theil der alten Garde Napoleon’s aus 
der Umgegendb von Gent gebürtig war. 

In feiner Sorge für die Sicherheit der füniglichen Familie Fnüpfte 
ber Ehevalier von Maifon-Rouge Berbindungen mit dem Landvolf an 
in der Umgegend, und faft täglich ftreifte er um Gent, um Nachrichten 
über die Stellungen der Armeen zu erhalten; fo verließ er eines warmen 
Nachmittags diefe Stadt durch das Brüffeler Thor, um einen Ort, etwa eine 
Stunde weit von Gent an ber Landftraße gelegen, zu befuchen, wo ihm 
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ein zuverläſſiger Mann aus ber Umgegend von Brüffel ein Rendezvous 
gegeben hatte. Er hatte diefen Ort noch nicht erreicht, als er ein 
dumpfes Rollen zu hören glaubte. Der Chevalier laufchte und glaubte 
ein Gewitter nahe, da er aber nichts vernahm, fo feßte er feinen Weg 
fort. Kaum aber war er wieder dreißig Schritt etwa gegangen, ald das 
Rollen von Neuem begann und fich nun ftoßweile bald nach fürzeren 
bald nad) längeren Pauſen wiederholte. 

„Das ift eine Schlacht!“ rief der Edelmann aufgeregt und warf 
fih an die Erbe, 

Er hatte ſich micht getäufcht, e8 war ein Zittern in der Luft und 
in der Erde zugleih; man fchlug eine große Schlacht, denn nur ber 
Donner einer furchtbaren Artillerie in weiter Ferne fonnte die Urſache 
diefer fonderbaren Erfcheinung fein. 

Als ſich der Chevalier erhob, wehte ihm der Wind aus Süden 
frifch entgegen, und jetzt vernahm er ganz Deutlich im dumpfen ruds 
weifen Rollen den fernen Kanonendonner, ja, je fteifer der Wind wurbe, 
befto genauer fonnte fein fcharfes Ohr die einzelnen Erplofionen unters 
fiheiden. Der einfame Mann ftand ftill und fchaute, von feltfamen 
Gefühlen ergriffen, fih um. Die Donner, die da drüben brüllten, deren 
Schall fid) bis zu feinem Ohr fortpflanzte, fie durchzudten feinen ganzen 
Körper, in verboppelten Schlägen pochte fein Herz, denn in dem dum⸗ 
pfen Rollen lag die Enticheidung für feinen König, für fein Vaterland 
und auch für fein Lebensglüd. War e8 die Stimme des gewaltigen 
Imperators, die fiegreih in dem Krachen der Gefchüge fprach, fo war 
ein langer Kampf der Berzweiflung vorauszufehen und die Stunde 
vielleicht fehr fern noch, in der er heimzufehren hoffen durfte. Bis zum 
Fieber flieg die Aufregung des Ehevalierd, und doch war Alles fo ftill 
und friebli rings um ihn her! Kein Wanderer zeigte fich, nur drüben 
auf dem Felde fichelten einige Weiber emfig grünes Kraut, fie fchienen 
nichts von dem ©etöfe der fernen Schlacht zu vernehmen. 

Da plöglich um vie Ede des Weges wirbelt bligfchnell eine Staub» 
fäule heran — aus dem Staube fprengt ein Reiter vor, dem wirft fich 
ber Chevalier in den Weg: „Halt, mein Herr!“ ruft er ihm zu! „Wie 
fteht die Schlacht ?* 

Der Reiter zieht den Hut höflich und fpricht: „Herr von Maifon- 
Rouge, ich bevaure, Ihnen melden zu müffen, daß Bonaparte geftern 
nach einem blutigen Kampfe fiegreich in Brüffel eingezogen iſt!“ 
| „Wie, geitern?“ rief der Chevalier Haftig und zweifelnd: „Wer 

find Sie, mein Herr? Wo fommen Sie her?“ 

„Bon Aoft, nah Gent, Courier Sr. Königlichen Hoheit des 
Herin Herzogs von Berry!“ 

Dahin jagte der Reiter, dem enter Thore zu. 

„Unfinn!* rief der Chevalier, ihm kopfſchüttelnd nachblidend, „wenn 
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Bonaparte geftern in Brüffel eingezogen iſt, fo fchlägt man heute nicht 
eine große Schlacht da!“ 

Indeffen Fehrte der Aufgeregte rafch um und eilte mit ftarfen Schrit- 
ten zurüd, aber er war noch nicht weit gegangen, als ihn erft einzelne 
Reiter, dann verfchiedene Wagen einholten und an ihm vorübereilten, 
Er rief Alle an, aber Alle gaben ihm dieſelbe Nachricht, Bonaparte 
habe am Tage vorher nach einem blutigen Kampfe feinen Einzug in 
Brüfjel gehalten; die legten von denen, die ihn einholten, hatten gleich 
ihm den Kanonendonner gehört und behaupteten, der Kampf habe am 
Morgen aufs Neue begonnen, Bonaparte fei aber ohne Zweifel Sieger. 

„Hat der Kampf heute aufs Neue begonnen,” fagte der Che— 
valier, fi) feft an feine Hoffnungen klammernd, „fo ift Bonaparte noch 
nicht Sieger, fondern er bonnert noch, er kämpft noch um den Gieg, 
und er wird, er kann nicht Sieger fein!“ | ” 

Athemlos fchier erreichte der Chevalier die Stadt, in ber er fchon 
Alles in der größten Aufregung fand, die Thore wurden gefchloffen und 
gefperrt, und nur die Nebenpforten blieben offen, an denen fchlechtbes 
waffnete Bürger und DepotsSolvdaten Wache hielten. Der Chevalier 
eilte zum Könige; eben war der Graf von Artois, nicht auf ber großen 
Straße, fondern auf Umwegen angefommen; er hatte Brüfiel am Abend 
vorher verlaffen, und es war Fein Zweifel mehr, daß im Moment feiner 
Abreife Bonaparte Sieger war, daß ein Strom von Flüchtlingen fich 
über die belgiſche Hauptſtadt ergoß. Nach Anficht der Begleiter des 
Grafen von Artois war der Sieg Bonaparie's entfcheidend und ſchloß auch 
jede weitere Hoffnung aus. Der Chevalier fehüttelte den Kopf, er machte 
ben Prinzen darauf aufmerkfam, daß die Schlacht in diefem Augenblid 
nod) fortdauere, daß er felbit vor faum einer halben Stunde noch ihre 
Donner vernommen, und daß er die Hoffnung nicht aufgebe. 

Der Chevalier fprach fo eindringlich und fo zuverſichtlich, daß er 
au dem Prinzen wieder Vertrauen einflößte und’ ihn zu dem Entfchluß 
brachte, gegen den Rath feiner Umgebungen in Gent zu bleiben. Mons 
fieur, war muthvoller als feine Begleiter und nahm deshalb gern die 
Anfichten des Chevalierd von MaifonRouge an. Der König felbft, der 
Geut außerordentlich ungern verlaffen hätte, war fehr froh, daß fein 

uber nicht zur Abreife drängte, und fo blieb man bie auf weitere 
Nachrichten in Gent. Allerdings aber ftanden Die Equipagen, die Was 
den, mit den Krondiamanten angefpannt, und Alles war zur Abreife bereit, 
Nur wenige der Noyaliften hatten nicht Muth genug zu bleiben, felbft 
die meiften Damen weigerten ſich abzureijen, bevor zuverläffigere Nach⸗ 
richten da. 

Dem bangen Nachmittage folgte ein nod) tiefer bewegter Abend, 
denn immer drohender wurden die allerdings unverbürgten Nachrichten, 
welche bei dem Stadtcommandanten fowohl wie im Föniglichen Hoflager 
einliefen. Die Hofchargen, die Minifter, die Staatsräthe waren in den 
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Borzimmern bed Könige, und ber Kanzler, fo wie Graf Beugnot und 
Baron Louis drängten -immer heftiger zur Abreife. Ihre Aengftlichkeit 
theilte fi, je dunller ed wurde, den übrigen Hofleuten mehr und mehr 
mit, und bei einigen mochte fih in bie Beforgniß um den König und 
die Rettung bes Föniglichen Haufes noch ein gut Stück perfönliche 
Furcht miſchen. Am Abend verfammelte der König auf vieles Bitten 
noch einmal fein Conſeil, aber obgleich der Herr Herzog von Berry 
von Aloft melden ließ, daß an der Nieberlage der Verbündeten Fein 
Zweifel mehr und daß in Gent durchaus Feine Sicherheit mehr fei, fo 
beharrte doch Monfieur, von dem Chevalier von Maifon» Rouge, ber 
eine fonderbare Zuverficht zeigte, beftimmt, bei feinem Vorhaben, fichere 
Nachrichten in Gent abzuwarten. Der König, feinem Bruder beiftim- 
mend, hob das Conſeil auf und begab ſich zur Ruhe, ald ob er in der 
größeften Sicherheit fei. 

Es wurbe ftiller und ftiller in dem Palaft des verbannten König- 
thums; die Nachrichten, welche mitgetheilt wurden, vermehrten die allge- 
meine Niedergefchlagenheit, und einige Herren machten dem Chevalier 
bittere Vorwürfe, daß er Monfteur bewogen, zu bleiben. Er wußte 
nichtd zu erwiedern, aber er war überzeugt, daß Bonaparte die Schlacht 
verloren haben müfle. Auf Stühlen in den Borzimmern der Prinzen 
fchliefen die vornehmften Herren, oder lagen body ſchweigend und ber 
nächſten Nachrichten harrend. 

Der Chevalier von Maifon Rouge öffnete bald nad; Mitternacht 
ein Fenfter und lehnte fich weit hinaus in die fühle Nachtluft, feine 
Schläfen brannten fieberheiß, fein Herz pochte faft hörbar, er befand fich 
in einer Spannung, die fo gewaltig war, daß er immer fürchtete, im 
nächften Moment werde er fle nicht mehr ertragen Fönnen, aber er ertrug 
fie doch immer wieder. Da Hang durch die tiefe Stille der Nacht Huf- 
fchlag, ber Chevalier richtete fich empor und ging leife, die Schläfer nicht 
zu weden, nach der Thür. Sein leichter Tritt weckte feine Schläfer, aber 
mand Auge öffnete fich doch matt und blidte nach dem, der das Zim⸗ 
mer verließ. 

Als der Chevalier die Treppe hinuntertrat, hielt der Reiter das Roß, 
defien Huffchlag er vernommen, dicht vor der Thür an und verlangte 
nad dem Chevalier von Maifon-Rouge. So ficher war biefer feiner 
Sache gewefen. 

Es war ein fohlechter Zettel, den ihm der Staffettenreiter reichte, 
baftig riß ihn der Chevalier an fi), er lad: „Bonaparte ift vollftändig 
vernichtet, zwanzig Minuten nad) ber Staffette bin ich in Gent, 
C. €, von R.“ 

Der Chevalier füßte das Papier, dann eilte er mit fchwanfenden 
Knieen die Treppe hinauf, er trat in das Zimmer, das er fo eben ver- 
laffen, durchfchritt es, ohne fi um die auffahrenden Schläfer, die ihn 
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halb ängftlich, halb zornig anblidten, zu befümmern und öffnete mit fefter 
Hand bie Thür zu ben innern Zimmern Monfleurs. 

Der Graf von Artois fchlief feft, aber völlig angefleidet auf einem 
Sopha, der Rammerdiener, der bie Wache hatte, kannte den Chevalier 
und ließ ihn eintreten. 

„Königliche Hoheit!" rief ber Siegesbote, 

Der Prinz richtete fich fofort auf. 

„Bott fhügt Branfreih, Bonaparte ift vollftändig vernichtet, hier 
die Nachricht von meinem Vetter, dem Baron von Raucourt, der in 
einigen Minuten bier fein wird!“ fo meldete haftig der Chevalier. 

Der Prinz faltete die Hände und blidte vanferfüllt einen Augen» 
blid gen Himmel, dann nahm er das Papier, ftreifte mit einer unnach— 
ahmlihen Bewegung der Hand die Wange des Chevalier faft zärtlich 
und fprach tiefgerührt, indem er nad der Uhr über dem Kamin blidte: 
„Ein Uhr, am 19. Juni! Den Tag und die Stunde will ich Ihnen 
und dem Haufe Raucourt nie vergeffen, Chevalier! Jetzt will ich zum 
Könige. Sie können allen unferen Freunden bie frohe Kunde mit- 
theilen.* 

Zwanzig Minuten nach ein Uhr rollte eine mit vier Pferden bes 
fpannte Poftchaife vor das Hotel, der Chevalier riß feinen Vetter in 
ungeftümer Umarmung faft heraus aus dem Wagen. 

„Ruhe, lieber Eugen,” mahnte der Baron, „ich bitte, alle meine 
Glieder find zerfchlagen, ich bitte, venfen Sie doch, bis zur legten Sta 
tion bin ich in einer Tour geritten, ich kann nicht mehr.“ 

Mehr getragen ald geführt gelangte der Baron von Raucourt in 
einen Salon, wo man ihn in einen Seflel legte, der arme Mann fchien 
wirfli den Strapazen faft zu erliegen, aber er taffte fid) plötzlich auf 
und fagte haftig: „Meine Herren, beruhigen Sie ſich dabei, daß Bor 
naparte völlig gefchlagen ift, zweifeln Sie nicht daran, aber erlaffen Sie 
mir bad Weitere, ich habe einen Brief an Seine Majeftät den König 
zu übergeben. Mein Better, forgen Sie dafür, daß ich fofort gemeldet 
werde, es ift dringend im höchften Grabe!“ 

„Der König wünſcht ben Herrn Baron von Raucourt zu fehen !“ 
meldete in diefem Augenblit ein Edelmann. 

Auf die Schultern feines Better geftügt, ſchwankte der Baron 
nach dem Königlichen Cabinet, wo bei dem König auch Monfteur, die 
Frau Herzogin von Angouleme und mehrere höhere Würbenträger 
waren. 

„Man gebe Herrn von Raucourt einen Stuhl!“ befahl. Lud— 
wig XVII, der fofort erfannte, daß fi der Baron im Zuftande der 
Außerften Schwäche befinde. Beinahe verzweifelt über feine Schwäche 
ließ fih der Baron nieder und ftammelte: „Verzeihung, Site, feit vier- 
zehn Stunden im Sattel, die Aufregung —“ 

„Sie brauchen fi nicht zu entſchuldigen, Here von Raucourt,“ 
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fagte der König freundlich, „wer eine ſolche Nachricht bringt, hat gewiß 
auch das Recht auf einen Eig in meinem Confeil!* 

„Sire,“ nahm der Baron jegt feine legte Kraft zufammen, „ich 
habe Ihnen zu melden, daß die Alliirten Ew. Majeftät einen großen 
Sieg über Bonaparte erfochten haben; Bonaparte hatte am 15. die 
Sambre überfchritten, am 16. die Preußen in der Ebene von Fleurus 
geworfen, vorgeftern bei Quatre-Bras gefiegt, da ift der Herzog von 
Braunfchweig gefallen, geftern griff er Wellington an, der ih an 
Brüffel lehnte, Wellington verließ fih auf die Preußen unter Blücher 
und nahm die Schlacht an, ich habe dieſe furchtbare Schlacht mitge- 
macht in Begleitung des Grafen Pozzo di Borgo und ded Barond von 
Saint-Bincent; alle Generale jagten, Bonaparte habe fi nie als einen 
größern Feldheren gezeigt wie geftern, nah Mittag hielten Viele ben Sieg 
Bonaparte’d für gefichert, gegen 6 Uhr aber kamen die ‘Preußen, da war 
der Sieg Bonaparte entrifien, er ift vollftändig geſchlagen, fo volftäns 
Dig, wie noch nie, die Preußen und die Engländer marjchiren vorwaͤrts. 
Graf Pozzo di Borgo hat mir dieſe Zeilen für Ihre Majeſtät geſchrie⸗ 
ben und erſucht mich, Ew. Majeftät unterthänigſt zu bitten, ſich durch 
Nichts irre machen zu laſſen und ſofort aufzubrechen nach Paris!“ 

Die Herren blickten ſich erſtaunt an. 

„Laſſen Sie ſehen, was uns Herr von Pozzo di Borgo ſchreibt!“ 
ſagte Ludwig XVIII. ruhig. 

Der Chevalier von Maiſon-Rouge präſentirte dem Könige das 
Blatt, denn fein Better war nicht vermögend, ſich zu erheben. 
| Ludwig XVII. las den Zettel, den ihm der Landsmann und 
Todfeind Bonaparte's, der ruffiiche General Graf Pozzo di Borgo, ber 
als ruffiicher Bevollmächtigter in Wellington’d Hauptquartier. war, 
fhriedb. Die wenigen Zeilen lauteten: „Sire, wenn Ew. Majeftät 
den Thron wieder befteigen will, fo beeilen Sie Ihre Abreife und eilen 
Sie nah Paris, ehe der Thron beiegt ift, der Ueberbringer fann Ew, 
Majeftät mehr fagen.“ 

Ludwig AVIIL wußte gut genug Beicheid in den geheimen Intri⸗ 
guen, die man gegen ſeine Rückkehr auf den Thron angeſponnen hatte, er 
wußte auch, wie man ſeine eigenen Fehler und die Fehler Talleyrand's 
namentlich gegen ihn ausgebeutet hatte und welcher mächtige Wille gegen 
ihn war, darum war er klug, den Rath ſofort zu befolgen und ſeine 
Abreiſe für den Mittag feftzufegen. 

Der Chevalier brachte feinen Vetter den Baron von Raucourt in 
ein Zimmer, wo derjelbe wenigftend einige Stunden der Ruhe pflegen 
fonnte, die ihm durchaus nothwendig war. „Vetter,“ flüfterte der Ba⸗ 
ron mit erlöjchender Stimme ſchon halb ſchlafend, „mein Vetter, wit 
fommen wieder nad) Paris und das rothe Haus, das liebe rothe Haus 
florirt wieber!* 

Zu derfelben Stunde, am 19. Juni, wo hundert Kanonenſchüſſe, die 
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auf der Eſplanade des Hotels der Invaliden abgefeuert wurden, der Be— 
völferung von Paris die Siege verkündeten, die Bonaparte bei Ligny, 
Eharlesroi und Duatre-Bras erfochten, reifte Ludivig XVII. von Gent 
ab, um feinen Thron wieder in Befig zu nehmen. Am 20, Juni traf 
er in Mond ein; in derfelben Stunde etwa, wo Bonaparte ald Flüchte 
ling vom Waterloofelde in Paris eintraf, der erfte Courier feiner eige— 
nen Niederlage und fo entmuthigt durch den gewaltigen Schlag, ber ihn 
getroffen, daß er es nicht mehr wagte, fein Quartier in den Tuilerieen 
zu nehmen; er ftieg in dem Schlößchen Elyfee- Bourbon ab, von dem 
aus vierzig Jahre fpäter fein Neffe, der Hortenfe Sohn, wieder ziehen 
follte in die Tuilerieen. 

Die Niederlage hatte Bonaparte auf dem Schlachtfelde gefunden, 
aber die Schmach und die Demüthigung fand er erft in Paris; der ger 
waltige Schlacdhtenfaifer, der dem Schwert Europa's nad einem riefen« 
haften Kampfe erlegen, in Paris mußte er die Zudringlichfeit der Ads 
vocaten dulden, welche fein großes Unglüf für ihre Heinen Pläne aus— 
beuten wollten. Wie ſchwer mochte er es jetzt bereuen, daß er die Kani—⸗ 
mer nicht vor feiner Abreife aufgelöft hatte; die Liberalen, welchen er 
vor feiner Abreife feinen Theil feiner Gewalt hatte abtreten wollen, fie 
ſchienen jetzt entfchloffen zu fein, fih dafür an dem, nicht von ihnen, bes 
fiegten Imperator zu rächen. Der Liberalismus achtet feine Gegner 
nie, er fennt feinen Edelmuth gegen politifche Gegner. Der Marquis 
von Lafayette, der unverbefferliche Bürgergeneral bed Liberalismus, ftellte 
in der Sammer fofort einen Antrag, welcher die Kammer in Permanenz, 
jeden Berfuch fie aufzulöfen für Hochverrath, und Jeden, ber fich dieſes 
Verſuches fchuldig mache, für einen Berräther am Baterlande erflärte. 
Diefer Antrag ging direct gegen Bonaparte, 

Aber die Liberalen hätten fich diefe Schande fparen fönnen, denn 
ber Stolz des großen Emporfömmlingd war gebrochen, er danfte ab, 
weil er vorausfah, daß Lafayette und Gelichter ihn zur Abdanfung 
zwingen würden. „Mein politifches Leben ift zu Ende,” ſagte er, „id 
proclamire meinen Sohn Napoleon II. ald Kaifer der Franzoſen!“ 
Vergebene Mühe, man kann nur Kronen vergeben, die man wirk— 
fi hat. Bonaparte hatte ſchon Feine Krone mehr, alfo Fonnte er auch 
feinem Sohne feine abtreten. Die Kammer nahm auch nur die Ab- 
danfung an, ohne fich weiter um die Proclamirung Napoleon’ II. zu 
befümmern, oder eine Regentichaft für den minderjährigen Kaifer zu ers 
nennen. Vergeblich nahm Bonaparte feine Abdanfung zurüd, als die 
Kammer eine Regierungs-Commiffton ernannte, an deren Spike Fouch, 
ber Herzog von Dtranto, geftellt wurde, vergebens bot er dieſer Regies 
rung ein paar Tage fpäter von Malmaifon aus, wohin er fich zurüdgezogen 
hatte, feinen Degen an, um als General Frankreichs Boden zu vertheis 
digen; man antwortete ihm faum, man fümmerte fich nicht um ihn, man 
wollte nichts mehr von ihm wiflen, er veifte endlich von Parid ab, nur 
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feiner perfönlihen Sicherheit wegen, aber Niemand bemerkte feine Ab- 
reife, Niemand achtete auf ihn. 

Welche furchtbare Wandlung bes Geſchickes! 

Lucian Bonaparte, des entthronten Kaiſers Bruder, ein römifcher 
Titularfürft von Ganino, vertheidigte mit großem Muth bis zulegt die 
angeblichen Rechte feines Neffen in der Kammer, aber er mußte fchweis 
gen, als ihn Herr von Pontecoulant allerdings fehr richtig fragte: 
„Ausländer, römischer Fürft, mit welchem Recht maßen Sie fi an, 
Franfreich einen Herrfcher geben zu wollen?” Herr von Pontecoulant 
feßte hinzu: „Wie fann man einen Knaben zum Herrfcyer wählen, der 
fremd und fern im Auslande lebt?” Das war in berfelben Sitzung, 
in welcher der Oberſt von Labedoyere, ein begeifterter Anhänger Napo— 
leons, angeefelt von dem Cynismus, mit dem die Liberalen, welche noch 
wenige Tage zuvor im Staube gelegen vor dem nod nicht beſiegten 
Herricher, heute ded Beflegten fpotteten, der Kammer laut vorwarf, daß 
fich in ihrer Mitte die Intriguanten und Ränfefchmiede befünden, durch deren 
Verrath der Raiferthron gefallen fei. „Zur Ordnung!“ rief die Kam— 
mer. „Junger Mann, Eie vergeffen fi!“ herrfchte ihm ber Fürft von 
Rivoli zu, jener Marfhal Maffena, ven fie das Schooßfind des Glücks 
nannten, weil er nie gefämpft hatte ohne den Sieg zu gewinnen. „Glauben 
Sie, daß Eie hier in einer Wachtftube find?" höhnte der graue liberale 
Sünder Lameth. Sie alle waren empört über den jungen Oberften 
und doch, wie tief unter ihm ftanden fie Alle! Oberft Labeboyere ift 
für feinen politifchen Glauben geftorben, er hat das Leben gegeben für 
feine Ueberzeugung, von jenen flugen Herren aber hat Feiner auch nur 
einen Blutstropfen geopfert. 

So ging das Kaiſerthum Bonaparte's auf das Schmählichite zu 
Ende in Paris, und Fouché war thatfächlich der Herr bed Reiches, als 
hier der Raifer von Malmaifon abreifte, um ſich zu Rochefort einzus 
ſchiffen und dort der König über Mons und Chateau Cambreſis nach Cam: 
bray Fam, um auf's Neue den Thron zu befteigen. 

Am 23. Juni erließ Ludwig XVII. die befannte Erklärung von 
Gambray, in weldyer es hieß, er werde die Männer von feiner Perſon 
entfernen, beren Namen ein Gegenftand bed Schmerzes für Frankreich 
und des Entjegens für Europa fei! 

Die Erklärung ging gegen die Königsmörder und bie befannten 
Revolutionäre, aber in Chateau Cambrefis hatte ſich Herr von Talleyrand 
feinem Könige wieder angefchloffen und Fouché war Regent von Frank— 
reich; er fonnte, wenn man nicht mit ihm unterhandelte, die Neije des 
Königs fo verzögern, daß derfelbe zu fpät fommen mußte. Kurz, wie im 
Jahr zuvor Talleyrand, fo war in diefem Fouché eine Nothwenvdigfeit, 
welche der König nicht umgehen fonnte. Der faule Fle in der erſten 
Reftauration war Talleyrand, in der zweiten war es Fouché! 

Ludwig XVII. beftieg zum zweiten Male den Thron feiner Vaͤ— 
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ter, dieſes Mal an der Hand eines der Mörder ſeines Bruders, aber 
der Thron war doch wieder beſetzt, und jener mächtige Monarch, welcher 
eine zweite Reſtauration des legitimen Königthums nicht gewollt, mußte 
fi) begnügen, als er fpäter nach Paris fam, Ludwig XVII. feine Ber 
wunderung Darüber auszudrüden, daß Seine allerchriftlichfle Majeftät 
nach Franfreich zurüdgefehrt fei, bevor ihn bie Coalition dazu einges 
laden. Lächelnd antwortete Ludwig XVIII. dem Erzürnten: „Ich möchte 
fo gern in Eaint Denys begraben liegen, mein Herr Bruder, und 
fürshtete, vorher zu fterben I” 

Zu Paris erneuerten ſich indeffen kurz vor und nad der Ankunft 
des Königs jene abfcheulichen Scenen des Berrathed und der Gemein» 
heit, welche jchon im Jahre 1814 flattgefunden hatten, bie aber nun 
noch widerwärtiger waren. Paris hatte durch bie erſte Invafion ſchon 
den Zauber feiner Umverleglichfeit verloren, mit der zweiten Invaſion 
kam über die Stadt der entarteten Givilifation nicht mehr ber Zorn 
Gottes, fondern die Verachtung des Himmels, Alle Echeuslichfeiten 
hatten bei der zweiten Invafton einen neuen, höhern Grad von Schledhs 
tigfeit erlangt, und laut. hörte man Menfchen rufen, die ſich bie dahin 
für eifrige Bonapartiften ausgegeben, Bonaparte müffe beftraft werben, 
weil er die Verträge von 1814 verlegt und eine neue Invaflon über 
Franfreich heraufbefchworen habe. Die Schuld des gewaltigen Empor: 
fümmlings ift groß, aber noch größer ift die Schuld derjenigen, weldye 
feine Pläne begünftigten. Cie hatten ihn ein Mal verrathen und vers 
laffen, warum mußten fie ihm aufs Neue Mittel aller Art, Armeen 
und Geldfummen geben? Um ihn nocd ein Mal zu verrathen? Sie 
hätten ihm die Wahrheit jagen, fie hätten feiner Verblendung zu Hülfe 
fommen follen; ftatt deſſen dienten fie feinen Leidenſchaften, ſchmeichelten 
feinen Hoffnungen und verblendeten ihn immer mehr, benn fie waren 
fiyer, daß fie aus feiner Niederlage eben fo Bortheil würden ziehen 
fönnen, wie aus feinem Siege. Nur der Soldat, der gemeine Soldat 
hatte noch einen Reft von wirklicher Begeifterung für Bonaparte; alle 
Üebrigen waren eine weidende Heerde, welche ficy rechts eben fo gern 
als links mäftete. Nie war ein Mann fo gänzlich verlaffen im Unglüd, 
wie Bonaparte, und er trug felbft die Schuld; er war gefühllos gegen die 
Leiden Anderer geweſen; e8 wurde ihm &leiches mit Gleichem vergolten. 

Mit Bertrand und Rovigo fam Napoleon in Rochefort an. Er 
zögerte, fi einzufchiffen, aber Fouché und die Tiberalen drängten: „Die 
Garniſonen von Rarochelle und Rochefort”, hieß es in den Depefchen, 
„Sollen bei der Einfhiffung Bonaparte's helfen" . . . . „wenn er nicht 
will, fo joll Gewalt gebraucht werden“ .. . . „ſchickt ihn fort“ ... 
„wir fönnen feine Dienfte nicht mehr annehmen.” .... 

Es iſt entieglih, der große Emporkömmling hatte nicht ben 
Muth, von felbft zu gehen — er wurde fortgejagt, ja, fortgejagt, und 
von wen ? 
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Von Fouche, von feinem eigenen $Bremierminifter. 

Das ift eine von den Satyren, welche die Weltgefchichte fchreibt. 

Bonaparte hatte nur an das Glüd geglaubt, an nichts fonft; er 
hatte das Unglück ftets für vogelfrei erflärt, er hatte es gehöhnt und 
verbannt ; dadurch aber hatte er im Voraus alle Undanfbarfeit für fchuld- 
und ftraflos erklärt, jet ftellte ihm der allmächtige Gott vor ben Rich— 
terftuhl feines eigenen Syſtems. 

Als das Glück den Meifter der Lehre vom Glüd verließ und 
ihm ven Rüden wandte, da verließen auch die Schüler den Meifter, 
feine Lehren treu befolgend. 


Der Credit und der Landbau. 
In. 


Durch die Anwendung des Principe der Affociation auf bas un— 
bewegliche Vermögen und durch die dadurch ermöglichte Errichtung 
freisftändifcher Greditfaffen (Hypothefenbanfen) wird ein wefentlicher 
Theil der Hinderniffe befeitigt, welche der Abwidelung der Hypothefen: 
fchulden, der Beichaffung der landwirthfchaftlihen Betriebs- und Melio— 
rations-Gapitalien, der Herſtellung befeftigten Grundbefiges zur Zeit 
entgegenftehen. Der einzelne Grunpbefiger ift fernerhin nicht genöthigt, 
ſich wegen Beſchaffung jener Gapitalien an einen Unterhändler zu wen: 
den, über die Rentabilität und den Werth feines Grundſtücks Nachweife 
zu führen, deren Zuverläffigfeit der oft entfernt in der Stadt wohnende 
Gapitalift zu beurtheilen außer Stande ift ꝛc. Er wendet fidy vielmehr 
an den Kreistag, dem die Yage des Capitalfuchenden und des von ihm 
zu beftellenden Unterpfandes vollfommen befannt ift, dem auch die Mittel 
nicht fehlen, Die erforderlichen Controllen über die Capitalverwendung 
durch die Nachbarn ausüben zu laffen. Es mag hier an bie ſchottiſchen 
Banken erinnert werden, die durch ähnliche Controllen nicht wenig bei— 
getragen haben, den Landbau Schottlands zu feiner hohen Bluͤthe zu 
erheben. Die Wirffamfeit der landwirthichaftlichen Vereine auf Die 
wirthichaftliche Culture unſeres Bauernftanded wird immer eine unterges 
ordnete bleiben, jo lange fie außer Stande find, demfelben die Mittel 
zur Ausführung der von ihnen angeregten Verbeſſerungen zu beichaffen. 
Die hier vorgefhlagene Einrichtung kreisſtändiſcher Ereditfaffen würde 
noch vollfommener fein, wenn die kleinen Grundbefiger den Credit zus 
vörderjt bei der zuftändigen Gemeinde nachzuſuchen, und wenn die foli- 
dariſch verbundenen Gemeindegenoffen die erforderlichen Gapitalien von 
dem Kreiſe zu beziehen hätten. Um dahin zu gelangen, wird es indefjen 


— 207 — 


zuvörderſt der Herſtellung lebensfähiger, auf geſunder Bafis beruhender _ 
Gemeinden bedürfen. 

Wenn inzwiſchen die kreisſtändiſchen Creditkaſſen in der Lage ſind, 
ihren Theilhabern gegenüber mit vollkommener Sicherheit zu operiren, 
und wenn den Capitalinhabern jeder Zweifel an der Sicherheit der 
Kreis- Obligationen, wie an der Pünktlichkeit der Zinſenzahlung ſchwin— 
den muß, fo ift damit deren Geneigtheit zum Anfauf von Kreis Oblis 
gationen noch keineswegs gewonnen. Die Zinfen fönnen lediglich in 
der oft fehr entfernt belegenen Kreisftadt erhoben werden, und wenn 
jeder der 300 Kreife des preußiichen Staats befondere KreisObligatios 
nen verausgabt, muß endlich der Geldmarft darüber in vollfommene 
Verwirrung gerathen. Die Börfe nimmt überdies von Geldpapieren 
feine Notiz, die nur in geringen Summen an den Marft fommen, ber 
Gours derfelben wird nicht amtlich notirt, und der Inhaber von Kreis— 
Obligationen ift außer Stande, diefelben in Baar umzufegen, fobald er 
fein Vermögen anderen Unternehmungen zuwenden will. Unter ſolchen 
Umftänden werden die Freisftändifchen Greditfaffen außer Stande fein, 
ihre Operationen zu beginnen, weil die von denjelben zu verausgabenden 
Dbligationen unverfäufli find. 

Diefe Schwierigfeit fann nur durch weitere Ausdehnung des Aſſo— 
ciationsprincips gehoben werden. Die Kreiſe eined Regierungsd-Depars 
tements ober einer Provinz werben fich zur Verausgabung von Kreid- 
Obligationen unter einem Gollectivnamen, zu gemeinfamer Berwerthung, 
Verzinfung und Amortifation derfelben zu affeciiren haben, und dieſe 
Affociation hat wiederum nur eine Bedeutung, fobald die verbundenen 
Kreiſe in ein Eolidaritätsverhältnig au einander treten, fie die Garantie 
für die Gefammtheit der von dem Departement oder der Provinz zu 
verausgabenden Obligationen übernehmen. Die Nothwendigfeit einer 
derartigen Affociation und daß die fichern Vortheile einer foldhen außer 
allem Berhältniß zu ben daraus möglicher Weife hervorgehenden Ge: 
fahren ftehen, wird ficb ohne Schwierigfeit nachweiſen laſſen. 

Wenn die Beihrinfung auf die lanbdräthlichen Kreife, d.h. auf 
Bezirfe von mäßigem, überfichtlihem Umfang, zwedmäßig erfiheint, for 
bald es fich um die Gefchäfte mit den einzelnen Grundbefigern, mit den 
Gapitalfuchenden handelt, weil hier die Sicherheit in der genauen Local: 
und Perſonalkenntniß, in der reichen örtlichen Erfahrung liegt, — fo 
ift e8 augenfälfig, daß der Börfe gegenüber, zum Zwede der wohlfeilen 
Gapitalbefhaffung, größere, umfaflende Vereinbarungen nothwendig find. 
Erſt wenn die Kreis» Obligationen der einzelnen Regierungsbezirfe oder 
Provinzen unter einem Gollectionamen in möglichft großen Summen an 
den Geldmarft gebracht werden, wird dieſer fich herbeilaffen, davon Notiz 
zu nehmen. Diefelben werden eben fo bereitwillig Käufer finden, wie 
Pfand» und Rentendriefe und andere Geldpapiere, die bei unzweifelhaf- 
ter Sicherheit, neben mäßigem Zins, feine andere Ausficht auf Gewinn 
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darbieten, als einen ſolchen, der aus den Fluctuationen des Gelbmarftes 
und der dadurch bedingten Moͤglichkeit eines Gewinnes am Courſe her« 
vorgeht. 

Dabei gilt die Borausfegung, daß auch alle übrigen Bedingungen 
eintreten, deren Erfüllung nothwendig ift, um die Kreis. Obligationen 
der einzelnen Regierungsbezirfe oder Provinzen zu einem geachteten Börs 
fenpapier zu erheben und beren Cours fo weit zu fidhern, daß er fidh 
dem Paricourfe nähert. Die Zinfen müflen nicht allein bei den Kreis— 
und Departementsfaffen, fondern auch in der Hauptſtadt bei einem res 
nommirten Hanblungshaufe zur Erhebung gelangen. Der Cours ber 
Freis-Obligationen muß unter ihrem Collectivnamen amtlich notirt wers 
den. Die Gerichtd- und Verwaltungsbehörden müffen autorifirt und 
veranlaßt werden, ihre Depofiten in venfelben anzulegen. 

In Beziehung auf dad Amortifationsverfahren wird aus der Ers 
fahrung zu beftimmen fein: ob die Ausloofung oder der Anfauf ber 
Obligationen, oder ein gemiſchtes Syftem, für die Erhaltung eines mög- 
licht hohen Börfencourfed günftigere Chancen darbietet. Auch im Uebris 
gen wird den Freiöftändifchen Hypothekenbanken in Beziehung auf bie 
Annahme von Depofiten, auf die Verausgabung unverzinslicher No— 
ten ıc. mindeftens das Maß freien Spielraums zu verftatten fein, wels 
ches nach den neueren Normativbedingungen den Privat-Hanbelsbanfen 
eingeräumt wird, Neichen dieſe Mittel nidyt aus, um ben landwirth- 
ſchaftlichen Geldpapieren die Goncurrenz mit den Staats- und Induftries 
papieren zu ermöglichen, dem Landbau einen feinen Bebürfnifien ents 
fprechenden Antheil an dem vorhandenen Geldcapital zuzuführen, fo ftellt 
endlich die Erwägung fih dar: ob durch ein Prämien- oder Lotterie— 
Syſtem den Inhabern der, Kreis» Obligationen nicht die Ausficht auf 
Gewinn zu bieten fei, ohne welche die dem Speculationsgeiſt verfallene 
Zeit ſich anſcheinend überhaupt nicht mehr auf Gefchäfte einlaffen will. 

Unter Ausführung der hier bezeichneten Maßregeln wird nicht in 
Zweifel zu ftellen fein, daß die für größere Bezirfe, in größeren Sum— 
men an ben Marft fommenden Kreis-Obligationen zu einem geadhteten 
Börfenpapier und zu einem ihrem wahren Werth entfprechenden Courfe 
erhoben werden müflen; daß fie dad Mittel zu bieten im Stande find, 
um dem Landbau die unentbehrlichen Geld-Eapitalien zuzuführen. Ber: 
möge zwedmäßiger Verwendung und Berwerthung berfelben unterliegt 
es feiner Schwierigfeit, das ländliche Ereditweien aus feiner dermaligen 
franfhaften, die Eriftenzen untergrabenden und die Bodenkraft gefähr- 
denden Lage zu crlöfen, die Herftellung geſunder, fruchtsringender Zus 
ftände herbeizuführen. Als Grundbedingung zur Erreichung dieſes Ziels 
giebt fih die Vereinbarung der den einzelnen Regierungsbezirfen oder 
Provinzen angehörenden Kreiſe zur gemeinfamen Behandlung ihrer Börs 
jengeihäfte zu erfennen, während den einzelnen Grunbdbefigern und den 
fleineren Meliorationsgenoffenichaften gegenüber den Kreifen ihre volle 
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Selbfiftänbigkeit erhalten bleiben muß. Es handelt fich nur darum, ob 
und welche Bedenken der Affociation mehrerer ober vieler Kreife zu ge- 
meinfamer Behandlung ihrer Börfengefchäfte etwa entgegenftehen, und 
wodurch ber möglichen Gefährdung einzelner Streife vorgebeugt wer— 
ben kann. 

Es ift jelbftverftändlich, daß die Annahme eined Eollectionamens 
und die gemeinfame Behandlung der Börfengefchäfte die Bedeutung 
haben muß: daß die vereinten Kreife in ein Solidaritätd-Berhältniß zu 
einander treten. Sofern ein Kreis in bie Lage kommen follte, die zur 
Verzinfung und Amortifation feiner Schulden erforderlichen Fonds nicht 
vollftändig aufbringen zu fönnen, werben bie mitaffociirten Kreife ver- 
pflichtet fein, für ihm einzutreten, für die Befriedigung der Gläubiger 
aufzufommen. Das fann allerdings unbequem werden und bie Affocia- 
tion ber Kreife gewinnt unter ſolchen Umftänden ben Echein eines ges 
wagten Geſchaͤfts. Bon abfoluter Sicherheit fann jedoch im Verkehrs, 
leben überhaupt nicht die Rede fein, und wir werden. nur zu unterfuchen 
haben: ob bie aus der Affociation hervorgehenden Vortheile nicht ber» 
geftalt überwiegen, daß. die Nachtheile dagegen verfchwinden? Sollte 
ed fich ergeben, daß es fich hier um ein Rifico handelt, welchem jeder“ 
vorfichtige und befonnene Gefchäftsinann fich unterziehen muß, um ges 
wiffe Vortheile zu erlangen, ja um ſich die Möglichkeit ber Eriftenz zu 
fihern, fo werben auch die Kreis⸗Corporationen fid) der Affociation nicht 
entziehen bürfen, wenn fie vernünftig, ihren dauernden Intereſſen ent- 
fprechend handeln wollen. Es mag bier an ben befannten Wahlfpruch 
der vereinigten Provinzen der holländifchen Republif erinnert werden. 

Suden wir zuvörberft die Gefahr und Far zu machen, baß ein 
Kreis außer Stande fomme, feine Berpflichtungen zu erfüllen. Eine 
folhe Gefahr fann für gewöhnliche Zeiten gar nicht gedacht werben, 
fobalb in Betracht gezogen wird, daß zuvörberft die affociirten Grund⸗ 
befiger des Kreiſes folidarifch verhaftet find; daß die Gefammtheit ver: 
felben verpflichtet ift, den Ausfall zu deden, ſobald das einzelne Mitglied. 
ber Kreis: Afforiation zahlungsunfähig wird. . Dabei ift zu berüdfichtigen, 
baß von. bedeutenden Rüdftänden nicht die Rebe fein fann, fobald ber 
KreissErebit-Anftalt ihren Schuldnern gegenüber das Recht ber abmini- 
ftrativen Erecution und Sequeftration beigelegt wird, wie dies bie Pfand— 
brief6-Inftitute ausüben, und daß die Subhaftation im fürzeften Wege 
durchzuführen if. Auch wird die Anfammlung eines Referves Fonds 
vorausgefegt, welcher zuvörberft den Ausfall zu tragen haben würbe. 
Wenn ber Kreis demnähft ald Käufer bes der Eubhaftation verfallenen 
Grundftüds auftritt, und eine günftige Gonjunctur abwartet, um das⸗ 
felbe wieder loszufchlagen, jo. ift auch die Gefahr, daß bie afloclirten 
Kreisgenofien zur Webertragung. von Ausfällen genöthigt fein Fünnen, 
als Außerft fern liegend anzufehen. 

Der Fall, daß auf die affoclirten Kreife zurüdgegangen werben 
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muß, ericheint hiernacy undenkbar, wenn zugleich die Zwede und bie 
Borausfegungen in Betracht gezogen werben, welche bei Emiffion von 
Kreis » Obligationen vorwalten fünnen. Die Anleihen für Chauffeebau« 
Zwede werden für den einzelnen Kreis nicht leicht Die Summe von einis 
gen hundert Tauſend Thalern überfteigen, die in ber Steuerkraft ber 
Eingefeffenen jederzeit ihre Dedung finden müffen. Die Anleihen für 
Meliorationd- Anlagen werben buch ben Werth biefer Anlagen ficher 
geftellt, fo wie baburd), daß dem Meliorations » Zins die Priorität bei« 
wohnt. Es fann demnach nur aus bem Hypotheken-Verkehr, durch 
mißbräuchlihe Handhabung defielben, hin und wieder ein Ausfall ent: 
ftehen, den die Kreis Eingefeflenen ohne Zweifel zu deden im Stande 
fein werden, zu befien Uebertragung der Referve- Fonds überdies beftimmt. 
ift, und wogegen fich zu wahren, auch die mitafjociirten Kreife Gelegen« 
heit haben, fobald auch fie den Kataftern der übrigen Kreife eine ein« 
gehende Prüfung und Gontrole angedeihen laflen. Es wird fich bie 
Nothwendigkeit herausftellen, ähnlich, wie dies durch die landſchaftlichen 
Generals-Landtage und General-Directionen gefchieht, eine Central-Ver—⸗ 
waltung für die gefchäftliche Behandlung ber Kreis, Eredit- Kaflen zw 
bilden, und dieſem wird eine enticheidende Stimme und eine Eontrole 
über bie Operationen ber einzelnen Eredit-Anftalten einzuräumen fein. 
Auch diefem. Central» Organ wird ein Regierungs » Commiffarius zur 
Ceite fiehen, ber für Die geſetz- und ftatutenmäßige Behandlung ber 
Gefchäfte verantwortlich bleibt. 

Hiernach ift es zweifellos, daß in geordneten Zeiten der Fall nicht 
eintreten kann, wo in einzelnen reifen fich Ausfälle herausftellen, bie 
von den mitaffociirten Kreifen übertragen werben müffen. Anders ift es, 
fobald eine allgemeine Landes: Calamität hereinbricht: Waſſerſchaden, 
Mißwachs, Hagelihlag, Biehflerben, Krieg ıc.. Zur Abwehr oder Mils 
derung dieſer Galamitäten wird indefien der Reſervefonds feine ſtatu—⸗ 
tenmäßige Begründung finden. Ueberdies würde ben betheiligten Grund⸗ 
befigern nod) fein Rachtheil erwachien, fobald auch die für deren Rech— 
nung zur Amortijation ihrer Hypotheken angefammelten Fonds in Ans 
fpruch genommen werben, da fie das Borhandenfein dieſer Fonds der 
Aſſociation verdanken, deren Herftellung ohne einiges Rifico unmöglich 
if, Im Uebrigen werden die Meliorationg » Unternehmungen aber we- 
jentlih dahin führen, der Beſchädigung durch Wafferfluthen vorzubeugen ; 
ber Mißwachs wird um fo feltener eintreten, je mehr ed unter bem Bei— 
ftand eined geordneten Creditweſens gelungen ift, den Bodenreichthum 
bis: zum Sättigungspunft zu mehren. Die Galamitäten, gegen welche 
ed nicht möglich iſt, felbft im Wege der Affociation Schupwehren zu er: 
richten, werben fich von den einzelnen Kreifen übertragen laffen, und «6 
wird der Goncurrenz; der mitafjociirten Kreife um fo weniger ber 
dürfen, je mehr es gelungen fein wird, das ‚ländliche Grundvermögen 
von der Belaftung mit Privarhypothefen zu befreien, Was der. unbe: 
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laftete Grumdbefig zu tragen und zu leiften im Stande ift, haben in 
neuerer Zeit die Schleswig Holfteinifchen Fürftenthümer bewiefen. Tritt 
aber wirklich die Rothwendigfeit einer Beihülfe durch die affociirten Kreife 
ein, fo fann dies nur in dem Lichte einer Verficherungs «Prämie ange 
fehen werben, einer Prämie, welche jebem Kreife den Anfpruch auf Uns 
terfügung in außerordentlihen Fällen verfchafft, vie gezahlt wird, um: 
den Eredit unter allen Umftänden ficher zu ftellen, dadurch die erforder- 
lien Sapitalfräfte möglichft wohlfeil zu erlangen. 

Während einerfeits tie Gefahren, welche den einzelnen Kreifen aus 
der Solidarität erwachſen können, eben fo entfernt liegend wie gering- 
fügig erfcheinen, und Dieferhalb auf die Erfahrungen verwiefen werden 
fann, welche bie ebenfall® auf dem Afforiations » Princip beruhenden 
landfchaftlihen Eredit- Anftalten darbieten, ift dagegen der Nugen, wels 
cher den Landbeſitzern und den reifen aus der gemeinfamen und folis 
darifhen Behandlung ihrer Credit» Angelegenheiten erwachien muß, ein 
ganz eminenter, ein foldyer, der aus Vernunftgründen angefrebt werden 
muß, felbft wenn er nur mit wirklichen und unvermeidlichen Opfern 
und Gefahren zu erfaufen wäre. Denn ohne die auf Solidarität beru— 
hende Affociation wird man fih zur Beibehaltung des gegenwärtigen, 
bie creditbebürftigen und verfchulbeten Grundbefiger, fo wie die ftaatli» 
chen Interefien aufs Aeußerfte gefährbenden Zuftandes entfchließen müſſen. 

Denn ber in Branfreich angebahnte und in ber Rheinprovinz ge 
genwärtig angeftrebte Weg, an die Stelle der hier -vorgejchlagenen 
Grundactionäre Geldactionäre treten zu laſſen, die Regelung ber länd— 
lichen Ereditverhältniffe an Actiengeſellſchaften zu übertragen, fie als 
Gegenftand der Geldipeculation zu behandeln, Fann nur - momentane 
Hülfe fchaffen. Der Credit foncier hat nur im Auge, die Grunvbefiger 
vor. den Gefahren der Gapitalfündigung zu fhügen, er erreicht auch 
diefen befchränften Zweck nur unvollfommen, weil der Credit mobilier 
bie Eapitalfräfte mit überwiegender Gewalt an fi zieht, umd weil die 
Grundfteuer ein fo unvollfommener Werthsmaßſtab ift, daß eine ben 
Bebürfniffen und den Berhältniffen entiprechende Beleifung nur auss 
nahmsweife eintreten Fann. Bon ber Herſtellung befefligten Grunds 
befiges ift bei diefen Inſtituten nicht die Rede, fie treten der Eperulas 
tion, der weiteren Verfchuldung in keiner Weife entgegen. Im Oegentheif 
macht fi in Sranfreich bereitö die Meberzeugung geltend, der Credit 
foncier werde im Laufe der Zeit der Eigenthümer ber von ihm beliche- 
nen Grundftüde werden, und die Erreichung diefes Ziels wird ſelbſt als 
wünfchenswerth erachtet, fowohl weil in diefem Wege Erbregulirungen 
und daher weitere Verfchuldungen und Dismembrationen vermieden wer—⸗ 
den, als weil derfelbe Gelegenheit zur Eonfolidation des Grundvermö— 
gend, zur Abrundung beffelben nach Maßgabe bes wirthichaftlichen Bes 
bürfniffes barbietet.. Damit wäre dann die Macht des Geldcapitals 
über das Grundcapital bis zu ihrem Höhepunkt gediehen — ber Stand 
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ber Grunbbefiger wäre vertilgt. Das Syftem ber freien Agrarverfaffung 
fann in feinen Enprefultaten nicht klarer hervortreten, ber Liberalismus 
feiert feinen Triumph. Und wie fieht e8 dann um Gemeindefreiheit und 
Selfgovernment, um die organifdhe Gliederung ber Gefellichaft aus? 
Wie um die Macht bed Staats gegenüber Gorporationen, die nicht 
allein die Geldfräfte, fondern audy das Grundvermögen der Geſellſchaft 
beherrfhen? Uns will es bebünfen, die Freiheit und ber Fortfchritt 
feien felbft im Orient, wo ber Staat den gefammten Grundbefig bes. 
herrſcht, mehr gefichert. 

Bei Entwerfung ded Statuts der Iandwirthfchaftlichen Bank für, 
die Rheinprovinz hat man erfannt, daß ber Landbau nicht fo hohen Ge: 
winn verheißt, wie die Induftrie, daß es demnach fchwierig fein werde, 
bem erfteren bie zur Regelung der ländlichen Ereditverhältniffe erforder; 
lichen Capitalien zuzuwenden. Jene Banf nimmt demnad für fich die 
Befugniß der Zettel-Emiffton in Anſpruch, das ganze Unternehmen bafirt 
auf ber Borausfegung, daß diefe Befugniß nicht werde verfagt werben. 
Nun hat bisher der Staat bie Berausgabung von Geldfcheinen, als ein 
überaus werthvolled Regal der Krone, mit großer Zähigfeit feftgehalten 
und dadurch die Erſchaffung bes fo wichtigen Localgeldes gehindert. 
Angenommen, die Regierung erfenne das Bebürfniß eines folchen an, 
fie fei bereit, in diefer Beziehung Eonceffionen zu machen, fo kann fie 
dies nur zur Förderung großer, allgemeiner Zwede thun. Als ein fol: 
cher ftellt fich die Herftellung eines befeftigten, eines von den zerftören- 
ben Einwirkungen des Geldcapitald befreieten Grundbefiges bar, einer 
wahrhaft freien Bewegung des Grund und Bodens. Die Regierung 
wird daher nur ftändifchen Greditfaffen, nur folchen, bei denen die Grund: 
befiger. zugleich Actionäre find, jede zuläffige Unterftügung angedeihen 
laffen dürfen, nur ihnen darf fie Opfer bringen, nicht aber folchen Ins 
ftituten, die, auf ber Geldfpeculation beruhend, die Vernichtung des 
Standes der Grundbefiger ald Enbdrefultat haben müffen. 

Dabei ift e8 allerdings zweifelhaft, ob in Sranfreich und felbft in 
Rheinland die Elemente zur Herftellung georbneter Ereditverhältniffe im 
Wege der Afjociation der Grundbefiger fi) noch vorfinden, ob hier nicht 
ber Weg der Affociation der Capitalbefiger bereit8 unvermeidlich gewors 
ben ift. Jedenfalls hat die Rheinprovinz in ihrem zerftüdelten Grund: 
befig und ihrer Hypothefen-Berfaffung fehr große Echwierigfeiten zu bes 
fampfen, um im Wege ber Affociation des Grundvermögens zur Rege— 
lung der Ereditverhältniffe zu gelangen. In den mittleren und öftlichen 
Provinzen des Staats find jedoch jene Elemente noch ausreichend vors 
handen. Noch ift die Selbftbewirtbfchaftung ber Güter die Regel bei ber 
Ritterichaft, fie ift bei den Rufticalen ganz allgemein. Der genofens 
Ihaftlihe, der corporative Geift durchdringt noch immer die Grundbe- 
figer der Kreife, er ift dem Speculationggeifte noch nicht erlegen. An 
den intelleetuellen und moralifhen Kräften zur Herftellung,. Leitung und. 
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Ueberwachung ber Freisftänbifchen Eredit-Inftitute ift überall fein Mangel, 
und dieſe Kräfte werben in dem Maße fich herausbilden und fleigern, 
wie den Ständen wichtigere und umfaflendere Functionen anheimfallen. 
Das materielle Band, welches nie fehlen darf, fobald es fich darum 
handelt, Gemeinden, Genofienfchaften und Eorporationen zu bilden, deren 
Mitglieder eng an einander zu fetten, einen werfthätigen Gemein= und 
Eorporationsgeift hervorzurufen, würde duch bie Solidarität der Cre— 
bitverhältniffe eine ganz eminente Kräftigung erlangen. 

Wir leben inzwifchen der Weberzeugung, daß es gelingen werde, 
in unferem Baterlande überall die Schwierigkeiten zu überwinden, welche 
ber Herftellung eines geordneten Creditweſens, eined den allgemeinen 
Intereffen entfprechenden Verhältniffes zwifchen Geld: und Grund» as 
pital, zwifchen beweglichem und unbeweglichem DBermögen, zwifchen In: 
duftrie und Landbau ſich entgegenftellen. Nie ift das Bebürfniß einer 
Regelung diefer wichtigen Berhältniffe in folcher Dringlichfeit hervorge— 
treten ald gegenwärtig. Hat die Regierung daffelbe anerfaunt, jo wird 
Fe mit den Häufern des Landtages ohne Weiteres die Normativbedins 
gungen wegen Errichtung landwirthfchaftlicher Ereditfaffen vereinbaren, 
den Kreisftänden und Grundbefigern die Annahme ber danach aufzu- 
ftellenden Statuten anbeimgeben. Die Regierung wird die Pflege und 
Ausbildung des ländlichen Creditweſens in die Hand nehmen müffen, 
wenn in biefer Beziehung überhaupt Refultate erlangt werben follen. 
Denn wie leicht auch die Affociation des beweglichen Vermögens fich 
geftaltet — das unbewegliche hat mit ben Schwierigfeiten ber räums 
lichen Trennung zu fämpfen, und unfere Ruftifalen find noch immer 
gewohnt, ihre Zufunft der Fürforge ber Regierung anheimzugeben. Sie 
werben das ihnen von biefer Seite Gebotene vertrauensvoll entgegen» 
nehmen. 

Mit der Löfung der Erebitfrage aber würbe die größte Schwie— 
rigfelt gehoben fein, welche der Gonfolidation unferer ländlichen Zu: 
ftände zur Zeit entgegenfteht. Es wird bemnächft nur noch der Re— 
form ber Erbfolge- wie der Hypothefen- Drbnung bedürfen, um das 
große Ziel der Herftellung eines befeftigten Grundbeſitzes zu erreichen, 
Damit wäre dann wiederum die Grundlage für eine lebensfähige und 
fruchtbringende Geftaltung des Gemeindelebens, für Selfgovernment und 
Herftellung der Local-Autoritäten, für Decentralifation des Staatslebens 
gewonnen. Tritt dann zugleich die Erhöhung ded zur Ehe bereihtigen- 
den Alters bis zu ber Zeit ein, wo die Verpflichtung zum activen Mi— 
Ttairdienft aufhört, fo würde auch die foriale Frage für die länblicye 
Bevölferung im Wefentlichen gelöjet fein. So unermeßlich einflußreich 
erfcheint die Herftellung und zeitgemäße Reform einzelner Glieder in ber 
Kette unferer gefellfchaftlichen Inftitutionen, fo tüchtig find die Grundlagen 
unfered Staatslebens geordnet, daß fo einfache Maßregeln zur Herftel- 
fung gefunder und fruchtbringender Zuftände ausreichend erfcheinen. 
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Die Eonfolidirung unferer Tändlichen Verhaͤltniſſe kann dann wies 
berum nicht ohne gedeihliche Rüdwirfung auf das ftädtifche, auf das 
gewerbliche Leben bleiben. Indem das Grundvermögen fi zur Selbft- 
ftändigfeit, zur Unabhängigfeit von den Fluctuationen des Geldverfehrs 
erhebt, wird daſſelbe zugleich einen temperirenden Einfluß auf biefen 
üben: Die Operationen der Börfe werden einen weniger convulſivi— 
fhen, einen ruhigeren Charafter annehmen, fobald dad Grundvermögen 
feine große Beftimmung in der Geſellſchaft erfüllt, fobald daſſelbe ift, 
was es fein foll — ber unerfchütterlicye Boden, in dem das geſellſchaft— 
lie Dafein wurzelt, aus dem dafjelbe die edlen Blüthen eines hocdhaus- 
gebildeten Culturlebens emportreibt, diefe zu köſtlichen Früchten heran- 
reifen läßt. 


Due 


Die Aufhebung der Wuchergefete. 
1. Begriff und Rechts-Geſchichte des Zinswuchers. 


Darlehn ift derjenige Vertrag, woburd baares Geld. oder ges 
münztes Papier gegen dad Verfprechen ber Wiedererftattung in gleicher 
Qualität und Quantität einem Anderen zum Verbrauch überlaffen 
wird. $ 653 Tit. 11 TH. l. A. L. NR. 

Zinfen heißen alle die Bortheile, welche ber Schuldner dem 
Gläubiger für den Gebrauch des geliehenen Geldes entrichten muß. 
$ 803 Tit. 11. 

Aller Gebrauch, welchen Jemand von einer Sache zu machen 
berechtigt ift, wird der Nugen einer Sache genannt. $ 109 Tit. 2. cit. 

Sachen, welche ohne ihre Zerftörung oder ihren gänzlichen Verluft 
ben gewöhnlicyen Nugen nicht gewähren fönnen, werden verbrauch— 
‚bar genannt und müffen, wenn fie verbraucht werden, in Sachen von 
gleicher Gattung und Güte wieder erftattet werden.  $ 120 seq. cit. — 

Dieſe Säge find zum weiteren Verſtändniß vorauszufchicten. Nur der 
Muhamedanismus verbietet, Zinfen zu nehmen. Das mofaifche Geſetz 
verbietet ed nur unter Juden, geftattet e8 fogar von dem reichen Juben 
und ohne alle Beihränfung Nichtjuden gegenüber. Nothivendigfeit und 
Zwedmäßigfeit haben aber bald die Gefepgebung aller Völker älterer 
und neuer Zeit dahin geführt, den Zinsfuß zu befchränfen, 

Die Meberfchreitung ber in Anfehung der Quantität gefeglich ges 
zogenen Grenzen der Zinfen wird Wucher genannt. Der Wucher um—⸗ 
faßt daher fowohl die Weberfchreitung des erlaubten Zinsfußes (ben 
Wucher an Zins), als auch die Verfürzung an Capital (den Wucher 
am Stamm), fei e8 durch Verfchreibung einer höheren, als der gegeber 
nen Summe, fei es durch Aufdrängen von Waaren zu übermäßigem 
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Preiſe ftatt baaren Geldes, durch Zufchlagen von Zins zum Capital, 
oder von Zins zu Zind, oder. durch Beifügung läftiger Neben» Bedin- 
gungen, 3. B. das Berfprechen einer PBrovifion. Wie die Nothwen— 
digkeit und Zwedmäßigfeit nach und nach zur Befchränfung: des Zins- 
fußes führten, eben fo führten gleiche Rüdfichten nach und nach zur 
Beſtrafung bed Wuchers, weil die civilvechtlihen Beftimmungen zum 
Schu der. Geſellſchaft ſich nicht als ausreichend erwiefen. 

Bei den Römern galt bis zum Xll-Tafelgefeg feine Zinsbejchrän- 
‚fung, fondern bie fogenannte versura. Es wurden in ber Regel Dars 
lehne nur auf Iahresfrift gegeben mit dem Recht, eine größere Summe 
Capital, als man gegeben, zurüdzunehmen. Durch die XH Tafeln ward 
der Unzen-Zinsfuß (foenus uneiarium Y,12 des Capitals, alfo 81% p&t.) 
eingeführt (300 a. u. c.). Nach der Eroberung Rom’s durdy die Gallier 
(364) ftieg. aber der Zinsfuß dergeftalt, daß die lex Duilia Maenia 
(393) Die jämmilichen Zinsrefte erlaffen, die beftehenden Zinscontracte 
aufheben und die Zinsbefchränfungen wieder einfhärfen mußte. Die 
lex Martia (wahrfcheinlich 407) .fegte den Zinsfuß auf AY, pEt. (se- 
miunciarium) feft, und bie lex sempronia behnte die Zinsgefege auch 
auf Nichtbuͤrger aus, weil diefelben bisher nur unter römischen Bürgern 
Geltung hatten und häufig dadurch umgangen wurden, baß zwiſchen 
Darlehnögeber und. ‚Nehmer ein Fremder ald Strohmann eingefhoben 
ward. Die lex Genucia (412) foll vertragsmäßige Zinfen . überhaupt 
verboten haben, fheint aber nicht befolgt zu fein; vielmehr .ftiegen die 
Zinfen allmählig wieder auf 12 pCt. (Eins pro. Monat); doch hielt 
man zu. Cicero’ Zeiten (Att. 1. 12) bei anderen Darlehnen, bie nicht 
mit Wagniffen verbunden waren, als: das foenus nauticum, 12.p&t. 
für. etwas wucheriſch. Als aber ver Marft durch die Schäße des er- 
»berten Aegypten unter Octavian überfüllt warb, hielt es ſchwer, Geld 
höher ald zu. 4 p&t. unterzubringen. Dagegen ftand ber Zinsfuß unter 
Claudius auf 6 p&t., unter Gonftantin auf 12 pCt.; und Balentinian 
d. A. erflärte es für ftatthaft, bei Darlehen auf. furze Zeit 18 pEt. zu 
nehmen. Für Verzugs-Zinſen eriftirte ein gejeglicher Zinsfuß nicht. 
Bei widerrechtlicher Verwendung fremden Geldes in eigenem Nugen foll- 
ten 12 p&t., und wenn binnen 2 Monaten einem verurtheilenden Ers 
kenntniß nicht Folge geleiftet ward, auf des Klägers Antrag 24 pEt. 
gezahlt. werben. In beiden: Fällen jegte Juftinian die Zinfen. um bie 
Hälfte herumter und ordnete an, daß von rusticis nur 4 p&t. genommen 
werben, personae illustres überhaupt nur 4 pCt., gewöhnliche Leute 
6.9Ct;, Kaufleute und Banquierd 8 p&t. fordern dürften. - Mit. Erimi- 
nal» Strafen war der. Wucher ‚nicht bedroht... Das. ältere Recht ftcafte 
ihn mit der poena quadrupli, nur den Anatocismus mit der Infamie. 
Im neueren Recht. wurde dem Wucherer die Klage auf NRüdgabe des 
Geliehenen verfagt: und dem Bewucherten wegen ber übermäßig: besahl- 
gen, Zinſen ein Abzug.vom Capital ober die condictio indebiti. geſtattet 
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| Das canonifche Recht verbot auf Grund. des alten und neuen 
Teftamentd und apoſtoliſcher Canones das Zindnehmen gänzlih, und 
die Synode von Eonftantinopel bedrohte fogar jeben Uebertreter biefes 
Berbotes mit dem Bann, Entziehung ehrlichen Begräbniffes und Berluft 
ber Teftir- Fähigkeit. Dennoch galten um bad Jahr 1197 in Mailand 
15 pCt., um das Jahr 1234 in Toscana 20 p&t. und in der Zeit von 
1306 — 1399 für ganz Ober» Jtalien 5%, bis 20, pEt. für gewöhns 
lid. Um das Jahr 1430 ftand jogar in Florenz ber Zinsfuß fo hoch, 
daß man zur Abhülfe eine Commiſſion von Juden berief, — weil fie 
als Nichtchriften von dem Canon-Recht nicht berührt waren — welche 
aber Eapitalien dennoch nicht niedriger anbieten zu fönnen glaubten, 
ald zu 20 pCt. ! 

Die Reichs » Polizeiordnung von 1530 und einzelne Stadtrechte 
erflärten das Zinsnehmen von Darlehnen überhaupt für verbotenen 
Wucher und firaften denfelben mit Gonfiscation des unerlaubten Bors 
theild und Verluſt des vierten Theild vom gelichenen Capital. Um ven- 
noch .eine Entihädigung für den Gebrauch bed gelichenen Geldes zu 
erlangen und zu gewähren, bildete ſich nach und nach ber Gülten- und 
Rentenfauf im deutfchen Recht aus, wodurch zu Gunften bed Oläu- 
bigerd einem Grundftüd für den Empfang eines Capitals eine Rente 
ale dingliche Laſt in perpetuum auferlegt oder bem Gläubiger ftatt der 
Zinfen ein Grundftüf zur Benutzung überlaffen und befien Wiedereinlö— 
fung gegen Rüderftattung bes Capitals mit oder ohne Aufichlag vor 
behalten ward. Durd die Reichs» Polizeiordnung von 1548 warb bie 
Ablöfung der Rente durch Capitalszahlung dem Schuldner geftattet, und 
durch bie von 1577 die Höhe der Rente auf 5 pCt. befchränft, zugleich 
aber auch den Juben geftattet, 5 p&t. Zinfen zum Wucher zu nehmen. 
Der Reichstags »Abfchied von 1654 dehnte died auch auf wiederfäufliche 
und Verzugs- wie Vertrags-Zinſen aus, und erflärte ſogar 6 pCt. für 
zuläffig bergeftalt, daß ber ſechste Zinsthaler zwar nicht eingeflagt, aber 
gezahlt auch nicht zurüdgefordert werden fonnte. ine eigentliche Eris 
minalftrafe haben dagegen erft ber Gerichtögebrauch und einzelne Lan- 
bes» Gefege eingeführt; fie beftand je nach ber Schwere ber Fälle in 
namhafter Geldbuße, Gefängniß, Stadt» und Landes Räumung. 

Die erfte Aufhebung der Wuchergefege verfuchte 1787 ber Kaifer 
Sofeph 1. von Defterreich, doch fcheiterte der Verſuch. In Frankreich 
wurben bie Zins» Beichränfungen zuerft 1793 aufgehoben, 1794 wieder 
bergeftellt, 1796 wiederum aufgehoben und durch das Gefeg vom 3, 
Septbr. 1807 von Napoleon wieder hergeftellt Auch Norwegen hob 
1824 die Wuchergefege auf, hat fie aber 1851 wieder eingeführt. 


1. Civilrechtliche Seite des Zinswuchers. 
Unter Wuchergeſetzen verſteht man nun im Allgemeinen fos 
wohl Diejenigen, welche im ivilgefeg die Grenze bes Zins Bezugs 
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feftftellen, als auch diejenigen, welche bie Weberfchreitung dieſer Grenze 
mit Strafe. bedrohen. 

e Was nun zunächft die civilrechtlichen Beftimmungen unferes Land» 
rechts betrifft, fo ftellt daſſelbe als gefegliches Zinsmaß für den ge- 
wöhnlichen Verkehr 5 pE&t. auf, geftattet aber höhere Zinfen zu nehmen 
in folgenden Fällen: 

den Kaufleuten in Hanbdelsgefchäften 6-pEt. und fremden Ju- 
ben fogar 8 pCt.; 

ben öffentlichen Pfandleihern für Darlehne bis zum Betrage 
von 10 Thlr. und auf die Zeit von 6 Monaten einen Pfen— 
nig und über 6 Monat hinaus Y, Pfennig vom Thaler, für 
Darlehne auf länger als ein Jahr 6 pEt.; 

ben öffentlichen ftäbtifchen Pfandleih : Anftalten 8 pCt., und 
wenn bie Betriebsfoften dadurch nicht gedeckt werden, unter 
Genehmigung der Minifterien der Juſtiz und bes Innern bie 
12, pCt.; 

Bormünder, welche Münbdelgelver in ihren Nugen nehmen, ha- 
ben 8 p&t. Zinfen davon zu geben, $ 486. Tit. 18. Th. II; 
bei Kaufleuten en gros, welche Darlehne gegen bloße Hand» 
Ichrift oder Wechfel auf Tängftens 6 Monate geben, und bei 
der Bodmerei dürfen Zinfen nach freier Uebereinfunft gezahlt 
werben, $ 692 u. 2360. Tit. 8. Thl. IL; 

Eonventional» Strafen und Zinfen zufammen bürfen die Höhe 
von 6 pCt. und fogar 8 pCt. erreichen, wenn der Gläubiger 
ein Kaufmann oder ein Jude ohne Staatsbürgerrecht ift; 
bei antichretifchen Pfandverträgen darf der reine Ertrag bes 
verpfändeten Grundftüds die erlaubten Zinfen um % über« 
fteigen. 

Vorausbezahlung ber Zinfen ift nur auf ein Jahr und unter der 
Borausfegung erlaubt, daß die Zinfen den gefehlichen Normalfag nicht 
erreichen, und daß der Bortheil, welchen der Gläubiger aus ber Bor» 
ausbezahlung zieht, den Unterfchied zwifchen dem verfprochenen und bem 
höchft erlaubten Zinsſatz nicht überfteigt. 

Zins von Zins zu nehmen ift nur Kaufleuten geftattet, welche 
einen Saldo berechnen. Dagegen find die Sparfaffen regfementsmäßig 
angewiefen, Zins von Zins zu berechnen, (Reglem. vom 12. December 
1838) und von Zinsrüdftänden, deren jüngfter zwei Jahr alt ift, kön— 
nen neue Schuldfcheine, doch nur gerichtlich; ausgeftellt und Zinſen 
davon verjchrieben werben, $ 818, Tit. 11. Thl. I. Auch von vertragss 
mäßigen, durch Erkenntniß rechtskräftig zugefprochenen Zinsreften Fön: 
nen Zögerungs » Zinfen vom Tage der Rechtskraft abgefordert werben. 
5821 cit. 

Es ift vielfach die Frage nach der Zwedmäßigfeit der Zins» Bes 
fhränfungen angeregt worden. ine Zeit lang, nämlich vom 15 Fe⸗ 
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bruar 4809 bis zum lebten December 1810, war in Folge der: Ber- 
ordnung vom erſtgedachten Tage fogar bei und erlaubt, ſich beliebige 
‚Zinfen verfprechen zu laſſen. (Matthis VI. S. 28.) Schon bei ber. 
Redaction des Landrechts proteftirte man gegen die Zins-Beichränfungen. 
‚Sie erihienen indeſſen nothbwendig, um Perſonen, welche in ber 
Bedraͤngniß des Augenblides Alles, was von ihnen geforbert wird, ver- 
fprechen, gegen Bedrüdungen zu ſchuͤtzen. 

Dennoch ift diefes Recht des Staates in neueſter Zeit Gegenftand 
der Angriffe vieler Gegner geworden, und jelbft während ber vorjähri« 
gen Kammerfigung hat die Commiſſion für das Juftizweien über Per 
titionen aus einer Petition bes Kaufmanns Lehmſtedt zu Magdeburg 
Beranlaffung genommen, die Aufhebung unferet Wuchergefeße der Er— 
wägung der königlichen Staats-Regierung anzuempfehlen. Die Gründe, 
welche gegen die Zwedmäßigfeit der Zinsbeſchränkungen überhaupt von 
deren Gegnern vorgebracdht werden, laflen fi im Allgemeinen auf fol- 
gende zurüdführen: 

1) die geſetzliche Beihränfung des Zinsfußes, behaupten fie, fei 
unangemefien, weil fie einen Eingriff in die Eigenthums Freiheit des 
Einzelnen enthalte und weil es zugleih unmöglich fei, einen gleich. 
mäßigen pafjenden Zinsfuß für alle Fälle zu firiren. Wie bei Kauf-, 
Ceſſions⸗ und anderen Rechts- Gejchäften müſſe auch bei Darfehnen ein 
Jever berechtigt fein, frei über fein Eigenthum zu verfügen. Es läßt 
ſich aber eine logifhe Nothwendigfeit, daß weil der Staat einzelne 
Rechts⸗Geſchafte der freien Uebereinkunft der Parteien überläßt, er auch 
bei Darlehnen biefelben ficy frei bewegen laſſen müffe, nicht auffinden. 
Der Staat muß nicht die unbejchränfte Freiheit Einzelner, fondern das 
Wohl des Ganzen im Auge haben. Noch Niemandem: ift ed eins 
gefallen, ihm das Recht abzufprechen, durch Anerfennung ber laesio 
enormis und durch Einfchreiten gegen den Verſchwender in die Freiheit 
Einzelner einzugreifen, um fo mehr muß ihm das Recht eingeräumt 
werben, eine Grenze zu ziehen bei folchen Gejchäften, deren Erfüllung 
in der Zukunft liegt, und Die daher dem Xeichtfinn den weiteften. Spiel: 
raum gewähren. Ueberdies fann der Wucher nicht bLoß bei Darlehnen, 
fondern auch als Berfleidung bei den obgenannten Geichäften vorfoms» 
men und er erjcheint eben darum nur um fo verwerflicher und ftrafs 
bare. Weil man aber für alle Bälle einen gleichmäßigen Zinsfuß 
nicht feftitellen fann, jo hat man ſich eben damit begnügt, eine Außerfte 
Grenze für benfelben zu ziehen, und denjenigen Gefchäften und: benjenis 
gen Ständen der menſchlichen Gejellichaft, für welche dieſe Grenze zu 
eng gezogen ift, durch billige Erweiterung bderfelben Rechnung getragen. 

Man jieht nicht, oder will nicht fehen, daß Die Firirung: eines 
gefeplichen Zinsfußes Nichts weiter ift, ald der Ausſpruch der Staats 
gewalt, daß ein Geld» Capital unter gewöhnlichen Verhältniffen auf fo 
hoch, wie feftgefegt, genugt werben kann, wobei e8 den Gontrahenten 
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überlaffen bfeibt, fih in außergewöhnlichen Fällen burch ein anderes 
Arrangement, etwa Societät oder bergl., zu helfen. 

2) Wucher» Gefege — fagt man ferner — find der Entwidelung 
bes Verkehrs hinderlich, und deren Einfchränfung zur Hebung bed Ere- 
bitö durch Zurüdführung der den Gewerben und insbefondere dem mitt 
leren und Ffleineren Verkehr entzogenen apitalien nothiwendig. Die 
Gommiffion für NRechtsfachen der erften Kammer bes vorjährigen Land- 
tags hat deshalb vorgeichlagen, entweder den ftrafbaren Wucher auf 
die erfahrungsmäßig ſchwerſten Fälle einzufchränfen, oder den Zinsfuß 
auf 8 pCt. zu erhöhen. Die Peritions - Commilfion war dagegen ber 
Anficht, daß durch diefe Vorfchläge nur der Nachtheil der Gewerbtreis 
benden, insbejondere ber niederen Klaſſen herbeigeführt werden würde, 
und in ber That erfcheint ed auffallend, wie man hat glauben fünnen, 
durch Zins.Erhöhungen dem Erebit der Aermeren, welche Feine Sicher: 
heit zu bieten vermögen, aufzuhelfen. 

Weiſes Map, nicht unbefchränfte Freiheit, fagt Montesquieu in 
feinem esprit des loix C. 22, leitet das menfchliche Leben, und die Ges 
ſchichte ehrt uns die wohlthätigen Folgen der Zinsbefchräntungen. 
Schon Cato Genforinus erklärte den Wucher für nichts Befleres, als 
Straßenraub; Eicero ftellt ihn dem Todtſchlagen gleich, und die römifche 
Geſetzgebung beftrafte ihn mit der doppelten Strafe bed Diebftahle. 
Die Wuchergejege haben von jeher die Noth der Armen gelinbert und 
boch die Entwidelung des Verkehro nicht gehemmt; fie haben der Hab- 
gier einen Damm entgegengeftellt und die Gapitaliften dennoch aus. dem 
Umlauf und der Anlegung ihres Geldes Nugen ziehen laſſen. Zu ber 
‚Zeit, als in Rom ver Zindfuß noch frei war, war er- unmäßig; - bie 
Häufer ber Patricier waren Schuldthürme, und an jebem Gerichtötage 
wurben, wie Livius VI. 36, erzählt, die zugeſprochenen Plebejer ſchag⸗ 
renweiſe dahin abgeführt. In diefer ihrer äußerften Roth wanderten fie 
‚mehrmald aus, wie Tacitus Ann. VI. 16, erzählt, und erzwangen ba 
buch das Xll» Tafelgeieg. Bon hier ab unter fteter Herrfchaft ber 
Wuchergefepe, wie In der Einleitung gezeigt worden, wid; der Zins durch 
die legislatorifchen Beftimmungen von 12 zu 6, von 6 zu 4 pet. Da 
bei wuchs das Reich ungeftört an Macht und Berfehr. 
| Das gleiche Beifpiel hat und Deutichland im Mittelalter gegeben 
und bietet in neuefter Zeit uns England bar. Bor Einführung der 
Wuchergefege war ber Zinsfuß ein jehr hoher. Heinrich VI. begrenzte 
ihn zuerſt auf 10 p&t: Seitvem verringerte er fidy unter Jacob I. auf 
8 p&t., unter Karl I. auf 6 p&t., unter Anna auf 5 p&t., und babei 
hat England feine heutige Macht erreicht, feinen bandel. ſeine heutige 
Ausdehnung gewonnen. 

Allerdings ſind zwiſchen allen dieſen Snductionen große Zeiträume 
verflofien, aber die Entwidelung des menfchlichen Verkehrs und feine 
Bolgen zeigen fich auch nicht in Jahresfriften,. fondern in. großen Zeits 


Abfchnitten, und Angefichts berfelben wird man wohl nicht mehr fagen 
fönnen, daß Wuchergefege der Entwidelung des Verkehrs hinderlich 
feien. Am wenigften aber läßt fich behaupten, daß dieſelben dem mitt- 
leren und Fleinen Geſchäftmanne den Credit entziehen. Diefer Kaffe 
von Geldbebürftigen wird, den Fall der Milvthätigfeit ausgenommen, 
im Allgemeinen nur auf Pfänder geborgt; denn ohne foldhe vermögen 
fie für ein zu 10 pCt. verzinsliches Bapital eben fo wenig Sicherheit 
zu gewähren, als für ein zu 5 pCt. verzindliches, und ba fie überdies 
nur fleiner Summen bedürfen, fo wird der Eapitalift auf die um das 
Doppelte und Vierfache erhöhten Zinjen dennoch lieber verzichten und 
das Eapital verweigern. Will man biefer Klaſſe von Geldbevürftigen 
ein Mittel zur leichteren Erhaltung von Darlehnen fihern, fo kann dies 
nur dur Gründung ftaatliher Erevitbanfen gejchehen, nicht aber Durch 
Aufhebung ber Wuchergefege. Denn im legteren Falle würde der Bor: 
theil, leichter Gelb dargelichen zu erhalten, durch die unverhältnigmäßige 
Erhöhung ded Zinsfußes mehr als volftändig paralyfirt werden. Der 
Troft, daß es fich hierbei nur um eine Furze Uebergangs-Periode handle, 
ſchmeckt zu fehr nach dem luftigen Gehülfen Ludwig's XI., welcher feine 
Elienten auch durch die Verſicherung über die Todesangft wegzuheben 
pflegte, daß das Stranguliren nur ein kurzer Uebergang fei. Lange 
würden bie Fleinen Gewerbtreibenden allerdings unter einem foldhen Zus 
ftande nicht leiden. 3) Wendet man gegen die beftehenden Zinsbefchrän« 
fungen ein, baß der Hprocentige Zinsfuß den jegigen Zeit: und Vers 
fehrsverhäftniffen nicht mehr angemefjen fei, indem fich einerfeits der 
Werth des Geldes vermindert, andererfeitS aber dem Gapital eine zahls 
fofe Menge von Gelegenheiten eröffnet habe, daſſelbe auf leichte und 
bequeme Weife, felbft ohne erhebliche Gefahr viel höher zu verwerthen. 
Daß darunter der perſönliche und Real» Eredit ſchwer leiden müfle, fei 
eine invermeibliche Folge. Kann aber die temporäre leichtere Gelegen- 
heit, das Eapital beffer zu verwerthen, für den Staat eine Nothwens 
Digfeit abgeben, die Zinsbefchränfungen ganz aufzuheben, und würde 
durch eine folhe Aufhebung dem perfönlihen und Real: Eredit wirllich 
aufgeholfen werden? 

In den Motiven, welche der Staatsrath Janbert zur Unterſtützung 
des Gejeges vom 3. September 1807 ber franzöftfchen Regierung vors 
trug, fagt berjelbe: 

„Neben dem Grundſatz, welcher will, daß ein Jeder von feiner 

'Sade beliebigen Gebrauch machen fönne, giebt e8 noch einen ans 

deren, der eben fo wahr ift, daß es nämlich dem Staate daran 

gelegen fein muß, darüber zu wachen, daß das Vermögen nicht 
verfchleudert, die Bamilien nicht ausgezogen werben und daß das 
augenblidliche Bedürfniß feinen liftigen und gewandten Menfchen 
ermächtigt, fich des Eigenthums eines Anderen um einen Epotts 
preis zu bemächtigen. Vorgeblich jagt man, ber Zinsfuß bürfe 
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nur von der. gegenwärtigen Rage des Darleiherd und bes Anleis 
hers abhängen: des Darleihers, welcher fein Capital fonftwo viel 
nüglicher und ficherer anlegen könne: des Anleiherd, deſſen Lage 
durch den Nugen, welchen ihm das Darlehn bringt, jedenfalls 
verbeffert werde, wenn er auch höhere Zinfen bezahle. Allein auf 
einzelne Thatfachen, welche vielleicht gerechtfertigt werben Fönnen, 
fann es hier nicht ankommen; das Geſetz muß das Allgemeine im 
Auge haben und für das allgemeine Interefie Sorge tragen. Das 
Bebürfnig, ein Darlehn aufzunehmen, hat gewöhnli nur den 
Erwerb oder die Befreiung von Grunbeigenthum, die Gründung, 
Ausdehnung oder Fortführung irgend einer Induſtrie oder eines 
Gewerbes zum Gegenftande. Daraus folgt, baß ber Zinsfuß, 
damit Die bürgerliche Geſellſchaft nicht darunter leide, mit ben Er- 
zeugniffen des Grundeigenthums und mit denen, welche eine ehr— 
bare Induſtrie hervorbringt, im Verhältniß ftehen muß. Zerftört 
man dieſes Gleichgewicht, jo kommt badurch Alles in Verwirrung 
und Nachtheil.“ 

Thatfache ift es, daß zu Feiner Zeit bie Gelegenheit, bad Capital 
dem perfönlihen Credit und dem Grundbeſitz zu entziehen und lohnen» 
bern Gejchäften zuzuwenden, verlodender geweſen ift, ald gerade jept, 
und bie traurige Folge davon ift, daß allein in Berlin gegenwärtig. 
Millionen an Hypothefen gekündigt find. Würde diefe Kündigung we—⸗ 
niger. maffenhaft eingetreten fein, wenn wir feine Zinsdgefege gehabt 
hätten? Es liegt daher für uns die Aufforderung fehr nahe, zu unter⸗ 
fuchen, ob ber gefegliche Zinsfuß mit den Erzeugniflen des Grundeigen- 
thums und der Induſtrie im Berhältniß fteht, oder ob eine Erhöhung 
oder gar Freigebung beffelben fich rechtfertigen läßt? 

Was den ftäbtifchen Grundbefig anbelangt, fo ift es überall unb 
insbefondere in Berlin eine allgemeine Klage, daß die Hausmiethen faſt 
um das Doppelte geftiegen und namentlich für mittlere Quartiere faft 
unerfchwinglich geworden find. Wird ſich der Miethszins mindern, 
wenn Hypothefen-Gapitalien nur zu einem höheren, ald dem jegt üb- 
lichen Zinsfuß von 4%, —5 pCt. noch zu haben find? Und woher 
follen die Hauswirthe die höheren Hypothefenzinien nehmen, wenn nicht 
aus den Miethen, welche felbitrevend aljo in demfelben Maße von ihnen 
gefteigert werden müffen, als ber Zinsfuß fteigt. 

Nicht viel befler ift ed mit dem ländlichen Grunbbefig beſtellt. Es 
werden wenige Landgüter fein, welche jelbft bei ben bisherigen glänzen» 
den Producten-Preiſen und Conjuncturen einen höheren Reinertrag ab» 
geworfen haben, ald 5 Procent. Wo dies vorgefommen fein follte, 
dürften bie Gründe entweder in der vorzüglichen Induſtrie des Befigers, 
in der Localität des Gutes, wie beifpieldweife in der Nähe abfagreicher 
Städte, ober darin zu fuchen fein, daß das Gut fchon lange Zeit in ber 
Hand oder Familie bes zeitigen Befigers und beshalb zu einem, ben 


jegigen Zeitverhältniffen entfprechend fehr billigen Preife erfauft worden 
iſt. Dagegen wird bei den meiften Gütern, welche erft in neuerer Zeit 
zu den gegenwärtigen enormen Preifen acquirirt worden find, ein Nettos 
Ertrag von 5 Procent nicht zu erzielen fein, und wenn bie Producten» 
Preije von ber bisherigen Höhe tauernd herabfinfen, wird bei ihnen 
eine gefährliche Krifis nicht ausbleiben. 

Sehen wir endlich auf den Gewinn, welchen bei ber jegigen Bons» 
currenz in allen Fächern bie meiften Gewerbe und Induftriejiweige nur 
noch abwerfen, jo wird mit Ausnahme ber größeren Faufmännifchen Ge—⸗ 
fhäfte und einzelner Fabrifen-Betriebe bei fehr Wenigen nur der Rein- 
Ertrag: 5 Procent noch überfteigen. Die Erhöhung bes Zinsfußes würde 
aljo auch bei ihnen. offenbar zum Ruin führen. Imsbefondere würde 
für den ländlichen Grundbefig, der es nicht — wie der große ftädtifche 
mit der Erhöhung. der Miethen — in feiner Gewalt hat, feine Erträge 
beliebig. zu erhöhen, eine Steigerung des Zinsfußes mit einer Verringe⸗ 
rung feines Werthes ibentifch fein, wie wir Denn auch foeben die Er: 
fahrung gemacht haben, daß mit dem Theuerwerden des Geldes bie 
Preife der landwirthſchaftlichen Producte angemeffen fallen. 

4) Das Geld fei zur Waare geworden — jagt man weiter — 
und als folche der Conjunctur unterworfen. Je nachdem dieſe günftiger 
oder ungünftiger fiche, werbe es theurer oder billiger zu haben fein. 
Diefer Sag ift fhon früher von der Theorie aufgeftellt und von der 
erften Republif am 25. April 1793 zum erften Male gefeglich aner⸗ 
fannt; er iſt aber — wenigftens fo allgemein Hingeftellt — nicht ein» 
mal richtig. Geld ift nicht Waare, fondern der allgemeine Werthmefler 
für die Waare. Der Landmann, der Gewerbtreibende probueirt mehr, 
als er felbft verbrauchen kann, und muß bas Ueberflüffige auf den Markt 
bringen. Hier, wie beim Angebot aller Arbeit enticheidet die Concur⸗ 
renz, die Nothwendigfeit des Abfages und bes Verbrauchs. Anders 
beim Gapital. Nur Wenige find genöthigt, Darlehne zu geben. Beim 
Gelde alfo fehlt die Koncurrenz der Darlehnsgeber, woher auch die ſich 
ſtets wieberholende Ericheinung, daß der Wettlauf ber Gapitalbefiger 
niemals herunter, fondern immer in die Höhe geht. 

Zugleih erklärt fi daraus die Concluſion, daß ber Preis des 
Geldes weniger durch Angebot und Nachfrage, als durch die Speculas 
tion regulirt wird, und daß ed mehr als verfehrt ift, von der Speculas 
tion der Geldbeſitzer einen billigen Zinsfuß zu erwarten. 

Daß das Geld Waare fein fann, ift nicht zu beftreiten. Haben 
wir Doch vor wenig Monaten erft das Beifpiel erlebt, daß die preußi- 
ihen Thaler in Maffe für Hamburg aufgefauft und eingefchmolzen in 
Barren nah Rußland und Indien gewandert find. Aber jelbft Rau, 
fonft ein Gegner der Wucher-Öefege, giebt in feinem Lehrb. ber polit. 
Dekonomie $ 322 zu, daß ſich im Allgemeinen der Zinsfuß nicht nach 
dem Marftpreife, jondern in jedem einzelnen Yalle nach ber Noth 


— Dt 
bes Schuldnerd und der rüdfichtslofen Gewinnfucht des Gapitaliften 
beftimme. 

Der Etaat hat den Zinsfuß nicht willfürlich, fondern in weifer 
Erwägung der Verhältniffe auf ein nicht zu überfchreitendes Marimum 
geſetzt. Dies: gewährt dem ehrlichen Mann genügenden Spielraum zum 
Anfchlag einer höheren ober geringeren Sicherheit zur Berüdfichtigung 
der größeren oder geringeren Nachfrage. Daß beifpielsweife für Preu⸗ 
Ben der Zinsfuß von 5 p&t. ald ausreichend für diefe Zwede anzuneh- 
men fein wird, beweift der Stand der Staats⸗Papiere, von denen ſchon 
die A'/,procentigen bis auf die neuefte Zeit über dem Nominalwerth 
fanden und bei denen bie öffentliche Meinung den Satz von 5 pCt. 
Zinfen als. einen jehr hohen bezeichnet. 5) wendet man ein, daß bie 
allgemeine Wechjelfähigkeit mit den Wucher; Gefegen im Wideripruche 
ſtehe. Materiell find diejelben durch die allgemeine. Wechfel- Drbnung 
für Deutfchland allerdings befeitigt, freilich ohne daß: wir dadurch — 
mie man ſchwärnite — billiges Geld und niedrige Zinjen gewonnen: 
hätten; um, jo weniger aber ift ein Grund vorhanden, die noch beſtehen⸗ 
ben Zind-Beichränfungen aufzuheben. Wenn dafür dennoch ‚die meiften 
Handelöfammern ihre Stimmen erhoben haben, fo ift Dies eben nur bie 
Meinung eines ohmedies ſchon geieglid vor Allen bevorzugten Standes, 
und gerade besjenigen Standes, welchem wegen feiner Mittel und Kennt⸗ 
nifje des Verkehrs die Vortheile der Aufhebung der Wuchergefege vors 
nehmlid, zu Gute fommen würden, und welcher eben deshalb auch: durch 
fein Intereſſe in feinen Anſichten weſentlich beeinflußt erfcheint. - Keine 
Trage, daß mit der Aufhebung der Wucher - Gejege die letzte Schranfe 
befeitigt wäre, welche der Bollenvung der Herrſchaft des Geldes hem⸗ 
mend ‚entgegenfteht; Fein Zweifel, vaß die Gemeinſchaft der großen Geld 
befiger ein Arrangement mit Freuden begrüßt, durch welches ihnen an- 
ftatt der bisherigen Majchine von. 5 Pferdefraft, mit welcher fie bie: 
übrige Geſellſchaft auspumpen, eine —— von 50 Pferdekraft * 
Dispoſition geſtellt würde. 

Iſt es ihnen doch bereits gelungen, auf ihrem eigenthümlichen Ge: 
biete der höheren und nicderen Geldipeculation und bes benachbarten. 
Schwinbels, einen das. biöherige Maß bedeutend überfteigenven Zins zu 
erzielen, ein Gewinn, ber ihnen aber alsbald wieder unter den. Händen: 
zereinnen muß, wenn ed ihmen nicht gelingt, dieſen Zinsfag aus dem 
Gebiete der Speculation aud; auf das der Production zu ‚verlegen, und: 
dadurch fowohl ihren Schwindel-Gebäuden eine foltde Unterlage zu vers 
fchaffen, als aud) den imaginären Zins in einen reellen zu verwandeln. 


Der Nationaldank. 


- Baft gleichzeitig mit unferer Befprechung biefes wichtigen, — weil 
Immer größere Dimenfionen annehmenden Gegenftandes im 7. Banbe 
Seite 510, 5. December 1856 — erfchienen von anderer Seite in vers 
ſchiedenen Zeitungen intereffante Beröffentlihungen über den „Natios 
naldanf“, welche aud in weiteren Kreiſen zu ernftem Rachdenfen über 
bie Ziele und Mittel deſſelben anregten, und ganz neuerdings durch 
einige vom Staate ausgegangene Berbefferungen in ber Berforgung ber 
Invallden, dann aber durch die allerdings auffallende Erfcheinung eine 
befondere Bebeutung gewannen, baß bei Gelegenheit bes hodyerfreulichen 
Militair- Jubiläums Sr. fönigl. Hoheit des Prinzen von Preußen 
die Beteranen- und Landwehr» Deputation bei Ueberreichung eines fil- 
bernen Helmes erklärte, bie fehr bebeutende und ſich täglich noch vers 
mehrende Summe, welche aus allen Thellen ber Monarchie für bie 
ı Herftellung des Ehrens Gefchenfes zufammen gefommen fei, mit ihren 


} Ueberſchüſſen an das Sriegs- Minifterium abliefern zu wollen, wo 
es zur Unterftügung beſonders bebürftiger Inhaber des eifernen Kreuzes 


verwendet werben follte. So lauteten wenigftend bie von Mitgliedern 
des Comite’8 jerfer Stiftung gemachten Aeußerungen und beftätigen, 
ed neuerdings die Zeitungen. Wir finden im biefen gleichzeitigen, 
fo verfchiedenen Borgängen theild eine Befätigung unferer Anficht, 
theild begegnen wir in ihnen einer durchaus von ber unferen vers 
fhiedenen Auffaffung des Gegenftandes. Beides if hochwilllommen 
und namentlich die Gegenrede, benn: „du choc des opinions jaillit 
la verite.* Es ift bied zwar feine Gegenreve für bad, was mir 
zufammengeftelt und aus der Zufammenftellung gefolgert, aber es 
it eine Gegenrede für bie SPrincipien, die wir aus ber bisheris 
gen Handhabung ber Sache fi) nothwendig entwideln fahen, und 
beshalb eine Pflicht, fie ebenfalls in ben Kreis unferer Betrachtungen 
zu ziehen, denn man barf fich in der That nicht länger über die Wich— 
tigkeit und Die weitgreifenden Folgen biefer Stiftung täufchen, deren 
ftetige Fortentwicklung dazu führen müßte, daß fünftig die eine Hälfte 
ber Ration die andere zu ernähren verpflichtet wird. — 

Wem bied vielleicht ald eine zu fchroffe Faſſung erfcheint, ber 
möge fih nur einmal die Rechnung überfchlagen, weldye jeder neue 
Krieg — oder glaubt man etwa noch jegt an einen ewigen Frieden? 
— ber ſchon vorhandenen Maffe von VBerforgungsberechtigten hinzufügen 
muß. Im Jahre 1855, aljo 40 Jahre nad) den Befreiungsfriegen, 
waren noch 64,000 lebende und fämmtlich Hülfsbedürftige Soldaten 
aus jener Zeit aufgefunden, allerdings weil fie mit befonderer Eorgfalt 
gefucht worden. Wird wieder einmal mobil gemacht, fo dürften bie 
Hunderttaufende aus Schleswig, Poſen, Dresden und Baden und alle 





welche die Hohenzollern Mebaille befigen, abermals 150,000 Mann zus 
gerechnet erhalten, von denen in wieder AO Jahren jehr viel mehr als 
64,000 Ieben fönnen. Nach den beim Nationaldanf zu erfennenden 
Principien hat Jeder, der in ben Befreiungsftiegen die Waffen getras 
gen und gegenwärtig in dürftigen Umſtänden lebt, Anſpruch auf bie 
Fürforge der Stiftung, ohne Rüdficht darauf, ob ſich derfeibe in feiner 
Dienftzeit ausgezeichnet, ob er verwundet und dadurch dürftig geworben 
it, und ob er beim Austritt aus ber Armee allen Anfprüchen entfagt 
bat? — Wir erwähnten bereits fämmtlicher. Befiger ber hohenzollern— 
hen Medaille. Diefe wird, bei fonftiger Wohlfahrt des Staates, in 
30—40 Jahren eine für die Gefchichte faft eben jo hohe Bedeutung 
haben, ald die Kriegsdenkmünze für 1813, 14—15, denn es find ftaats 
liche Documente vorhanden, welche dem bereitwilligen Stellen zur Lands 
wehr und der Treue und Tapferfeit ber Truppen Die Rettung bes 
Baterlandes vor ber Anarchie zugeftehen. Entiwideln diefe Anfprüche 
fih aber weiter, fo liegt ed auf der Hand, daß die Mittel des Natios 
naldanfes, fo wenig fie ſchon jept ausreichen, fünftig norh viel weniger 
ausreichen werden. Bon jebt 64,000 Hülfsbedürftigen fonnten troß 
bes anerfennenswertheften Eiferd der Stiftung nur 26,000 unzureichend 
unterftügt werden. Wie dann, wenn die Zahl der Anfprechenden fich 
auf Hunbderttaufende fteigert? — 

Die Aufmerkjamfeit des Publicumd wurde Anfangs December - 
verfloffenen Jahres lebhaft durch zwei Zeitungs-Artifel befchäftigt, welche 
in verfchiedenen Blättern gleichzeitig erſchienen. Der eine, ein Echreis 
ben des General» Majors, Hof» Marſchalls a. D. und Hiftoriographen 
ber Armee, 8. v. Schöning, an ben Präjidenten bes Guratorii ber 
Allgemeinen Landes-Stiftung ald Nationaldanf, General-Major v. Mar 
liszewsfi, Gommandant des Invalidenhaufes, welches ſich bei Gelegen- 
heit der Annahme feiner Wahl zum Stellvertreter dieſes Ehrenamtes 
über die Stiftung felbft und über bie Beurtheilung ausfpricht, Die 
ihr .zu Theil wird. Der zweite ift ein furz nachher erichienener Auf- 
fag, © v. R. unterzeichnet, welcher aus der Veröffentlichung jenes 
erfteren Schreibend hervorgegangen ift. Da ber legtere die wichtigften 
Bunfte des eriteren reprobucirt und nur einige wichtige Thatjachen hinz 
zufügt, jo läßt fih annehmen, daß ber Berfafler Herr C. v. R. ſich 
genau und eingehend mit den Details der Verwaltung befchäftigt und 
die Ueberzeugung gewonnen hat, daß Alles ganz gut gehen würbe, 
wenn nur etwas weniger Webelwollen bei gewifien Leuten vorhanden 
wäre. Ein Uebelwollen gegen die Sache feibft müflen wir aber, wenig» 
ftens fo weit ber Kreis unferer Wahrnehmungen reicht, auf das Ent— 
fchiedenfte in Abrebe ftelen. Sie findet im Gegentheil die allgemeinfte 
Theilnahme, und wir dächten, was bisher zufammengebracht worben ift, 
fpricht am beften bafür, daß in ber That fein Uebelwollen gegen. die 
Sache als jolche vorhanden iſt. Anders ift.es freilich mit Hinficht auf die 
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Form, welche der Sache gegeben worben ift; biefe unterliegt allerdings 
und namentlich bei Kennern und Wiſſenden allerlei Bedenken. Aber 
auch dieſe Bedenken entipringen immer nur aus dem Wunfche, bie 
Sache felbft möglicht lebensfähig und wirkfam zu machen, und aud) 
wir find und bewußt, vedlich gewirft und gethan zu haben, um bie 
gewiß fchöne Idee zu fördern. In dieſem Thun und diefem Wirfen 
find aber auch und die Bedenfen gefommen, welche wir in unferem frü— 
heren Auflage ausgeſprochen, unſeres Wiſſens überhaupt der erfte, 
welcher die Frage von anderm Standpunkte ald gewöhnlich beleuchtet. 

Herr v. Schöning ift eine zu anerfannte Autorität, ald daß fein 
Urtheil nicht von hohem Gewichte fein follte. Es läßt ſich vorausjehen, 
daß ed auch fo wirken wird, und fomit ift für die Stiftung abermals 
eine tüchtige vertrauenswerthe Perfönlichfeit gewonnen und eines unje- 
rer Bedenken befeitigt, daß auf die Dauer nicht immer folder Eifer, 
folche Fähigkeit und ſolche gefellichaftliche Stellung gefunden werben 
wird, um das fo rührig Begonnene auch rührig fortzuführen. Haben 
wir alfo auch jegt noch Bedenken, fo find fie auf die Zufunft gerichtet, 
aber für diefe um fo lebhafter. Herr v. Echöning jagt in feinem Schreir 
ben an den General v. Maliszewski: 

„Sie kennen eben jo gut wie ich, die getheilten Meinungen über 
unfere Stiftung, — es giebt feine Inftitution, über weldye unrichtigere 
Anfichten eriftiren. Dabei gehen die Ausftellungen in's Unendliche, wenn 
man aber von den Kritikern etwas Beſſeres verlangt, fo ift guter Rath 
theuer. Die oft vorgefommenen ungünftigen Entfcheidungen der hohen 
Behörden in Angelegenheiten, die der Stiftung Lebensfragen fein müflen, 
find auch nicht dazu gemacht, das Anfehen berfelben zu erhöhen und 
ihr wahres Intereffe zu fördern. Ich kenne viele hochitehende Männer, 
welche von ber großen Bedeutung diefer Invaliden » Etiftung . nicht er- 
füllt find und derfelben, obwohl ein königl. Prinz an ihrer Spige fteht, 
ihre Hülfe bisher verfagten. Möchten fie mit der Zeit dafür eine gün- 
ftigere Meinung gewinnen, denn Ginheit thut vor Allem und Noth.“ 
| Was wir in unferer Beiprehung nur vermutheten, — die Abneis 
' gung hoher Behörden und hochgeftellter Männer gegen die Landes: Stif- 
tung in ihrer jegigen Form, wird hier von einer Autorität offen zuger 
| geben. Sie richtet fich aber nach unferer Ueberzeugung fchwerlich gegen 
die Zwede der Stiftung überhaupt, fondern gegen die Idee, daß eine 
Stiftung für die Armee außerhalb derfelben verwaltet werben joll, daß 
außer der vom Staate verordneten Behörde — der Invaliden-Abtheilung 
bes Kriegs» Minifteriums, — fidy eine höchſte, centralifirende und unabs 
hängige Behörde für die ganze Monarchie bildet, die felbftftändig ver- 
fügt und dem Verdienfte ver Sammlung ter Gapitalien auch das Ar- 
bitrarium der VBertheilung hinzufügt. — Wenn hohe Behörden dagegen 
find und ungünftige Entſcheidungen erlaffen, fo geſchieht das wahrfchein. 
fi im Erkennen der außerordentlidhen Tragweite, welde das von bem 


— 107 — 


Nationaldanf, wenn auch nicht aufgeſtellte, fo doch befolgte Princip 
haben muß, Jeden zu unterftügen, der früher feiner Militair s Dienft- 
pflicht genügt, wenn er im Alter in bürftigen Verhältniffen lebt. So 
lange ein Berein, eine Gefellfichaft diefem Princip durch Acte der Wohls 
thätigfeit entipricht, wird die Unterftügung her Behörden ihr ſchwerlich 
verfagt werben, wenn aber eine ftaatliche Geltung, ftaatliche Vorrechte 
gewünjcht oder in Anfpruch genommen werden, dann allerdings werben 
die Behörden fid) fragen müflen, wohin eine Weiter: Entwidlung des 
Principe führen fann, und feit in Preußen die allgemeine Militairs 
Dienftpflicht Landes» und Grundgefeg ift, kann von einer Verpflichtung 
nicht mehr die Nebe fein, diejenigen im Alter zu verforgen, welche dies 
fer Pflicht genügt haben, weil fonjt endlich nothwendig eintreten muß, 
was wir jchon erwähnt, daß nämlich eine Hälfte der Nation die ans 
dere ernähren muß. 

Wenn unritige Anfichten über „die Inftitution des Nationals 
danks, und zwar unrichtigere, al8 über irgend eine andere- eriftiren, fo 
liegt Died möglicherweife darin, daß man öffentlih über dieſelbe nichts 
erfährt, außer Ernennungen, Specialftiftungen u. ſ. w. Als eine bie 
jer unrichtigen Anfichten müffen wir die Benennung Invaliden-Etifs 
tung bezeichnen. Das ift fie eben nicht, denn fie unterftügt Feinedwes 
ges Invaliden, das heißt im Kriegsdienft invalide Gewordene ausichließ- 
lich, fondern Hülfsbebürftige, welche in ven Befreiungsfriegen ihrer Mi- 
litairs Dienftpflicht genügt. Für Invaliden jorgt der Staat und muß 


für fie forgen, foweit es bie ihm gewährten Mittel geftatten. Beichränfte 


| 


fih die Landesftiftung darauf, dem Staate dieſe Mittel in reichliche⸗ 


vem Maße zu fchaffen als bisher, jo wären freilich alle Schwierigfeiten 


mit einem Schlage gelöft und das Gleichgewicht gefunden, nad) welchem 


bie Anftalt offenbar eben jegt ringt, weil fie wohl fühlt es nicht lüns 


ger entbehren zu fünnen. 

Betrachten wir bei diefer Gelegenheit, was nur in meuefter Zeit 
vom Staate für Invalide und wirflich verdiente Krieger gejchehen ift, 
fo finden wir die Allerhöchfte Cabinets -Ordre vom 13. November, welche 
genehmigt, daß denjenigen Combattanten ber Beldzüge von 1812 bie 
1815, welche 

1) entweder ald Halbinvalide anerfannt worden find und ben er- 

worbenen Anfpruch auf VBerforgung bei GarnifonsTruppen nicht 
geltend gemacht, ſondern die Entlafjung in die Heimath vor- 
gezogen haben, ober 

2) als Ganzinvalide ohne die durch längere Dienftzeit bedingten 

BVerforgungs-Anfprüche ausgeſchieden und größtentheild erwerb- 
unfähig find, auch eine Dienftzeit erreicht haben, die fich bei 
Unteroffizieren auf mindeftens 4 Jahre und bei Gemeinen auf 
mindeftend 6 Jahre belaufen muß, 
die Invaliden- Benfion 4. Klaffe, und nach zurüdgelegtem 60. Lebend- 
18* 
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jahre bie erhöhte Invaliden-Penſion zugeitanden werden darf. In jedem 
Falle fol die Penfions-Bewilligung von dem Nachweis der Bedürftig- 
feit abhängig bleiben, und wird die ganze Allerhöchfte Genehmigung als 
eine „ausnahmsweile” bezeichnet. Dem gemäß haben die verfchiedenen 
Regierungen Anfangs December die Betreffenden zu Meldungen bei ben 
Landwehr-Bataillons:Commando’s aufgefordert. j 

Schon unterm 14. December begegnen wir in den amtlichen Er— 
lafien einer abermaligen Fürforge Sr. Majeftät des Königs für alte 
Soldaten. Sie erweitert die unterm 17. April 1856 erfolgte Bewilli— 
gung ber Gehaltd- und Servis-Competenz eines Unteroffiziers für In— 
haber des eijernen Kreuzes vom Stande ter Gemeinen, welche jich in 
den Invaliden-Häuſern und Invaliden-Gompagnieen befinden, auch auf 
folche invalıde Inhaber des eijernen Kreuzes vom Stande ver Gemeinen, 
welche in heimathlichen Berhältniffen leben. 

Dies find in der furzen Zeit von 9 Monaten drei Maßregeln, 
welche nicht allein Zeugniß davon geben, daß der Staat feine wirflichen 
Invaliden und verdienten Soldaten nicht vergißt, fondern ben Staat 
auch mit einer fehr bedeutenden Mehrausgabe belaften, die er anderweit 
abfparen muß, um fie durchführen zu können. 

Es Klingt dergleihen Amtliches allerdings nur projaifch gegen die 


poetijche und blumenreiche Art, wie gegenwärtig alles dahin Einfchlas 


: gende behandelt wird. In feiner Proſa ift es aber gleichzeitig auch 


— 


etwas ſehr Reelles und wirklich Hülfreihes. Es liegt in dieſen An— 
fuͤhrungen aus den Amtsblättern auch wohl die Erflärung, warum wir ben 
Nationaldanf nicht gern eine Invaliden- Stiftung nennen hören. 
Ganz abgeſehen davon, daß er ed nicht ift, und felbft wenn feine Mittel 
ſich verzwanzigfachen, nie ausreichend werden kann, liegt darin ein 
Nichtanerfennen befien, was der Staat thut und bisher nach Kräften 


gethan hat. Sollte darin vielleicht nicht einer der Gründe liegen, weshalb 
‚hohe Behörden und hochgeftellte Männer von der großen Bedeutung 
‚der Stiftung nicht erfüllt find und ihr Hülfe bisher verfagten ? 


Daß die Ausftellungen gegen den Nationaldanf in’s Unendliche 
gehen, haben wir bisher nicht gehört, oder wahrzunehmen Gelegenheit 
gehabt. Was an Ausftelungen hin und wieder laut geworben ijt, hat 
ſich vielleicht auf einzelne Fälle bezogen, wo Unterftügungen an Perſonen 
vertheilt wurden, die keinesweges im Kreije ihrer Bekannten für abfolut 
hülfsbebürftig gehalten wurden — wo vielleicht Täufchungen angewendet 
wurden, um zu einer Unterftügung zu gelangen, — wo vielleicht Die be: 
fondere Vorliebe eines Vertheilenden dem einen mehr ald dem andern 
gegeben haben mag. Das find aber fo durchaus unwichtige, gar nicht 
zu vermeidbende und unter allen Berhältnifien vorfommende Fälle, daß 
fie in ber That bei einer ernten und tiefer eingehenden Betrachtung gat 
nicht mirzählen dürfen. Dergleichen Uebelftände Fünnen nie und nirgend 
ganz vermieden werben. Auch Behörden. Fönnen getäufcht werden, haben 
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dann aber freilich das Strafrecht, welches eine Privat-Geſellſchaft ent⸗ 
behrt. Ausftellungen von größerem Umfange mögen ſich gegen bie aller- 
dings fehr bedeutenden Verwaltungsfoften gerichtet haben. Da es aber 
darüber an einem vollftändig genügenden Nachweis fehlt, fo hat Nie 
mand das Recht, darüber zu urtheilen. Man kann eben nur fagen, 
daß die Verwaltungsfoften wirflich fehr groß find, und bei ber gegens 
wärtigen Organijation der Verwaltung nothwendig fehr groß fein müffen. 
Dafür darf man aber auch nicht überfehen wollen, daß in ber That 
Außerordentlihes im Zufammenbringen von Geldfummen geleiftet worben 
if, und daß fich das nicht ohne Koften machen läßt. Ueberbies erhalten 
wir von Herrn v. Schöning das Zeugniß, daß die Kaffe in befter Orb- 
nung ift, und daß er fich Aufklärung über manche Befchuldigungen, wie 
3. €. über ben vermeintlichen hohen Etat des jüngft dahin gefchievenen 
Beamten u. |. w. verfchafft hat. Bei unferer Entfernung von dem Sige 
der Verwaltung wiflen wir von folchen Befchuldigungen nichts, fennen 


auch den ungenannten Beamten nicht, haben aljo gar feine Möglichkeit, , 


| 


Beiduldigung und Aufklärung zu vergleichen, müflen aber bedauern, 


daß überhaupt Beichuldigungen vorfommen Fonnten! Das Alles ift 
und bleibt aber auch vollfonnmen Nebenfache, wo es ſich um Prineipien 
und Lebens fähigfeit, wie Lebensthätigfeit überhaupt, als Theil in 
dem Gefammt-Organismus des Staates handelt. — | 

„Die Staatsmittel reichten auch in andern Ländern niemals zu, 
um ben Invaliden ihrer Heere mehr als das Allernothwendigſte zu ges 
währen,” — führt Herr v. Schöning in feinem Schreiben fort, — und 
erinnert Dabei an den ruffifchen Brivat-Invalidenfond von 12 Millionen 
Rubel, um zu beweifen, daß in andern Ländern mehr gefchieht, als in 
Preußen. Mit dem Vorderfage vollfommen einverftanden, müffen wir 
aber dem Nachſatze hinzufügen, daß eben jener ruffiiche Invalidenfond 
vom Kriegs-Minifterium verwaltet wird, und daß gerade biefes 
Beifpiel unferm Borfchlage entjpricht. Die Eapitalien und die Verwals 
tung des Nationaldanfd mögen an die Invaliden-Abtheilung des Kriegs: 
Minifteriums übergehen, bie ehrenwerthen Männer aber, welche fich 
durch Zufammenbringung dieſer Eapitalien ein für alle Zeiten bfeibens 


des Verbienft erworben haben, fortfahren, fo eifrig und erfolgreich wie | 
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bisher für weitere Steigerung der Einnahmen zu forgen, welche fie dem | 
Staat ald Danf der Nation zur Dispofition ftellen. Während bes | 
legten Krieges der Weftmächte gegen Rußland haben wir aufmerffam | 
die Regungen ber Theilnahme für die Eoldaten bei allen Friegführenden 


Bölfern beachtet. In Rußland wie in Sranfreich, felbft in dem fonft 
auf self-government fo eiferfüchtigen England, iſt es Niemandem einges 
fallen, die Gaben an Geld, Kleidungsftüden, Behaglichkeiten, felbft ver 


walten, felbft vertheilen zu wollen. Ueberall ift das Zufammengebradte . 


ber Regierung zur Dispofition geftellt, der Regierung die Verwendung 
überlaflen worden. Als in Rußland im Jahr 1814 jener Invalidens 
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fond zuſammengebracht wurde, war der erſte Schritt, der gethan wurde, 
die Bitie an die Regierung, nach ihrem Ermeſſen damit zu verfahren. 
Obgleich die augenblidliche Noth groß und das Bedürfnig dringend 
war, ließ fi) die Negierung doch nicht irre machen und capitalifirte jos 
fort Die ganze Summe, fo daß fie nun fhon 40 Jahre lang den 
Segen von damald nachwirken laſſen kann. — 

Zufammenbringen, bitten, auffordern fann die Regierung freilich 
nit. Das muß unter allen Umftänden wohlgefinnten Männern übers 
laffen bleiben. Aber zufammenhalten, verwalten, prüfen und überjehen 

» fann fie befier, als jeder Verein, fobald er feine Wirffamfeit über die 
‚ ganze Monarchie ausdehnen will, und dies feheint und nun einmal der 
vitale Punkt der ganzen Frage. Daß er auch von anderer Seite fo 
anerfannt wird, ſcheint jene Stiftung der Veteranen und der Landwehr 
beim Militair-Jubelfefte Er. Fönigl. Hoheit des Prinzen von Preußen 
anzudeuten. Es hätte nahe gelegen, den bedeutenden Ueberfchuß ver 
Sammlungen dem Nationaldanfe zuzuwenden, welcher ja eine ähnliche 
Sammlung veranftaltet hatte. Statt deſſen fol beſchloſſen worben fein, 
ben Ueberſchuß dem Kriegs-Minifterium zu übergeben, um ihn nach ben 
Adfichten der Geber zu verwenden. Darin fann unferer Anficht nach 
nichts anderes liegen, als das Befenntniß, daß fich Die Geber nicht die Fä- 
higfeit zutrauen, über die ganze Monarchie hin die richtige Wahl, das wirf- 
liche Verdienft zu treffen und daß fie Die Ueberzeugung von unferer treff- 
lichen Kriegs-Verwaltung haben, in diefer Richtung das Befte zu leiften. 
Wir glauben nicht, daß in irgend einem Staate eine Inftitution befteht, 
welche felbftftändig und unabhängig von ber Heeres - Verwaltung für 
die Armee wirft, 

Für die Umfchau, wie es damit in anderen Staaten gehalten 
wird, liegt und ald zunächft zugängliches Material ein E. FE. öfterreichi- 
[her Militair-Schematißmus vor. Leider nur vom Jahre 1853. Doch 
genügt er, weil dauernde Etiftungen fich eben nur vermehren und nicht 
vermindern können. Cie füllen von Eeite 797 bis 879 nicht weniger 
als 82 enggedrudte Seiten und erreichen zufammen die Zahl von 24 
Stiftungen, unter denen neben bebeutenden fich allerdings auch unbes 
deutende befinden. Ueberall aber hat das Armee-Ober-Commando oder 
‚ das Regiment, oder eine militairifche Behörde die Verwaltung und das 
‚ Recht der Prüfung. Nur bei 5 findet fih das Recht bes Vorſchlages 
bei der Familie des Stifters. Entweder ift e8 fomit den 241 Stiftern 
nicht eingefallen, außer ber verdienftlihen That, auch noch das Reicht der 
Verwaltung und Beriheilung in Anfpruch nehmen zu wollen, oder ber 
Etaat hat dort beftimmte Borfihriften und Bedingungen, unter welchen 
dergleichen Gefchenfe überhaupt angenommen werben. Beide Annahmen 
fprechen demnach auch in Defterreich für unfere Anfchauung. Faſt immer 
findet ſich Hinter den, im Echematismus verzeichneten, der Armee in Ins 
paliden, Wittwen und Waifen zu Gute fommenden Stiftungen ber Bei- 
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fag: „Dem Ober-CEommanbo der Armee fteht die Obforige 
über den Vollzug der Stiftung zu.” Die bei weitem Meiften 
dieſer Stiftungen find für Invaliden beftimmt und dem Wiener Ins 
validenhaufe der Vorſchlag überlafien. Die Totalfumme ſämmtlicher 
Stiftungen ift fehr bedeutend und noch jegt bringen die Wiener Zeitun- 
gen häufig Anzeigen von neuen Stiftungen. Ale wollen der Armee 
Durch die Armee helfen. Alle wollen den militairischen Vorgeſetzten Die 
Mittel verfchaffen, für ihre Untergebenen auch über den Dienftverband 
hinaus forgen zu fönnen, und dies dürfte unter allen Umftänden das 
Richtige fein. 

Namentlich erzeugt dies Verfahren feine Aniprüche, die fih auf 
die Länge nicht erfüllen dafien und die denen, welche geben follen, über 
ben Kopf wachen. Der Schluß ded erwähnten Schreibens fcheint ſich 
auf biefen, mit ber Zeit unvermeidlichen Umftand beziehen zu follen. Er 
lautet: „So werden wir unter Gotted Beiitand Mittel gewinnen, um 
mit der Zeit den alten hülfsbedürftigen Kriegern eine fortlaufende 
reelle Hülfe zu gewähren, während wir vorläufig noch bei dem Ders 
fahren werben verbleiben müflen, welches uns keinesweges genügt, das 
aber in ben Berhältniffen begründet, jedenfalls beſſer ift, als die frühes 
ren Zuftände.” — 

In diefen Worten: fortbauernde, reelle Hülfe liegt die Uns 
möglichkeit, daß der Nationalvdanf ſelbſt in fernfter Zufunft und bei ſtets 
in gleichem Maße als bisher zufließenden Mitteln je im Stande fein 
wird, feinen vorgejegten Zwed zu erreichen, wenn nämlich das Prin— 
eip dabei aufrecht erhalten werden foll, daß jeder alt und hülfsbebürftig 
gewordene Unterthan des Staates, welcher feiner Militairdienftpflicht 
während eines Krieges oder in unruhigen Zeiten genügt, unterftügt, und 
zwar reell und fortdauernd unterftügt werden muß. Der Hinweis auf 
den Fünftigen Anfpruch aller Inhaber der Hohenzollern » Medaille liegt 
nach dieſem Grundfage jo nahe, daß er auch ben Ruhigſten beforgt 
machen kann. Wenn der Nationalbank feine wohlthätigen Beftrebungen 
nur auf wirflih durch Krieg oder Militairdienft invalıde Gewordene 
ober durch Ehrenzeichen ausgezeichnete Krieger beichränfte, dann wäre 
ein Erreichen des Zieled mit der Zeit denkbar. Gegenwärtig ift ihm 
aber jeder Altgeworbene auch ein Veteran, und für diefe Alle zu 
forgen, jet fchon eine zugegebene und bedauerte Unmöglichfeit. — 

Faft unmittelbar nach der Veröffentlichung jenes Schreibens bes 
Herın Generals v. Schöning folgte in vielen Zeitungen ein Artifel 
C. v. R. unterzeichnet, der zwar nicht mit „Eingelandt” bezeichnet ift, 
doch anſcheinend dieſen Charakter trägt. Auch er giebt zu und nennt 
«8. eine. über jeben Zweifel erhabene Thatfache, daß die Staaten ala 
ſolche außer Stande find, in ausreichender Weife für ihre Veteranen zu 
forgen, und fagt dann: „Es ift nicht hinweg zu leugnen, baß über 
die Invaliden » Stiftung, wie fie Herr General v. Schöning nennt, — 


— m — 


hoͤchſt getheilte Anſichten im Lande beſtehen. Mag dieſer Widerſpruch 
— wir find davon Überzeugt, zum großen und größten Theil aus wirk— 
licher und geprüfter Ueberzeugung entipringen — immerhin fönnen wir 
‚ und nicht überwinden, zu glauben, daß er nicht hier und dba von der 
‚ Hartherzigfeit und Parteiſucht als willtommener Dedmantel benupt 
werde,“ 

Was die erfte Behauptung betrifft, daß nämlich fein Staat im 
Stande ift, in ausreichender Weile für feine Invaliden zu forgen, fo 
liegt die Frage wohl ausjchließlich in der Ausdehnung, bie man dem 
Worte ausreichend zugefteht. Wenn man das Hötel des Invalides 
in Paris, Greenwich und Chelſea in England und das Invalidenhaus 
bei Berlin befucht — nur dieſe kennen wir aus eigener Anfchauung — 
fo wird man nicht läugnen fönnen, daß für bie in bdiefen Anſtalten 
lebenden Invaliven in der That ausreichend geforgt it. Es kann fid 
aljo nur um diejenigen Invaliden handeln, welche nicht in bie. dafür 
beftimmten Staats - Anftalten aufgenommen worden find, und für dieſe 
ift der Begriff des Ausreichenden allerdings ſchwer feftzuftellen. In 
Preußen ift dafür fortdauernd fo viel gefchehen, als die Mittel bes 
Staates erlaubten. Das Wichtigſte und Durchgreifendfte durch bas 
Reglement vom 4. Auguft 1788, mit welchem König Friedrich Wil« 
beim Il. die Invaliden-Gompagnieen errichtete, in welche die fehr große 
Bahl ber von Friedrich dem Großen hinterlafienen unverforgten Invalis 
ben aufgenommen werben follten. Es lohnt der Mühe, einen Blid 
in dieſes vortrefflihe Reglement zu werfen. Es lohnt aber auch, mit 
yorurtheildfreiem Blik und ohne Sentimentalität zu überfehen, was ſeit⸗ 
dem für die Invaliden in Preußen geichehen ift, wobel man freilich. im- 
mer den Gedanken feithalten muß, daß es fich dabei um wirkliche Ins 
validen, nicht um alt gewordene ehemalige Soldaten handelte. 

Auch wir glauben zu denen zu gehören, die nicht aus Hartherzig- 
feit oder Parteifucht, jondern aus wirflicher und geprüfter Ueberzeugung 
unfere Bedenken über die Zufunft bes Nationaldanfs in feiner gegen- 
wärtigen Form äußern. Der VBerfafjer ift ja felbft davon überzeugt, daß 
der große und größte Theil der Männer, welche eine abweichende Ans 
fiht ausjprechen, dies nicht aus Parteiſucht oder Hartherzigfeit thun. 
Aber weiterhin nennt er jede Oppofition gegen ben Nationaldanf uns 
patriotifch und unpreußifch. Dies, glauben wir, ift zu lebhaft 
aus gedrückt, und würden unter Anderen jene Männer, welche neuerdings 
den Ueberjchuß der für ein Ehrengeſchenk zufammen gefommenen Summe 
nicht dem Nationaldanf beftimmt haben, diefem harten Vorwurfe vers 
fallen, und das bürfte felbft bei lebhaftefter Sympathie für die gegen« 
wärtige Form der Inftitution doch kaum gerechtfertigt erfcheinen. Weis 
ter heißt es: 

„Die preußifche Invaliden-Stiftung muß: das geliebtefte Kind ber 
nationalen Wohlthätigfeit fein, wie ihr denn alle Erftgeburtsrechte ges 


bühren. Sie hat nit um Almofen zu betteln, fie barf als Pflicht 
beanfpruchen, was ihr fehlt. Wer in Preußen wollte diefen Sat bes 
ftreiten ? 

Gewig Niemand, wenn man unter ber Invaliden- Stiftung bie 
Snvaliden-Abtheilung im Kriegs: Minifterium verfteht, worauf auch der 
Ausdrud Erſtgeburts-Recht hinzudeuten fcheint; denn daß diefe Ab- 
theilung früher beftanden, als der Nationaldanf, dürfte ſich nachweiſen 
lafien, — aber in ber That fehr Viele, wenn dem Nationaldanf das 
Recht des Forderns zugefchrieben werden follte. Seit Preußen eine 
Landesvertretung hat, giebt e8 einen georbneten und natürlichen Weg, bie 
Regierung zu ausreichenden, fortbauerndben und reellen Un— 
terftügungen zu veranlaffen, indem man ihr durch die Geſetzgebung auch 
bie Mittel dafür zur Dispofition ſtellt. Dahin follte und muß fich 
vorzugsweife alle Kraft der Männer richten, welche dem Nationaldanf 
ihre Thätigfeit gewidmet, und ihre Zahl ift fo groß, das Gewicht ihrer 
Namen fo bedeutend, daß fich die beften Wirkungen hoffen laffen, wenn 
fie fich zu einer vollfommen berechtigten Agitation nach biefer Richtung 
bin vereinen. In dem Augenblide, wo wir fchreiben, bringen die Zeis 
tungen wieder eine Reihe von Ernennungen von Ehren-Mitgliedern in 
7 Regierungsbezirken, unter denen wir einflußreiche und bedeutende Na« 
men erbliden, wie denn wohl überhaupt noch niemals ein verhältniß« 
mäßig junges Inftitut über eine folhe Zahl von Namen beften Klanges 
und über einen jo ausgedehnten und complicirten Apparat zu verfügen 
gehabt, ald ber Nationaldanf. 

Weiter fagt jener Auffag: „Höchftehende Männer erflären ihren 
Widerſtand gegen ben Nationalvanf nur ganz im Allgemeinen ungefähr 
dahin: Es ift Nichts damit! hüllen fich aber dann über das Warum? 
in ein geheimnißvolles Schweigen. Ihrer giebt es leider nur zu Vielel!“ 

Obgleich in ferner Provinz und feineswegs zu den Hochftehenben 
zählend, wollen wir doch den Vorwurf geheimnißvollen Schweigens nicht 
verdienen, jondern das Warum? zu erflären fuchen. 

1) Niemand wird gern offen gegen eine aus wirklicher und wahr⸗ 
fter. Menfchenfreundlichkeit hervorgegangene Beftrebung auftreten, — Nies 
mand wird Noth und Mangel in den niedern Ständen läugnen, — Nies 
mand alt gewordenen ehemaligen Soldaten bie Möglichfeit einer Beſſe— 
rung ihrer Lage entziehen wollen, oder fo zu erfcheinen wünfchen. Daher 
das geheimnißvolle Schweigen. Niemand wird aber auch ben eblen und | 
mit Aufopferung thätigen Männern, die an ber Spitze flehen, fagen ' 
wollen, daß die Principien nicht richtig find, auf welche fie gebaut } 
haben. Daher nur bie ausweichende Phrafe: Es ift Nichts damit! 

2) Diefe nicht richtigen Grundlagen find: daß ſich ein Inſtitut 
für die Armee neben die Armee ftellt, -— daß bie nothmwenbige Folge 
ber allgemeinen Dienftzeit nicht beachtet worden ift, — daß Ins | 
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validen mit altgewordenen ehemaligen Soldaten verwechfelt : 
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werden, — daß es die Erfahrung bereits gelehrt hat, wie man mehr 
Anfprüche aufgeſucht und hervorgerufen, als jemals nur irgend aus- 
reichend befriedigt werden können, — daß endlich nicht durchweg capi— 
talifirt, fondern ein großer Theil befien, was einfommt, vertheilt 
wird. Zur Begründung diefer Anfichten müſſen wir auf unfere frühere 
Beſprechung zurückweiſen, um nicht zu wiederholen, was bereitd gejagt. 

Diefe Punkte müflen nothwendig erſt beantwortet, hierüber erft ein 
Berftändniß erreicht werden, ehe man von einer Abneigung oder Oppo— 
fition gegen ein an und für ſich vortrefflihes, nur in der gegenwärtig 
gewollten Art nicht mögliches Inftitut fpricht. 

Bis hierher hat fich der Herr Berfafler bed zweiten Auffages nur 
in allgemeinen Anſchauungen und Wünfhen bewegt. Nun läßt er aber 
pofitive Angaben und Daten folgen, unb dieſe fordern allerdings zu 
eingehender Erwieberung auf. Es handelt fih nämlich von der Gleich⸗ 
gültigfeit und Abgeneigtheit hoher Behörden, über welche ber Verfaſſer 
Folgendes gehört: 

„Die Adminiftration des Inſtituts verlegt ben befannten Kalender: 
Der Beteran, und zwar, wie verlautet, in 100,000 Eremplaren. Die 
Veberfchüfe daraus reichen faft allein hin, die Adminiftrationdfoften zu 
decken, welche alfo nicht aus den Gaben ber Wohlthärigkeit beftritten 
werben, und außerdem noch einen guten Theil derjelben an die Soldas 
ten zu geben. Der Staat aber nimmt davon die Stempelfteuer pro 
Stüd 2 Silbergrojchen, oder mit anderen Worten, entzieht biefem 
aus ben geiftigen Kräften der Abminiftration hervorgegangenen Ein« 
nahmezweige bei 100,000 Exemplaren, jährlich über 6000 Thaler. Fer: 
ner ift es ſehr begreiflich, daß eine fich über die ganze Monarchie ver- 
breitende Adminiftration ein Bedeutendes an Poftporto zu tragen hat, 
und Zwar foll dDiefe Summe über 1000 Thaler jährlich bei allen Stifr 
tungs-Abtheilungen betragen. ine folche Einnahme zieht der Staat 
von einem Invaliden» Inftitut, d. h. entzieht demſelben über 7000 
Thaler jährlih, welche er entbehren würde, wenn das Inſtitut nicht 
eriftirte. Eine Steuer von ber Wohlthätigfeit 1” 

In diefen Worten liegt eine harte Anjichuldigung, von der wir nur 
annehmen fönnen, daß der Berfafier fie nicht fo gemeint hat. Zunächſt 
ift fie nicht richtig, denn jene 6000 Thaler, welche aus den 2 Sgr. 
Stempelfteuer für 100,000 Gremplare des „Veteran“ hervorgehen, 
würde ber Staat, weldyer auf den Ertrag ber Stempelfteuer angewiefen ift, 
vollfommen verlieren; oder wollte man etwa annehmen, daß 100,000: 
Menichen, welche ben „Beteran» Kalender" faufen, feinen andern 
faufen würden, wenn biefer nicht eriftirte? Alle andern Kalender ber 
zahlen aber Stempelfteuer, alfo würde der Finanzminifter dem National: 
dank jährlich 6000 Thaler aus feiner Berwaltungs-Einnahme jchenfen 
müffen, wozu gar feine Veranlaffung vorliegt, denn der Nationaldanf 
will ja dem Staate helfen, nicht ihm jeine Mittel entziehen. Es würde 


aber bei ben 6000 Thalern nicht bleiben, benn wenn ber „Beteran®. 
duch Erlaß der Stempelfteuer 2 Silbergrofchen wohlfeiler geliefert . 
werben fönnte, jo wären alle anderen Kalender » Unternehmungen getöd— 
tet und ber Staat auf die allereinfachfte Weife um den Ertrag feiner 
ganzen Kalenderſteuer gebracht. igentlich follte diefer Beweis von 
ber Unrichtigfeit des angeführten Factums genügen; bie Anfchuldigung 
aber, „daß ber Staat den Invaliden, das heißt den altgewordenen ehes 
maligen Soldaten etwas entzieht," ift eine fo harte, daß wir noch 
weiter barauf eingehen müflen. 

Sp lange die allgemeine Dienftpfliht in Preußen Gefegesfraft 
hat, fo lange eine Behörde vorhanden ift, welcher bie Sorge für bie 
Invaliden übertragen ift, fo lange eine Bereinigung von Privaten fich 
die vollftändige Unabhängigfeit vom Staate bewahren will, fann ber _ 
Staat als folder und feine Behörden dem Nationaldanfe feine Bevor: 
zugungen zugeftehen, die diefem in den Augen ber Stenttangehörigen | 
einen ftaatlihen Charafter verleihen würden. Ganz abgejehen 
von dem pofitiven Schaben, ben ihm das Zugeftehen ver Portofreiheit 
und der Erlaß der Kalenderftempelfteuer bringen müßte, kann er biefe 
ftaatlihe Anerkennung nicht gewähren, fo lange bie Inftitution unab- 
hängig von der allgemeinen Heered-Berwaltung bleiben will. Der Nas 
tionaldanf will nicht allein die Zwede des Staates fördern, ſondern er 
will auch verwalten, verfügen, gelten. Und das ift ber Punkt, wo | 
Beide, Staat und Nationaldank, auseinandergehen müflen. Das ift der | 
Punkt, den der Staat nicht aufgeben fann und darf und ber Nationals ' 
dank anfcheinend nicht. aufgeben will. So wird benn die Schwierig. 
feit auch noch länger dauern, und vielleicht jo lange, bis Nothwen⸗ 
bigfeit fie löft. 

Mit demjelben Rechte fünnte man fagen, daß der Bapierfabrifant und 
Druder, der honorirte Schriftfteller den Invaliden das Ihrige entzie— 
hen, wenn fie für ben Veteran Kalender nicht umfonft arbeiten; ja; derjelbe 
Vorwurf ließe ſich für alle Verwaltungsfoften formuliren, aber gewiß 
nicht ohne Ungerechtigkeit. Seiner Zeit hat man von vielen Seiten 
barüber Elagen hören, daß dem Abſatz bed Veteran⸗Kalenders jo außer 
ordentlicher Vorſchub gejchähe, weil die anderen Verleger von Kalendern 
darunter litten, und auch das ift — mit Unrecht — dem Staate und 
den Behörden zum Vorwurf gemacht worden, Nun kommt ber Vors 
wurf fogar von ber für den Abſatz begünftigten Eeite und gewiß für 
Biele unerwartet! — 

Der Auffag fchließt mit den Worten: „Die Verpflichtung bes 
Reichthums, des Capitals gegen die Armee ift groß. So unglaublich 
der Sag auch an der Börfe flingen mag: Die Hülfen der Patronen des 
Soldaten find die wahren Werthpapiere, welche die Eourfe aller ande- 
ven Papiere im Staate beftimmen. Möge das Gefagte dazu beitragen. 
helfen, bie Invaliben-Stiftung allen Baterlandsfreunden an bas; 


zer 


Herz zu legen; mögen fie fich davon burchbringen laſſen, daß durch bies 
felbe eine Aufgabe ihrer Löfung entgegenreift, die hoch und heilig und 
echt preußifch ift, denn fie betrifft dag Wohl der Armee!“ 

Aus vollftem Herzen ftimmen wir diefen Worten bei. Allerdings 
handelt es fid) um das Wohl der Armee, und daher um. das Wichtigfte, 
wad Preußen hat. Aber es handelt fih auch um ben richtigen Weg 
bafür, und diefer fcheint uns nicht darin zu liegen, baß der Soldat von 


' irgend einer Privat»Iinternehmung außerhalb der Armee Lohn für 


Dasjenige erwartet und empfängt, was er in ber Armee gethan, daß 
bie höchfte Verwaltung der Armee auf die Dauer für mittellos erflärt 


* wird, den Anforderungen zu genügen, welche größtentheild und in bies 
ſem Umfange jedenfalls erft neuerdings laut geworden find und mit ber 


: Zeit immer lauter werden müflen. 


Gäbe es denn aber fein Mittel, diefe Gegenfäge, dieſe Schwierig— 
keiten auszugleihen? Unſerer Anficht nach allerdings! Der National- 


dank übergiebt feine Eapitalien und feine Verwaltung dem Kriegs-Mi—⸗ 


nifterium für befien Invaliden »Abtheilung und fährt fort, mit dem 
bisherigen jo rühmendwerthen und für alle Zeit danfenswerthen Eifer 
für das Zufammenbringen von Mitteln, namentlich aber durch Die Landes— 
vertretung zu forgen, welche jährlich dem Kriegs» Minifterium übergeben 
werben. Die Summen werben capitalifirt; — die Zinfenvertheilung für 
wirkliche Invaliven und lange dienende Soldaten beftimmt. So bleibt 
die Organifation des Nationaldanfes für die Zufammenbringung bes 


wirklichen Danfes der Nation dieſelbe, und alle Schwierigfeiten find 


— 


gelöft, namentlich das Aufftellen und Feithalten von ‘Principien vermies 
den, die auf die Dauer nicht feftzuhalten. find), wenn man nicht ſehr 
wejentliche Uebelftände entftehen ſehen will. 

Dffenbar ift man mit der Stiftung auf einem Punkte angelangt, 


wo Bedenken nicht mehr bei Seite geſchoben werben fönnen, ohne fie zu 


; wiberlegen. Bon Herzen wünfchen wir, baß bie unfrigen widerlegt 


werden möchten. Geſchieht es nicht, fo dürfte über lang oder kurz ber 
Zeitpunft eintreten, wo man fich klar über die Fünftige Bedeutung die 
fes Inftituts werden muß. Mit vollfter Seele wünſchen wir ihm in 


4 jeder Form Glück und Gedeihen, glauben aber, daß beides am Beſten 
und Sicherſten auf dem von uns vorgeſchlagenen Wege zu erreichen 
'fein wird. 


(Englijhe Wochenblätter.) Unter diefem Titel erſchien ſo 
eben in der Dederfhen Geh. ObersHofbuhdruderei eine höchſt interej- 
fante „Studie”, welche auf jeder Seite die genaue Bekanntſchaft ihres 
BVerfafjers nicht allein mit ber englijchen Prefje, fondern auch mit dem 
gefammten Leben der Föniglichen Infel zeigt. Wir wiffen an bem, was 


und biefe Stubie giebt, kaum etwas auszufegen, als bie etwas zu kurze 
Gharafterifirung ded „Leader“, eines rabicalen Wochenblattes, aus dem 
wir in unferen englijchen Kiteraturbriefen den Leſern öfters intereffante 
Auszüge mitgetheilt haben. Was den eigenthümlihen Vorzug Ddiefes 
Blattes, troß feiner Neigung für Abftractionen aller Art und troß feiner 
Vorliebe für eine oft rohe Empirie und für die Auffaffung des Lebens 
als einer mechanifchen Bewegung begründet, ift unferer Meinung das in 
England jo Außerft feltene Bewußtfein davon, daß das britifche Volk eine 
lange Reihe von inneren Entwidelungen, welche Deutfchland mit einer 
faft ſtoiſchen Ruhe und Ueberwindungskraft feit 1770 ausgehalten und 
fortgeführt hat, noch nachholen muß, um an dem Ineinander der heutigen 
europäifchen Welt und ihres Gedanfengange® ordentlich Antheil nehmen 
zu fönnen. Der Redacteur bed „Leaber”, Mr. G. Lewes, hat in feinem 
Buche über Goethe, das jet auch in Deutfchland fo viel Auffehen macht, 
gezeigt, wie fehr er des verworrenen Stoffes Herr.ift, aus dem ein es 
ben des vielaltrigen, vielgemwandten, in ben verfchiedenften, Lebend- und 
Thätigfeitökreifen angefefjenen Goethe geformt und gearbeitet werben muß. 
Der „Leader“ ift in feiner Politik noch unenglifcher als die „Preß“, und 
deutfch » abftracter ald .der „Spectator“. ine befondere Beachtung, weil 
augenfcheinlih von einem genaueren Beobachter Englands audgegangen, 
verbient dad folgende Schlußwort der Brochure: 

„Schliefli noch einige Bemerkungen über die radicalen Sonntags 
blätter indgefammt, die, je nachdem ich die illuftrirten Blätter mit eine 
rechne oder nicht, eine viertel oder halbe Million Eremplare allwöchentlich 
über London und dad Land ausfchütten. Diefe Zahl ift nicht übertrieben, 
namentlih, wenn man erwägt, daß die Auflagen, beſonders ber Zwei« 
Penny- Blätter, feit Aufhebung bed Stempelzwanges (moburd der Preis 
ber Blätter um ein Drittel billiger wurde) bedeutend gewacjfen find. Zu 
eonjecturiren, wie viele Leſer auf jedes einzelne Blatt fommen, würde nutz⸗ 
108 fein; darüber indeß kann fein Zweifel obwalten, daß die Gefammtzahtl 
nad Millionen gerechnet werden muß. Zu gleicher Zeit muß ſich einem 
die Frage aufbrängen: wie ift ed möglih, daß bie Unzufriedenheit ber 
Maſſen fo fyftematifch und in jo riefigem Mafftabe gepflegt werben Fann, 
ohne irgend welchen wahrnehmbaren Eindrud hervorzubringen. Auf dem 
Gontinent glaubt man dann und wann, daß ein ſolcher Einbrud da fei, 
und daß eine Mafjenerhebung über kurz oder fang bie beitehenden Zu— 
fände über den Haufen werfen werbe. Es giebt wenige Dinge, von denen 
ich fo feft überzeugt wäre, wie von dem Gegentheil dieſer An— 
nahme. Die Gefahren Englands liegen wo anberd. Der Boden ber 
Geſellſchaft ift nicht vulkaniſch; jene Unzufriedenheit, vor Allem jener 
Dünfel, der zu Allem, was über ihm fteht, mit einem: „wo Du ftehft, 
kann ich auch ſtehen“ hinaufblict, diefer Dünkel, fage ich, eriftirt hier 
nicht. Das Volk iſt unendlidh harmlos und hat einen unerheuchelten 
Nefpert vor Rang und Reihthum, wie ihn Frankreich und Deutjchland 
nicht mehr fennen. Wollte man das Volk quälen, fo würde biefer Res 
jpect vielleicht fchwinden; aber man quält e8 nicht. Man thut herzlich 
wenig für feine moralifhe und geiftige Bildung, man räumt ihm feine 
politifhen Rechte ein, man läßt e8 wild aufwachſen, aber — man quält 
ed nicht. Bei aller Noth und allem Elend im Einzelnen geht ein unge— 
heurer Zug des Behagend durch dad Ganze. Die perfönliche Freiheit ift 
groß, und als ein Theil diefer Freiheit wirb dad Recht betrachtet, Flagen 
und fchimpfen zu können. Aber auch durchaus nicht mehr. 


Wenn bei und geklagt wird, fo hat man ein Ziel im Auge, und 
wenn dies Ziel nicht erreicht wird, fo wächſt und fteigt bie Bitterfeit. 
Nicht fo bier. Das Klagen felbit ift, Zweck. Es genügt den Leuten, 
dreißig Jahre lang behaupten zu können, daß Lord Palmerfton der größte 
Humbug der Neuzeit fei, aber fle erwarten nicht, ja fie haben faum ben 
Wunſch, daß durch diefe ihre Anficht irgend etwas geändert werde. Die 
freie Meinungsäußerung, die in Frankreich (ich mag es nicht beftreiten ) 
ber Inbegriff aller Gefahr ift, ift bier das Sicherheitsventil. 

So viel über den Charakter und dad Bedürfniß bed Volks. Ber 
haglich, wie es ſich fühlt, würd’ es unter allen Umftänden ſchwer fein, es 
aufzuftacheln. Aber dieſe Abfiht hat Niemand, am allerwenigften bie 
radicale Prefie. Im Volk fehlen die Pulverfäffer und in der Prefje fehlen 
— die Blige. 

Es liegt durchaus nichts Zündendes in dieſen fulminanten Artifeln; 
ed find Falte Schläge, und ed follen falte Schläge fein. Die Redar- 
teure find im großen Ganzen eben fo harmlos, wie dad Volk felbft. Ich 
kenne einen berfelben; der Mann würde außer fih fein, wenn ich ihm 
beweifen wollte, daf er am Umfturz der Gefellfchaft gearbeitet habe. Es 
ift alles, wie beim Volke felbft, nicht? weiter ald „Grumbling“ (Murrem, 
Brummen, Muffeln) und außerdem Gefchäftsfahe. Die deutſchen radica- 
len Blätter des Jahres 1848 wollten etwas, fle waren im Dienft einer 
Idee, gleicyviel, ob einer guten oder jchlechten, aber bie radicalen englis 
ſchen Wochenblätter wollen nur Abonnenten, wollen dem Bolt gefallen, 
aber e8 nicht verführen. Der engliihe Radicalismus ift vergleiche- 
weife confervativ, ſicherlich anti=vevolutionär. Seine Sprahe mag grob 
fein, aber fein Herz ift loyal. 

Das Vorftehende würde völlig ausreichen, die relative politifche Ein- 
flußloſigkeit dieſer geharnifchten Xeitartifel zu erklären, deren Kraftfprache 
dem Fremden fo zu imponiren pflegt. Aber außer jenen innerliden Grün» 
ben, die ich zur Erklärung diefer Thatfache beigebracht habe, giebt ed noch 
einen rein äußerlichen Grund, der ficherlid nicht minder ſchwer in die 
Wage fällt. Es ift der, daß dieſe Donnerworte des Radicalismus viel- 
feidyt in den meiften Fällen gar nicht gelefen werden. Die politifche 
Nicht» Bildung des Volkes ift fo groß, daß die Behandlung der meiften 
Fragen fle nicht intereffiren fann, weil fie nidyt dad Geringfte davon ver— 
ftehen. Alle diefe Blätter find nach dem Goetheſchen Sag: „Wer vieles 
bringt, wird jedem etwas bringen“, redigirt, und ed würde ein Irrthum 
fein, ftch einzubilden, daß der politifche Theil der gelefenfte fei. „Wun— 
derbare Rettung aus Xebendgefahr“, „Großes Feuer in der City; 13 
Menjchen verbrannt“, „Unnatürlihe That einer Mutter in Warwidfhire”, 
„Neue Strychnin-Vergiftungen in Leeds“, Betrügereien, nächtliche Ein— 
brüche, Prozeßverhandlungen, Polizeiberichte — das iſt es, was ge 
leſen wird. : 

Daß der englifhe Radicalidmud anders ift wie der continentale, 
it ein Sat von allgemeiner Gültigkeit und Verbreitung; aber feine Außerfte 
Harmloſigkeit ift weder gefannt nody gewürdigt. Die Gründe find Far — 
dad Volk ift glüdlich.“ 





[Medlenburgifhe Alterthbümer.] Unter dem Titel: „Jahr— 
bücher und Jahresberichte des Vereins für medlenburgifhe Geſchichte und 
Alterthumskunde, herausgegeben von ©. C. F. Liih und W. G. Beyer, 
Serretairen ded Vereins. Schwerin 1856." ift fo eben der ein und zwan— 


zigfte Jahrgang eines Werkes erjchienen, das nicht allein das fchönfte Zeug- 
niß von der warmen Vaterlandsliebe der Medlenburger ablegt, fondern 
auch der deutfchen Geſchichtsforſchung und ihren Unterabtheilungen (SHerals 
dit, Numismatif 20.) wefentlihe Dienfte geleiftet hat. Der vorliegende 
Band enthält an größeren Auffägen Beiträge zur Älteren Geſchichte meh— 
rerer medlenburgifher Städte, ferner die Biographie Friedrih Grafen 
Hahn’d, aud der die „Revue“ ihren Lefern Auszüge geboten hat, Bemer- 
fungen zur Gejchichte der medlenburgifchen Buchdruderei, ein Stammbud) 
der Herzogin Anna von, Medlenburg, das im Berl. fönigl. Archive vor 
Kurzem aufgefunden ift, alte Lieder und viele intereffante Notizen über 
des Landes Alterthümer. Der Jahresbericht diefer thätigen und für das 
Land Mecklenburg wie für deutſche Gefchichte fo fegensreich wirkenden Ge— 
jellfchaft weift eine Ginnahme von mehr ala 4000 Thlrn. und nad Ab 
zug der Ausgaben einen Reftbeftand von 700 Thlrn. nah. Dazu kommt 
dad Vermögen des Vereines mit 1800 Thlrn. Der Berein beflgt eine 
Sammlung von Alterthümern, von Münzen, Bildern ꝛc. — Aehnliche 
Unternehmungen in den preußifchen Provinzen werden in ber Thätigfeit 
und in den Beröffentlihungen ihrer medlenburger Goflegen nicht ‚wenig 
Nahahmungdwerthes finden. 

. [Darmfädter Banf.] Es geht und der Bericht über die außer- 
ordentliche General =» Verfammlung der WUctionäre der Darmftädter Bank 
vom 20. Jan. d. J. zu. Derfelbe ift ganz darnach angethan, nicht bloß 
von den glüdlihen oder unglüdlichen Actionären der „Bank für Handel 
und Induſtrie“ mit großer Theilnahme gelefen zu werden, auch jeden 
Beobachter der Zeit muß die Lectüre defjelben ungemein interefjiren. Es 
berrfcht in diefem Berichte ein fo Fünftlerifches Helldunkel, ed werden in 
ihm fo geſchickt an verwirklichte Hoffnungen Verfprehungen und an Eine 
wände des eigenen Kopfes kühne und ſchwungvolle Phantafleen ded zu 
diefem Kopfe gehörigen Herzens geknüpft, daß man ben Verfafler des Be- 
richte8 bewundern muß. Er weiß Alles audzubeuten, und ed ift darum 
nur natürlih), wenn er an einem Punkte — G. Mevifjen erftattete ald 
Präfldent den Bericht — feines Vortrages aud) ausdrüdlich bemerkte, daß 
bie „hochgefhägte Patronifation der Bank im Laufe weniger ‘Jahre faft 
zu einem entfcheidenden Factor für viele der Verwirklichung entgegen- 
firebende lebensfähige induftriele Schöpfungen geworden“ fei. Patron, 
oder, wie dad officiele Wort lautet, Ehren» Präfldent der Bank ift näm- 
fih der Fürft Felix zu Hohenlohe=- Dehringen, und ed war ihm 
vergönnt, dieſe Verherrlichung feines Patronates Höchftfelbft bei Ausübung 
feiner Präfidial-Stellung während der Sigung entgegenzunehmen. Nach 
Verwerthung aller ſich darbietenden günftigen Momente fommt der Bericht 
ganz wie von felbit und ganz natürlich zu dem landläufigen Schluß, daß die 
Darmftädter Bank neuer Gapitalien, wo möglich derjenigen kleiner Ga- 
pitaliften benöthigt fei und fo ein Sümmchen von etwa fünf und zwan— 
zig Millionen gern fähe. Da die Darmftäbter Bank bereits chenfoviel 
emittirt hat, fo erhebt file fich durch diefen neuen Anfprud über den Um— 
fang des Credit mobilier in Paris, deſſen Fundirungs- Capital 60 Mill. 
Francs beträgt, und fo wird fie mit Recht einer noch größeren Aufmerk— 
ſamkeit, als jle bisher in der anftändigen Preffe genoffen hatte, würdig. 
Uns wird außerdem noch durch ihre ‚Zärtlichkeit gegen die „Eleinen Capi— 
taliften“ geboten, ihr in ganz beftimmter Sorglichfeit in ihren weiteren 
Bewegungen zu folgen. 
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Johanniter - Orden. 


Se. Majeftät der König haben Allergnädigft geruht: den Herzogl. 
Sachſen-Koburg-Gothaiſchen General-Major a la suite von Rahden, 
nad) Prüfung defjelben durd dad Gapitel und auf Vorſchlag des Durch» 
lauchtigften Herrenmeiftere, Prinzen Earl von Preußen Königl. Hoheit, 
zum Ehren-Ritter des Johanniter-Ordens zu ernennen. 





Lifte 
der jeit dem 1. October bis ultimo December 1856 bekannt gewor- 
benen Todesfälle von Ghrenrittern des Johanniter-Ordend. 


Mr. der Geftorben 
1. Friedrich Alerander Freiherr v. Chambrier, vormals Drb.skifte. ben 
Präfident des Staatsraths zu Meuenburg, in — 
monbdr&cde im Fürftenthum Neuenburg . . 115 24. October. 
2. Louis v. Strang l. General: Lieutenant a. D. zu 
Berlin. (Bis 1841 "Gommandant von Breslanı.) : 86 2 „ 
3. Bernhard Brandt von Lindau, Dber-Regierungs: 


Rath zu Stralfund, in Erfurt 484 22, 
4. Friedrich Graf v. Rlindowfiroem, auf Sopmen, 
Kreis Friedland in Oftpreußen . 381 9. Novbr. 


5. Carl v. Guregfiy: Gornig, Oberstientenant a. ®., 
zu Berlin. (Früher im 2. Garbe » Ulanen : Negi: 


ment.) . s 468 186, J 
6. Ludwig Garl Beiebric "Wilhelm Graf v. Bohlen, 

Mittmeifter a. D., auf Preep bei Stralfund . . 6b12 38 „ 
7. Gebhard u v. Alvensleben, Oberſt— Lieute 

a a + > 2 238 „ 
8. Friedrich Wilhelm Philipp Freiherr v Keonharbi, 


Großherzoglich Heſſiſcher Kammerhert, Geheimer Le: 

gations⸗Rath und bevollmachtigter Miniſter am Her: 

zoglich Naſſauiſchen Hofe und bei der — Stadt 

Frankfurt, zu Frankfurt a. M. 1025 5. Decbr. 
9. Dito von der Groeben, dandrath a. . und Mit: 

glied des Herrenhaufes, auf len. Kreis Mob: 

rungen, zu Berlin . . 101 13. „ 
10. Jacob Auguſt v. Hartman nedorff, Königlich 

Schwediſcher Kammergerichts⸗Praͤſident, zu Stock— 


holm 
11. Adolph Fürft zu Sayn- Wittgenfein s Hohen: 
fein, au Franffurt a M. . 1 UM u 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Drei Sabre, 


Roman. 


Dritte Abtheilung. 
Sundert Tage. 


Zehnted Capitel. 


Kreuz und Sparren. 


„Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Berberben ftiftet, 
Das ift ver wiberfpenft'ge Geiſt, 

Der gegen Zucht ſich frech empöret, 
Der Ordnung heilig Band zerreift; 
Denn ber iſt's, ber bie Welt zerftöret!” 


(Sciller.) 

In einem Fleinen Saal des Landhaufes Montrefor, eine Viertels 
ftunde kaum vor ben Thoren ver alten Stadt Touloufe belegen, finden 
wir hinter einem mit Charten, Büchern und Zeitungen bededten Tifch 
einen bleihen Mann in einem alten blauen Uniformrod, der dem Träs 
ger viel zu weit ift, und ihm fo gar ftattlich zum bequemen Hauskleide 
dienen Fann. Diefes bleihe Antlig, diefe abgefallene Geftalt find ung 
nicht ganz fremd und trog ber Fahl geworbenen Stirn erfennen wir in 
dem fleißigen Herrn am Schreibtifch einen alten Bekannten und zwar 
den Königlich Preußiſchen Major von Krummenfee. 

Wie fommt der Bräutigam ber fchönen Waldemare auf das ein- 
ſame Landhaus Montrefor am Thore von Touloufe in Aquitanien ? 
Er weiß fih felbft Faum diefe Frage zu beantworten, denn er hat bei 
Waterloo mitgefochten redlich und ritterlich, er war mit auf ber großen 
Kailerhege, die der Graf von Gneiſenau nad der Schlacht anorbnete 
„bis zum Testen Hauch von Menfh und Thier”; fo war ber brave 
Major abermals nad) Paris gefommen, und hatte fein alted Quartier 
wiedergefunden im Hotel Saint-Aulaire bei dem jungen ernfthaften 
Marquis von Lanmari; den ftolgen Ritter des Königthums aber, den 
eblen Baron von Ba, ben hatte er nicht mehr gefunden, denn ber 
hatte, wie wir wiſſen, die Wiederherftellung des Kaiſerthums nicht zu 
überleben vermocht. 

Schon am Tage nad feiner Ankunft in Paris war der Major 
von Krummenfee, angegriffen weniger von zwei leichten Hiebwunben, bie 
er empfangen, als erjchöpft von den Strapazen der Schlacht und ber 
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barauf folgenden Verfolgung, in ein Nervenfieber verfallen, das ihn dem 
Tode nahe brachte, das ihn getöbtet haben würde, wenn er eben nicht 
in einem Haufe gewefen wäre, wo man ihn verpflegte mit derſelben 
Sorgfalt, als wenn er der Herr des Haufes geweſen wäre. Sobald 
fi) der Major wieder fo weit erholt hatte, daß er wieder einigermaßen 
felbftftändig handeln Fonnte, folgte er dem Rathe ber Aerzte, bie ihm 
dringend empfahlen, zur Wiederherftellung feiner Kräfte und gänzlichen 
Heilung den Winter in einem mildern füdlichern Clima zuzubringen. 
Sein Gönner von Wien her, der Baron von Raucourt, ber eben 
feine Wahl zum Deputirten betrieb, nahm fich feiner aufs Lebhaftefte an 
und ſchickte ihn endlich mit einem feiner eigenen Diener nach Touloufe 
zu dem Königlichen Präfecten. Der Major war noch fo angegriffen, 
daß er faſt ohne weiteres Nachdenken dem Zureden bes Barons folgte, 
nachdem er fih den nöthigen Urlaub ausgewirft und feine verlobte 
Braut von feiner Lage in Kenntniß gefept hatte. Allerdings war ber 
wadere Krummenſee nicht wenig erftaunt, ald ihm im Hotel des Präs 
fecten zu Toulouſe fein Freund, ber Chevalier von Maifon-Rouge, ent- 
gegeneilte und fich ihm als ber Königliche Präfeet zu erfennen gab, an 
den er von dem Baron empfohlen fei. Bon dem Hotel der Präfectur 
hatte der Chevalier von Maifon-Rouge den noch immer fehr ſchwachen 
Freund nach dem Landhaufe Montrefor gebracht, wo Madame Elotilve, 
feit einigen Wochen die Gemahlin ihres Wetters, im befter Form bie 
Honneurs machte und für den Reconvalescenten ein Regime anorbnete, 
bei welchem derſelbe nach und nach die Kräfte und die frühere Gefund- 
heit wiebergewann. Aber trog dieſer aufmerffamften Pflege, trog der 
föftlichen Luft Aquitaniens famen dem Preußiſchen Offizier die Kräfte 
doch nur fehr langfam wieder, ein Zeichen, daß fein Organismus auf's 
Gewaltigfte erfchüttert worden. Beim Beginn bes Herbftes ſah Phis 
lipp von Krummenfee noch immer bleich und abgemagert aus, aber feine 
Augen hatten doch bereits wieder den alten Glanz, feine Bewegungen bie 
frühere -Elaftieität, feine Stimme ihren frifhen Klang wieder gewonnen. 
Der Major machte fhon wieder Spazierritte, ftreifte zuweilen durch bie 
Gefilde mit einer alten, unbegreiflid langen fpanifchen Bogelflinte und 
wurde dent Geflügel des Feldes gefährlich, aber nicht fehr. Auch bes 
nleitete er ben Präfeeten zuweilen in Die Stadt, Vormittags, die meifte Zeit 
indeſſen brachte er Doch mit allerlei Büchern zu, fo daf Madame Elotilde, 
welheraus einem verdrießlichen Mädchen eine äußerſt lebhafte Hausfrau 
geiworden war, ihm öfter mit zarter Gewalt von den Büchern mweg- 
brachte und ihn zwang, fpazigren zu gehen, weil fie glaubte, daß bie 
allzu anhaltende Beichäftigung mit den Büchern die Fortichritte feiner 
Benefung hindere. Sie hatte gewiß nicht Unrecht, denn der arme 
Philipp Hatte es gar Fein Hehl, daß es ihm entfeglich fauer werde, 
aufmerffam ein Buch zu lefen, aber meinte, baß er fich nachhelfen 
müfje, da er eine fehr gelehrte und fehr Fuge Dame zu heirathen ge: 
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benfe und doch nicht Luſt Habe, derfelben einen Ignoranten zum Manne 
zu geben. 

Madame Clotilde fchüttelte unwillig ben Kopf; fie begriff jehr 
gut, daß man ben Major liebe aus ganz anderen Grünben, und fagte 
ihm ein paar Mal rund heraus, daß ihn feine Braut nicht liebenswür— 
diger finden werde, wenn er auch ein Paar Bücher mehr gelefen habe; 
fie ſprach fo eindringlich, daß der gute Philipp oft feft entichloflen war, 
bie Bücher, bie ihm fo fauer wurden, gar nicht wieder zu fehen, und 
wirklich Tieß er fie dan auch wohl einen Tag liegen, am andern aber 
fam gewiß wieder die Furcht über ihn, der fchönen Waldemare fünne 
es doch vielleicht fchmerzlich fein, ihm unwiſſend zu finden. 

Der arme Philipp! Waldemare wußte ganz genau, was fie von 
den Kenntniffen und ber wiflenfchaftlihen Bildung ihres zufünftigen 
Gemahls zu halten hatte; er aber wußte nicht, wie feberleicht dieſe Un— 
wiffenheit in Waldemare’3 Augen wog bem frifchen, fühnen und männs 
lichen Wefen gegenüber, dem einfältigen, treuherzigen Sinn, den er fih 
beiwahrt hatte; er war entichloffen, die Lüden in feinem Wiffen auszus 
füllen, wie er fagte, aber ber Unglüdliche hatte in feinem Wiſſen gar 
feine Lücken, fondern ed war kurz und gut gar fein Wiffen vorhanden, 
und darum auch wurden ihm alle feine Studien fo fhwer. Wäre Wals 
demare in Montrefor geweſen, fie würde wahrfcheinlich den felbftquäle» 
rifhen und boch völlig fruchtlofen Studien ihres Verlobten mit großer 
Entichiedenheit ein Ende gemacht haben. 

Es ift ein wunderſchöner Herbfttag draußen, die Blatanen fcheinen 
den Major hinauszuwinfen mit ihren fangen grünen Armen, die Stim- 
men ber Bögel loden ihn förmlich mit lieblihem Sang und der Sonnenftrahl 
mahnt fo warm, aber Philipp beugt entichloffen das Geficht nieder auf 
einen Band von Rollin’s Weltgefchichte und lieft verzweifelnd faft halb» 
faut vor fih hin: „Die Römer, welche die Griechen befiegt hatten mit 
dem Schwerte, verfuchten auch, mit ihnen zu wetteifern auf jenem Kampf: 
plag, wo die Schwerter, welche gejchwungen werden, nicht von Eifen 
find; aber vergebens, hier triumphirten Die Beſiegten ſtets über bie 
Sieger." 

„Donner und Wetter!“ ſchrie der unglüdliche Major auffahrend, 
„das begreife, wer's Fann! befiegte Sieger, fliegende Beſiegte, Höllen- 
element! und bie Schwerter find nicht-von Eifen, wovon denn in bes 
Himmels Namen? Bon Stahl natürlich, aber Stahl ift doch auch 
Eifen !* 

Ganz muthlos lehnte ih der Major in den Stuhl zurüd, 

Da ertönte plöglich eine Frauenftimme umter feinem Fenfter, das 
er geöffnet hatte, um doch bei feinen ſchweren Studien wenigftend etwas 
von dem prächtigen Herbftiage zu haben: 

„Herr von Groumencey !* 

Es war Madame Elotilde, welche rief. 

19* 
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Der Major fprang an's Fenfter und fragte nach bem Begehr ber 
Dame, welche auf der oberften Stufe ber Terrafle ftand und ihm leb⸗ 
haft winfte. 

Wahrlih, die Frau Präfectin fah allerliebft aus in ihrem ama⸗ 
ranthfarbenen Surplis mit goldenen Nefteln und Schlingen. 

„Kommen Sie fogleih zu mir, mein Herr,” befahl die Dame, 
„ich- bitte 1“ 

Einige Minuten fpäter war Krummenſee an ihrer Seite und Füßte 
ihr fehr zierlih die Hand, die ihm aber heute ziemlich ungeduldig ent: 
zogen wurde. 

„Herr von Croumencey,“ fagte Clotilde, fichtbar aufgeregt‘ nicht 
nur, fondern ängftlich, „ich bitte Sie, geben Sie mir Ihren Rath; Mais 
fon=-Rouge war heute Morgen Faum fort, ald man mir einen an ihn 
adrefjirten Brief brachte. Man hatte gebeten, in Abwefenheit bes Herrn 
mir den Brief zu übergeben, da er wichtig und eilig fei. Wielleicht hätte 
ich den Brief gleih an Maifon-Rouge auf die Präfectur ſchicken follen, 
aber ich hielt ihn nicht für fo wichtig und nicht für fo eilig, da kommt 
vor einer Viertelftunde ein zweiter, und ald ich mit demfelben zu Ihnen 
wollte, um Sie zu bitten, in bie Stadt zu fahren, wird ein dritter Brief 
gebracht. Was meinen Sie? Maijon-Rouge müßte eigentlich fchon 
bier fein!“ 

Die Dame fah ungebulbig nach der Uhr. 

„Wenn Madame mir die Briefe anvertrauen will,” entgegnete der 
Major einigermaßen erftaunt, „fo bin ich bereit, ftehenden Fußes nach 
der Präfectur zu gehen, und jedenfalls bin ich in der Stadt, bevor hier 
Pferde angeipannt werden können, aber — —“ 

„Sa, ich fehe ſchon,“ rief die Frau vom Haufe aufgeregt, „Eie 
begreifen nicht, warum ich jo Angftlich bin; hier nehmen Sie die Briefe, 
da, fehen Sie, alle drei find von einer Hand überfchrieben, alle drei has 
ben diejen Schnörfel da oben; das verftehen Sie nicht, Sie großer Uns 
wiffender! Das heißt: Königlicher Dienft, und Maifon-Rouge fagt, alle 
Dienftbriefe, welche in Montrefor abgegeben würden, feien von bejonderer 
Wichtigkeit; und nun gehen Eie, lieber Herr von Croumencey, ich bitte, 
denn Sie find meine einzige Hoffnung, da ich einem Diener dieſe Briefe 
gar nicht anvertrauen barf.“ 

Krummenfee ſteckte die Briefe in fein Feines feidenes Bortefeuille, 
das ihm Waldemare genähet hatte und in welchem er ein Miniaturbild 
des geliebten Mädchens auf Elfenbein, fowie deſſen Briefe bewahrte; die⸗ 
fes Fleine PBortefeuille kam nie von feiner Bruſt. Als er die ihm ans 
vertrauten Schreiben alfo verwahrt hatte, füßte er ber Dame die Hand 
und entfernte fich, militairifch ſalutirend. 

Einen Augenblid ſah Elotilde dem Major nah, bann flog fie, 
leicht wie ein Vogel, hinter ihm her und ereilte ihn am Fuß der Ters 
raſſe. „Lieber Freund,” fagte fie beinahe zärtlich, indem fie neben bem 
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Preußen über den Hof hin hertrippelte, „nicht wahr, Sie ſehen ein 
wenig darauf, daß ſich Maiſon-Rouge nicht unnuͤtz einer Gefahr 
ausſetzt 2” 

„Gefahr?“ fragte der Major überrafht, dann feßte er beinahe 
vorwurfsvoll hinzu: „Madame weiß, was die Briefe enthalten, und hat 
felbe vielleicht gefliffentlich zurüdgehalten ?" 

Wo es fih nicht um Bücher handelte, hatte Krummenſee einen 
wunderbar richtigen Blid, 

Glotilde erröthete tief und wandte das Geſicht ab, aber troßig 
fagte fie: „Maifon-Rouge geräth in Feindſchaft mit allen unferen Freun— 
ben, weil er fo eifrig ift, die Bonapartiften zu ſchützen.“ 

„Donnerwetter!” brach der Preußische Major los. „Madame hat 
ſehr unrecht gethan!* fegte er dann grob Hinzu und flürmte in Doppel: 
ſchritten davon, ohne fich weiter um feine Begleiterin zu kuͤmmern. 
„Das würde Walbemare, meine Waldemare, nie thun!“ murrte er zornig 
vor fich hin, dem Thore zueilend. 

Elotilde ſah ihm mit einem langen, feltfamen Blide nad, fie 
ftampfte.mit dem Fuß und fagte: „Unverfchämter!” Dann aber fehte 
fie Hinzu: „Er hat Recht, wahrfcheinlich habe ich eine große Dummheit 
gemacht. Der Baron hat mich aud) gebeten, mich nie in die Dienft- 
Geihhäfte meines Mannes zu mifchen. Das foll mir eine Lehre fein, 
ich werde nie wieder einen Brief zurüdhalten, wenn es nur biefes Mal 
glüdlich abläuft !” 

Bangen Muthes und fehr beflemmt Fehrte die Dame in ihr 
Haus zurüd. 

Sie hatte Urfache, bange zu fein, denn auch in Touloufe hatie 
eine heftige Gährung die Gemüther der unteren Klaffen des Volfed er: 
griffen; der Haß gegen Bonaparte und die Bonapartiften, der ſchon im 
Jahre zuvor fo mächtig und gefährlich ausgebrochen, zeigte fich nach ben 
hundert Tagen in höchſt bedrohlicher Weife auf's Neue, Die Königlichen 
Behörden hatten überall mit den flammenden Leidenfchaften des Südens 
einen gefährlichen Kampf zu Fämpfen. Man muß zugeben, daß bie 
Präferten und Generale fidy in ehrenhafter Weife müheten, die Leiden: 
fchaften zu beruhigen, oder boch ihren Ausbrüchen zuvorzufommen und 
ihre fchlimmften Folgen abzuwenden. Man hat Fein Recht, einen Stein 
auf fie zu werfen, oder fie gar der Mitfchulb zu verbächtigen, wenn es 
ihnen nicht immer und überall gelang, Herr der Leidenſchaſten zu wer: 
ben. Gewiß ift die fcheußliche Ermordung des Marfchalld Brune, fo 
wie der Tod bes Generals Ramel fehr beflagenswerth, dennoch aber ift 
ed ungerecht, bie Königlichen Behörden dafür verantwortlicdy zu machen. 
Sie haben bei hundert anderen Gelegenheiten gezeigt, daß fie nicht 
blinder Rache folgten, und Bortheil fonnte der Königlichen Sache weder 
ber Tod bes Marſchalls Brune, noch ber bed Generald Ramel bringen, 
fondern nur Nachtheil und Verlegenheit. Das follte allein ſchon hin— 
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reichen, dieſe Männer, bie überdem zum größten Theil notorisch Ehren- 
männer waren, vor ben gehäffigen Befchuldigungen zu fhügen, die von 
der Parteiwuth gegen fie noch heute vorgebracht werden. Niemals hat 
man die unglaublich ſchwierige Lage gehörig gewürdigt, in ber fich dieſe 
Beamten befanden, vie, neu in ihren Aemtern, meift ganz ohne Geſchaͤfts⸗ 
Routine, bie fie nicht haben Fonnten, plöglich einer fanatifch aufgeregten 
Bevölferung-gegenüber ftanden und biefer gegenüber Leute vertheidigen 
follten, welche den Haß des Volkes meift im höchften Grabe wirklich 
verdient hatten. 

Es ift überhaupt ſchon eine fchwere Aufgabe, bie fehwerfte viel- 
leicht, die einem politiichen PBarteimanne zu Theil werben fann, wenn 
er feine politiichen Gegner gegen ben Zorn feiner politifchen Freunde 
vertheidigen ſoll; hundertfach ſchwer ift diefe Aufgabe bei der Bevölfe- 
rung eined Landes, wie Toulouſe. Schon Montesquien ſchildert ben 
ftörrifch-fanatifchen, Teidenfchaftlichsungeftümen Charafter des Toulouft- 
hen Volkes mit ftarfen Zügen, Auch giebt es gewifle Grenzen, über 
welche hinaus felbft der ftärffte Wille nichts mehr vermag. Man vergefie 
nicht, daß es eine bewaffnete Macht eigentlich gar nicht gab; bie Armee 
war aufgelöft und bie Bürgergarben verfagten faft überall den Dienft, 
entweder von dem Fanatismus der Maffe angeftedt, oder zu feig, ihm 
gegenüber zu treten. Wenn man biefe Umftände in Anſchlag bringt, fo 
wird man nicht umhin können, zu geftehen, daß Die Noyaliften, im 
beren Händen im Süden die Verwaltung lag, noch immer Außer 
ordentliches geleiftet haben in ber Vertheidigung ihrer bonapartiftifchen 
Gegner. 

So ober Ähnlich waren die Verhältniffe im ganzen Suüden Franf- 
reih8, in und um Touloufe waren fie noch um einige Grab gefähtr 
licher; man braucht fich nicht eben zu wundern, daß ber Haß des fanas 
tiſchen Volkes fich hier nicht nur gegen die Bonapartiften, fondern auch 
mit der größten Heftigfeit gegen die Proteſtanten richtete. Die Stabt, 
wo der Proceß gegen Jean Calas fpielte, hatte ſich wenig. geändert 
feitdem, und wenn es Boltaire auch gelungen ift, durch feine Aufnahme 
diefes Procefjes und durch feine Führung bdefielben vor der ganzen leſen⸗ 
den Welt, fich felbft ein Denkmal feines Scharffinnes zu ſetzen, fo ift 
es ihm doch nicht gelungen, den Charakter bes Volfes von Touloufe zu 
mildern, Das ift aber auch jchwerlich die Abſicht jenes eiteln Philo- 
fophen geweien, der biefen Proceß, wie alle andern Vorkommniſſe, lebdig- 
li in feinem perfönlichen Interefje und für feinen ftupiden Haß gegen 
die Fatholifche Kirche ausbeutete, 

Athemlos trat Philipp von Krummenfee in das Cabinet des Präs 
fecten, ber ihn ftaunend anfah, aber fobald er die Briefe fah, die ihm 
jener reichte, dieſe doch erft in fliegender Eile überlas, ehe er ein Wort 
fagte. AS Maifon-Rouge die Briefe gelefen, Elingelte er heftig, dann 
vief er zornig: „Diefe dummen Tölpel, nie kann ‚man ſich auf fie ver 
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laffen. Hätte ich die erfte Meldung vor zwei Stunden gehabt! Oh! 
jegt komme ich vielleicht zu ſpät!“ 

Krummenfee ſchwieg; es war ihm lieb, daß der ee bes Pra⸗ 
fecten fich nicht gegen die eigentlich Schuldige wendete. aifon-Rouge 
wollte eben etwas jagen, ald Dumanoix, ein alter Königlicher Gapitain, 
eintrat. ‘ 

„Wer ift ber Brigabier vom Dienft, lieber Dumanoir?* fragte 
ber Präfeet haftig. 

„Servantot, Here Präfect!“ antwortete ber alte Solbat. 

„Kann ich mich auf ihn verlaffen? Diefe tollen Menfchen wollen 
bie Kicche ber Hugenotten im Val de Bire zerftören und — 
wie viel Gensd'armen kann ich mit nehmen?“ 

„Der Herr Praͤfect kann fi) auf ben Brigadier Servantot vers 
faflen. und vierundzwanzig Pferde find zur Berfügung!“ lautete bie 
Antwort. \ . 

„Bitte, lieber Dumanoir, laſſen Sie fofort anffigen und befehlen 

. Sie. gefälligft, daß man meinen Wagen anfpannt, vier Pferde vor 
* Einen Augenblid . 

Maifon · Rouge er ein gebrudtes Formular und fülkte es au, 
"dann reichte er ed dem Eapitain: „Requiriren Sie eine Compagnie In- 
fanterie vom Heren General und führen Sie felbft diefelbe fo raſch als 
möglich nah Val be Vire.“ 

Der Eapitain nahm bie Requifitionsforberung und entfernte ſich. 

„Das ſcheint ernſthaft zu fein, lieber Chevalier?“ fragte der Major, 

„So ift es, mein theurer Freund! Bitte, fagen Sie Elotilde, daß 
ich nicht zum Diner fommen kann; ich danke Ihnen herzlich für Ihre 
Mühe!* Der Präfeert nahm einen Säbel und ein Paar Piftolen, deren 
Ladung er unterſuchte. „Es ift nicht zu fpaßen mit bem Volke hier, 
wenn das ein Mal in Bewegung ift!* fagte er, fein Thun erflärend, 
„Geben Sie mir einen Säbel und ein Biftol, Chevalier!" rief 
jegt der Major ernft, „ich begleite Sie 1" 

„Ich weiß den Werth eined tapfern Mannes zu fchäßen, lieber 
Freund,* antwortete ber Präfect zögernd, „Sie willen, wie fehr ich Ihr 
nen noch für Ihre guten Dienfte im vergangenen Jahre zu Avignon 
banfbar bin, ‚aber hier fegen Sie ſich vielleicht einer Gefahr aus, 
welche — 

„Laflen wir das, Chevalier,“ unterbrach Krummenſee haftig, „id 

bin. Broteftant, hören Sie, ih will nicht dulden, daß man meine Glau—⸗ 
bensgenoffen mißhandelt und ihre Kirche zerftört.“ 
Befremdet faft blidte ber Präfect feinen Freund an, Brummnice 
felbft wußte nicht ganz Har, welche Gefühle ihm plöglich durchzuckten, 
ed war etwas aufgewacht in ihm, was lange geichlummert hatte, er 
fühlte ſich als Proteſtant, er fühlte ſich beleidigt in feiner Kirche, in 
feinem Belenntnig, in feinen Glaubensgenoſſen. 


— a8 — 


Der Chevalier, dem es nicht unlieb war, einen zuverläffigen Mann 
zur Seite zu haben, reichte Krummenfee fchweigend einen Säbel und ein 
Piſtol, verwundert aber ſah er die Begier, mit welcher der Major bie 
Waffen nahm"und ihre Brauchbarkeit prüfte. 

„Hugenottenritter]" rief er mit dem Finger drohend im hals 
ben ee: 

„Euer Heinrich IV., Euer Eonde, Rohan und Eoligny waren auch 
Hugenottenritter !« verfepte Krummenfee eifrig. 

„In der That,” entgegnete ber Präfeet, „und zwar feine ſchlech 
ten Ritter.“ 

Der Wagen wurde gemeldet, die Herren hüllten fi in Mäntel 
und eilten die Treppe hinunter, einige Augenblicke fpäter vollte der 
Wagen davon, ein Gensd'arm jaß neben dem Kutſcher, einer ritt am 
Schlage. Zehn Minuten fpäter folgte das ganze Commando ber 
Gensd’armerie. 
| Der Wagen rollte mit rapider Gefchwindigfeit auf einem Wege, 
ber fih an den Hügelabhängen hinwand, in. das flachere Land hinab; 
ber Herbftnachmittag war wunderſchön flar und warm, die Gegend mit 
verfchiedenen landfchaftlichen Reizen reich gefchmüdt. Der Chevalier, den 
das Schweigen und die Spannung, ber fich fein Gefährte ergab, bie 
ihn felbft überfam, peinlich wurden, raffte fih auf, und wie ein Achter 
Franzoſe fih nur an den Moment Flammernd, erfreute er ſich an ber 
prachtvollen Scenerie und machte den Major auf einzelne Schönheiten 
mit jenem Eifer aufmerffam, ver und Deutichen eben fo oft erfünftelt als 
übertrieben erjcheint, der aber fo recht eigentlich eine Franzoͤſiſche Eigen» 
ſchaft iſt. 

Philipp von Srummenfer war faft böfe, als ber Chevalier ihn in 
feinen ernften Gebanfen ftörte, ihm die prachtvollen Baumgruppen auf 
bem Kamme der Hügel zeigte und fich enthufiaftifch über bie mannich- 
fachen Farbenjchattirungen an den Abhängen äußerte; nach und nach aber 
wußte der Franzoſe doch feine Theilnahme zu erregen und ihm einen 
Theil feiner Bewunderung für die Herrlichkeit diefes Landes einzuflößen. 
Niemals vorher hatte Philipp den Chevalier begeiftert gefehen für lands 
Ichaftliche Reize. Die Franzoſen fennen weder das englifche Galoppiren 
nach ſchönen Ausfichten, noch das bei und Deurfchen berfümmliche Vers 
himmeln über eine anmuthige Landſchaft, dennody haben die Franzoſen 
einen fcharfen Blick, einzelne Schönheiten zu finden. 

Die Herren hatten vielleicht die Hälfte ihres Weges nad) dem 
Bal de Vire zurüdgelegt, und der Wagen befand fich bereits in ber 
Ebene, als ſich der Präfect plöglich von feinem Sig erhob und mit der 
Hand auf einen einzelnen Reiter deutete, welcher fich ihnen fehnell zu 
nähern jchien. Bei der Klarheit des Tages Fonnte man felbft in biejer 
weiten Entfernung den Reiter erfennen. Baft in demſelben Moment, 
wo fich der Praͤfect erhob, drehte fich der Gensd'arm, der neben bem 
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Kutſcher ſaß, um, wahrſcheinlich, um den Praͤfecten auf den Reiter auf- 
merkſam zu machen, da er aber ſah, daß ſolches nicht mehr nöthig war, 
ſo nahm er ſeine vorige Stellung wieder ein, ohne ein Wort zu ſagen. 

„Sehen Sie da, lieber Freund,“ rief der Präfect ärgerlich, „ſo 
werde ich bedient! ber Reiter da, ber und jetzt wie unſinnig entgegens 
jagt, bringt mir die officielle Meldung von ber Gefahr, mit welcher 
die proteftantijche Kirche im Val de Vire bedroht iftz aber dieſe Huge— 
notten find auch zum Theil felbft Schuld, niemals haben fie das rechte 
Vertrauen zu ben höheren Behörden, fie benfen immer, es fei ausrei— 
hend, fich mit den nächiten Unter-Behörden gut zu ftelen; können Sie 
glauben, mein Freund, daß dieſe Leute im Bal be Vire gegen meinen 
Rath einen von ben wenigen Katholifen ihres Orts zum Adjvint des 
Mairesd verlangten; der Maire ift nämlich Proteftant, aber ein kränk— 
licher, alter, ſchwacher Mann; bie Gejchäfte liegen alfo ganz in ber 
Hand des Adjoints, der ein braver Menſch ift, aber doch mehr ober 
minder abhängig von feinen Religionsgenofjen. Hätten dieſe Hugenotten 
auf mich gehört! aber fie wollen fich bei jeder Gelegenheit tolerant, vors 
urtheilsfrei und fo weiter zeigen, das vächt fich oft ſchwer.“ 

„Die Proteftanten mögen darin zu weit gehen," entgegnete ber 
Major verbrießlich, „ich höre aber, daß bie Katholifen in andern, fchlims 
mern Dingen noch weiter gehen.“ 

„Aber ich bitte Sie, Freund,” fragte ber Präfect verwundert, „was 
haben Sie denn? Ich dachte wahrhaftig nicht daran, die Webertretungen 
bed Geſetzes zu entfchuldigen, welche ſich die Katholifen zu Schulden 
kommen laflen. Ich glaube, daß ich in dieſer ganzen Zeit gezeigt habe, 
wie ich das Geſetz aufrecht erhalten will unter allen Umſtänden.“ 

„Berzeihen Sie mir,“ entgegnete Krummenfee, „ich weiß nicht, 
wie ich mir bie Empfindung erklären fol, die mich durchſtrömt; mir ers 
ſcheint nämlich die Lage meiner Glaubensgenofien in biefem Lande plötz⸗ 
Lich höchft traurig, und ich mache mir Vorwürfe, daß ich nichts dazu 
beigetragen habe, fie zu befiern, obwohl ich allerdings auch nicht weiß, 
wie ich das hätte anfangen ſollen.“ 

Der Ehevalier jah den Deutichen an, er begriff ihn gar nicht. 

In diefem Augenblid drehte fich der Gensb’arm, ber neben bem 
Kuticher jaß, nad dem Innern bes Wagens um und fagte mit joldatis 
feher Beftimmtheit: „Verzeihen Sie, Herr PBräfert, der da fommt, ift 
Etienne Berpond von ber vierzehnten Brigade, einer der beiden Gens⸗ 
b’armen, welche im Bal be Bire ftehen!* 

„Sehr hübſch,“ fchalt der Präfect, „ber Abjoint ſchickt noch bie 
' Hälfte feiner bewaffneten Macht fort in ſolchem Moment!“ 

„Verzeihung,“ nahm ber Gensd'arm beinahe jhüchtern wieder das 
Wort,. „mein Kamerad ift von der Religion!“ 

„Da haben Sie's, mein Herr," rief ber Ehevalier, „ber N - 
Adjoint ſchickt den hugenottifchen Genod'armen fort, Peſt!“ 
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Der Reiter fam jetzt heran und meldete, al8 er den Präfecten ers 
fannte, baß ber ganze Ort Val de Vire voller Volkshaufen fei, welche 
fi) immer noch verftärften und fich bereitö die gröbften Beleidigungen 
gegen bie Bervohner des Ortes erlaubt hätten. Der Maire liege Franf 
zu Bett, der Adjoint habe ihm abgefchickt, um fich Hülfe von dem Herrn 
Präfeeten zu erbitten. 

Dffenbar war ber arme Burfche fehr froh, die Hilfe fo viel näher 
zu finden, als er gehofft hatte. 

Der Präfeet befahl ihm, neben dem Schlage zu reiten und fragte 
ihm über alle Umftände fo genau ald möglich aus; ed war fein Zwei: 
fel, daß bie fanatifirten katholiſchen Landleute der ganzen Umgegend ben 
Plan gefaßt hatten, die reformirte Kirche im Val de Vire nieder zu 
brennen und ihr Müthchen an den Hugenotten zu fühlen. Es war ein 
Unglüd, daß die Proteftanten in Süd-Franfreich für Bonapartiften gal- 
ten, es auch wohl zum größten Theil waren, denn unter dem Kaiſer⸗ 
reich hatte man fie ungeftört bei der Ausübung ihres Cultus gelaffen 
und gefchügt, während fie von dem SKönigthum der Bourbonen feinen 
Schub gegen bie Bebrüdungen, von Seiten bes hohen Clerus er 
warteten, 

„Wenn Sie mir einen Dienft erzeigen wollen, lieber. Freund,” 
fagte jegt ber Präfert, ald ber Wagen in eine Ulmenallee nach vem 
Dorfe einbog, „Io fteigen Sie aus und gehen Sie mit dem Gensb’ars 
men nach der Kirche, ftellen Sie ſich an die Thür und laſſen Eie feinen 
von den Wüthenven eintreten, ich fahre nach der Präfeetur und werbe 
Ihnen fo raſch als möglich Hülfe fenden !* 

Der Wagen hielt an einer Biegung bes Weges und Philipp von 
Krummenfee ftieg aus; mit einem Hänbdedrud verabfchiedete er fid) von 
bem Ghevalier, dann ging er von dem Ortsgensd'armen geführt und 
von dem Leibgensv’armen bes PBräferten, der neben dem Kuticher ger 
fefien, begleitet, quer übers Feld ber nahen Kirche zu, welche hinter einem 
Bufch von verfchiedenen Holzarten lag. 

Es bämmerte bereits ber frühe Herbftabend herein, als bie drei 
Männer der Kirche zufchritten, aber in dem Dorfe herrfchte. nicht bie 
friedliche Stille, welche fonft die Begleiterin des Abends auf dem Lande 
zu fein pflegt, fchon von weitem vernahm man das wilde Toben und 
Bauchzen der Menge, welche fich, einer geheimen Leitung folgend, indem 
ftillen Thal zufammengefunden hatte. Krummenfee erreichte mit feinen 
Begleitern die niedrige Mauer ded Gottesaderd, welcher ſich rückwärts 
an bie Kirche und an die Wohnung bed Paftors anfchloß; fie jchwan- 
gen ſich alle brei Yinüber, nachdem fie bas Pferd des Gensb’armen an 
die verfehlofiene Pforte angebunden. Der Kirchhof war voll weinender 
Frauen und Kinder, bie fich vor der ‚Brutalität des Gefindels hierher 
geflüchtet hatten. Man führte die brei Männer durch eine Nebenthür 
in die Sacriftei der Heinen Kirche, wo fid der Geiftliche, ein junger 
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muthiger Mann, und einige ber Aelteften faft rathlos befanden. Allen 
erfchien der Major wie ein Bote des Heild, ald er ihnen verkündete, 
daß ber. Praͤfect bereitd angefommen fei und daß eine bedeutende Dilis 
tairmacht ihm folge. . 

„So wird mein Gotteshaus hoffentlich gerettet werden vor ber 
Wuth "Diefer Berblendeten!” rief der Geiftliche. 

Ein wüthendes Geheul von draußen antwortete ihm. 

„Man wirft Ihre Bücher aus den Fenftern, Herr Paſtor!“ mel: 
bete Einer der wenigen jungen Männer, welche gefommen waren, bie 
Kirche zu befchügen. 

Der Geiftliche ging, ohne etwas zu erwidern, nach dem Hintergrund 
ber Sacriftei, wo eine todesblaſſe junge Frau, einen Fleinen Knaben auf 
dem Schoof, leife weinend faß. 

„Die Wahnfinnigen zertrümmern das ganze Pfarrhaus!“ - fi 
ber Gensd'arm zu Rrummenfee. 

„Und iſt es nicht möglich, dieſem Treiben Einhalt zu une 
fragte der Major ungeduldig. 

„Hier, treten Sie hier her, mein Herr!“ antwortete der Soldat, 
„und, dann fagen Sie felbft !“ | 

Krummenfee trat. auf einen fteinernen Sig an einem ſchmalen 
Genfter, durch dad er den Pla vor ber Kirche und einen Theil der 
Dorfgaffe überfehen fonnte. Er fuhr vor dem Anblick faft erfchroden zurüd ; 
bad hatte er nicht erwartet, denn, Kopf an Kopf, dicht gedrängt ftanb 
eine wüthende Menge, heulend, fchreiend, drohend und gefticulirend in des 
Süblandes Weile. Nach der andern Seite war ber Anblid nicht wer 
niger entfeglich; man warf aus den Fenſtern bed Pfarrhaufes die Mö— 
bel und Bücher heraus, zerichlug bie Fenfter, zertrümmerte mit Arts 
ſchlägen bie Thüren und fchonte nichts. Krummenfee verftand nichts 
von dem Jargon, in welchem bie Wüthenden fich zuriefen, aber er bes 
griff fehr bald, daß die Verwüftung des Pfarrhaufes nur das Vorſpiel 
zur Demolirung ber Kirche fein follte. Er bemerkte mit feinem fcharfen 
Soldatenblid, daß fich eine Anzahl von wilden Geftalten zunächft ber 
großen Kirchthür hielt, er erfannte aus gewiffen Zeichen, daß biefelben 
ungeduldig auf ein Signal warteten, und zweifelte feinen Augenblid 
mehr daran, daß biefe Menfchen fich, in der nächften Minute vielleicht 
fchon, auf die Kirche werfen würden. Ueberall fah er das rothe Licht 
ber Weinrebenfadeln, mit welchen die Banden nicht nur das rafch herein» 
brechende Dunfel des Herbſtabends befämpfen wollten, fondern ſichtlich 
noch ganz andere Plaͤne hatten. 

„Es wird dem Chevalier ſchwer fallen, hier Ordnung zu halten,” 
fagte der Major zu fich felbft, indem er von dem Site herunterftieg: 
Dann wandte er fi an einen ber Aelteften, welche zugegen waren, und 
fragte mit einiger Barfchheit im Ausdrud: „Sind denn nicht, mehr 
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junge Leute in Eurer Gemeinde, die den Muth haben, ihre Kirche zu 
vertheidigen ? 

„Der Bebrängte ſieht zunächſt nach dem Seinen, mein Herr!“ 
antwortete ber PBaftor für feine Gemeindeglieder, „und dann waren fo 
große Menfchenmaflen ſchon im Dorf, ehe irgend Jemand auf ben Ge- 
danfen fommen fonnte, daß die Kirche bedroht fei!” 

„Run denn, Herr Paſtor,“ nahm Krummenfee entfchloffen das 
Wort, „machen Sie ſich feine unnügen Hoffnungen mehr, die Kanni« 
balen, bie da draußen heulen, werden Ihre Kicche, vielleicht bevor einige 
Minuten vergehen, angreifen, um fie völlig zu bemoliren. Ich will 
verſuchen, Ihre Kirche zu vertheidigen, fo lange bis mein Freund, ber 
Präfect von Touloufe, der bereits im Ort ift, fo viel Militair bei ſich 
bat, um und zu Hülfe fommen zu fönnen. Jene Menfchen können bem 
feften Eteinbau der Kirche wenig anhaben, wenn man fie nicht hinein» 
läßt; fo lange fie draußen find, hat die Kirche, haben wir wenig zu fürdhs 
ten, deshalb gilt es zunächft, die Ausgänge zu vertheibigen. Durch bie 
Fenſter werben fie ſchwerlich fommen, diefelben find hoch über der Erbe 
und fehr fehmal, alfo leicht zu vertheidigen, es genügt gewiß, wenn fich 
in jedes ber Fenfter Einer von biefen Älteren Herren ftellt und eben, 
ber einfteigen will, einfach zurücdwirft, denn er fann es immer nur mit 
Einem zu thun haben, gegen welchen er von Oben herab im Bortheil 
ift. Poftiren Sie fih, meine Herren! Herr Paftor, bleiben Sie in 
Mitte der Kirche und kommen Sie im Notihfall zu Hülfe Sie, mein 
Kamerad, befegen Sie mit vier von ben jungen Leuten bie Thüre ber 
Sarriftei, wenn man biefelbe einjchlägt, müflen Sie diefelbe mit Ihren 
Leibern beden. Wir, Kamerad,* er wendete ſich an ben Leibgensb’armen 
bed Präfecten, „werden die Hauptthür halten mit dieſen braven jungen 
Leuten hier. Die Thür felbft ift feft und gut verfchloffen, diefe Stange 
bürgt und dafür, daß man fie nicht aufbrechen wirb, aber man wird fie 
einſchlagen, dagegen können wir nichts machen, wir werben bagegen 
das Bitter halten und uns wie brave Männer fchlagen!“ 

- Alles flog, die Anordnungen bed Majors zu befolgen, ber jeßt 
feinen Säbel zog und fich ruhig auf das halbmannshohe eiferne Gitter 
lehnte, das eine Art von Fleinem Borplag hinter der großen Thür von 
ber eigentlichen Kirche abſchloß. Dort ftand der Preußifche Offizier tief 
nachdenklich, nur halb hin hörte er auf bas wüfte Geheul ber fanatifir- 
ten Banden draußen, er dachte an Waldemare, und je mehr er an fie 
dachte, defto ficherer wurde er in ber Ueberzeugung, daß es feine Pflicht, 
das proteftantifche Gotteshaus zu fchügen. 

Der reformirte Baftor näherte ſich dem Major, legte feine Hand 
auf befien Schulter und fagte mit bewegter Stimme: „Sie find Fein 
Sranzofe, mein Herr, fagen Sie mir Ihren Namen, damit ich weiß, für 
wen ich beie.“ 
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„Major von Krummenſee,“ entgegnete Philipp raſch, „ein refor⸗ 
mirter Edelmann aus Preußen.“ 

„Vielleicht iſt Preußen auch noch unſer letztes Aſyl auf Erben, fo 
wie ed das Afyl fo vieler unferer Väter wurde vor hundert Jahren! 
Gott ſegne die Herrfcher Ihres Vaterlandes und erhalte fie bei ber 
reinen Lehre des Evangeliums —“ 

Der Baftor fprach fehr bewegt, aber ber Soldat hörte ihm nicht 
mehr, denn fein geübtes Ohr vernahm ben Tritt des Feindes, das heißt, 
der Major fchloß aus der plöglich eintretenden Stille draußen, baß ber 
Moment bed Kampfes da fei, und ohne mehr auf den Geiftlichen zu 
achten, zog er das Piltol aus der Manteltafche und armirte es, im 
felben Augenblid aber ertönte ein furchtbares Geheul draußen, Flirrend 
fielen alle Fenfter der Kirche unter einem wohlgezielten Steinhagel herab 
und Artfchläge donnerten gegen bie Kirchenthür. 

Philipp hatte Recht gehabt, die Burfchen gaben ſich gar nicht bie 
Mühe, die Fenſter zu erfteigen, fie forcirten die Thür, das war ber bes 
quemere Weg. Der Geiftliche zünbete die Kerzen an auf dem Abend» 
mahlstifch, eine matte Helle verbreitete fich in der Kirche, denn von 
außen fiel das Licht von mehr als hundert Weinrebenfadeln durch bie 
Senfter herein. Steinmwürfe flogen fortwährend gegen bie Fenfter und 
einige Steine fielen auch in die Kirche; das Geheul der Raſenden braus 
fen wurde immer entjeßlicher, und immer gewaltiger arbeiteten die Art 
fchläge in den feften Bohlen der Thür. Philipp blickte ſich rückwärts 
um, ed war ein wunderbarer Anblid; da faß zu Füßen des Abendmahld« 
tiiches bie weiße Geftalt der Frau des Paftors, ihr Kind auf den Knieen 
wiegend, das Licht der Kerzen fiel gerade auf fie, und hinter ihr ftand 
der Baftor in feiner ſchwarzen Kleidung, die Hände fhügend ausftredend 
über Weib und Kind. Diefes Bild machte einen gewaltigen Eindrud 
auf den Offizier, er mußte fid) aber zufammennehmen, denn eben begans« 
nen die Bohlen ber Thür unter ben Artfchlägen zu weichen und ein 
furchtbares Gebrüll verfündete ihren Fall. 

Zwanzig, dreißig Menfchen, Badeln jchwingend, fprangen fofort 
über die Trümmer der Kirchenthür auf den Vorplatz. 

„Zurück!“ donnerte die Stimme Philipps, „oder ich laſſe Feuer 
geben, fertig!” 

Die Menfchenwoge prallte jählings zurüd, heulend und brüllend; 
Widerftand hatte Niemand erwartet, am wenigften aber Militair in ber 
Kirche vermuthet, die Stimme Philipp's und die Uniformen der Gends 
d'armen festen die Wahnfinnigen einen Augenblid in Berlegenheit. 
Aber auch nur einen Augenblid, denn im nächften Moment rollte die 
Menfchenwoge wieder vorwärts, die Vordern von ben Hintenftehenben 
getrieben, geftoßen, mehr unfreiwillig, ald aus eigenem Antriebe, in bie 
Kirche hinein. 

Der Preußffche Offizier begriff jest, baß der legte Moment ges 
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fommen, und entfchloffen commanbirte er: „Heuer!“ indem er zu gleicher 
Zeit felbft fein Piſtol abfeuerte. Auch die Gensb’armen fchoffen und 
drei der Vorderſten brachen im Feuer zufammen. Den erften Augenblid 
der Ueberraſchung aber benugte Philipp, er öffnete das Gitter, und über 


" die Verwundeten am Boden himwegfpringend, jagte er die Andern mit 


blanfer Klinge flüchtig wieder durch Die Kirchthür hinaus, 

In der nächften Secunde ftand er unter dem Rundbogen ber 
Kirchenthür, zu welcher einige Stufen aufwärtd führten, Hinter ihm ſtan⸗ 
ben die beiden treuen Gensd'armen, er blidte in das wogende Meer 
von Köpfen zu feinen Füßen, das heulend und fchimpfend herandrängte, 
Die Fadeln rings im Kreife erhellten die Scene mit ihren grellen Lichtern. 

Die Gensd’armen ermahnten die Menge, auseinander zu gehen, 
der Preußifche Edelmann ftand, den Eäbel geſenkt in der Hand, ruhig 
jhweigend und mufterte die Menge mit flammenden Bliden. Wüthen- 
bes Geheul verfchlang die mahnende Stimme der Gensb’armen, es bes 
gannen wieder Steine zu fliegen, erft einzeln, dann Dichter und Dichter, 
Die Gensb’armen wollten Philipp rückwärts in bie Kirche ziehen, ba 
zeterte plöglich eine ſchrille Stimme: „Zurüd! zurüd! Jeſus, Maria 
und Joſeph!“ 

„Was it? was giebtö?" fragten hundert Stimmen. 

„Borwärts! Borwärts! Fadeln und Steine!” antworteten huns 
dert andere, 

„Halt! Halt!” riefen wieder Stimmen drohend. 

„Vorwärts! Fadeln und Steine! Vorwärts!“ 

Die Woge der Lebendigen brandete wieber der Kirchenthür zu, 
aber ein Pfiff, gellend das Getöfe durchfchneidend und überall vernehm« 
bar, machte die Menge auf's Neue ftugen, 

„Mirepoir für die fchwarzen Sparren!“ rief eine Donnerftimme. 

„Mirepoir hier, Mirepoir für die drei ſchwarzen Sparren !* ants 
worteten hundert Stimmen. 

Eine Secunde ſpäter ftand ein dichter Haufen von Menfchen um 
die Treppe, welche zur Kirche führte, umd wehrte die große Maſſe fo 
ab, daß balb ein Raum blieb zwifchen diefem Haufen und der großen 
Menge. | 

Verwundert fehaute der Major die Gensd'armen an, er begriff 
nicht, was ſich da plöglich ereignete. 

„Es find die Leute von Mirepoix' Herrichaften, fonft die wildes 
ften von Allen, die ſich plöglich zwifchen und und den Haufen drängen!“ 
meinte ber Orts⸗Gensd'arm bedenklich. 

Da trat ein ſchon Ältliher Mann von unterfeßter Statur, mit 
ftarfem Rothbart, auf die unterfte Stufe der Treppe und fügte beinahe 
unterwürfig: „Ihr tragt einen Ring an Eurer linfen Hand, „gnädiger 
Herr, könnt Ihr und nicht fagen, was bas für ein Ring iſt, gnädi⸗ 
ger Herr!“ .- ü 
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„Das iſt der Müller von Levis!” flüfterte ber Genod'arm dem 
Major zu, „der wildefte Bapift unter ihnen und der Anführer von Allen !* 

Da ſchoß Philipp buch ben Sinn, was ihm der Baron von 
Raucourt gefagt, ald er ihm zu Wien im Mafchaferhofe ben alterthüm⸗ 
lichen Ring fchenfte, und mit lauter Stimme antwortete er: „Run, 
wenn Ihr den Ring gefehen habt, Freund, fo bächte ich, müßter Ihr 
wiffen, was bie drei ſchwarzen Sparren im goldenen Feld bebeuten! 
Ich höre, Ihr feid ein Erbmann bes Haufes Mirepoir, nun denn, das 
Schild neben ben drei fohwarzen Sparren ift das rothe Ankerkreuz ber 
Aubuffon, und Ihr werdet boch wiffen, Freund, daß das Haupt des Haus 
ſes Mirepoir, der Herr Herzog von Levis, eine Aubuffon geheirathet hat?“ 

„Kreuz und Sparren! Kreuz unb Sparten! Mirepoir für bie 
Sparren!“ fchrie der Haufe, plöglich begeiftert für ben Mann, ben er fo 
eben noch befämpft hatte, 

Der Major hatte dem Müller die Hand mit dem Ringe hinge- 
halten, bamit ihn bderfelbe defto beffer betrachten Fönne, der Müller füßte 
den Ring und rief mit lauter Stimme: „Bei der heiligen Jungfrau, 
ber gnädige Herr hat den Ring bed Herrn Herzogs! Ihr Habt hier 
nichts zu fürchten, Herr, wir find hier an fechöhundert, bie zum Haufe 
Mirepoir gehören!” 

„Deito fchlimmer, daß Ihr hier feid,* flüfterte der Major, indem 
er ſich niederneigte, „bring Deine Leute fort, Mann, jo jchnell ald mög- 
(ih, es ift eine Menge Militair ganz nahe, Infanterie von Touloufe, 
und ich will nicht, daß Einer, der zum Haufe Mirepoir gehört, zu 
Schaden fomme.* 

„Es ift nicht möglich, was fagt mein Herr?“ ſchrie der Müller. 

„Sch gebe Euch mein Ehrenwort, Freund, Infanterie ift ganz 
nahe, da, hört Ihr?“ 

Dumpfe Trommelwirbel, welche in dieſem Augenblid erfchallten, 
beftätigten die Worte des Majors. 

„Nehmt die Leute mit, die da drinnen todi oder verwundet liegen, 
feid vorfichtig!" mahnte Philipp. 

„Ich danfe Euch, Here!” entgegnete ber Müller. „Kreuz und 
Sparren!” rief er feine Leute an. 

„Mirepoir für die drei fchwarzen Sparren!“ ſcholl's im Kreife, ein 
gellender Pfiff tönte, die Fackeln erlofchen plöglich und wie förperlofe Ge: 
fpenfter hufchten dunfle Geftalten nad allen Seiten hin auseinander. 

Gensd'armen fprengten vor, Infanterie marfchirte unter Trommel: 
ſchlag auf, und der Präfeet, Herr von Maifon-Rouge, dem es bis bahin 
unmöglich gewefen war, zu feinem Freunde durchzudringen, entzog benz 
felben der Danfbarfeit der Leute, denen er ihr Gotteshaus eben fo 
muthig als klug beſchützt und erhalten hatte. 
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Die Aufhebung der Wuchergefete. *) 
II. Criminalrechtliche Seite. 


Die Krifis der neueren ActiensUnternehmungen und ber plögliche 
harmonifhe Ruf nad Aufhebung der Wuchers Gefege ftehen für ben 
Schärferblidenden in dem genaueften Zufammenhang. Und boch follte 
gerade ber höhere Gelphändler, ber durch das L.-R. für einen großen 
Theil feiner Geld »Gefchäfte von allen Zinsbefchränfungen frei gemacht 
ift und dem die allgemeine Wechfel- Ordnung ganz befonderd zu Gute 
fommt, die wenigfte Beranlaffung haben, noch weitere Zinsbefreiungen 
zu beanfpruchen. 

Denn anerkannt ift es — fagt Janbert in den Motiven zum Ges 
feß vom 3. December 1807 —, daß der übermäßige Zinsfuß vom Gelde 
dad Eigenthum in feinem Fundament angreift, daß er den Aderbau uns 
tergräbt, daß er bie Eigenthümer hindert, nügliche Verbefferungen vor« 
zunehmen, daß er die wahren Quellen ber Künfte und Gewerbe vers 
Dirbt, daß er durch die verderbliche Leichtigkeit, ſich beträchtlichen Ge— 
winn zu verichaffen, die Bürger von nüglichen und beſcheidenen Gewers 
ben abhält, und daß er danach ftrebt, ganze Familien zu Grunde zu 
richten und zur Verzweiflung zu bringen. Und eben beshalb wird Nies 
mand mehr die Zwedmäßigfeit der Zind-Befchränfungen und das Recht 
des Staates zum Erlaß bderfelben in Zweifel ziehen fönnen. 

Der Ueberfchreitung bes civilrechtlichen Zinsmaßes aber bloß die 
Nichtigkeit des Gefchäftes entgegenfegen zu wollen, genügt erfahrungs- 
mäßig nicht. Wie bei ber laesio enormis würde fie nur von dem 
Willen bes Befhädigten abhängig fein und diefer in ben meiften Fällen 
nicht Fagbar werden. Man denfe ſich einen Gefchäftsmann, der aus 
Noth ein wucherliches Darlehn aufgenommen hat, fann er, darf er Flas 
gen? Durch dig Klage würde er felbft feine Lage offen darlegen, feine 
übrigen Gläubiger auf feine Unficherheit aufmerffam machen und feinen 
gänzlichen Ruin felbft herbeiführen. Wie hier die eigenthümlichen Vers 
hältnifje des Standes, fo halten in anderen Fällen falfhe Scham, 
Leichtfinn, Furcht vor dem Wucherer den Beſchädigten von Anftellung der 
Klage zurüd. Die weile Befchränfung des Zinsmaßes durch den Staat 
würde dadurch illuforifch gemacht werden. Dies erkennen auch bie 
Gegner der Wucher-Strafgefege an. In dem Commiſſions-Bericht des 
vereinigten ftändiichen Ausſchuſſes von 1848 (Bleich, die Verhandlun 
des gen. Ausfchufles Bd. 4, ©. 338) ift geradezu ausgelprochen : Wie 
Aufpebung der Wucher-Strafgejege fei darum zwedmäßig, weil bann bie . 


fihen an, weil man dem Staat dad Recht nicht zuerfennen fünne, fo 
weit in bie Freiheit des Einzelnen eingreifen zu wollen. 

Die Unrichtigkeit -diefer Aufftellung ift bereits bargethan. Sie 
ergiebt aber das DBeftreben der Gegner, auf indirectem Wege das 
zu erreichen, was fie auf directem Wege erreichen zu Fönnen nicht 
hoffen konnten. 

Betrachten wir num zunächft vergleichend die Wucher » Strafgefege 
ber Neuzeit aller befannten Gefeggebungen mit der unfrigen, und unters 
ſuchen wir dann, ob es nothwendig oder doch mindeftens zweckmäßig, die 
eivilrechtlihen Zins + Beichränfungen durch Strafgefege zu ſchuͤtzen. 

Das A. L. R. belegte nur den verftedten Wucher mit einer Geld» 
firafe, das Strafgefegbudh von 1851 ahndet den verftedten und ben 
gewerbsmäßigen Wucher mit Geld», Gefängniß- und Ehrenftrafen, in» 
dem ed $ 263 verordnet: 

„Wer fi von feinen Schulbnern höhere Zinfen, ald die Ges 
jege zulaffen, vorbedingt oder zahlen läßt, und entweder dieſe 
Ueberfchreitung gewohnheitsmäßig betreibt oder das Gefchäft 
jo verkleidet, daß dadurch die Gefegwidrigfeit verſteckt wird, ift 
wegen Wuchers mit Gefängnig von 3 Monaten bis zu einem 
Jahre und zugleich mit Geldbuße von 50— 1000 Thlr., fowie 
mit zeitiger Unterfagung der Ausübung der bürgerlichen Ehren: 

rechte zu beftrafen." 

Das Preußiſche Strafrecht fieht alfo ebenfo das Ausbedingen, 
wie die Empfangnahme höherer Zinſen als Wucher an, wenn bie 
Ueberfchreitung gewohnheitsmäßig betrieben oder 'verfchleiert 
wird, und betrachtet den Wucher zugleich als infamirend. 

Ebenfo bedroht das Straf: Gefeßbuh von Hannover fchon ben 
Vertrag mit Strafe, wenn aus ihm das wahre Verhältniß ber Zin- 
jen mit dem Capital nicht ſchon unmittelbar deutlich hervorgeht. 

Die Gefeggebung von Baden bedroht ſchon den Abſchluß bes 
Vertrags mit Strafe, wenn der Gläubiger die ihm befannte Noth oder 
Leichtſinn des Schuldners zu feinem Bortheil benußt, oder den Vers 
trag, um den Schuldner zu täufchen, verfchleiert, oder einen 
Minvrennen, Entmündigten, Mundtodten oder mit einem Rechtöbeiftand 
Derfehenen burh ben Bertrag benadıtheiligt, ohne ben Bei— 
ftand beim Abſchluß befielben zugezogen zu haben. 

Die Gefeßgebungen von Baiern, Eachien » Weimar: Eifenach, den 
beiden Schwarzburg, Anhalt: Degau und Köthen beftrafen die vers 
ſchleierte Zinsüberfchreitung unter Benugung befannten Nothftan- 
bes und Leichtſinns mit Gelditrafe und ald Betrug, wenn bie 
Verſchleierung die Täuſchung ded Schuldners bejwedt. 

Auch das württembergiiche, das braunfchweigiiche und das bet 
moldifche Geſetzbuch unterwirft die Zinsüberfchreitung der Strafe bee 
Betrugsd, wennaber Vertrag zur Täufhung des Schulbners vers 
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ſchleiert if. Die Geſetzgebung von Sachſen-Altenburg beſtraft ben 
verſchleierten, mit oder ohne Ausbeutung von Noth und Leicht 
finn einfah oder gewohnheitsmäßig verübten ungefeglichen 
Zinsbezug mit Geld» und mit der Strafe des Betrugs, wenn bie Ber 
fhleierumg zur Täuſchung bes Schuldners vorgenommen ift.- Der 
gewerbsmäßige Betrieb und Rüdfall zieht Strafverfhärfung nach ſich. 

Die Strafgefege von Hefien und Naffau feßen das Wefen des 
ftrafbaren Wuchers darin, daß ber unerlaubte Bortheil bereits be» 
zogen iſt. 

Der Entwurf des Strafgefeß- Buches für das Königreih Sachſen 
belegt bie einzelne wucherifche Handlung mit Geldftrafe, den ge— 
werbsmäßigen und verfappten Wucher mit Gefängnip oder 
Arbeitdhaus bis zu 2 Jahren. 

Defterreich hat in jüngfter Zeit, während es früher auf Grund 
bes Geſetzes vom 2, December 1803 den Wucher- al fchwere polizeis 
liche Uebertretung behandelte, ihn nad) dem Kundmachungs-Patent vom 
27. Mai 1852 zum Strafgefep- Buch ald Vergehen aufgefaßt und in 
ber Strafs Prozeß Orbnung vom 29, Juli 1853 zugleich gewiſſe Vers 
bachtögründe, befonders für den verfchleierten Wucher, aufgefellt. 

Aus einer Vergleichung biefer Gefepgebungen, von benen übrigens 
die meiften gleichzeitig die Nichtigfeit des wucherifchen Contracts aus: 
gefprochen haben, ergiebt fi, daß die preußifche ben Wucher nur in 
feiner ftrafmürbdigeren Geftalt ald ftrafbar aufgefaßt, dann aber auch als 
verwandt dem Betruge behandelt, und fich fomit unter ben vaterländi- 
ſchen Gefeßgebungen fo ziemlich in ber Mitte hält ine befondere 
Strenge ift ihr alfo nicht vorzumwerfen. 

Sranfreich beftraft auf Grund bes Gefeges vom 19./27, Dechr. 
1850 ben gewohnheitsmäßigen Wucher ald Vergehen mit Gefängniß bis 
zu 6 Monaten, bie einzelne wucherifche Handlung nur dann, wenn eine 
Beftrafung wegen beffelben Vergehens ſchon vorangegangen ift. 

In England it auf Grund bes Statut 12 Ann. St. 2 c. 16 
der das gefegliche Maß von 5 pE&t. überfteigende Zinsbezug mit einer 
bem dreifachen Betrag bes gelichenen Capitals gleichfommenden Geld⸗ 
ftrafe belegt. Gefängniß bis zu 6 Monaten tritt außerdem ein, wenn 
Mäfler und Agenten benfelben Sat bei ihren Gebühren überfchreiten, 
oder bei Lebensverfiherungen mehr ald 10 pCt. genommen werben. 
Diefe Beftimmungen find für gewöhnliche und trodene Wechfel, bie in- 
nerhalb Jahresfrift fällig find, fo wie für Geld-Darlchne über 10 Lſt. 
außer Kraft geſetzt; bei biefen Gejchäften giebt es feit dem 29, Juli 
1839 feinen Wucher mehr, doch werben im Wege Rechtens nicht mehr 
als 5 pCt. zugefprochen. Für Darlehne auf Grundftüde jeder Art, 
für die Pfandverleiher und für den Fall, daß eine höhere als die gege- 
bene Summe zur Berdedung von mehr ald 5 pCt. Zinfen eingezahlt 
"wird, find die alten Geſetze ausbrüdlich aufrecht erhalten. 
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Achnliche Beitimmungen beſtehen in der norbamerifanifchen Union. 

Schon dieſe allgemeine Webereinftimmung in ben Gefeggebungen 
aller cultivirten Länder follte für die Nothwendigkeit der Wucher-Strafs 
geſetze Iprechen. Kür ihre Zwedmäßigfeit laſſen ſich aber noch viele 
andere Gründe auffinden, 

Nothwendig erfcheinen die Wucher-Strafgefege, weil bie civilrecht⸗ 
lichen Zinsbefchränfungen ſich zum Schug gegen deren Ueberfchreitung 
nicht als ausreichend erwiefen haben. Zu ihrer Rechtfertigung haben 
ältere und neuere Strafrechtslchrer verfchiedene Momente herangezogen. 
Tittmann findet in feinem Handbuch der ftrafrechtlichen Wiſſenſchaft 
$ 547 baffelbe in ber Weberjchreitung ber im Civilrecht feftgeftellten 
Polizei» Tare, welche das Zinsmarimum regelt. Aeltere Rechtölchrer 
und unter ihnen auch Grolmann in feinen Grundfägen bes Eriminals 
rechts $ 568 fanden ed in tem DBerbergen bes hohen Zinsfaged unter 
ein anderes Gefchäft, weil dadurch der Richter getäufcht werben foll, 
folglich betrüglich gehambelt werde. Diefer Anfiht haben fi auch das 
A. L.⸗R. und bie meiften ber oben genannten Gefegbücher angefchloffen 
und beftrafen daher nur den verftedten Wucher. Bei ber Geſetzreviſton 
(1. Benfum Bd. A p. 187—199) wurde die Strafe des Wuchers mur 
als begründet befunden, wenn Erpreffung und Betrug dabei vorkommen. 
Erft in den Motiven zum revidirten Entwurf bed Strafgeſetzes von 
1853 ©. 347 ift ausgeiprochen, baß der Mangel an Moralität, ber in 
ber unmäßigen Ausbeutung ber Roth oder des Leichtfinnd feiner Mit- 
‚menfchen ober allgemeiner Nothftände bethätigt werde, bie eigentlich firaf- 
bare Seite des Wuchers fei, und daß baher nicht bloß ber verftedte 
und gewerbsmäßige, fondern jeder einzelne Wucher unter Strafe ‚geftellt 
werben müfle. 

Obgleich biefe Anfiht in dem Strafgefegbud von 1851 nicht Eins 
gang gefunden hat, fo erjcheint ſie dennoch als bie richtige, weil ber 
Staat nicht gleichgiltig zufehen darf, wenn Habgier und Gewinnſucht 
bie Noth oder den Leichtfinn Anderer zur eigenen Bereicherung übers 
mäßig ausbeuten. Und wenn auch der Staat nicht ohne Weiteres bie 
Grundfäge der Moral zur Bafis feines Strafrechts machen darf, fo wird 
doch derjenige Staat der vollfommenfte fein, deſſen Gefege diejelben am 
meiften zur Geltung bringen. Und dazu kommt noch das Intereſſe des 
Staats, daß dad Vermögen — wie Janbert fagt — nicht verfchleubert, 
die Familien nicht ausgezogen werben. Infofern aber bie Verlegung 
der Moral, um wirffam gefchügt zu werden, und das öffentliche Inters 
eſſe des Staats ber Strafgefege bedürfen, erfcheint der Wucher als ein 
Bergehen und fällt unter dad Gebiet des Strafrechts. 

Man hat zwar eingewenbet, daß der Wucher ein Vergehen ſchon 
barum nicht fein fönne, weil der Bewucherte in die angebliche Beſchadi— 
gung ja -eingewilligt habe, nach ber Regel: volenti non fit injuria, 
Diefe vermeintliche Einwilligung, bie obenein in ben meiften Fällen nur 
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eine fcheinbar freiwillige und durch die Verhältniffe gebotene fein wirb, 
kann aber feinen ftrafbaren Eharafter nicht mehr ändern, fondern bewirft 
nur die Vollendung des Thatbeftandes bed Vergehens. Daher fehen 
auch die neueren Strafgefege ganz confequent die Vollendung des Wu— 
chers ſchon in dem Vorbedingen des übermäßigen Vortheild und in ver 
fpäteren Zahlung des legteren nur die Eonfequenz. So das preußifche 
und das babdifche Strafgefegbuch, fo der fächfifche und baierifche Ent: 
wurf, während ältere Rechtslchrer die Vollendung des Wuchers erft in 
der Annahme des Bortheils finden. Indem baher ber Staat ben Wu— 
cher durch Etrafgefege ahndet, zeigt er nur, daß er bie Bafis, auf ver 
er ruht, erfennt, und indem er fie fehügt, nur für feine eigene Erhals 
tung forgt. 

Mit dem Worte „Wucher“ bezeichnet aber noch heute die öffent 
liche Meinung ein verhaßtes, fchändliches Gewerbe, und felbft die Geg— 
ner ber Wucher » Strafgefege verbammen ihn als eine unfittliche, mit 
ftrafwürdiger Rechtöverlegung Anderer verbundene Handlung, wie man 
fie fich fcheußlicher kaum denfen könne. (Bleich, Verhandlung des ver. 
ftänd. Ausfchuffes von 1848 Bd, 4. ©. 239 seqg.) 

Der Umftand, daß die Wucyer-Strafgefege umgangen werben und 
baß ver Beweis des MWuchers fchwer zu führen fei, beweift nicht bie 
Fehlerhaftigfeit des Princips, fondern höchftens die nicht präciſe Fafſung 
des einzelnen Gefeßes, welcher nicht durch Aufhebung bes Principe, 
fondern nur durch eine beftimmtere Form abgeholfen werben Fann. 
Wollte man diefen Umftand als enticheidend für die Fehlerhaftigfeit bes 
Principe anfehen, fo würden wir faft gar Feine Strafgefege haben, 
welche nicht umgangen werben fönnten, und bei denen unter Umftänden 
die Beweisführung nicht fehr fchwierig wäre. Ja felbft der Borwurf, 
daß Wucher-Strafgefepe ben Wucher nur feiner und gefährlicher mach 
ten, trifft dieſe Gefege nicht allein. Unzweifelhaft würde Niemand zur 
Nachtzeit, durch Einfteigen oder mit gefährlichen Waffen ftehlen, wenn 
ber Diebftahl bei hellem Tage gefeglich erlaubt wäre. 

Man wirft den Wuchergefegen ferner vor, daß ſie in ihren wirth- 
fchaftlichen Folgen eben fo gemeingefährlich, als für die öffentliche Si- 
cherheit, ſowie in rechtlicher und politifcher Beziehung bedenklich feien. 

Gemeingefährlich in ihren wirthſchaftlichen Folgen erflärt 
man fie, weil die apitaliften, wenn fie dieſelben befolgen, felbft ber 
befhädigte Theil feien, indem fie an Zinfen weniger erhielten, als fie 
nach den Borausfegungen des Gefchäfts erhalten müßten, und darum 
ihre Eapitalien lieber nutzlos liegen Taffen würden, wenn es an Geles 
genheit zu ihrer vortheilhafteren Anlegung fehlen follte. Wenn die Ca— 
pitaliften aber die Wuchergefege nicht befolgten, fo müßten ſie auf Ber: 
fhleierungen raffiniren und ließen fi) dann nicht nur dieſe Verftandes- 
Arbeit, fondern auch die Affecuranz Prämie gegen Entdeckung und Be 
firafung bezahlen, indem fie ſich, um fich gegen Entdedung zu fichern, 
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eines zahlreichen: Hülfs-Berfonals von Mäklern, Zutreibern und Zmis 
jchenträgern bedienen müßten. 

Die Gründe für diefe Behauptungen find aber nicht richtig. Ab⸗ 
geliehen davon, daß reelle und folide Unternehmungen nur unter unges 
wöhnlichen VBorausfegungen einen den erlaubten Zinsfuß überfteigenden 
Gewinn bringen, fo wird auch nur in dem feltenften Fällen ber Eapita- 
lift Gelegenheit haben, den Gewinn, welchen ber Darlehnsjucher von dem 
geſuchten Darlehn zu machen hofft, oder gemacht hat, im Voraus rich- 
tig zu bemefien und fomit in der Lage zu fein, einen Maßſtab für bie 
Zinfen zu haben, welche ihm nach ben Borausfegungen des Geſchäfts 
zuſtehen bürften, wenn der Zinsfuß freier Webereinkunft überlaffen wäre, 
Selbft aber auch da, wo ein folcher Mapftab gegeben fein follte, würde 
fih dennoch eine Theilnahme des Eapitaliften an dem beabfichtigten oder 
erlangten Gewinne des Darlehnsfuhers nur dann rechtfertigen laffen, 
wenn er dabei in anderer Weije fich betheiligte, ald duch bloße Hin- 
gabe des Geldes. Die befürchtete Folge, daß bei beftehenden Zins— 
beihränfungen Capitaliften ihr Geld lieber nutzlos liegen laflen, als 
auf verhältnigmäßigen Gewinn verzichten, hat die Erfahrung noch nicht 
beftätigt. 

Eben jo wenig beftätigt die Erfahrung, daß Wucherer fich eine 
Berftandes- oder Aſſecuranz⸗Prämie berechnet ober vorbedungen hätten. 
Nicht weil ihnen die Verfchleierung bed Wucher » Eontractd Arbeit ges 
macht hat, laſſen fie fich höheren Zins bezahlen (denn dann würde nur 
ber Erfinder darauf Anſpruch machen); fondern je größer bie Berlegen- 
heit bed Gelbjuchenden und je ficherer- fie ſich durch die Verſchleierung 
vor Entdefung glauben, defto unverfchämter und Feder wird ihre Hab» 
gier, deito höhere Zinfen werben da verlangt, wo irgend Ausfiht auf 
Zahlung noch vorhanden if. Dagegen ftehen Zutreiber und Mäfler 
nicht mehr in Sold und Bund des Gapitaliften, ald bes Geldbebürfti- 
gen; denn jenem find fie entbehrlich, diefem nicht, und erhöhen vielmehr 
noch die Gefahr der Entdedung, infofern fie mehr oder weniger zu 
Mitwiflern der Verſchleierung gemacht werben müffen. 

Für die öffentlihe Sittlichkeit gemeingefährlich follen bie 
Wurher-Strafgefege fein, weil fie den Darlehnsgeber zur Umgehung des 
Gefeges, den Empfänger aber dazu treiben, Anderen ihr Eigenthum ab» 
fchwindeln, Zufagen zu machen, um fie nicht zu halten, und durch Dros 
hung mit ber ftrafrechtlihen Gewalt des Staats den Andern zum Nach— 
laß an der Schuld oder zum gänzlichen Erlaß zu zwingen. Allerdings 
ein eigenthümlicher Vorwurf, wenn man dem Geſetz als Wirfung an- 
sechnen will, was feine Urſache ift, und das Naturgefep ber Eelbfterhal- 
tung verwirft, indem man dem Berlegten zum Vergehen macht, daß er 
fih gegen die Wucher-Berlegung möglichft zu ſchuͤtzen trachtet auf ger 
feplichem- Wege. 

In rechtlicher und politifcher Beziehung für gemeingefährs 
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lich erklärt man endlich die Wucher-Strafgefege deshalb, weil fie micht 
gehalten werden und dadurch das Rechtsbewußtſein untergraben. Man 
nennt bad Verbot des Morbes ein wirffames, weil ed naturgemäß be- 
fteht, und rühmt ihm nach, daß bei einer Bevölferung von einer Mil 
ion auf 5 Jahre nur Ein Fall ver Uebertretung, beim Wucherverbot 
auf die gleiche Zeit und Seelenzahl wenigftens 20,000 Fälle fommen. 
Aber man verfennt hierbei, daß Mord und Wucher nicht gleichartige 
Fälle find, daß die Habgier und Eigennug der civilifirten Menfchen 
größer find, als ihre Rohheit und Jähzorn, und daß Diebfiahle- und 
Betrugsfälle, welche gleiches Motiv mit dem Wucher zu haben pflegen, 
vielleicht noch häufiger zur Beftrafung fommen, als Zins⸗Ueberſchreitun⸗ 
gen. Daß übrigens nach feiner moraliichen Schlechtigfeit berühmte Mäns 
ner des Alterthums den Wucher dem Morde gleichgeftellt haben, ift ſchon 
erwähnt. 

Sind fomit alle diefe Einwendungen gegen die Zweckmäßigkeit der 
Wucher⸗Strafgeſetze nicht geeignet, den Gegnern zum Siege zu verhelfen, 
fo zeigt und die Gefchichte auch, von wie traurigen Folgen ihre Aufs 
hebung begleitet geweſen ift, wo man fie verfucht hat. Geleitet von ben 
Theorieen der RationalsDefonomen haben, wie bereits erwähnt, Defter 
teich, Srankreich und Norwegen das gefährliche Spiel gewagt, die Wucher⸗ 
gefege aufzugeben und den Geldverfehr der freien Uebereinfunft zu über- 
laffen. Die Folgen waren Entwerthung bes Grundeigenthums und ber 
ſtaͤrkſte Wucher, und alle drei Staaten haben- fich deshalb zur Wieder 
einfuͤhrung der Wuchergefege verftehen müffen. 

Der erfte Staat, der die Wuchergeſetze aufhob, war Defterreicdh 
unter Joſeph I. im Jahre 1787. Alle Schriftftelee — wie Rau 
$ 322 des Lehrb. der politifchen Defonomie angiebt — räumen ein, 
daß danach der Wucher häufiger wurde und ber Zinsfuß flieg. Die 
Klagen über die Zunahme des Wucherd nahmen fo überhand und wurs 
den fo laut und dringend, daß die Regierung fich endlich genöthigt ſah, 
burch das Geſetz vom 2, December 1803 den Zins wieder zu befchräns 
fen und den Wucher unter Strafe zu ftellen. Ganz aber fonnte fie fi 
von ben Theorieen noch nicht frei machen; fie erflärte ihn nur für eine 
ſchwere polizeiliche Uebertretung. Aber durch die wiederholte Erfahrung 
belehrt, vaß damit der moralifchen Schwere des Wuchers nicht genügend 
entgegengetreten werde, hat Defterreich in feinem neuen Strafgefegbuch 
ben Wucher für ein von Staats wegen zu rügended Bergehen erklärt. 

Sodann hat Franfreih, wie in Ausübung aller Theorieen, fo 
auch in ber fich werfucht, die Wuchergefege aufzuheben. Durch das Gefeh 
vom 11. April 1793 wurde der durch Ludwig XIV, auf 5 pCt. now 
mirte Zinsfuß frei gegeben und ber Privat» Autonomie überlaffen. Die 
Folgen waren das Steigen des Zindfußes, das Zunehmen des Wuchers 
Diefe Folgen traten fo fchnell ein, daß ſchon 1794 durch Verordnung 
vom 25, April das alte Gejeg wieder eingeführt - ward. Indeß kehrte 
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man am 26, Juli 1796 abermals zu dem Princip von 1793 zurüd, 
Sofort ftieg der- Zins auf 50, 60 und mehr Procent. Der Wucher, ben 
fein Geſetz mehr in Schranfen hielt, brach — wie die Einführung bes 
nachfolgenden Geſetzes 1804 motivirt wurde — wie ein feindlicher Ueber- 
fall in die Geſellſchaft, feßte ſich darin fe, und es gelang der Strenge 
der gerichtlichen Beamten nicht, ihn auszurotten. Branfreich zählte zu 
Taufenden die dadurch zu Grunde gerichteten Familien und die dadurch 
fhmählich erworbenen Reichthümer (Petit traite de l'usure, Douai 1840), 
Man gab in Folge deſſen dad Gefeg vom 3. Septbr. 1807 mit einer 
Mehrheit von 126 gegen 23 Stimmen, bejchränfte den Zinsfuß auf 
5 p&t., für Handelsfachen auf 6 pE&t., und belegte die Zins⸗Ueberſchrei⸗ 
tung mit Geloftrafen. Daß auch vieles Geſetz nach mehr ald AO jähri- 
ger Geltung ſich als ungenügend erwieſen hat, lag nicht im Princip, 
fondern in ben ungureichenden Beitimmungen beflelben; es beftrafte nur 
ben gewohnheitsmäßigen Wucher und auch biejen nur mit Geldbuße. 
Der Wucher blieb dadurch faft ganz frei und nahm beshalb fo wenig 
ab, baß man im einzelnen Gemeinden beiſpielsweiſe kaum zwei zahlungs- 
fähige Einwohner finden fonnte — wie Medel in ber Brofchüre über 
Zindwucher, Heidelberg 1835, S. MO erzählt — ohne zuweilen felbft 
ben Maire und den Abjuncten auszunehmen. Der Wucher wurbe in 
fo verfchleierten. und verhüllten Formen getrieben, daß man fich genös 
thigt fah, durch Geſetz vom 19,/27. Decbr, 1850 endlich auch dieſe 
Art des Wuchers mit Strafe zu bedrohen und ber bisherigen Geldbuße 
auch noch Gefängnißftrafe zuzufügen. 

Endlich Hat Norwegen im Jahre 1824 die Wuchergefege aufge 
hoben, aber ſich ebenfalls veranlaßt gefunden, 1851 diefelben wegen 
gleicher Erfahrungen wieder einzuführen. Und wenn die Gegner ber 
Wucher + Strafgefeße dieſe Erfahrungen bei Defterreih und Frankreich 
durch die dort in jener Zeit herrſchende allgemeine Unficherheit, den 
Krieg und Bürgerzwift, die Stodung ber Indbuftrie und den Mangel 
an Bertrauen und Credit haben entſchuldigen wollen, fo liegen alle 
biefe Gründe boch bei Norwegen nicht vor, und dennoch find auch hier 
bie Folgen ber Aufhebung ber Wuchergefege nicht minder traurig ger 
weien als dort. 

Diefe Thatfachen ber Gefchichte lehren, daß Zins « Befepränfungen 
nothwendig, daß fie ohne entiprechende fcharfe Strafgefege aber vergeb- 
lih find, Allerdings ergiebt fich auch daraus, daß fie nicht vermodht 
haben, den Wucher zu unterdrüden; indeſſen ift dies Ziel zu erreichen 
für jebes Gefeb unmöglih, darum ift das Gefeg aber noch nicht un— 
swedmäßig. 

Die Gerechtigkeit kommt niemald und nirgend aus dem Geſeh 
dennoch iſt das Geſetz uͤberall unentbehrlich, um das Bewußtſein und 
die Erkenntniß des Unrechts feſtzuhalten und zu vermitteln, auch zu 
verhindern, daß die. Verlegung ungeſtraft erfolge, 
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Ueber die Neprganifation der Nealfchulen. 


Das Fönigliche Unterrichts « Minifterium hat bie Revifton unferes 
geſammten Schulweiens mit ber Revifion bed Stundenplan und ber 
Lehr» Objecte der Elementar-Schule und bes Gymnafiums ber 
gonnen, bie Revifion ber Realfchule Dagegen für den Schluß vorbehalten. 
Gewiß ift das nicht von ungefähr geichehen. Die Elementarjchule, Die Schule 
bes Volkes (dad Wort in dem geläufigen engeren Sinne genommen), und 
das Gymnaſium, die Bildungsanftalt, oder richtiger Borbereitungsanftalt 
der Gelehrten, Beamten u. ſ. f. find althergebrachte Anftalten mit bes 
flimmter Eigenthümlichfeit und beftimmtem Charakter, den zu ändern 
nicht in ber Abficht der Behörden liegen fonnte. Es handelte fich hier 
in der That nur um eine Revifion der Princeipien, nicht um einen 
Neubau. Anders fteht es mit der Nealfchule, dem Rinde ber neueften 
Zeit, der Bildungsanftalt des Bürgerftandes. Won ben Principien ber 
felben ift zwar ebenfalls viel geredet und gefchrieben worden, aber welches 
dieſe Principien find, darüber find die Meinungen verfchieben. Sodann 
find die angeblichen Brincipien und die thatfächliche Beichaffenheit der 
vorhandenen Realfchulen, ferner die thatjächlichen Zuftände ber verjchie, 
benen Realjchulen fo himmelweit von einander entfernt, daß es fich nicht 
um eine Revifion, auch nicht einmal um eine Reorganifation, fondern 
um eine Organifation ber Realjchuten handelt, wenn das Unter⸗ 
richts⸗Miniſterium die Realfchul-Directoren zur Berichterftattung über die 
Zuftände ihrer Anftalten und zur gutachtlichen Aeußerung über die eiwa 
neu einzuführenden Berbefferungen auffordert. Es handelt fi um bie 
Beftimmung bed eigenthümlihen Ziele, das die Realfchule gegenüber 
bem Ziele des Gymnaſiums und bem Ziele der Elementarfchule. zu 
verfolgen hat, damit alle drei Anftalten fich im Leben bes gefammten 
Bolfes bie Hände reichen, einen Organismus bilden. Das nad uns 
ferer Anjicht der Grund, weshalb man erft nach der Revifton ber. hiftorifch 
bewährten Inftitute, der Elementarichule und des Gymnafiums, an das 
neue Inſtitut, an die Realfchule, geht, um zu ermitteln, auf welche 
Grundlage und auf welche Bebürfnifie ihre Eriftenz zu begründen und 
ihr eigenthümlicher Haushalt einzurichten ift. 

Selbftverftändlih kann es nicht in der Abficht biefer Zeitfchrift 
liegen, fi in das Detail der Pädagogif zu mifchen, alfo etwa zu ums 
terfuchen, ob das Franzöfifche nach diefer oder jener Methode zu lehren 
fei, ob das Stalienifche noch Pla finden könne auf ber Realfchule, ob 
die Mineralogie graphiſch oder chemijch betrieben werden müfle u. ſ. f.; 
alles das find Dinge, über bie pädagogifche Zeitfchriften fehreiben und 
enticheiden mögen. Diefe Zeitfchrift fragt die Schule auch nicht, welche 
Fertigfeiten und Kenntniſſe giebft du deinen Zöglingen, daß fie bereinft 
im Leben fortfommen und ſich ihre Brod verdienen können, fonbern fie 


fragt .biefelbe nur, wie bifdeft bu bas Gemüt, bie Gefinnung und bie 
Willensrihtung beiner Zöglinge, daß fie bereinft tüchtige und wackere 
Glieder der Familie, ded Standes und des Staates werben fönnen? 
&o fragt fie, und weil fie.fo fragen muß, hält fie fich für verpflichtet, 
ebenfalls ihre Botum bei der beabfichtigten Neugeftaltung ber Realfchule 
abzugeben. Es mag daſſelbe nicht infallible fein, aber es ift hervorge⸗ 
gangen. aus ber Betrachtung ber. beftehenden Schulverhältniffe, ber 
gefammten Eulturverhältniffe der Gegenwart und der Noth ber Zeit. 

Welches find die Principien, welches die Seele ber Realjchule; 
und welches find bie Bildungsbebürfnifie, die fie zu befriedigen hat? 
Wie bemerkt, find die Anfichten über die Prineipien verfchieden. Was 
dagegen ven thatfächlichen Zuftand ber beftehenden Realfchulen anlangt, 
fo haben unbefangene und vernünftige Denfer und Beobathter über ben» 
felben im Grunde nur eine Meinung. Die Realfchulen verdanken ihr rafches 
äußeres Aufblühen und ihre fteigende Frequenz der materialiftifchen Rich 
tung unferer Zeit, derſelben Richtung, bie auch die Gymnaſien in ben legten 
Decennien mit Realien überladen hat. Die Eltern — natürlich feine 
Regel ohne Ausnahme — fchiden ihre Kinder, bie fi dem. Bürgers 
ftande widmen follen, nicht in die Elementarfchule, weil dieſe nicht bie 
Sertigfeiten und Kenntniffe mehr gewähren fann, bie für bas. Leber der 
Gegenwart erforderlich find; fie ſchicken Diefelben nicht in das Gymna⸗ 
fium, theils weil die Mittel dazu fehlen, theild damit bie foftbare Ju—⸗ 
gendzeit nicht auf „unnüges* Latein und Griechifch verwandt zu werben 
braucht: fie ſchicken fie in die Realfchule, damit fie je eher je beſſer das 
für das practifche Leben Nothivendige fih aneignen, bamit fie je eher 
je befler die Schule verlaſſen und dem Erwerb zueilen können: Zeit ift 
Geld, das ift die Lofung. Ob eine Schule fonft noch etwas Ieifte oder 
zu leiften habe, ob ihr auch nicht die Sorge für das höhere geiftige 
Wohl der Kinder obliege, darnach wird im Großen und Ganzen nicht 
gefragt. Wie einft der Großvater ſich nicht darum. fümmerte, was aus 
feinem jungen Enfel gemacht werben müfje, fondern, mit der Gegen» 
wart ſich begnügend, ihm Sagen und Maͤhrchen erzählte, : jo kuͤmmert 
man fich jegt umgekehrt nicht mehr um die Gegenwart, um die harm⸗ 
lofen Kinderjahre, fondern lediglih um die Zufunft, um das, was aus 
dem Rinde gemacht werben müflee Die Zeit der Poefie ift im Ber« 
ſchwinden, nicht nur für uns, fondern aud), wie es fcheint, für- die: Zur 
gend. Wenn die Echulbehörden dem materialiftifhen Drange der Zeit 
folgten, fo follte ed und nicht. wundern, wenn ſchließlich die Gymnafien 
und bie Realfchulen von den Hanbeld- und Gewerbeſchulen auf das 
Trockene gefegt würden. Die Devije der Schulen würde alsdann aus 
ten: „Trachtet zuerft nach den Dingen diefer Welt, dann nach beim 
Reiche Gottes.” 

Das die Anfichten der meiften Eltern von der Realſchule. Und 
wie denkt dem. gegenüber. die Schule und wie handelt fiet Sie bent 


und handelt, um und gelinde anszubrüden, menſchlich. Sie giebt, mie 
das Gymnafium in Bezug auf die englifchen und franzöfifchen Parallels 
Haflen thut, dem Drange ver Zeit nach, fpeculirt vieleicht fogar dem 
Gymnaſium und ber Gewerbefchule gegenüber auf biefen materialiftifchen 
Drang. Die neueren Sprachen, die Raturwiffenfchaften und bie Mather 
matik treten in ben Vordergrund, Religion, Gefchichte und Deutich in 
den Hintergrund. In ben leßteren Disciplinen findet eine Abrichtung 
ber. Zöglinge ſtatt; fie lernen da äußerlich allerlei Namen und That 
fachen, weil dieſe zu wiſſen einmal eine Forberung bed. Tages ift, wenn 
ber Zögling vereinft zu dem „gebildeten? Mittelftande zählen will, Das 
Refultat ift Scheinbildung, eine Generation von Schwägern, die über 
alle höheren geiftigen Fragen mit ihrem oberflächlichen Urtheil fofort bei 
ber Hand find und. das Höchfte in den Staub ziehen. Wir reden aus 
der Erfahrung. Es ift uns manche nad) Tüchtigem ftrebende Realichule 
befannt, mancher tüchtige Lehrer, mancher tüchtige Director einer Reals 
ſchule, aber im Allgemeinen gilt ber Sag: bie Realſchulen in ihrer 
gegenwärtigen Geftalt und in ihrer gegenwärtigen Be 
fhaffenheit find ein Srebsfhaden am Geifte unferes 
Volkes. Eine Revifion berfelben führt beshalb zu nichts: es hanbelt 
fih um. eine vollftändige Umgeſtaltung, eine Umgeftaltung, bei ber 
man Fühnen und nüchternen Geiſtes ver Zeit in das offene Antlig 
fehaut und weder links noch rechts vom rechten Wege abweicht. 

Trachtet zuerft nad) dem Reiche Gottes, dann wird euch alles 
Andere von felbft zufallen.* 

Was ift ba nun zu thun? ES verfieht ſich von felbft, baß wir 
nicht der Anficht find, als folle der „gebildete” Mittelſtand ſich mit der 
Bildung der Elementarfchule begnügen. Er fann das nit. Die Les 
bensverhältniffe find durch den wachlenden Berkehr, durch den Aufs 
ſchwung ber Induſtrie und der Technif, durch die Bervollfommmung 
alter und das Entftehen neuer gewerblicher Berhältniffe derartige gewor⸗ 
ben, daß Gottes Wort, Rechnen und Schreiben nicht mehr ausreichen, 
um fich in bem Gewirre ber Eoncurrenz behaupten zu fönnen. Auf der 
andern Seite kann von dem Handwerker, dem Heineren Kaufmann u. ſ. f. 
auch nicht verlangt werben, daß er feinem Sohne eine chaffische Bildung 
gebe. Dazu fehlt in der That die Zeit, bazu fehlen bie Mittel; ber 
Beſuch von einigen unteren. Klafien bes Gymnafiums führt aber nicht 
minber wie die Bildung. der Realfchule zu etwas Unvolllommenem,. Un- 
fertigem und darum Böfem. . $5 find mithin. in unferem Bolfe in ber 
That neue Elemente herangewachſen, die eine eigenthümliche Schulbil« 
bung erfordern und bamit eine eigene Schule. Diefe Schule if bie 
Realichule. Sie hat Gottes Wort, Rechnen und Schreiben zu lehren; 
wie die Elementarfchule, aber außerdem auch noch Franzöſiſch, Englifch, 
Mathematif und die Naturwiſſenſchaften. So weit ftimmen wir den 
Bertheibigern ber gegenwärtigen Realſchule bei, fügen aber fofort hinzu, 
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daß die Aneignung dieſer Bildungs⸗Elemente, die über dem Horizont ber’ 
Elementarfchule hinausgehen, daß der Stand, bem der Zögling der Real» 
ſchule einft angehören fol, als Correctiv eine entfprechende ethiſche Bil⸗ 
bung fordere, in ber jene Bildung wurzelt, daß fie nicht. Fluch. ftatt 
Segen bringe. Erft forge man für bie unfterbliche Seele, dann für das 
leibliche Brod; wer das Erftere thut, ohne das Letztere zu hun, ber 
handelt. wie ein Thor; wer das Legtere thut, ohne das Erftere zu thun, 
ber fündigt gegen Gott und fein befieres Ich. Jenes Gorrectiv wird 
aber gefunden in einem ausführlicgeren und -begrünbeteren: Unterrichte in 
ber Religion, in der Mutterfprache und in der Geſchichte und Geographie, 
bergeftalt, daß er fo ertheilt wird, um in ber That ein Eorrectiv für 
die anderweitige Bildung abgeben zu Fönnen. 

Damit find wir bei einer mehr fpeciellen Frage der Pädagogif 
angelangt, Wie der Unterricht in dev Religion zu ertheilen fei, bar 
über werden die bevorftehenden neuen Regulative für die Realfchulen 
ohne Zweifel eben fo richtige Normen an die Hand geben, wie ed bie 
früheren Regulative für die Gymnaſien und für die Elementarfchulen 
gethan haben. Den Anfang mache eine tüchtige Belelenheit in ber 
Bibel ohne Reflexionen und moralifche Berwäflerungen; dann werbe ber 
Reflerion ihr Recht und es folge ber Unterricht in der Gefchichte und 
Lehre ber. chriftlichen Kirche: das ift Alles, was wir hier zu bemerken 
für nöthig erachten. Schwieriger ift die Frage nach dem Unterricht in 
ver Gefchichte und im Deutichen zu. beantworten, weil bier ganz neue, 
von ben bisherigen vollftändig abweichende Bahnen eingefählagen werben 
müflen, wenn aus den Realfchulen überhaupt etwas werben fol. - 

Der Unterricht im Deutfchen. Den Leſer, der fich genauer in 
biefer Frage orientiren will, verweifen wir. auf ein Fleines, aber mit 
tiefer Einficht gefchriebenes Buch („Der Unterricht in der Mutterfprache”, 
von Ph. Wadernagel) des Directors der Elberfelder Realſchule, wähs 
rend wir und bier begnügen, die Grundgedanfen ‚hervorzuheben. Die 
Bildung unferes Volkes befteht aus zwei Elementen, aus dem, was 
wir Griechenland und Rom, überhaupt dem Auslande, verdanken, und. 
aus bem, was und eigenthümlic, if, was wir ererbt haben von unfer 
ren Bätern, aus dem Heimathlichen. - Jenes ift die Kunſtbil dung, 
biejes die Bolfsbildbung; jene ift Fosmopolitifcher, biefe nationaler 
Natur; jene ift verhältnigmäßig weniger zugänglich, diefe in. größerem 
ober geringerem Maße dem ganzen Bolfe. In beide ift die Jugend 
einzuführen, weil beide wejentlich find für die weltgeſchichtliche Stellung 
umd ben weltgefchichtlichen Beruf unferes Volkes; aber nicht jede Schule 
foll in beide einführen und fann in beide einführen. Das Gymnaflum 
foll den Knaben heimifch machen in dem geiftigen Leben der Griechen 
und Römer, auf daß er ein treuer Hüter werde befien, was wir von 
den Alten ererbt haben, und mit Bewußtfein im. nationalen «Sinne 
Handle und denle. Die Realichule ‚bleibt in ber Heimath, nicht in: ber 
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geographifchen allein, wie die Elementarfchule, fondern fie führt auch 
ein in die Gefchichte der Heimath, in die Gefchichte ber beutjchen Sprache 
und beutfchen Nationalskiteratur,. „Der Unterricht in der Mut- 
terfprade hat bier die Einführung bes Schülers in bie 
germaniftifhen Studien zum Zweck.“ Den Anfang germaniftis 
fher Studien macht aber „Jeder da, wo feine Liebe zu bejonderen Al- 
terthümern des Volkes ihn hinweift: von Seiten des Glaubens oder ber 
Sprache, von Seiten ber Poefte oder der bildenden Kunft, von Seiten 
ber Sitten ober des Rechts. Die Meiften gehen durch das Allen offene 
Thor der Poeſie.“ Diefen Weg hat auch die Schule einzufchlagen, auf 
bag ber Schüler lerne, daß die Sprache und ber Verftand der Gegen: 
wart nicht losgelöft find von ber Vergangenheit, ſondern das legte 
Glied einer langen Entwidelung bilden. Trefflich bezeichnet Wader- 
nagel deshalb die Mutterfprache ald die einzige, die. wir wiflenfchaftlich 
durchdringen Eönnen, und baß dies allein dadurch möglich werde, baß 
fie gleih uns eine ewige, bie Gegenwart erjeugende Vergangenheit 
habe. „Wäre fie bloß eine heutige, fo würde ed weder möglich fein, 
fie zu ftubiren, noch würbe es fi ber Mühe lohnen. Aber bag wir 
fie wie uns felbft empfinden und zugleih aud außer und anfchauen 
fönnen, wie wir und in ber Gefchichte unferes Volkes anfchauen, das 
erhebt fie zu dem würbigften Gegenftand aller Wifjenichaft, zu bem 
vielleicht einzigen, weil nur in ihr Subject und Object Eins find, nur 
in ihre ber reinfte Ausdruck des Körperlichen, der Klang, fich in unmits 
telbarer Vereinigung mit dem Geiftigften findet, nur in ihr die eigent 
liche Persona, der von Gott durchhauchte, vurchtönte Körper, lebt.“ 
Alfo Einführung in die nationale Poefie der Vergangenheit wie 
der Gegenwart, in bie nationale Sprache ber Vergangenheit wie ber 
Gegenwart! Trefflih bemerft Wadernagel, daß die germaniftifchen 
Studien, wenn fie ihre Miffton erfüllen follten, in dem Geifte betrieben 
werden müßten, der fie eingeführt, in dem Geifte bed Glaubens, ber 
Liebe und ber Hoffnung, ber nach der Schlacht bei Jena fih auf Mans 
ner, wie Achim von Amim und die Gebrüder Grimm niebergelaflen 
und fie zur Pflege ber verfäumten ober verfannten Lebensiwurzeln bes 
Volkes, zur Stärfung feines hiftorifchen Bewußtfeins angetrieben habe, 
Bon ihnen mußt Du „nicht allein die Erfolge ihres Fleißes, die Früchte 
ihres Geiftes, fondern ihren Fleiß und ihren Geift felbft gelernt haben: 
daß nicht Zweifel, fondern Liebe und Vertrauen der Anfang aller Wiſſen⸗ 
ſchaft ift, daß Sprache, Sitte und Recht, Dichtung und Weisheit eines 
Volkes nicht Schulfenntniffe, auch nicht Errungenichaften, jondern Erbs 
güter find, die ben Beftand des Volkes bilden und Die nur in. diejer 
Bedeutung werth find, dag wir fie ftudiren. Anders bift Du ein tönen- 
des Erz. oder eine Flingende Schelle.” | 
Welchen Einfluß der beutfche Unterricht, in dieſem Sinne betrie- 
ben, auf ben jugendlichen Geift ausüben muß, vermag ſich ber Leſer 
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feloft zu fagen. Wie jept der beutfche Unterricht mit geringen Ausnah⸗ 
men betrieben wird, ift befannt. Es wird die Sprache als etwas Todtes 
aufgefaßt, zergliedert, in philofophifche Kategorieen gebracht, und bie einft 
lebendigen Wörter figen nun hinter diefen wie hinter einem Drahtgitter. 
Bon ber Gefchichte der Sprache, der Gefchichte eines Wortes nirgends 
die Rede. Auch Literaturgefchichte wird auf den Realfchulen betrieben, 
vielleicht fogar Literaturgefchichte ber Inder, Griehen, Römer, u. ſ. f. 
Bor Allem aber deutfche Literaturgefchichte. Was ſoll aber bie Lite 
raturgefchichte ber mittelalterlichen Poefie auf ber Realfchule, wenn 
ber Schüler feine poetifchen Producte biefer Zeit lieſt und lefen kann? 
Haben da die Namen und Jahreszahlen irgend welche Bebentung 
und irgend welchen Werth? Gewiß nicht! Aber es wird fortgelernt: 
der Schüler muß über alle diefe Dinge reden fönnen, auch wenn er 
nichts von denjelben weiß. in beflagenswerther Zuftand, daß fo die 
Schule mit der Revolution Hand in Hand geht. Freilich darf man 
fidy nicht wundern, wenn man weiß, daß die angehenden Lehrer häufig 
von ben Prüfungscommifftonen in der Philoſophie eraminirt und je 
nach dem Ausfalle biefes Examens bie facultas docendi im Deutfchen 
erhalten. 

Wir fommen zu dem Unterrichte in bee Geſchichte. Diefelbe 
wird zur Zeit — natürlich giebt. es auch hier wieder rühmliche Aus; 
nahmen — bergeftalt betrieben, daß man nicht weiß, zu welchem Zwecke 
fie gelehrt wird. Grwägt man, daß in ben Gefchichtscompendien, bie 
auf den Schulen in Gebrauch find, die Gefchichte aller möglichen Böls 
fer der Erbe berüdfichtigt ift, ber Indier, Affyrier, Babylonier, Balts 
rer, Aegypter u. ſ. f, fo muß man auf die Vermuthung fommen, die 
Gedichte werde gelehrt ober richtiger das gefchichtliche Compendium 
werde auswendig gelernt, um das Gedächtniß der Schüler zu ftärfen. 
Wir reden ohne Ironie. Es ließe fih dann aber die Frage aufwer— 
fen, fall8 man dieſes als Zwed bes Gefchichtsunterrichtd gelten ließe, 
ob es nicht zweckmäßiger fei, durch andere Dinge dad Gebächtniß zu 
ftärfen, etwa durch Ausmwendiglernen mathematifcher Formeln. Es hätte 
das in fo fern den Vorzug, als die Jugend etwas von Gebanfen und 
von Belegen Durchleuchteted aufnähme und nicht zu der mechanifchen 
Uebung bes Gedächtniſſes Geiftesträgheit in den Kauf befüme. Co 
richtig diefe unfere Behauptungen find, fo wird man dieſelben doch als 
irrige zurücdweifen. Man wird geltend machen, daß bie Gefchichte bie 
Entwidelung der Menfchheit darftelle, daß hier Urfache und Wirkung 
in forhwährender Reihenfolge fich bedingten, und daß der Schüler durch 
das Gompendium zwar eine große Zahl von Thatfachen lerne, daß aber 
dieſe Thatfachen nicht ifolirt von einander ftänden, fondern einen Ors 
ganismus bildeten. Das lautet vortrefflih; wie aber der Schüler zu 
diefer Einficht kommen fol, ift nicht abzufehen. Bielleicht, daß der Leh— 
rer ihm von dem Pragmatiemus der Gefchichte vorredbet und daß er 
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diefen Ausſpruch dann wie jede andere Thatfache und jede andere Jah— 
reszahl auswendig lernt. 

Allerdings nimmt ber Gefchichtsunterricht auch das mechanifche 
Gedachtniß und den Verſtand in Anfpruch, aber beide müffen bei dem, 
felben eine untergeordnete Rolle fpielen. Der Anfang ber Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft ift nicht der Zweifel, fondern die Liebe und das Vertrauen. 
Mit Liebe und Bertrauen fol fich der Schüler hineindenfen, hineinver- 
fegen in vergangene Berhältniffe, mit Liebe und Bertrauen herantreten 
an bie großen Perfonen der Geſchichte. Nur fo fann er eine Ans 
fhauung befommen von dem, was einft war, nur fo feine Zeit ald 
letztes Glied der gefchichtlichen Entwidelung, ald bedingt durch die Vers 
‚gangenheit und felbft wieder die Zufunft bedingend, begreifen. Num 
leuchtet e8 aber fofort ein, daß ein ſolches Eindringen in bie Geſchichte 
aller Bölfer nicht möglich ift, weil e8 dazu an Zeit und Reife bes 
Geiſtes fehlt, jondern daß bie eine Schule den Schüler vorzugsweife 
durch biefe, die andere vorzugsweife durch jene Geſchichte in das große, 
unabjehbare Gebiet der IUniverfalgefchichte einführen muß. Die preußis 
ſche lementarfchule begnügt fich mit der Geſchichte Preußens und 
macht ihre Schüler mit ſolchen Verhältniffen und Perfonen vertraut, die 
ver Faſſungskraft derfelben angemeflen find. Das Gymnaſium befchäftigt 
fh in. der Secunda zwei Jahre mit der alten Geichichte, ein Jahr mit 
der griechifchen, Das andere mit der römischen; außerdem fann es noch 
‚andere PBartieen der vaterländifchen Gefchichte ihren gereiften Zöglingen 
zugänglich machen, welche die Elementarjchule übergehen muß. Und bie 
Realſchule? Wie bemerkt, fie läßt die ganze Univerjalgejchichte aus- 
wendig lernen. Was hier gethan werden muß, wird ber aufmerfjame 
Lefer bereits aus dem herausgefühlt haben, was wir über den Unter⸗ 
sicht im Deutfchen fagten. Wie das Gymnafium durch bie alte Ge 
fchichte, fo muß die Realfchule durch die beutfche Gefchichte, durch die 
Geſchichte des Mittelalters, in die Univerfalgefchichte einführen, fo daß 
bier der Unterricht in der deutfchen Sprache und der Nationalpoefie eben fo 
Hand in Hand geht mit dem Unterrichte in der Gefchichte, wie das auf 
dem Gymnaſium der Unterricht in ber griechifchen und römischen Sprache 
und Literatur thut. Jeder andere Weg führt nicht nur zu nichts, ſon⸗ 
dern zur Scheinbildung, zum Böſen. 

Einige Beifpiele mögen die Methode erläutern, die wir für bie 
einzig richtige halten. Geſetzt, der Lehrer finge die Geſchichte des Mits 
telalterd an vorzutragen. Er beginnt die Germanen zu ſchildern nach 
Tacitus. Eine Menge von Thatfachen werden vorgeführt, die zum Theil 
noch beftehen; darauf ift hinzuweiſen. Er fommt auf ihre Freude am 
Gefange; er hat zu erwähnen, wie diefe Freude fich fortgepflanzt hat 
bis auf die neuefte Zeit und große Ereignijje neue Volkslieder ins 
Leben rufen. Er fommt auf die Literatur umd erwähnt bas Wort: 
röna,; Geheimniß ; hinzuzufügen ift, daß ed noch in dem Verbum „raus 
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nen” erhalten ift; er erwähnt das Wort „Buchſtab“ und erzählt, wie 
jene Runen in einen Stab von Buchenholz „gerigt“ oder „gemalt“, 
dann „entworfen“, „aufgeleſen“ und „gedeutet“ wurben; fofort wird 
hinzugefügt, wie weit jene Ausbrüde noch übliche find, und daß bas 
„ſchreiben“ erſt fpäter aus dem Lateinifchen herüber gefommen if. Er 
geht dazu über, die Religion der alten Germanen zu jchildern. Ta 
fende von noch ‚beftehenden Gebräuchen, Anfhauungen, Redewendungen 
und einzelnen Wörtern werben vorgeführt, die. ihre letzte Wurzel in 
jenen fernen Tagen haben. Da erfährt der Schüler, daß „Oſten“, 
„Süden“, „Welten“, „Norden“ die. vier Zwerge find, die das. Him⸗ 
melögetvölbe tragen, baß ber „Dienftag”, der „Donnerftag”, ber „Frei⸗ 
tag” von alten Göttern ihren Namen haben, wie Godesberg bei Bonn, 
der Donnersberg in ber Pfalz, Vaudemont in Frankreich, Odenſe in 
Sfandinavien, Zierenberg in Baiern u. ſ. f. Er erfährt, warum bie 
Tobten reiten, warum bie Feuer auf den Bergen Thüringens um Jos 
banni, im alten Sachſenlande um Oſtern aufleuchten. Kurz, aus den 
alten Sagen, Gebräuhen, Mähren haucht ihn der warme Athemzug 
längft vergangener Tage an. So muß es fortgehen, Schritt für Schritt; 
der Schüler muß erfahren, daß er die Geſchichte fo zu fagen am Leibe 
trägt. Andererſeits fann der Lehrer bed Deutichen nicht ohne Geſchichte 
fortfommen, weder in der Sprache noch in der Geſchichte ber National: 
Poeſie. Wil er 5. B. „Sklave und bas verbrängte „SchalE” er- 
Hären, jo bleibt nichts Anderes übrig, als daß er erzählt, daß bie 
Scälfe feit den Dttonen meift Slaven waren, das Wort Schalt deds 
halb allmählich außer Gebrauch Fam und dafür das aus Slav corrum« 
pirte Wort Sflav in die modernen Sprachen Europa’s überging. : Wil 
er bie Gefchichte der Poeſie im 13., oder im 18. oder 19. Jahrhundert 
vortragen, fo ift vollends fein Schritt möglich, wenn nicht zuvor bie 
Schüler lebendig in die Berhältniffe der Zeit eingeführt find. . 

Wir verlangen, daß die Schule ein Geſchlecht erziehe, das ſich 
‚wieder gebunden fühlt durch die Vergangenheit und nicht im revolutio⸗ 
nären Taumel hin: und herfchwanft, um zu hören, aber ohne etwas zu 
vernehmen, zu ſehen, aber ohne etwas wahrzunehmen. Wie ein folches 
Geſchlecht zu erziehen ift, darüber glauben wir richtige Winfe gegeben 
zu haben. Videant consules etc. 

Es bleibt fchließlich noch die Geographie, von jeher der Tum⸗ 
melplag feichter und oberflächlicher Seelen. Wer ein deutfches Buch 
lefen kann, fann auch Geographie lehren: nichts einfacher ald das. 
Und was wird meift gelehrt? Notigen, Biglipugli, das ſich in Reife 
Handbbüchern findet. Es ift body hübfch, wenn ber Schüler lernt, was 
das. grüne Gewölbe ift und wie hoch ber Stephansthurm in Wien. 
Er kann dann, wenn er fpäter nach Wien fommt, fich ja überzeugen, 
daß Schule und Wirklichkeit. übereinftimmen, wie ber Engländer im 
Fahren die Umgebung controlirt, ob fie mit bem Reifehandbuche übers 
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einftimme. Es ift ein wahrer Jammer, zu fehen, wie die Jugend fo 
um ihre geiftige Friſche gebracht wird. Indeß alles Reben ift hier 
vergeblich,. eben fo vergeblich, ald die Mahnungen Karl Ritters feit 
Decennien geweſen find. Um zu wiflen, daß der geographiiche Lehrftoff 
eben fo einen geießmäßigen, von aller Willfür freien Organismus bil- 
det, wie die Saͤtze ber Mathematif, muß man eben Geographie ver 
ftehen. Und das ift nicht Sache der meiften Lehrer der Geographie, 

Wir fließen dieſe Zeilen mit dem Wunfche, daß man bei der 
beabfichtigten Reform der Realjchulen die Art an die Wurzel legen 
möge. Haldheiten, theilweile Verbeſſerungen find nicht ausreichend: 
man hört ‚fie an und fchließlich bleibt Alles beim Alten. Nur ein 
burchgreifendes Berfahren kann hier weiterführen und und eine Jugend 
verichaffen und eine Generation, bie wieder feft fteht auf heimiſchem 
Boben. 


nn Zei Um 


Weber den Moajeftätstitel der enropäifchen KRaifer 
und Könige. 


Die öffentlihe Meinung unjeres „aufgeflärten” Zeitalters ift be 
kanntlic Titeln und ähnlichen Auszeichnungen nicht eben günftig ges 
fonnen, und wir wollen durchaus nicht in Abrede ftellen, daß jener bü— 
reaukratiſche Geift, welcher feit einer langen Reihe von Jahren in un- 
feren continentalen Staaten feften Fuß gefaßt, mejentlich Dazu beigetras 
‚gen hat, biefer ungünftigen Stimmung bin und wieber eine Art von 
Berechtigung zu verleihen. Das Beftreben auch des unbedeutenditen 

Arbeiter an der großen Berwaltungsmafchine, fich durch einen möglichft 
breiten Titel bemerkbar zu machen, die feit Jahrhunderten fprühwörtlich 
gewordene Titelfucht der deutichen Beamteten trägt einen großen Theil 
ber Schuld, daß auch wohlbegründeten Titeln jenes ehrwürdige Anfehen 
nicht jelten verloren gegangen ift, welches in früheren Zeiten zum Beten 
bes Staated und der allgemeinen Wohlfahrt bereitwillig ihnen gezollt 
wurde. — Wir redeten von wohlbegründeten Titeln, und es bes 
barf wohl nicht erft eines Studiums der Hegel’ichen Logif, um ein Vers 
ftändnig für die Richtigkeit ded Sates zu gewinnen, daß Form und 
Inhalt weientlich identifh find, und bag aljo ein Titel, welcher der 
Würde und äußeren Stellung feines Trägers nicht entipricht, auf ben 
Namen eines wohlbegründeten feinen Anſpruch hat. Dieſe Erwägung‘ 
führt unmittelbar zu dem Sage, daß eine weife Zurüdhaltung in der 
Ertheilung von Titeln allein geeignet ift, in dieſem Zeitalter, welches 
außerdem nur allzu geneigt ift, alle Würdigfeit nad ben Thalern zu 
berechnen, welche der Einzelne in feiner Taſche trägt, denfelben jenes 
nöthige Anfehen zu fichern, ohne welches fie leerer Schall und Namen 
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bleiben. — Alfo nicht die Unbedeutendheit ober doch die Mittelmäßig- 
feit foliten mit den prätentiöfeften Titeln fich ſchmücken dürfen, wie dies 
namentlich im vorigen Jahrhunderte der Fall war, fondern dieſe 
ſollten vorzugsweife dazu dienen, um wirklich eminenten Stellungen als 
Außered Zeichen zu dienen. — In biefer Beziehung alfo ift, wie wir 
bereits hervorhoben, nicht wenig gefehlt worden. — Indeß hat die häufig 
nur fcheinbare Abneigung unferes Zeitalters gegen Titel auch noch einen 
anderen Grund, — Frau v. Staöl fagt irgendwo in ihren Schriften: 
„Die Eitelkeit, welche fich zeigt, ift wohlwollend, verbirgt fie fich aber, 
fo wird fie bitter durch bie Furcht vor Entdefung und trägt die Gleich- 
gültigfeit, die Sattheit, mit einem Worte Alles zur Schau, was Andere 
glauben machen Fann, ſie beduͤrfe ihrer nicht.“ 

Diefe legtere Art von Gitelfeit ift mit fehr wenigen Ausnah— 
men auch ein charafteriftifcher Grundzug unferer modernen Eiferer ges 
gen Titel und ähnliche perfönliche Auszeichnungen. Es follen alle Unter: 
ſchiede gleich gemacht werden, bis zulegt Alles in ben allgemeinen Urbrei des 
fogenannten „Buͤrgerthums“ verſchwimmt. — Und woher diefer Eifer ber 
Herren „eitoyens‘“ gegen den Adel und. alle Betitelten? — Weil fde 
felbft an deren Stelle treten möchten. — Wir brauchen die 
Richtigkeit diefer Behauptung nicht weiter zu beweifen. Die Gefchichte 
aller Fleinen und großen Revolutionen hat fie jo unzweifelhaft gemacht, 
daß e8 in ber That wunderbar. ift, wenn :felbft der große Haufen von 
Philiſtern bei folchen Phrafen von allgemeiner Gleichheit nicht den 
Scalf bemerft, welcher im SHintergrunde lauert. — Es iſt eben ein 
Zeichen eines vorherrfchend revolutionären Geiftes, wenn allen Titeln in 
einem Lande, wie dies 3. B. in Frankreich der Fall ift, vollftändiger 
Krieg erflärt wird. Bekanntlich Fennt man bafelbft, wenigftens im ge: 
felligen Verkehr, der größeren Leichtigkeit in ber Form halber, wie es 
‚heißt, faum noch etwas anderes als einen monsieur de, gleichviel ob 
et duc, marquis, comte, vicomte oder was fonft ift, umd einen fimpes 
fen monsieur — ba bebarf ed nur noch einen Fleinen Schritt weiter, 
und es giebt nur noch messieurs, und bann noch einen zweiten, eben- 
falls nicht allzugroßen Schritt, und bie guten „citoyens‘* find wieder 
da mit den rothen Freiheitsmügen befannten Andenfens. — 

Der große Haufen jener Titelfüchtigen, weldyer die Erreichung 
feines Zieles auf dem gewöhnlichen und orbnungsmäßigen Wege er- 
ſtrebt, Huldigt wenigftend nur ber erſten Klafle jener von Frau von 
Staël gefchilderten Eitelfeiten, er hat alfo vor feinen eben genannten 
‚Gegnern ein gutes Theil von fittlichem. Werthe immer noch voraus. — 
‚Aber der Titel fol auch nicht das Mittel zur Befriedigung menfchlicher 
‚Eitelkeit fein, und der Zweck befielben Fann, wie wir bereitd anbeuteten, 
nur darin befteheh, daß er das äußere. Zeichen für den ganzen Umfang 
jener fittlichen Beziehungen ift, welche durch ben Wirfungsfreis feines 
Trägers bedingt find. Bei diefer Auffaffung ift alfo der Titel wejent- 
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lich fittlicher Natur, und das gilt ganz befonderd von dem erlauchteften 
und erhabenften Titel, welchen die menfchliche Gefellfchaft fennt, von bem 
Majeftätstitel. — Derfelbe ift das Außere Zeichen des Königthums 
von Gottes Gnaden, jenes Königthums, welches berufen ift, bie 
göttliche Weltregierung auf Erden darzuftellen und zu repräfentiren. In 
diefem Sinne ift der Majeftärstitel auch glei im Anfang feiner Ent 
ftehung in der chriftlichen Welt aufgefaßt worden. — Es wird für viele 
unjerer 2efer von ntereffe fein, wenn wir in den nachfolgenden Zeilen 
über die Geſchichte dieſes Titeld einige Mitiheilungen machen. 

Der Majeftäts; Titel wurde urfprünglich nur dem weltlichen Haupte 
der Ehriftenheit, dem beutfchen Kaifer, beigelegt. Aber erſt im Anfang 
bes 16. Jahrhunderts wurde er der ausjchliegliche Titel des Kair 
fers, da man von diefer Zeit an aus dem Curiale den für benfelben 
gleichfall8 gebräuchlichen Titel „Kaiferliche Gnaden“ fortließ. Bekannt» 
fich Fam auch in ber römifchen Welt ber Majeftäts »Titel bereit vor. 
So redete man 3. B. von einer majestas pepuli Romanı, und eben fo 
von einer majestas fümmtlicher eurulifcher Magiftrate, alfo 4. B; von 
einer majestas praetoris. Auch von einer majestas ber römifchen Im⸗ 
peratoren war bereitd in früher Zeit die Rebe, und es findet ſich befon- 
ders die Auffchrift vor: Numini majestatique ejus devotissimi. Ebenſo 
finden wir in unferen römifchen Rechtsquellen abwechielnd die Aus— 
drüde augusta majestas und imperatoria majestas. Die Imperatoren 
legten fich jedoch Anfangs diefen Titel nicht felbft bei; dies gefchah erft 
von Honorius und Theodoſius. — 

Es war natürlich, daß die beutfchen Kaiſer, welche befanntlich ſich 
ald Nachfolger der römifchen Imperatoren betrachteten, auch den Maje- 
ftätö- Titel für fich beanfpruchten. Die Einführung dieſes Titeld ftieß 
jeboch Anfangs auf Schwierigkeiten. Bon Theologen fowohl, wie von 
frommen Juriften, wurde Anfangs nicht felten hervorgehoben, daß Gott 
bem Allmächtigen zu nahe getreten werde, wenn ein Menſch dieſen Titel 
führe, der für ihn allein ein entfprechendes Attribut fei. — Man orien⸗ 
tirte fich jedoch allmählih, indem man der Auffaffung ſich zumendete, 
daß diefer Titel ganz befonders geeignet fei, dem Kaifer und auch ben 
Königen, als dieſe in fpäterer Zeit einen Anfpruc darauf erhoben, bie 
hohe Verantwortlichfeit ihrer Würde vor Augen zu führen, welche fie 
gleichfam von Gott felbft zum Lehen trugen, Es erhoben ſich baher 
auch fpäter wohl noch gegen diefen Titel einzelne Stimmen, die von 
einer wohlmeinenden, aber unklaren Brömmigfeit geleitet wurden, aber 
diefelben fanden mit Recht Feine Beachtung. So ſchrieb 3. B. noch der 
franzöftiche Schriftfteller Loyfeau zu einer Zeit, ald ber Majeftäts-Titel 
bereits eine ziemlich fefte Anerkennung gefunden hatte: „Il semble, que 
ce soit une entreprise, que font les rois sur l'honneur de Dieu, 
que de s’attribuer le titre de majeste!“ 


Unter den Kaifern aus fränfifchem Stamme war bie „Majeftät" 
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mur »felten gebräuchlich, wenigſtens mwechfelte diefelbe fehr häufig mit ben 
Attributen: celsitudo, serenitas, magnitudo und excellentia, welche 
gleichfalls der Faiferlichen Würde beigelegt zu werben pflegten. Doch 
finden fich bereitd eine große Anzahl von Stellen, wo biefe Kaifer das 
Praͤdicat „Majeſtät“ auch fich felbft beilegen. So heißt ed 3. B. in 
einer Urkunde Ludwig des Frommen aus dem Jahre 838: ut cadem 
nostrae majestatis largitio futuris temporibus inviolabilis sit; und 
in einer anderen Eaiferlihen Urfunde aus dem Jahre 848: archiepis- 
eopus nostram accedens majestatem. Gelbft zu den Zeiten Mari- 
milian's erfreute fich der Titel „Eaiferliche Majeftät” noch nicht einer 
ausfchließlichen Geltung. So wurde Marimilian auf dem Reichdtage 
zu Lindau 1497 nicht bloß von den Ständen, fondern audy von feinen 
eigenen Commiffarien „Ew. Gnaden“ angerevet, und ebenjo 1503 auf 
dem Eollegial» Tage zu Gelnhaufen. Auf der Reichsverfammlung zu 
Mainz im Jahre 1517 gab man ihm dagegen das Prädicat „Ew. fai- 
ferlihe Gnaden*. — Auch Kaiſer Karl V. wurde von den auf bem 
Reichstage zu Regensburg 1530 verfammelten. Ständen ‚noch abwech- 
felnd: „imperatoria majestas atque celsitudo‘“ und „imperatoria cle- 
mentia !‘* angeredet. 

Seit dieſer Zeit trat jedoch in Bezug auf biefe Titulatur ein Wenbes 
punft ein. Der deutſche Kaifer bediente fich feitbem ausſchließlich 
bes Majeftätstitels und alle anderen bis dahin für ihn gleichfalls 
bergebrachten Titel fielen fort. Aber auch nur der deutſche Kaifer hatte 
nad ber damaligen Etiquette bes Bölferrechts ein Ps auf biefen 
Titel, wie auch von fämmtlichen Publiciſten jener Zeit hervorgehoben 
wird, Namentlich macht auch der berühmte Reinfing in feinem Werke 
„de regimine saeculari“* darauf aufmerffam, daß feiner der europäi- 
fchen Könige, fondern nur der Kaifer die Befugniß habe, von dieſem 
Titel Gebrauch zu machen, Eben jo wenig wie bie übrigen Könige 
durfte fich der römiſche König in damaliger Zeit diefes Titeld bedienen, 
Der Titel „königliche Würden“ oder „königliche Durchlauchtigfeit“ ver 
trat bei ihnen bie Stelle beflelben. 

Einige Könige hatten allerdings allmählih den Anfang gemacht, 
von ihren Unterthanen fid) den Majeftätstitel beilegen- zu laſſen. Dies 
geihah in England zuerſt von Heinrich VIII, zu dem Cardinal Wolfey 
zu ſagen pflegte: „may that please your most excellent majesty ;‘“ 
in Sranfreich aber von Franz 1., ber es liebte, von feinen Unterthanen 
mit biefem Titel angerebet zu werben. — Uebrigens wurde erft zu Hein- 
rich's II. Zeiten dieſer Titel in Branfreich allgemein gebräuchlich. — 
Den erſten Anftoß für eine allgemeinere Gültigkeit des Majeftäts-Titels 
in Anjehung der europäifhen Könige gab der weftphälifche Friedens« 
Congreß. Es war nämlich bis dahin noch nicht Sitte, daß von anderen 
Souverainen ben Königen die Majeftät ertheilt wurbe, und namentlich 
geſchah dies niemals von Seiten des deuiſchen Kaifers. — Hatten doch 
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kurz vorher die proteſtantiſchen Churfürſten ſogar in einem Schreiben 
an König Guftav Adolph von Schweden bdemfelben diefen: Titel vers 
weigert, und ihm, als er fich darüber befchiwerte, erklärt, daß es nicht 
Sitte fei, einen König fo zu nennen. 

Auf dem weftphälifchen Friedend Gongrefle entipannen fich weit 
läufige Unterhandlungen zwifchen den franzöfifchen Gefandten und dem 
Faiferlichen Gefandten, Grafen Trautmannsdorff, über die Ertheilung 
biefes Titeld von Seiten des Kaiferd an den frangöftfchen König, welche 
jedoch nur zu einem theilweifen Refultate führten. — In ber Depefche 
der franzöfifchen Gefandten an den Staatsminifter Grafen Brienne, 
vom 16. Juli 1646, beklagen ſich diefe namentlich darüber, daß Graf 
Trautmannsborff ihnen erklärt habe, es fei eine: feftftehende Regel des 
Bölferrehts, daß der Raifer von allen Königen biefen Titel erhalte, ihn 
aber Niemandem von ihnen gebe. — Endlich verftand ſich ber Kaifer 
dazu, bei eigenhändiger Beantwortung von Handfchreiben des frans 
zöfifchen Könige, diefem das Prädicat „Majeftät” zu ertheilen, jedoch, 
wie es in ber betreffenden Erklärung heißt, „aus Höflichfeit" und nicht 
aus „Echuldigfeit“. — Bei Kanzleifchreiben an ben franzöfifchen König 
follte e8 jedoch bei dem alten Titel „königliche Würden” fein Bewenden 
haben. ine gleiche Eonceffion wurde bald darauf von dem Kaifer auch 
dem ſpaniſchen Könige gemacht. — Seit diefer Zeit wurbe e8 auch Sitte; 
bag die Könige von anderen Souverainen dieſen Titel erhielten, und 
ed wurden im biefer Beziehung nicht felten noch beſondere Berträge 
geichloffen, So }. B. zwifchen Dänemarf und Schweden 1685 zu Ko— 
penhagen, und einige Jahre früher zwifchen Dänemark und. Frankreich. 

Der Kaifer weigerte fich immer jedoch noch, ben Königen die „Majeftät“ 
zu ertheilen; nur Srankreih und Spanien genofien die fo eben erwähnte 
Ausnahme, Webrigend war ben Königen dieſer beiden Länder noch 1641 
durch ein befonderes Reichsgutachten das Recht zur Führung bes Majeſtaͤts⸗ 
titeld aberfannt worden; und waren auch vor dem weftphälifchen Frie⸗ 
denscongrefie zwilchen biefen Staaten und dem Kaijer wegen Ertheilung 
des Titels nicht felten bereitd Reibungen vorgefommen. So wollte 5.2. 
der König von Franfreih 1630 den Frieden von Regensburg nicht 
tatificiven, weil’ er in dem Friedens-Inftrumente nicht Majeftät genannt 
worden war. — In dem Friebensvertrage von Erespy wurde ber Kaifer 
S. Caesarea majestas, ber franzöfiihe König Dagegen dominus rex 
ehristianissimus genannt, So oft jedoch darin von beiden gemeinfchaft- 
lich die Rebe ift, heißen diefelben utraeque majestates. — Im Jahre 
1710 erklärte fich der Kaiſer auch bereit, ven König von England in 
eigenhändigen Schreiben „Majeftät” zu nennen, bis dahin hatte er dies 
fen Titel demfelben ftetS verweigert. Für die Titulatur der englifchen 
Könige iſt eine Stelle in Chamberlains „‚l’etat d’Angleterre‘* interefjant. 
Es heißt dafelbit: „On traitoit au commencement et jusque au tems 
de Henri VI, les rois d’Angleterre de votre grace; a Henri VI. on 
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donnoit le titro d'excellente grace, & Edouard VI. celui de haut. et 
puissant prince, et à Henri VIII, premierement la qualit6 d’altesse, 
et en suite celle de majeste. — Aujourdhui on leur donne celle de 
sacree majestô, à l’exemple des empereurs d’orient, qui se faisoient 
donner le titre d’ayla Banıkeia. — In kaiſerlichen Sanzleifchreiben 
wurde zuerft bem Könige von Preußen der Majeftäts-Titel zugeftanden: 
Am 8. Derember 1743 erließ nämlich Kaifer Karl VII. an Ehur-Mainz 
als Erzfanzler den Befehl, in Kanzleifchreiben dem Könige von Preußen 
wegen ber befonderen dem Kaiſer geleifteten Dienfte den Titel „Ew. 
Majeftät" zu geben. Einige Zeit fpäter wurde dies allgemeine. Sitte 
auch in ben Kanzleifchreiben an die übrigen europäifchen Könige. Am 
fpäteften erhielt der ruffiiche Zar von dem Kaifer diefes Prädicat. Im 
Jahre 1687 verlangten die beiden damals regierenden Zaren von bem 
Raifer bereits den Titel „Faiferliche Majeſtät“. Diefer erflärte ihnen jedoch 
unter dem 5. Mai beffelben Jahres, daß er ihnen nicht das Präbdicat „Mas 
jeftät“, am wenigften aber das Prädicat „Faiferliche Majeftät“ geben könne; 
da in ber chriftlichen Welt ihm allein der Titel eiried Kaiſers gebühre. 
Seit der Mitte ded 18. Jahrhunderts und namentlich. feit dem 
Schluß deſſelben ift der Majeftätstitel der gemeinfchaftliche und. auch 
völlig unbeftrittene Titel für fämmtliche chriftliche Kaifer und Könige 
geworden. Die Würde bes deutſchen Kaiſers, ald eines Oberhauptes 
der Chriftenheit, Fonnte ſich auch vor Auflöfung des deutſchen Reiches 
verbandes kaum in Eachen des bloßen Ceremoniells noch in ihrem alten 
Anfehen behaupten, und hatten fich in der legten Zeit ja fogar hin 
und wieder Stimmen erhoben, welche geneigt waren, ben uralten: Bor 
rang bes „ambassadeur de l’empereur‘* in Frage zu ftellen. Mehr 
rere Königreiche Europa’d waren mächtig hberangewachfen und führs- 
ten in dem europäifchen Staatenvereine eine mächtigere und nachdruck⸗ 
vollere Stimme, ald ber beutfche Kaifer, welcher längft, wie bad 
beutfhe Reich jelbft, beinahe zu einem Schattenbilde herabgefunfen 
war. Es lag deshalb gar feine Beranlaffung vor, ben Titel, welcher 
recht eigentlich geeignet war, bie Würde eines chriftlichen Königs Außer: 
lich barzuftellen, dem Kaifer allein zu gewähren. Ganz confequenter 
Weife begann daher auch von jenem weftphälifchen Friedenscongreſſe, 
welcher dem deuiſchen Reiche den eigentlidyen Todesftoß verfegte (denn 
Napoleon brachte im Grunde nur eine längft vollzogene Thatfache zur 
Anerkennung) der Majeftärstitel Eigentum fämmtlicher Könige Euror 
pa's zu werden. Seitdem ber „Kaifer”, ber deutſche Kaifer nämlich, 
auch nicht den Schein feiner alten Stellung mehr aufrecht zu erhalten 
wußte, feitbem die Kaiferwürde bes ruffifhen Zaren und hin und wie— 
ber fogar des türfifchen Sultans anerkannt worden war, hatte audy ber 
Raifertitel aufgehört, ein Vorzug vor dem Königstitel zu fein, und das 
europäifche Völkerrecht erfeunt zur Zeit ganz unbeftritten an, baß beide 
Titel ſich volftändig gleichftehen. Nur orientalifche Gefandte, wie z. B. 
ein perfifcher Gefandter zur Zeit Ludwig Philipp’s, kennen hin und wies 
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ber biefe Gteichftellung des Königetiteld noch nicht, und machten baher bißher 
wohl noch Schwierigfeiten, einem Koͤnige mit ihren Souverainen gleichen 
Rang einzuräumen und die entfprechende Ehrerbietung ihnen zu zollen. — 
Doc haben England und Franfreich in neuefter Zeit wohl dafür geforgt, auch 
in biefer Beziehung bie Begriffe des Orients aufzuklären, — Der Majeftätd- 
titel. ſammtlicher europälfcher Könige ift daher eine Confequenz der feit 
dem weftphälifchen Friedens» Kongreß veränderten Stellung ber Souve⸗ 
raine. Standen biefelben, wenigftend ber Fiction nad, zu Kaifer und 
Reich in einer Art von Bafallen»Berhältnig, fo blieb feitbem bavon 
auch nicht der leifefte Schein zurüd. Außerdem war die urfprüngliche 
Randeshoheit derfelben allmählich zu einer wirklichen Souverainetät nad 
möbernen Begriffen geworben, oder befand fich doch auf beftem Wege, dies 
zu werben, und für die äußere Bezeichnung dieſes modernen Begriffs ber 
Souverainetät ift allerdings ber Majeftätstitel der völlig entfprechende, faſt 
fönnte man fagen, nothwendige Ausdrud. Stahl fagt von diefer Souve⸗ 
rainetät, wie fie fich namentlich in Franfreicy ausgebildet hat, und wie 
fie in Deutfchland bei Auflöfung des Reichs an die Stelle ber Landes 
hoheit trat, in feiner Rechtsphilofophie fehr richtig, daß fie allerdings der 
wahre Ausdrud der föniglichen Gewalt ſei. Es werde durch ben Bes 
geiff derfelben bezeichnet, daß bie königliche Gewalt in ber füttlichen 
Ordnung des Gemeinweſens nicht im Eigenthume am Lande ihren 
Grund, und daher nicht nach zufälligen Vorgängen und Erwerbgründen, 
fondern nach einer inneren Nothwendigfeit ihren Inhalt habe. — Dies 
fes Königthum, wie ed von Stahl geichilvert wird, ift allerdings das 
wahre Königthum von Gottes Gnaden, weil es mit ben ewigen 
göttlichen Ordnungen ibentifch ift, und der Majeftätstitel ift daher, wie wir 
bereits andeuteten, in Anwendung auf baffelbe nicht ein Ergebniß menſch⸗ 
lichen Hochmuths, fondern der alfein entfprechende Name für dieſe nach 
Gottes Willen geordneten WBerhältniffe, deren Träger und höchſte 
Spige das Königthum if. Der Majeftätstitel ift daher ein recht elgent⸗ 
Lich chriftlicher Titel, und es ift deshalb zu beklagen, daß die europäis 
ſchen Mächte in neuefter Zeit mit wenigen Ausnahmen auch dem türkis 
ſchen Sultan ihn beigelegt haben. Freilich hatte der beutfche Kaifer bereits 
im Friedenstractat von Garlowig 1699 und von Baraffowig 1718 fi 
verpflichtet, dem Sultan den Majeftätstitel zu geben, aber faft ſaͤmmtliche 
europäifhe Souveraine hatten bis in bie neuefte Zeit ihm nur ben 
Titel „Hoheit“, oder in franzöſiſcher Sprache den Titel „altesse‘ ober 
„serenitö“* eingeräumt. Der. neuefte orientalifhe Krieg hat aud in 
biejer Formfrage eine. Prarid eintreten lafjen, welche keineswegs im 
Geiſte bes Ehriftenihums ihre Wurzel hat. Das Königthum von Gots 
tes Gnaden und der Majeftätstitel find ungertrennbar verbunden; ohne 
das erſtere ift derfelbe ein leerer Klang, oder der Ausdruck eined alles 
Mag überfchreitenden menſchlichen Hochmuths. 
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[Irland.] Die neueſten flatiftifchen Nachweiſe Über bie ſociale 
Lage Irlands finden wir in dem eben erfchienenen Irish Almanac von 
1857 von Thom. Diefer Almanach bildet diesmal ſchon einen Band 
von 1450 Seiten und enthält eine überwältigende Mafje von Nachweifen 
über alle auf den Handel und den geſellſchaftlichen Zuftand Irlands bezüg- 
lihen Gegenftände. Die Berminderung der irländifchen Bevöl— 
ferung bauert darnach fort, 1841 betrug fie 8,175,000, 1851 6,551,000, 
1856 fchägte man jle auf 6,077,000. Im Jahre 1641 war.der Gefammtbes 
trag der Auswanderung nur 16,000, bis 1847 betrug fle niemald mehr 
ald den Geburten- Zufhuß, aber in diefem Jahr flieg fle auf 215,000 
und erreichte 1851 ihren höchften Punkt (249,000). 1855 war fie auf 
91,000 gefunfen. Die Zahl der Armen, welche 1849 — 2,142,000 be- 
trug, war 1855 nur 305,000, und die darauf bezüglichen Ausgaben fielen 
zwifchen beiden Jahren von 2,177,000 2. auf 685,000 2. Das Ge- 
fammteinfommen Irlands, das 1850 ca. 4%, Mill. ausmachte, war 1856 
auf über 7 Mill. geftiegen. Wir theilen diefe Zahlen aus Thom’s Irish 
Almanac for 1857 bier mit und fchliefen uns auch gern der Bemerkung 
an, mit der Zondoner Blätter diefe Angaben begleiten, daß “nämlich mit 
dem Aufhören der Agitation in Irland auch der Wohlftand und die Kraft 
bed Landes zugenommen habe. Es ſcheint und aber, als hätte bie eng— 
liſche Politik. in Irland erft eine ihrer Perioden vollendet, eine Periode, 
welche ſich kurz als die polizeilichen Negimentes, begleitet von Corruptionen 
gewifler irischer Parlamentömitglieder, zeichnen läßt. Es wird aber jegt eine 
neue Periode diefer Flugen und zähen Politik eintreten müffen. Der irifche 
Charakter läßt ſich nicht in diejenige Regelmäßigfeit und Stätigfeit der Ent- 
widelung hineindrängen, welche den Borzug der angelfächfljchen Race aus— 
macht. Seht, wo dad iriſche Dach wieder Dicht geworden, Kartoffel und 
Gin wieder vorräthig und für Dirne und rau wieder einiger Buß be— 
forgt if, wird auch die alte leichtfinnige iriſche Luſtigkeit ftärfer wieder 
hervorbrechen, während deutſches Blut umter folchen Verhältnifien fparfam, 
vielleicht Fnickerig würde. Auf ber andern Seite aber wird die fatholifche 
Parteiagitation gerade jegt wieder, wo die Aufere Noth mehr befeitigt 
fcheint, eine Macht, und die oben mitgetheilten Ziffern find und ein wei— 
terer Beitrag zur Erklärung für bie wiederholten Aufforderungen der 
römifcheirifchen Propaganda, die Irländer möchten in der Heimath blei- 
ben und die Auögewanderten, weldhe als weiße Sklaven in der Union 
ein verächtliche® Dafein friften, zurüdfehren. Belkanntlid findet ſich am 
Schlufje folder Aufforderungen, die befonderd während des legten Krie- 
ges jehr zahlreich ertönten, dad Wort: „Englands VBerlegenheit ift Irs 
lands Gelegenheit." 





Wappen: Sagen. 
Durant Baron von Genegas. 


Drei Bilder ftehn im Schilde reich: 

Ein Adler und ein Palmenzweig, 
Dazu ein heilig Kreuz. 

Der Adler ſchwarz auf Gold geftellt, 

Die Palme grün im Silberfelb, 
Und filbern blinkt das Kreuz. 
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Den Adler führt' zur Heidenzeit 
Gin edler Gothe, ftet8. bereit, 
Zu thuen, was er follt'.*) 
Bei Bougle**) in der Frankenſchlacht 
Hat er den Aar zu Ruhm gebradht 
Mit feinem guten Schwert. 
Zum Aar des Ahnherrn ehrenreic, 
Ein Biſchof fügt den Palmenzweig, 
Garl Durant von Toulouf', 
Der zu bed Haufes ew'gem Ruhm 
Geftiftet hat das Heiligthum 
Bon Elermont, der Abtei. **+*) 
Die Siegeöpalm’ vom heil'gen Ehrift, 
Der aller Menſchen Heiland ift, 
Sept er in's Wappenſchild. 
Zu Aar und Palme hat gejellt 
Das Silberfreuz ein ftolzer Held, 
Der für dad Kreuz auch ftarb. 
Baron und Herr von Senegas 
Garl Durant focht in Gloria 
Einft im gelobten Land; 7) 
Des Heilands Kreuz, fein Heiligthum, 
Er trug das Kreuz mit hohem Ruhm, 
Bis er vor Joppe fiel. 
Die Palme grün, der ſchwarze Aar 
Dad heil'ge Kreuz von Silber Flar, 
Gott fegne alle drei; 
Sie find der Durant fefte Burg, 
Sie ftehn ſchon ein Jahrtaufend durch, 
Sie ftehn in alle Zeit; 
Denn fühner Muth und frommer Sinn, 
Sie gehn durdy alle Schreden hin, 
Sie machen treu und feit. 
Der Väter alter Heimath fern 
Hat fie geführt ein guter Stern 
Zum neuen Baterland. 
Und wo e8 gilt, ſtets ift er da, 
Seigneur-baron de Senegas, 
Zu thuen, was er fol; 
Denn auch im neuen Baterland 
Gilt frommer Sinn und ftarfe Hand, 
Und: „Fays ce que doys!“ 


2 Fays ce que doys! ber a ir der Durant. 
”) 507. Ehlodwig 1, ſchlug die Weſtgothen. ***) 780. +) 1148. 
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Drei Sabre, 


Roman. 


Dritte Abtheilung. 
Hundert Tage. 


Eifftes Eapitel, 
Bibel und Rofenfran;. 


„Betracht' fie genauer 
Und fiehe, fo melben 
Im Bufen der Helden 
Sid; wanbelnde Schauer 
Und ernfte Gefühle.“ 


(Boethe.) 

Am andern Morgen erft nad den im vorigen Gapitel gefchilder- 
ten Ereignifen Fehrte der Präfert von Touloufe mit dem Preußiſchen 
Edelmann aus dem Bal de Bire zurüd, Maifon-Rouge ließ einen 
Augenblid vor ber Präfectur halten, erledigte die nöthigften Gefchäfte 
und fuhr dann mit feinem Begleiter fofort nad Montrefor, wo Mas 
dame Elotilde, die vorher benachrichtigt worden War, dad Dejeuner bes 
reit hielt und fh durchaus nicht in demfelben Grade nach ihrem Gemahl 
fehnte, wie biefer nach ihr. Das hatte guten Grund, 

Der Präfeet war nicht wenig erftaunt, eine hochbepadte Berline 
am Gitter von Montrefor halten zu fehen, und beim erften Blick meinte 
er verdrießlih: „Da Habe ich Güfte befommen — wie unangenehm, 
heute gerade!” / 

„Eine alte Tante vermuthlich!” fagte der Preußifhe Major ein 
wenig fpöttifch, ald der Wagen eben um die Ede des Hofes bog. 

„Woraus fliegen Sie das, lieber Freund ?* fragte der Präfert 
etwas verwundert. 

„Aus dem Wappen an ber Portiere!“ entgegnete Krummenfee 
lakoniſch. 

Der Präfect nahm fein Glas, aber ber Major ſagte mit der Si— 
cherheit eined Mannes, ber in der Kunft, ein Wappen zu blafonniren, 
fehr geübt ift: „Der Schild ift mit Eilber bordirt und quadrirt, er« 
ſtes und viertes Feld ein goldner Adler auf blauem Grund, wegen 
Raucourt, drittes und viertes Feld drei goldene Adler, auf rothem 
Grund ....2* 
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Der Major, der dieſes Wappen nicht kannte, hielt inne und ſah 
ben Präfecten an, biefer aber fuhr, den Blick verftehend, fort: „wegen 
Le Jay von Maifon- Rouge; Sie haben fi geirrt, mein Herr, bie 
alte Tante, mit der Sie mich erfchredt haben, ift mein Eoufin, der Ba— 
ron von Raucourt, und die drei goldenen Adler auf rothem Grund ſa— 
gen mir, daß ihm wieder einer feiner alten Pläne geglüdt ift, er hat 
nämlich die Befigungen von Le Jay, die dem rothen Haufe zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts abhanden gefommen waren, wieder erlangt; 
er fagte mir fchon in Gent, daß er das Wappen der Le Jay von Mai: 
fon» Rouge mit dem von Rauceurt quadrirt führen werde, wenn es ihm 
gelänge, diefe bedeutenden Beſitzungen wicder zu erlangen.“ 

„Ich gratulire!® rief ter Major dem Präfecten zu, welcher vafch 
aus dem Wagen fprang, der eben auf der Rampe hielt. 

Maifon-Rouge eilte, feine junge Frau fowohl, als den feltfamen 
Verwandten zu begrüßen, ber über ihn wie über einen willenlofen Bau— 
ftein bei dem Wiederaufbau des Hauſes Naucourt verfügte, der aber 
zugleich ihm fo viel Gutes, ja, eigentlich Alles, was er that, für ihn 
that, daß er mit ihm über feine Formen gar nicht rechtete, fondern ihm 
einfach danfbar war. 

Krummenfee begab fih auf fein Zimmer und machte Toilette; er 
verließ daffelbe auch nicht eher, ald bis ihn die Dame vom Haufe zum 
Dejeuner bitten ließ. Als der Major in den Speifefaal trat, hatte 
Raucourt in feiner befannten phlegmatifchen Weife fich bereits am Tifch 
in einem fehr bequemen Lehnfefjel gelagert; er hob Die große goldene 
Brille, Die er an einem ſchwarzen Sammetbändchen am Halfe trug, bes 
trachtele den Eintretenden gleichgültig einen Augenblid, erhob fih dann 
plöglich fehr freundlich und rief faft Herzlich: „Wohlan, umarmen wir 
und, mein theurer Freund, ich freue mich, Sie doch etwas erholt zu 
finden I“ 

Krummenfee umarmte den erſten Maitre d'Hotel Sr. Königlichen 
Hoheit des Heren Grafen von Artois wirflich erfreut und fagte: „Das- 
hätte ich nicht gehofft, Sie hier zu begrüßen, Herr Baron!“ 

„Dh! mein Herr!” rief Madame Glotilde jehr Iebhaft, „man 
fagt nicht mehr Baron zu meinem Coufin, er hat die durch den Tod 
meines Vaters erledigte Repräfentation des rothen Haufes übernommen, 
ber König hat ihm den Titel eined Grafen von Raucourt gegeben, Mais 
fon-Rouge heißt Fünftig der Vicomte von Raucourt, unfer ältefter Sohn 
fol ih Baron von Le Jay de Maifon-Rouge nennen und „. ." 

Madame Glotilde hielt plöglich inne und wendete fich verlegen 
ab; Leicht Tächelnd ergänzte der Graf von Raucourt, diefen Titel müf- 
jen wir ihm doch num geben, die Rede und fagte: „Die Frau Vicomteffe 
hat ganz Recht, wir haben die Güter der Le Jay de Maifon » Rouge, 
eines abgeftorbenen Seitenzweige® unferes Haufes, wieder erlangt, und 
die Söhne meines Vetters werden ihre Titel von diefer Familie führen. 


— 3 — 


— 


Aber —“ ſetzte er lachend hinzu, „laſſen Sie uns zu dem eigentlichen 
Zweck unferer Zufammenfunft im Speifefaal fommen!“ 

Mit diefen Worten feßte er fich nieder und ftedte mit einer Flei« 
nen goldenen Nabel, welche er bei fich trug, den Zipfel feiner Serviette 
auf feiner linfen Schulter feſt. Die Vicomteffe legte ihm felbft Suppe 
vor; behaglich fchlürfte Graf Raucourt den Duft und meinte freundlich: 
„Die Bouillon mit Conjomme von Rebhuhn verfegt, fehr gut, fehr ge: 
lungen!“ 

. Während des Eſſens erzählte ber Präfeet von ben Vorgängen im 

Bal de Vire und fchilderte namentlich die Thaten des Majors in einer 
Weife, die ber Befcheidenheit ded guten Krummenfee trog ihrer etwas 
ftarfen Farben durchaus nicht zu nahe getreten wäre, wenn es ficdh 
nicht um bie Rettung einer Kirche gehandelt Hätte. Philipp Fonnte 
eine gute Doſis Lob vertragen, aber wenn er an bie Scene in ber 
Kirche dachte, wo ber reformirte PBaftor am Abendmahlstifch fand und 
die Hände augjtredte über die fnieende Frau und das fchlafende Kind 
zu feinen Füßen, fo Fam ihm jedes Lob feiner doch wirklich Fühnen und 
achtungswerthen Handlungsweife wie ein frecher Spott vor; beshalb 
“ unterbrach er den Präfecten ziemlich Fury und, die Hand ausftredend, 
fprach er: „Ohne diefen Ring da, den Sie, mein theurer Herr Baron, 
bitte um Entfchuldigung, Herr Graf, im Maſchakerhofe zu Wien mir 
ſchenkten, hätte alle meine Tapferfeit, welche dieſer liebenswürbige Praͤ— 
fect über alle Gebühr feiert, nichts genügt.” 
Er erzählte nun von dem Müller, der an ber Epige ber Erbleute 
von Mirepoir geftanden und das Wappen jeined Heren auf dem Ringe 
erfannt hatte. Graf Raucourt hörte fehr aufmerkfam zu, obgleich er fich 
ben Anſchein gab, als ob er durchaus nur mit feinem Teller bejchäftigt 
fei, auf weldhem das Nationalgericht des Landes Touloufe, ein Hafen: 
Pfeffer, buftete. 

„Der König ift fehr mit Ihnen zufrieden, lieber Eugen,” nahm 
ber Graf das Wort, ald die Teller gewechfelt wurden, „er will burchs 
aus feine Verfolgungen gegen die Hugenotten, er will nicht, daß man 
fage, feine Regierung fei weniger tolerant, ald bie des großen Generals, 
er billigt ed jehr, daß Sie Alte, welche von ber Religion find, in bes 
fondern Schug nehmen.” 

Alter Gebrauch bei Hofe, die Reformirten die Leute von der Ne: 
ligion zu nennen, neuer Gebrauch unter dem vornehmen Hof-Adel, Na« 
poleon mit bem Namen des großen Generald zu bezeichnen; fie hielten 
es mit Recht für unanftändig, ihn mit Schimpfivorten zu belegen, wie 
fo Viele thaten, die da vergaßen, daß fie ſich felbft entehrten, wenn fie 
den Mann befhimpften, unter deffen Herrſchaft fie gelebt hatten. Einige 
nannten den großen Eroberer auch noch Höflicher den berühmten Ges 
neral Marquis von Bonaparte, und glaubten endlich wirflich an die 
Fiction, daß der Marquis von Bonaparte als Königlicher Generalifft- 
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mus in ben erften Regierungsjahren Ludwig's XVIII. alle die großen 
Siege erfochten. Bekanntlich ging biefe Fiction felbft in einige zum - 
Unterricht in ben Schulen beftimmte Bücher über. 

„Ich zweifelte nicht an der Billigung der Regierung,” fagte ber 
Präfeet, „aber was fagt man zu meiner Thätigfeit im Pavillon Marfan ?* 
„Auch ba ift man fehr zufrieden mit Ihnen, lieber Eugen,“ ers 
wiederte ber Graf, indem er ihm fein leeres Glas hinhielt. „Ihr Bor: 
deaux ift gut!“ 

„Bermuthlich hat man da einen anderen Grund zur Zufriedenheit?“ 
meinte der Präfect, etivad verwundert, 

„Sie irren, mein Better, Monfteur und feine Freunde find durchaus 
nicht geneigt, der reformirten Religion irgendwie Zugeftändniffe zu machen, 
aber je weniger fie dazu geneigt find, je fefter fie entichloffen find, bie 
katholiſche Kirche als die herrſchende Kirche zu fügen und ben Fatho- 
liſchen Charakter des Staates, deſſen König der allerchriſtlichſte Heißt, 
aufrecht zu erhalten, deſto weniger wollen fie dulden, daß die Anhänger 
anderer chriftlichen Befenntniffe in den Rechten gefränft werben, welche 
ihnen das Geſetz beilegt.” 

„Das ift ſehr klug,“ verfegte ber Präfeet, „je größer die Borrechte 
find, welche die Fatholifche Kirche bei uns beanfprucht, defto eifriger muß 
fie auf die Aufrechterhaltung der minderen, der geringeren Rechte ber 
anderen Befennthiffe achten.” 

„Aber Maifon: Rouge hat fi hier fchon viele Feinde gemacht 
unter den Royaliften,” warf die Vicomteffe ein, „Sie glauben nicht, 
mein Freund, wie wahnfinnig felbft gute und gebildete Leute hier bie 
Bonapartiften haſſen, und bie Hugenotten find hier meift Bonapartiften !* 

„Das iſt richtig, meine theure Clotilde,“ rief der Präfect, „aber 
ih muß meine Pflicht thun!“ i 

„Sie haben Recht, lieber Eugen,” nahm Graf Raucourt das Wort 
wieder, „aber meine Goufine hat auch Recht; Sie dürfen fich hier nicht 
zu viel Feinde machen, das Fünnte dem Wiederaufblühen des Haufes 
Raucourt gefährlich werben, auch wird es, wie ich zu hoffen Urſache 
habe, bald geändert werben. Der Mißftand Tiegt in Ihrer Perfon, 
lieber Eugen, der Präafect hier darf Feine Erceffe oder Bedrüdungen 
dulden, mögen fich biefelben gegen Bonapartiften oder Hugenotten rich» 
ten; aber der Präfeet von Touloufe muß einer von den großen Fatholis 
[hen Seigneurs dieſes Landes fein, der Fann hier feine Pflicht thun, 
ohne fi mit dem Fatholifchen Landesadel zu verfeinden, er fann feine 
Pflicht noch weit beſſer thun als Sie, denn aus Rüdficht auf den vers 
wandten unb befreundeten Präfecten werben die Seigneurs felbft Alles 
aufbieten, ihre Leute in Ordnung zu halten, er wird nicht ſo viel zu 
ftrafen haben, wie Sie.” 

„Das heißt alfo, mein theurer Better,“ rief ber Präfect lachend, 
„daß Sie damit umgehen, mid) abzufegen?“ 
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„So ift es, Tieber Eugen; im Norden, wo wir mit vielen Fami- 
lien verwandt find, wo wir auch nun wieder Grundbefig haben, würden 
Sie ein eben fo trefflicher Präfeet fein wie hier und fi) durchaus feine 
Feinde machen, indeffen habe ich nody ganz andere Pläne,“ 

Das Geſpräch ging immer tiefer in die Politif ein, Graf Raucourt 
war nach Touloufe gefommen, um feinem Better bei der Wahl einiger 
Deputirten zu helfen, an deren Erwählung bem Grafen von Artois viel 
zu liegen ſchien. Krummenfee intereffirte ſich nicht fehr für dieſe Ge— 
fchäfte, auch fagte ihm fein Gefühl, daß die Vettern ſich mancherlei mit» 
zutheilen haben fönnten, wobei er zum mindeften überflüffig fei, deshalb 
erbat er durch Blide und Gebehrde von ber Frau vom Haufe die Err 
laubniß, fich entfernen zu dürfen und verließ fchweigend den Saal, 

Schwere Gedanken waren es, mit benen der wadere Major die Treps 
pen hinaufftieg zu feiner Wohnung; cr Fam fich plöglich fo ganz fremd vor in 
dem gaftfreien Landhauſe, ed war ihm unheimlich beinahe in dem Zimmer, 
das er fo fchön gefunden noch vor Kurzem, der Blick aus dem Fenſter 
hatte feinen Reiz mehr für ihn, er Schalt ſich undankbar, aber das änderte 
nichts in feiner Stimmung. Er fehnte fi nach Waldemare, feiner füßen 
Braut, aber das hatte er früher doch auch gethan und fich nicht fo ent 
feplih unglüdlih dabei gefühlt; kurz, ber tapfere Lanzenreiter hatte, 
ohne ed zu wiffen, einen tüchtigen Anfall von Heimweh. Im Hinter 
grund fand babei die Kirche vor feinen Sinnen, er wollte in eine 
deutfche Kirche gehen, er wollte beutfche Gebete und deutſche Ger 
fänge hören. 

„Hätte auf Ehre nicht baran gedacht,” fagte er zu fich felbft bes 
trübt, „daß ich mich noch jo nach der Kirche ſehnen würde, wenn ich 
fonft fo ärgerlich oft die Leute in die Kirche führte zu Haufe, Donner- 
weiter — 

Der Major war wüthend, daß er nicht Herr werben fonnte über 
bie Gedanfen, bie durch fein Hirn gingen, über bie Gefühle, welche 
fein Inneres bewegten, er fluchte nach alter Gewohnheit, aber kaum 
hatte er fein Donnerwetter Ioögebrannt mit ber Zungenfpige, ald. er ſich 
berb darauf biß und fich verwundert fragte: „wie kommt's denn, Daß 
mir ed Anrecht fcheint zu fluchen mit einem Male, daran habe ich Doch 
mein Lebtag nicht gedacht! Freilich, Waldemare flucht nie, geht gar 
nicht, kann ihr gar nicht pafliren, wäre auch ſcheußlich von ihr, ver- 
boten ift’8 aber, nun! wer noch feine Refruten exerciert, noch Feine 
Krummen gerabe gemacht hat, ber weiß auch nicht, wozu ein Donner- 
wetter nöthig ift!“ 

Dem guten Philipp wurden jegt feine Gedanfen gar zu (äftig, 
und ſchnell entſchloſſen murrte er: „Mal wieder etwas nachhelfen, Fleine 
Lüfe ausfüllen in meinem Wiffen, die arme Waldemare Friegt einen 
dummen Kerl zum Mann!” 

Mit feinen fehwertgewohnten und zügelgerechten Händen faßte ex 
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ben bewußten Band von Rollin’s Gefchichtsbuche, und eine Viertel— 
ftunde fpäter war er denn auch glüdlich eingefchlafen. 

Der tapfere Offizier mußte in Folge feiner Krankheit noch fehr 
angegriffen fein, denn er fchlief mehrere Stunden fehr feft, fo den in 
verwichener Nacht verlorenen Schlaf wieder einholend. Er mochte fehr 
lieblich geträumt haben in diefem Schlaf, denn er war fehr verdrießlich, 
als ihn der Eintritt des Dienerd weckte, welcher Fam, um die Lichter 
aufzufegen und ihm zu melden‘, daß fo eben ein Herr aus ber Stadt 
gefommen fei, welcher ihm aufzumwarten wünfche. 

Krummenfee beiprengte fih mit Fleur d'Orange, um ſich zu er- 
muntern, befahl ven Herrn herauf zu führen und ftopfte ſich nach alter 
Gewohnheit feine Fleine Pfeife, als ihm noch zur rechten Zeit einfiel, 
daß es doch vielleicht nicht ganz fehidlich fein möge, einen Fremden mit 
ber Pfeife im Munde zu empfangen in einem Lande, wo das Tabafs- 
rauchen noch nicht fo Bürgerrecht hatte, wie in Deutfchland. Das 
verbefierte die Laune des Ulanen nicht, er fluchte wieder über das fremde 
Land, und fagte dann ganz unwillig über ſich: „Da fluche ich wieder, 
ja, wahrlich, die fchlechteften Angewohnheiten find ftärfer ald die beften 
Vorſaͤtze!“ 

Ein ernſt und würdig ausſehender, noch junger, Mann trat ein, 
Krummenſee erfannte mit feinem Falfenblid in ihm auf ber Stelle den 
reformirten Geiftlichen aus dem Bal de Vire, er ging ihm entgegen, 
reichte ihm die Hand herzlich und hieß ihn mit deutfcher Treuherzigfeit 
willfommen ! 

„So fehr ih mich freue, Sie zu fehen, Herr Paſtor,“ fagte der 
Major, indem er neben dem Geiftlichen Platz nahm, „fo fehr wundere 
ih mich auch; hoffentlich ift fein neuer Ueberfall der Katholiken Urs 
fache Ihres Kommens; verzeihen Sie, wäre ein folder Ueberfall ge: 
folgt, fo wären Sie nicht hier, denn Sie gehören zu den Männern, 
welche auf ihrem Poften bleiben in der Stunde ber Gefahr!“ 

„Richt etwa, um Ihre ftarfe Hülfe noch einmal zu fuchen —“ ents 
gegnete ber Paftor in etwas fremdklingendem, aber ganz gutem Deutſch. 

„Wie,“ rief der Major, ihm mit einem lauten Jubelruf untere 
brechend, „Sie fprechen deutſch, Here Paſtor!“ 

„SH habe in Straßburg ftudirt, mein Herr!“ erwiederte ber 
Geiftliche, durch die Rührung, die der Major zeigte, felbft gerührt. 

Krummenfee umarmte den Geiftlihen und feine Augen wurden 
naß; „Iprechen Sie, Herr, fprechen Sie deutſch,“ bat er tief bewegt, 
„deutfch, wie meine Kameraden zu mir fprechen, beutich, wie Walde: 
mare zu mir fpricht, deutih, wie mein König mich angeredet Hat —" 

„Und beutih, wie Ihre Glaubensgenoſſen mit Ihnen zu Gott 
dem Herrn beten und ihm lobſingen,“ fuhr ver Paſtor fort; „mein . 
theurer Herr, hätte ich doch geahnet, dag Ihnen der Klang Ihrer Mut: 
terfprachefo füß, fo hätte ich ja geftern, ald Sie in jener etnften Stunde 


— 287 — 


als mein Erretter, von Gott geſandt, in meine Kirche traten, deutſch zu 
Ihnen gefprodhen und hätte mein Weib deutfch zu Ihnen reden laſſen, 
denn mein Weib ift nicht dieſes Landes, fondern eine Fremde darin; 
fie ift aus einer deutfchen Familie, welche zu Bafel wohnt.” 

Krummenſee fonnte nicht müde werden, deutfch zu hören; plößlich 
ſptang er auf und rief: „Herr Baftor, Fann ich Ihnen eine Pfeife 
Tabak anbieten; Sie fprechen fo ſchön deutfch, Sie rauchen auch eine 
Pfeife Tabak mit mir auf gute deutſche Weife ?* 

Lächelnd erflärte der Paftor, daß er in ber That noch immer 
etwas rauche, wenn auch nicht mehr fo viel, als er einft mit feinen 
deutfchen Freunden geraucht. 

Vielleicht that fich der wackere Geiftliche einigen Zwang an, aber 
er wäre noch ganz andere Dinge zu thun im Stande geweſen, nur um 
dem Offizier, den er wirklich lieb gewonnen, gefällig zu fein. Alſo die 
Herren rauchten Beide und fprachen deutſch, Krummenfee aber fühlte fich 
ganz heimisch und ganz glüdlich. 

Plöplich rief der Geiftliche: „Ach, mein Herr, Ihre Liebensmür- 
digfeit hat mich ja ganz den Zweck meines Hierherfommensd vergefien 
lafjen!® Er erhob fich, legte die Pfeife weg und fam mit einem Futte⸗ 
ral wieder, das ziemlich alt und unfcheinbar ausfah; aus dieſem Futteral 
aber zog der Paſtor zum größten Erftaunen des Majors ein Buch, 
welches alterthümlich prächtig in topasfarbenen Sammet eingebunden 
und reich vergoldet war. Langfam und nicht ohne Feierlichfeit ſchlug 
der Geiftliche das erfte Blatt auf und las, was da gefchrieben ftand: 
„Die Gemeinde im Bal de Vire widmet diefe Bibel dem Königlich 
Preußiſchen Offizier Herrn von Krummenfee in danfbarer Anerfennung 
der muthigen Umficht und treuen Liebe, die derfelbe bewiefen bei Ber: 
theidigung ihres Gotteshaufes am 27. October 1815.” Dieſe Debdication 
war von ben Nelteften ber Gemeinde und dem Paſtor unterfchrieben. 

„Es war der Gemeinde von Val de Vire,“ fprad) der Paſtor fehr 
gerührt, „ein Bebürfnig, dem tapfern Manne, der ihr dad Gotteshaus 
gerettet, ein Zeichen ihrer Danfbarfeit zu geben, ein Zeichen der Er— 
innerung für fpätere Tage, ja, für die Enfel; da fchlug ich der Gemeinde 
vor, Ihnen eine von den alten Bibeln zu überreichen, welche zu Zeiten 
der Bäter von den Edeln dieſes Landes an die Kirche gefchenft wurden, 
weil damald die Bücher noch fehr felten und Foftbar waren. Bon dies 
fen Bibeln haben fi) auch bei unferem Gotteshauſe noch einige erhal: 
ten, welche aus einer der uns genommenen Kirchen in Bezieres, welche 
zu Ende des 17. Jahrhunderts gleich nad) Aufhebung des Nantefer 
Edictes gefchloffen wurde, an die Gemeinde im Val de Vire gefommen. 
Ich bitte Sie nun, mein theurer Herr, dieſe Bibel zum Andenfen an uns 
aufzubewahren und auch unferer zuweilen in Ihren Gebeten zu gedenken!“ 

Der Baftor legte die Bibel in die Hand des Majors, der mühfam 
feine Rührung beherrfchte, und verficherte, diefe Bibel folle als ein Erb 
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ftüd bleiben in feinem Haufe, er wolle ſich nie davon trennen, obwohl 
er nicht wife, wie er diefe Gabe verbient habe. 

Während er noch fpradh, blicte er auf den. Sammtdedel, auf den 
in Farben ein Wappen fehr zierlich geftidt war. Der Major ftieß einen 
Zaut der Ueberrafchung aus und blidte genauer auf die bunte Stiderei. 

„SR Ihnen dies Wappen befannt, mein theurer Herr?” fragte ber 
Paſtor, „ed ift das ohne Zweifel dad Wappen des Geberd ober ver 
Geberin !" 

„Breilih Fenne ih das Wappen,” rief ber Major haftig, „ben 
Stern im blauen Felde, bie Amfel, die Kreuzlein? Es ift dad Wappen 
meiner Großmutter, bie allerdings aus einem Refugiegefchlecht ftammte, 
aus dem Haufe ber Barone von Monteton; meine Großmutter war 
eine Dijon von Monteton, wie oft hat fie mir von bem Grafenſchloß 
Poudenad an ber Garonne erzählt, wo ihres Hauſes Stammfig geweſen, 
und nun, wie feltfam das doch ift!“ 

Auch der Paſtor bewunderte bie eigenthümliche Fügung, durch 
welche die Bibel, weldye aus dem Haufe Dijon von Monteton an eine 
Kirche in Beziered gefchenft wurde, nun heute wieder in bie Hänbe 
eines Mannes Fam, der biefem Haufe doch nahe verwandt war. 

Die beiden Männer trennten ſich endlich, doch nicht ohne daß ber 
Major dem Geiftlichen verſprochen, ihn im Bal de Vire noch ein Mal 
su befuchen, bevor er nach Paris und in fein Vaterland zurüdfehre. 

Als fih Philipp von Krummenfee allein fah, fegte er ſich mit feis 
ner Bibel an ben Kamin und verfuchte darin zu lefen. Der wad're 
Soldat redete mit ritterlicher Kühnheit franzöfifh, aber auf die Bein» 
heiten der Sprache verftand er ſich durchaus nicht, und feit Charles XII, 
und Ruma Pompiliud und Telemaque hatte er vielleicht nie ein fran- 
zöfliches Bud in ber Hand gehabt. Wahrfcheinlich würde die franzo- 
fiihe Bibel ein verfchloffeneds Buch für ihn gewefen fein, wenn man 
nicht zu feiner Jugendzeit noch die fehr gute Methode gehabt hätte, bie 
Kinder vecht viel Bibelfprühe und Pfalmen lernen zu laffen, und fo 
fam bie Menge von Bibelftellen, die er in feinem treuen Gedächtniß 
bewahrt hatte, feiner Unkenntniß der franzöfifhen Sprache zu Hülfe, 
Die franzöfifchen Worte fahen ihn freilich oft fehr fremd an aus ben 
gedrudten Lettern, er mußte fie ausfprechen, um ihren Sinn zu finden, 
aber hatte er nur ein Paar Worte erft gefunden, jo wurden bie alten 
Erinnerungen wach in ihm, und Fed Fonnte er ganze Verſe in der für« 
nigen Sprache Luther's fagen, noch bevor er den franzöfifchen Text 
ganz zu Ende gelefen. Erſt wenn er fich ber Lutherifchen Ueberſetzung 
in gutem Deutjch wieder bewußt war, fand er ſich mit dem Franzöſiſchen 
zurecht, und ein ganz eigened Gefühl inniger Freude kam über ihn, ſo— 
bald er auf diefe Weiſe wieder eine Stelle enträthfelt hatte. 

In diefer Weife begann ber Major bas Buch der Bücher zu ftu- 
diren; fehwerlich Hat je vor ihm Jemand es in biefer Weife geleſen. Er 


— 219 — 


war auch ſo eifrig dabei, daß er ſich entſchuldigen ließ bei der Dame 
des Hauſes und allein blieb mit ſeiner Bibel den ganzen Abend. 

Er wurde im Salon der Dame Clotilde heute auch nicht vermißt, 
denn faft ben ganzen Abend über wurde ed nicht leer von Beſuchen, bie 
bem Praͤfecten fehr läftig fielen, da fie meift Die Abficht hatten, ihm 
Vorftellungen zu machen wegen ber Energie, mit welcher er fich wieber 
ber Hugenotten im Bal be Bire angenommen hatte. Es verſteht ſich 
von felbft, daß Keiner fo weit ging, das Auftreten bed Präfecten an 
fih zu mißbilligen; die Meiften lobten es fogar; aber man wollte ihn 
abhalten, weitere Unterfuchungen anzuftellen, man wollte ihn warnen, 
den Geift ber Bevölkerung aufzuregen gegen bie Behörden, man machte 
ihn auf die Feindfchaften aufmerkffam, die er fich und dem Königthum 
zuzöge; kurz, man wollte nicht gerabe ber Ungefeglichkeit das Wort 
eben und bem zügellofen Treiben, man wollte auch wohl, daß es ener⸗ 
giſch unterbrüdt werden follte, aber man wollte Feine Unterfuchungen. 
Einige fuͤrchteten, daß babei Berjönlichfeiten compromittirt werden fünns 
ten, bie mächtig und angefehen waren; Andere fürdhteten, baß bie Ber 
völferungen dadurch gegen bad Königthum geftimmt werben fünnten; 
noch Andere wollten überhaupt das Auffehen um jeden ‘Preis vermieden 
wifien, Einige endlich wollten nur den royaliftifchen Charakter der Kam⸗ 
merwahlen nicht gefährben. Der Präfeet würbe einen fehr harten Stand 
gehabt haben, wenn nicht glüdlicher Weife fein Better von Paris ges 
fommen wäre, ber ald erfter Maitre b’Hotel Monſieurs bei ben Pros 
vinzial-Edelleuten natürlich eined unbegrenzten Anfehens genoß und in 
feiner vornehmsFühlen und zurüdhaltenden Weife ganz das paffende 
Mittel hatte, die leidenfchaftlihen Herren zu beruhigen. 

Uebrigens hatte ber Präfect gar nicht daran gedacht, eine wirk- 
liche Unterfuchung über bie Vorfälle im Val de Bire anftellen zu laflen; 
er war Flug genug, zu wiflen, daß eine ſolche niemald zum Ziele führen 
fonnte bei den eigenthümlichen Verhältniffen bed Landes, aber er mußte 
die Autorität des Geſetzes wahren; feinen anderen Zwed hatten bie 
Schritte, welche er in dieſer Angelegenheit that. 

Am Abend dieſes Taged noch ſpät faßen die drei Verwandten, 
ber Graf Raucourt, der WVicomte und die Vicomteffe Raucourt um ben 
Ramin im Schlafzimmer bed Grafen. Ihr Gefpräd, bezog fich, feit fie 
allein waren, faft ausfchließlih auf die Zufunft bed Hauſes Raucourt, 
und ber Graf fegte feine Verwandten in Erftaunen durch die Mittheis 
lung aller Erfolge, bie er bereitö errungen, und durch bie Kühnheit der 
Pläne, die er noch auszuführen gedachte, um ben Flor beö rothen Haus 
ſes zu heben. 

Der Präfect bemerkte fehr gut, daß Graf Raucourt fi mit allen 
feinen Vorfchlägen, welche die Zufunft bed Haufes Raucourt betrafen, 
nicht an ihn, fondern an Clotilde wandte, wenn fich diefelben nicht 
etwa auf die Politit der Gegenwart bezogen. In früherer Zeit würbe 
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ihn das wahrſcheinlich ſehr verlegt haben, jetzt aber, wo er die Verhäalt⸗ 
nifie fannte, wo er fih nicht nur dem fonderbaren Better tief verpflichtet, 
fondern ſich auch glücklich fühlte im Befig Elotildens, jegt ließ er ganz 
ruhig den raftlofen Beförberer dev Wohlfahrt des rothen Haufes jchal- 
ten wie bemfelben beliebte, und dadurch gewann er immer mehr befien 
Freundſchaft, die lange Zeit ziemlicy gering gewefen. 

„Sie werden in den Annalen des Gefchlechtes den Ehrennamen 

bes Wiederbegründers erhalten, mein Better!“ warf der Präfeet freunds 
li in eine Pauſe. 
Der Graf betrachtete ihn eine Secunde lang mit einem höchſt 
gleichgültigen Blid, dann aber jagte er mit fichtlichem Intereffe, fich aber 
zu feiner Goufine wendend: „Ihr Gemahl regt da etwas fehr Gutes 
an, meine theure Clotilde, ich werde nach den Papieren, welche fich in 
den Archiven finden, eine diplomatifche Gefchichte des Haufes Raucourt 
ſchreiben lafjen, feit dem Tode Claudius des Gelehrten bis auf den heu— 
tigen Tag. Sie wiffen, Claudius IV. von Raucourt, genannt ber Ge: 
lehrte, Herr von La Prade und Labouthillerie, der ein treuer Geführte 
Carls VII. war; hat eine Gefchichte unferes Haufes hinterlaſſen, welche 
er bis auf das Jahr feines Todes fortgefegt hat. Ich werde fammeln, 
was wir an Memoiren, Briefwechfeln und Acten haben, ja, meine 
theure Clotilde, wir werden eine fehr intereffante Familien» Gefchichte 
haben —“ 

„— Die von Claudius dem Gelehrten bis auf Carl Claudius den 
Wiedererbauer reicht, —“ warf ber Präfect wieder ein, ber wohl be: 
merkt hatte, daß feine Feine Schmeichelei dem Grafen gefallen. 

„Sie haben Recht, lieber Eugen,“ fuhr der Graf gleichgültig fort, 
„und ich hoffe, daß dieſe liebe Elotilde nach meinem Tode dafür forgen 
twird, meine Berdienfte um Wiederherftellung des Haufes ins rechte Licht 
zu fegen; Sie aber, mein Better, werden gewiß nicht vergefien, daß das 
BVerdienft der Wiedererbauung eigentlich ganz allein Ihnen gebührt, denn 
wo wäre bas rothe Haus jegt, wenn Sie nicht den Wiedererbauer eines 
Abends aud dem Dureqg- Kanal gezogen hätten? 

\ „Sie find fehr liebenswürdig gegen meinen Mann, lieber Better!“ 
bemerfte Clotilde. 

Graf Raucourt lächelte fein. 

„Sie haben fehr Recht, liebe Elotilde,* rief der Präfect — 
„mein "Better ift. fehr liebenswürdig gegen Ihren Gemahl, aber nur ge: 
gen diefen; gegen den Chevalier von MaifonsRouge war er es nicht bes 
fonder8 und würde es wohl auch nicht gegen den Vicomte von Raus 
eourt fein, denfe ich, obwohl ich nicht in Abrede ftelle, daß es mein 
Better ſtets fehr wohl mit mir gemeint hat,” 

„Ich meinte ed wohl mit dem Haufe Raucourt, Cie aber waren 
zu befien Wiederherftelung nothwendig,* entgegnete der Graf langfam, 
und das Lächeln, mit welchem er diefe Worte begleitete, war jehr zwei⸗ 
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nicht vergeffen, daß ber Chevalier von Maifon-Rouge nicht ohne bie 
Feine weiße Hand, die ba fo anmuthig mit den Bändern ſpielt, Bi: 
comte von Raucourt geworben wäre!“ 
Dad war dem Gemahl denn body beinahe zu viel, und etwas 
fchärfer im Ton fragte er: „Vielleicht wäre berfelbe auch nicht Prä— 
feet geworden, ohne jene Feine weiße Hand da?“ 
| Graf Rauconrt hatte mit halbem Blick die Röthe gefehen, die ſich 
auf der Stirn feines Vetters zeigte; auch hatte er im Ton der Stimme 
deſſen Gereiztheit erfannt; er Ienfte fofort ein und fagte phlegmatifch: 
„Präfeet? was hat die Präfectur mit der Fleinen Hand dieſer lieben 
Glotilde zu thun? Präfert, das Fann ja Jeder werden, ber etwas 
Muth und ein wenig Verftand Hat; nun, ich wünfde, Vetter, daß es 
Keinem vom Haufe Raucourt fo wenig an Muth und Geiſt fehlen 
moͤge in alle Zeit, wie Ihnen!“ 

Der Präfect war befriedigt, obgleich er ſich bei einiger Ueberlegung 
fagen mußte, daß er feine Carrière eigentlich auch nur dem Plane ver: 
danfte, den fein Vetter Hatte, alfo die Präfectur doch auch eigentlih an 
ber Heinen Hand Clotildens ihm geworben fei. Der Graf wollte ihn 
aber daran nicht erinnern, denn er wollte ben Gemahl Clotildens nirgends 
zurüdftellen; er begriff jehr gut, daß Elotilde nur in dem Maße glüd» 
(ih werben Fönne, als fie ihren Gemahl zu achten vermöge. Freilich 
hatte er dabei auch bie Abficht, ven Präfeeten ſtets daran zu erinnern, 
was er feiner Gemahlin verdanfe. Beides zu verbinden, war oft 
nicht leicht. 
| Graf Raucourt wendele fich wieder an die Dame mit einer lang« 
famen Halbwendung feines Gefichtes und ſprach mit einer Sicherheit, 
die ben Präfecten beinahe zu dem Glauben verführte, die Idee der 
Herftellung des Haufes Raucourt fei bei feinem Vetter wirklich zu einer 
Art von Verrüdtheit geworden: „Meine theure Elotilde, Ihr älleſter 
Eohn darf unter feiner Bedingung Soldat werden, erftlich iſt es gegen 
die Tradition und gegen dad Herfommen in unferm Haufe und dann 
hat heut zu Tage ein Edelmann, welcher eine große hiftorifche Familie 
zu repräfentiren beftimmt ift, andere Aufgaben zu löfen. Ihr älteſter 
Sohn, meine theure Elotilde, muß einen ordentlichen juriftifchen Curfus 
machen, er muß bie Rechte ftudiren, dann foll er in Deutfchland, Italien 
und Spanien reifen; glauben Sie mir, ohne eine tüchtige juriftifche 
Bildung wird er nie dahin fommen, das für dad Haus zu werben, 
was er werden fol, Es fommen friedliche Zeiten nad) dieſen großen 
Stürmen und der Edelmann muß mit dem Gefegbuch in der Hand das 
Beftehende vertheidigen, fo wie er es fonft mit dem Schwerte gethan. 
Ihren zweiten Sohn —“ 

Der Präfect machte eine Bewegung ber Ungebuld, doch war er 
mehr - ärgerlich über feine Gemahlin, die das Alles höchſt ernfthaft und 
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aufmerffam mit anhörte, als über ben Grafen, deſſen fire Idee er inner 
lich, irotz aller Dankbarkeit, befpöttelte. 

„Sind Sie nicht einverftanden mit mir, lieber Eugen ?* fragte der 
Graf fpis, ohne fi nad) dem Präfecten umzufehen, aber er wartete 
auch Feine Antwort ab, ſondern fuhr fort: „Ihren zweiten Sohn, meine 
liebe Clotilde, müflen Sie ber Kirche widmen, bie Kirche wird eine 
Macht erlangen in Franfreich, eine gewaltige Macht, und der Adel muß 
fi ihr fo feft ald möglich anfchließen, machen Sie Ihren zweiten Sohn 
geiftlich, laffen Sie ihn einen biſchöflichen Stuhl befteigen, den andern 
nachgeborenen Söhnen bleibt der Degen.” 

Sept Fonnte fich der Präfeet nicht mehr halten, e6 Fam ihm zu 
fomifch vor, daß fein Vetter mit folcher Entfchiebenheit für die Zukunft 
von Kindern forgte, bie noch gar nicht da waren — er lachte laut auf. 

Befremdet ſchaute ihn feine Frau an, fie begriff fein Lachen nicht, 
ihr war nichts lächerlich vorgefommen in den Beftimmungen bed Gras 
fen über bie Zufunft ihrer Kinder, Madame Clotilde blickte befrembet 
auf ihren Gemahl, dann fragend auf den Grafen. Diefer mufterte feinen 
Better mit der gleichgültigften Miene durch fein Glas, dann fagte er 
mit vollem Phlegma: „Der Herr Präfeet des Königs lacht, weil bie 
Kinder, von denen wir fprechen, noch nicht geboren find, zum Beifpiel ?* 

„In der That,” entgegnete Eugen, fich zufammennehmend, „bas ift 
mein Ball, entſchuldigen Sie mich, ich liebe und fhäge Sie, ich verehre 
Sie als meinen Wohlthäter, aber —" 

„Ich bitte Sie, lieber Eugen,“ entgegnete ihm ber Graf ruhig, 
„ed bedarf dad weder ber Entjhuldigungen, noch fonft ber Erklärungen, 
Sie haben einmal nicht den feften Glauben an das mächtige Wieder 
aufblühen unferes alten, edeln Haufes, ben biefe theure Clotilde mit 
mir theilt, und auf dem Gebiete des Glaubens laͤßt ſich eben nichts 
erzwingen. Was aber biefe theure Clotilde und mid) felbft betrifft, 
mein Better, fo wird Ihr Spott nicht die Macht haben, und zu irren 
in unferer Uleberzeugung. Laſſen wir alfo einen Augenblid Ihre Zwei« 
fel und unfere Ueberzeugung bei Seit, nehmen wir an, daß Ihnen bes 
reits Ihre Gemahlin die Söhne geboren hätte, die ich erwarte, fo wür⸗ 
ben Sie doch gewiß mir, ald dem Haupt der Familie vom rothen Haufe, 
geftatien, für die Zufunft diefer Söhne mit zu forgen, bitte, lieber Eugen, 
lafien Sie mich ausreden; ich bin durchaus nicht gefonnen, Ihren Bas 
terrechten zu nahe zu treten, aber lafien Sie Ihre Einwände hören, 
haben Sie wirklich etwas gegen bie juriftifche Bildung, Die ich für noth— 
wendig halte für einen bedeutenden Edelmann in dem Franfreich ber 
Tage, die jept beginnen ?“ 

„Rein, lieber Vetter," entgegnete der Präfeet, „ich finde im Ges 
gentheil dad ganz richtig und ganz vortrefflih, was Cie darüber ge- 
fagt, eben fo haben Sie fehr Recht in bem, was Sie von ber Kirche 
fügen: ich fann Ihnen verfichern, daß ich gewiß Alles thun werde, was 
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in Ihren Plänen liegt, wenn mir biefe there Elotilde Söhne ſchenken 
follte — aber, verzeihen Sie, ich finde es thöricht und vermeflen, fo 
über bie Zufunft zu verfügen, fo auf eine allerdings erwünſchte, aber 
boch ſehr zweifelhafte Möglichkeit feine Pläne zu bauen.“ 

„Sehr höflich find der Herr Präfeet eben nicht,“ erwiederte ber 
Graf, indem er fich zurüdlehnte, „thöricht und vermeflen! ja, Better, 
wenn Sie, ber Sie nicht in der Meberzeugung bie Gewißheit der Zus 
funft haben, ſolche Pläne machten, Sie wären barum thöricht und 
vermeffen, wir, wir find es nicht. Unſere Ahnherren weiheten auch 
zum Boraus ihre Söhne beftimmten Berufen, ich glaube nicht, daß fie 
vermeflen waren, ober thöricht, fie waren vielleicht fehr demüthig und 
fromm dabei. —“ Der Graf richtete fih auf, er erhob die Hand, bie 
Züge feines fonft fo gleichgültigen Gefichtes belebten fi, feine Augen 
ftrahlten, und mit fcharf accentuirter Stimme fprach er: „Better, ich 
will aufrichtig mit Ihnen reden; was id; ba vorher von ber Kirche ge: 
fagt habe, ift Nebenfache, Aeußerlichkeit, die Hauptfache ift, daß ich bie 
innige Ueberzeugung hege, daß ber franzöftfche Adel nur dann wieder 
etwas werben kann, wenn er auch ein chriftlicher Abel wieder wird. 
Die Verbindung mit ber Kirche muß wieder hergeftellt werben, der Geift 
der Fatholifihen Kirche muß den Adel wieder burchbringen, dazu muß 
jede Familie thun, was fie kann. Ich glaube aber, da ich mid unfähig 
fühle, diefen Geift im lieben, unferm rothen Haufe wieder einzuführen, 
da ich auch Sie für unfähig dazu halte, daß biefer Geift wieder Beſitz 
ergreifen wird von unferm Haufe, wenn Einer vom Stamme Raucourt 
felbft geiftlich wird! Verſtehen Sie mich nun, mein Better!” 

„Charles, Sie find ein feltener Menfch,* erwiederte der Präfect 
ergriffen, „ich verftehe Sie wenigftens fo weit, daß ich ein Gefühl von 
der Richtigkeit deffen habe, was Sie fagen.” 

Der Graf ftand auf und ging zu einem Fleinen Tifche, auf wels 
chem die alterthümlihe Schatulle ftand, die er immer mit ſich führte, 
die wir auch zu Wien bei ihm fahen. Er öffnete diefelbe und nahm 
einen Meinen, unfcheinbaren NRofenfranz, aus bunfel gebräunten Holz⸗ 
fugeln beftchend, heraus, Er legte benfelben in Clotildens Schooß und 
fprach mit großem Ernfte und unverhehlter Bewegung: „Das ift ein 
theured FamilienErbftüd, liebe Elotilde, es fol nie aus bem rothen 
Haufe fommen; immer foll e8 der Raucourt bewahren, welcher geiftlich 
ift, bei feinem Tode aber foll e8 immer zurüdgegeben werben. Claus: 
dius Lepantinus von Raucourt, der Malthefer Bailli, focht, wie wir 
wiffen, mit hohem Ruhme in ber großen Türfenfchlacht bei Lepanto, wo 
das Kreuz den herrlichften Sieg über ben Halbmond errang; die Gas 
leere, auf der er fich befand, flog in die Luft; mit anderen Rittern und 
Seeleuten rettete er fich fchwimmend auf einer Planke bes’ Schiffes. 
Der Bailli nahm die Planfe, auf welcher er fich gerettet, mit ſich und 
ließ Kreuze und Rofenfränze daraus machen, welche der. Papft ſelbſt 
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weihete in. feiner eignen Pfarrkirche von Sauct Johaun im Lateran: 
Die geweihten Roſenkränze und Kreuze aber veriheilte der Bailli an 
diejenigen, welche ſich gerettet hatten von der Galeere. Nun, das ift 
noch einer von den Nofenfränzen des Claudius von Raucourt, der um 
feiner tapfern Thaten willen in jener Schlacht in der Familiengefchichte 
der Lepantiner genannt wird; er ift nicht von mir gefommen, jeit ich 
ihn im Archiv des rothen Haufes entdedte. Der Lepantiner vermachte 
ihn. feinem Neffen, bem Baron Eugen von Raucourt, und die Mutter 
bed Grafen Glaudius, der in der Samiliengefchichte Permutator genannt 
wird, weil er einen Theil der Burgundifchen Befigungen gegen andere 
näher liegende vertaufchte, hat ihn lebenslang getragen, wie der gebachte 
Permutator auf die Enveloppe gefchrieben, in welcher ich ihn gefunden. 
Ich lege diejes edle Kleinod in Ihre Hände, meine theure Clotilde. 
Sie werden ed wohl bewahren, bis Sie es einem Sohne übergeben 
fönnen, welcher ein geweihter Prieſter ver Kirche ift.“ 

Tief bewegt erhob fich die Vicomteffe und reichte dem Grafen 
ſchweigend die Hand, an welcher der Roſenkranz hing, und unwillkürlich 
fortgeriffen vereinte auch der Präfeet feine Hand mit der feiner Gemah— 
kin und ber feines Vetters. 

Mit dem Roſenkranz von Lepanto ftand Hand in Hand das Ges 
fhlecht derer vom rothen Haufe, und in drei Seelen war mehr ober 
minder lebendig der Gedanke, daß Muth und Thatkraft, Glück und 
Macht doch nicht ausreichen, ein Haus zu begründen, fondern daß es 
Dazu eined Segens bedarf, deſſen Symbol für fie in dieſem Augenblid 
der Roſenkranz war. 
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Die Beamten- und die Steuerfrage. 


Schon vor Jahresfrift haben wir uns über die Finanzlage unjes 
red Baterlantes ausgeſprochen (Band V. S. 73 der „Berl. Revue“), auf 
die Rothwendigkeit ver Herftelung des Gleichgewichts im Staatshauss 
halt, der Verbefferung ber vielfach unzulänglichen- Beamtengehalte hinges 
wiejen. Zugleich aber fonnten wir uns ben Schwierigfeiten nicht vers 
fchliegen, welche der Einführung neuer, refp. ber Erhöhung beftehender 
Steuern entgegentreten, und es mußte demnach die Steigerung ber 
Ergiebigkeit der beftehenden Steuern duch Befruchtung des wirth— 
ihaftlichen Lebens, jo wie die Minderung des Staatsbebarfs durch 
Decentralifation, durch Entwidelung der corporativen und ehrenamtlichen 
Berwaltung ſich als wefentlicher Gefichtspunft bei Löfung ber Finanz 
frage herausftellen. Neuerdings haben wir die dieferhalb den Käufern 
des Landtages zunächft vorliegenden Aufgaben näher bezeichnet. (Bd. VII. 
©, 457 der „Berl. Rev.”) 
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Nun haben die productiven Verwendungen ber Staaisfräfte im 
Eifenbahnbau ꝛc. bereits einen fo günftigen Einflug auf die Staats» 
Einnahmen geübt, daß die Herftellung des Gleichgewichts im Staates 
haushalt als gefichert angefehen werben darf. Dagegen hat die Hers 
ſtellung der breijührigen Präfenzzeit der Militairs bei den Fahnen, fo 
wie die Erhöhung der unzulänglichen Beamtengehalte um 15, refp. 
10 Procent die Befchaffung neuer Einnahmequellen im Betrage von 
etwa 4 Millionen Thlen. nothwendig erfcheinen laffen, und bie Staates 
regierung hat zu biefem Behuf die Erhöhung der Ealjr, wie ber Ges 
werbefteuer, die Einführung einer allgemeinen Gebäudefteuer, fo wie bie 
Heranziehung der Actien- und ähnlicher Gefellfchaften zur Gewerbes 
fteuer nothwendig erachtet. Sie hat nicht geglaubt, durch Minderung 
ber Zahl ber unmittelbaren, befoldeten Staatsbeamten die Mittel zus 
Erhöhung der Gehalte erzielen zu dürfen. 

Bei Beurtheilung der Stellung, welche bie Regierung hiernach zu 
einer der wichtigften Angelegenheiten unfered Etaatslebend nimmt, wird 
man fich zuvörberft die Verhältniffe und die Entwidelung deſſelben zu 
vergegenwärtigen haben. Noch unter dem großen Friebrid war Die Ads 
miniftration in Preußen überaus wohlfeil. Die gewerblichen Eorporas 
tionen, die Stadt» und die Landgemeinden, die Dominien und Patri⸗ 
monials®erichte, die Kreife und Provinzen hatten eine Fülle abminiftras 
tiver und richterlicher Gefchäfte zu erledigen, bie der Staatsfaffe Demnach 
Feinerlei Ausgaben verurfachten. Die Trennung ber Zuftiz und ber 
Adminiftration- war nur in den oberen Regionen durchgeführt. Da trat 
jene Kataftrophe ein, welche das Fortbeftehen Preußens in Frage ftellte, 
Die damaligen Staatsmänner glaubten in der Lofung vom 9. October 
1807 die Rettung des Staats fuchen zu müſſen. Sie hatte die Ber 
nichtung des corporativen und ftänbijchen Lebens und damit zugleich bie 
ber corporativen, ftändifchen und ehrenamtlichen Adminiftration zur Folge. 
An die Stelle berjelben mußte die Erledigung der Staatsgefchäfte 
durch befoldete Beamte treten, wenn bie ftaatliche Orbnung überhaupt 
erhalten bleiben ſollte; das bureaufratifche Element mußte in dem Maße 
an Ausdehnung gewinnen, wie bie älteren BerwaltungssDrgane den 
Prineipien von 1807 erlagen. Diefe beftanden zum Theil noch im 
Jahre 1818, und dod war bie Zahl ber befoldeten Staatöbeamten 
bereitd auf 27,477 angewachſen. Cie find den GEreignifien von 1848 
mit wenigen Ausnahmen erlegen, und es Fann daher nicht überrafchen, 
daß, während nah Maßgabe des Bolfszuwachfes wir heut 35,131 
Beamte haben müßten, die Zahl der einer Gehaltsverbefferung bebür- 
fenden Beamten zur Zeit auf 51,000 und mit Einfchluß der Hülfsarbeiter 
auf p. p. 61,000 angewachfen ift. Die Verwaltung der Etaatdeifenbahnen, 
ber Telegraphen, der Marine ꝛc. lann hierbei nicht in Betracht kommen, 
da fie durch die Minderung des Zollſchutz-Perſonals in Folge der Stifs 
tung des Zollvereins weientlich aufgewogen werben dürfte, " 
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Man wird ohne Ungerechtigkeit der Staatsregierung aus dieſem 
rapiden Anwachſen des Beamtenperſonals keinen Vorwurf machen bürfen, 
vielmehr iſt daſſelbe die ganz unvermeidliche Conſequenz der auflöſenden 
Politik, der unſer Vaterland ſeit einem halben Jahrhundert verfallen 
iſt, die Frucht, welche die liberale Doctrin uͤberall zeitigen muß. Um 
Etwas haͤtte ſich das Syſtem in ſeinen Wirkungen aufhalten laſſen, wenn 
nicht gleichzeitig in der Staatsverwaltung das Streben auf die Spitze 
getrieben wäre: nach allen Richtungen hin das abſolut Beſte zu errei- 
chen, jebem Mißbrauch in der Adminiftration durch ein hochausgebilde- 
tes Controlſyſtem vorzubeugen. Diefes Streben hat bahin geführt, daß 
die Beamten foweit irgend möglich unter ein bevormundendes Gontrols 
ſyſtem verfegt worden, welches fie zwar außer Verantwortlichfeit fteltt, 
ihnen aber zugleich die Möglichkeit einer fruchtbringenden, fchaffenden 
Selbftthätigfeit entziehet; e8 hat bie Gentralifation zum Uebermaß ent: 
widelt, die Local- und Provinzialbehörben in ein abfolutes Abhängig- 
keits⸗Verhältniß zu den Minifterien verſetzt. Aber felbft wenn bie 
Adminiftration in biefer, aus ben beften Abfichten hervorgegangenen 
Richtung das geordnete Maß nicht überfchritten hätte, würde dadurch 
das in mehr als ariihmetifcher Progreffion fteigende Anwachſen ber 
Beamtenzahl ſich in Feiner Weile haben vermeiden laffen — es fei denn 
durch gleichzeitige Neubegründung einer corporativen und ehrenamtlichen 
Adminiftration. 

Nun muß anerfannt werben, daß fchon die Staatdmänner von 
1807 der Nothwendigkeit einer ftaatlichen Neugeftaltung in diefem Sinne 
fih bewußt waren; die Städte» Drdnung vom 19. November 1808 muß 
als ein erfter Verſuch angefehen werden, die Selbfiverwaltung auf 
modernen Grundlagen wieder herzuftellen; eben fo die Kreis» und Pros 
vinzial» Ordnungen, die Gemeinde» Ordnung von 1850 ꝛc. Diefe Ber: 
fuche find mehr oder weniger als verfehlt anzufehen, und erſt vermöge 
derfelben hat fi das Bewußtſein herausgebildet, daß politifche Körper« 
haften nur in dem Maße zur Lebensfähigfeit ſich entwideln und Ber 
ftand haben Fönnen, wie fie auf dauernden Grundlagen beruhen; daher 
die gewerblichen Gorporationen auf geficherter Eriftenz der Gewerbtreis 
benden, bie ländlichen Gorporationen auf befeftigtem Grundbeſitz. Wes 
fentlih aus diefem Grunde legt das Programm der Rechten ein fo ent- 
fheidendes Gewicht auf bie Befeftigung des ländlichen Grundvermögend 
in den Familien, und eben deshalb ift die Reform des Erbrechts, Die 
Herftellung von Hypothefenbanfen ꝛc. das zunächft liegende Ziel ber 
Beftrebungen unferer confervativen Fractionen. | 

Indem nun die Staats» Regierung die Erhöhung beftehender und 
die Einführung neuer Steuern proponirt, um die Mittel zur Kräftigung 
ihred Beamtenftandes zu erlangen, und indem fie gleichzeitig Feinen 
Schritt unternimmt, der ald eine Anbahnung corporativer und ehren: 
amtlicher Verwaltung angefehen werden Fann, giebt fie dadurch die Abs 
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ficht zu erkennen: das durch die Gefeggebung von. 1807—1811 bebingte 
Syftem ber Apminiftration einer Mobiftcation nicht unterwerfen zu wollen. 
Auch aus biefem Fefthalten eines bereits eingebürgerten und nach allen 
Richtungen hin mit großer Sorgfalt ausgebaueten Syſtems wollen und 
dürfen wir der Regierung einen ernften Vorwurf nicht machen. Die 
Geſchichte aller Staaten lehrt, daß wichtige und tief eingreifende Refor- 
men niemald aus ber bloßen Leberzeugung von ihrer Nothiwendigfeit 
und Unvermeidlichfeit hervorgegangen find. Die Macht des Beftehenden 
ift jo gewichtig, daß der bloße Wille, wie ernft derſelbe auch gemeint 
fei, nie ausgereicht hat, um eine Reform beffelben durchzuführen. Immer 
hat bie Macht ber Verhältniffe Hinzutreten müflen, um biefen Willen 
zur-That zu führen. Wie jehr der Finanz Minifter von der Nothiven« 
bigfeit einer corporativen und ehrenamtlichen Adminiftration, ber De- 
centralifation, der Erjegung der bevormundeten und controlirten Beam 
tenfchaft durch felbftthätige und verantwortliche Beamten ꝛc. durchdrun⸗ 
gen fein mag; wenn er felbft der Ueberzeugung ift, daß bie Beibehal- 
tung bes beftehenden Syſtems fchließlich zu einem unlösbaren Conflict 
in den Bebürfniffen des Staats und ber Steuerfraft bed Landes führen 
müffe — nimmer wird er in den anderen Difafterien den thatkräftigen 
Willen zur Herftellung einer wohlfeilen, das Staatsbudget entlaftenden 
Adminiftration hervorzurufen im Stande fein. Er bedarf hierzu des 
gewichtigen Beiftandes, eines folchen, wie ihn nur die Macht ber That: 
fachen zu bieten vermag. 

Hier tritt und die überaus bebeutungsvolle und practifche Frage ent» 
gegen: Wie haben fich die. Häufer bed Landtags, wie haben ſich insbe- 
fondere die Fractionen berfelben, welche berufen find, die Regierung zu 
fügen, die bisher biefen Beruf mit Hingebung bethätigt haben, ben 
Steuer : Borlagen gegenüber zu verhalten? Es Handelt fih um einen 
überaus folgenreihen Entſchluß, und wir werden uns bie babei in 
Betracht kommenden Momente nad allen Richtungen hin zu vergegen» 
wärtigen haben. 

Wir gehen hierbei von vornherein von der Ueberzeugung aus, daß 
es nicht der Wunſch unferer Freunde oder überhaupt ber Fractionen ber 
Rechten fein kann, der Regierung ernfte Berlegenheiten zu bereiten. 
Dies wird aber auch bei Ablehnung ber Steuervorlagen nicht der Fall 
fein, da das Bebürfniß ber Gehaltd-Erhöhung nur bei gewiflen Klaffen 
von Beamten in entjchiedener Dringlichkeit hervortritt, und da für das 
laufende Jahr ein Einnahme⸗Ueberſchuß von zwei Millionen Thaler in 
Ausficht ftehet, daher nach Herftellung der gefeglichen Militairdienftzeit 
noch immer ein Ueberſchuß von 1,200,000 Thalern verbleibt, um ben 
berfelben bebürfenden Beamten Gehaltszufhüffe bewilligen zu Fönnen. 
Bis zum Beginn der nächften Seffion wird das Gouvernement in ernfte 
Erwägung genommen haben: in welchem Wege die beftehenden Steuern 
ergiebiger zu machen, eine weniger koſtſpielige Abminiftration herzuftellen 
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und bis zu welchem Zeitpunkt die Nothwendigkeit der Beſchaffung außer⸗ 
ordentlicher Mittel noch foridauern wird. Sind dieſe Mittel nicht im 
ordentlichen Wege, buch anderweite Verwendung der Eifenbahnfteuer, 
buch Einſchränkung bes Schuldentilgungsfonds ꝛc., zu beſchaffen, fo 
fragt es fich, ob eine Befteuerung bes Eifenbahnverfehrs, der. Börfen- 
geihäfte nicht Einnahmequellen zu eröffnen im Stande fei, die den är— 
meren Klaffen nicht zur Laft fallen. Es barf ferner vorausgefeht wer⸗ 
ben, daß nach Ablauf der Zollvereindverträge ein Tarif zur Anwendung 
gelangen werde, ber erhöhete und fteigende Einnahmen fichert, während 
heut felbft Spanien verhältnigmäßig höhere Zoll» Erträge bezieht, ale 
Preußen. 

Ergiebt fih nach allen diefen Unterfuchungen, daß noch für meh— 
rere Jahre erhöhete Einnahmen durch erhöhete oder neue Steuern bes 
fchafft werben müflen, dann würde fchließlich zu erwägen fein, ob bie 
Klaſſen- und Einfommenfteuer-Zufchläge, weil fie beliebig fiftirt werben 
können, nicht den Borzug vor Eteuern verdienen, deren Abjchaffung 
nicht minder flörend einwirken würbe, als deren Einführung refp. Er 
höhung. Wir Haben hier insbefondere bie Salz und die Hausfteuer 
im Auge. i 

Der Erhöhung der Erfteren tritt dad Bedenken entgegen, daß fü 
— bei dem gleichen Salzverbrauch aller Klaſſen — die ärmeren unver; 
hältnifmäßig härter trifft, als die wohlhabenden; daß bie Berhältnife 
mit den Zollvereinsftaaten große Schwierigfeiten bieten, und daß bie 
Nothwendigkeit verfhärfter Controlen ſich vorausfichtlih herausftellen 
wird. Die allgemeine Gebäubefteuer aber collidirt in einer Weiſe mit 
der Grundfteuer, daß beren Einführung nur nad Löſung ber Grund- 
fteuerfrage möglich erfcheint, wenn Befigftörungen vermieden werben 
follen. Ueberdies hat ſchon gegenwärtig bad Geldcapital bie Tendenz, 
fi der großen Speeulation zuzuwenden, und fofern berfelben nicht burch 
Ereditbanfen entgegengewirft wird, bürfte in Folge biefer Steuer das 
Eapital fi mehr und mehr von baulichen Unternehmungen abwenden, 
was eine Steigerung ber Miethspreife und ein ber Geſundheit nachthei- 
liged Zufammendrängen ber Bevölkerung in enge Wohnungsräume zur 
Folge haben dürfte. Wenn Salz und Gebäubdefteuern an und für fich 
unbedenklich find, fo hat die doctrinäre Gefeggebung doch Zuftände herz 
hervorgerufen, welche ber Einführung refp. Erhöhung berjelben ent» 
gegentreten. 

Die Erfahrung lehrt, daß abfolute Regierungen ſich nur nach den 
reiflichften und allfeitigften Unterfuchungen zur Einführung neuer Steuern 
entfchließen, während in dieſer Beziehung mit verhältnißmäßiger Leich- 
tigkeit zu Werfe gegangen wird, ſobald die Volksvertretung einen Theil 
ber DVerantwortlichfeit zu tragen bat. Die aufrichtigften und hinge— 
bendften Freunde ber Regierung werben demnach die Steuervorlagen 
um fo ernfter zu prüfen haben, in ber Uebergeugung, daß jeder Irr⸗ 


thum auf bem Gebiete ber Finanzpolitif dem Baterlande unwiderbring⸗ 
lichen Echaden zufügt. Sie werden an ber Ueberzeugung fefthalten 
müflen, baß ein einfaches Zuftimmungs- Votum zu den Steuervorlagen 
nach menfchlihem Ermeflen die Folge haben muß, daß die Reformen 
bes Berwaltungsfyftems vertagt werben, bis bie Frage, welche uns 
heute beichäftigt, nach wenigen Jahren in erhöheter Dringlichkeit an 
und herantritt, daß das Eintreten dieſes Zeitpunftes mit mathematifcher 
Gewißheit vorher zu beftimmen if. Denn weder die jegt beabfichtigte 
Gehaltserhöhung, noch die gegenwärtige Beamtenzahl werben, bei ber 
Fortdauer des bermaligen Verwaltungsſyſtems, dem Bebürfniß für Die 
Dauer genügen — über biefen Punkt werden ohne Frage alle Theile 
einig fein. 

Es handelt fich hiernach nicht um einen Conflict der perfönlichen 
Anfhauungen, fondern um einen Conflict der Syſteme. Wir wünfchen 
unferem Baterlande Glüf, daß derfelbe gegenwärtig, in einer. Zeit 
ruhiger, leivenfchafisfofer Erwägung, zur Entfcheidung gebracht wird, in 
einer Zeit, wo bie Steuerfraft des Landes noch nicht über das geord- 
nete Maß hinaus angefpannt ift, und erfuchen unfere Freunde, in ben 
Häufern des Landtages dahin mitzuwirken: daß deſſen Löfung nicht pros 
rogirt werbe, vielmehr der Staatsregierung durch ihre Bota diejenige 
Stüße verleihen zu wollen, welche fie in bem fAhmierigen Unternehmen 
Fräftigen wird, dem Baterlande eine wohlfeile Adminiftrattion zu vers 
leihen. Ä 
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Zunere Zuſtände Frankreichs. 
Quatre. ans de regne — Ol en sommes nous. Par Dr. Vöron. 
Paris. Librairie nouvelle. 

Die Verons antworten ben Montalemberts und den Tocquevilles, 
es ift weit gefommen mit Sranfreih. Zwar wird man bie Faiferliche 
Regierung in Franfreich von dem Verdacht freifprechen müflen, ald habe 
fie in dem biden Doctor, ber Alles gewefen ift, Spieler und Arzt, 
Dpernbdirector und Quackſalbereien-Verkäufer, Bolfstribun und Laquai 
des Abfolutismus, Journalift und BVertheidiger aller Preßbefchränfuns 
gen, felbft ihren Anwalt gefucht gegenüber ben zornigen und bereb- 
ten Anflagen und Forderungen, welche die Männer ber alten Parteien 
gegen fie gerichtet haben, aber es ift immer doch ungemein dharafteriftifch, 
daß fih im heutigen Frankreich Niemand anders und grade der Doctor 
Veron findet, um öffentlich in einem Buche Angefichts einer eingefchüich- 
terten Preffe den Büchern der Oppofition, welche fi aus der Tages- 
prefle nothgedrungen zurüdziehen mußten, zu antworten. 

Dies Buch, das ein eben fo buntes Flickwerk ift, als die frühe: 
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ven deſſelben redſeligen, wenn auch echt franzöftfch witzigen und oft ganz 
unterhaltenden Verfaſſers, führt ben Titel: „Wie ftehen wir nun nach 
den vier Jahren bed Kaiſerthums?“ Alle Welt in Paris ift, wie wir 
hören, gegenwärtig mit ber Lectüre deſſelben befchäftigt, alle Welt findet 
darin für ihre Meberrafchung, ihren Unwillen, ihr Gelächter Anftoß. 

Nach einer Furzen Schilderung der vier Negierungsjahre des Kai: 
ſers giebt und Dr. Beron folgende Schilverung des jegigen Bewohners 
der Tuilerieen: 

„Weit entfernt davon, die alten in der Politif gezogenen Richtun» 
gen zu verfolgen, vermeidet der Kaiſer fie und zeichnet fich neue. Als 
Apoftel der Napoleonifchen Ideen ift er weder ein Sfeptifer, noch ein 
Zweifler, gleich dem Jahrhundert, in dem er lebt. Er ift ein ruhiger 
und fefter Beift, mit einer eblen und hohen Eeele voll von Muth, Kühn 
heit, brennenden eberzeugungen und großmüthigem Sinne. Er glaubt 
an die Demofratie, auf welche alle europäifchen Geſell— 
haften mit mehr oder weniger langfamem Schritt und 
über mehr oder weniger ſchwierige Hinderniffe losgehen. 
Er liebt das Bolf, aber er will nicht durch daffelbe regieren, fondern er 
regiert für baffelbe. Er meint und er hat immer gemeint, daß das alte 
Regime beendigt it, und er wird Alles anwenden, um bad neue Re 
gime dauerhaft zu machen. Er will — und bie Kraft feines. Willens 
ift groß — ber Revolution von 1789 nicht erlauben, unfruchtbar und 
ohnmächtig zu bleiben... ein Ziel ift es, die Entbehrungen und bie 
Noth der bedürftigen Bevölferung und ber arbeitenden Klaffe zu vers 
mindern, die Gefellfchaft durch Arbeit zu befrieden, durch die Echöpfung 
nugbringender Einrichtungen, die Allen zu Gute fommen, und durch 
große Dinge, die zu Aller Einbildungsfraft reden, feiner 
Regierung Glanz zu verleihen und fein Jahrhundert in Erftaunen zu 
fegen. Auf diefem Wege wandelt der Kaifer bereitd mit raſchem und 
fiherem Schritte.“ 

Aber Veron fragt, ob Franfreih nun auch, wie man erivarten 
müffe, voll von Begeifterung und Ergebenheit für den Kaifer wäre? Er 
antwortet indeß auf dieſe feine eigene Frage nicht, fondern fagt, „daß 
das Stillſchweigen ber Preffe, feſt und tief, Macht gäbe,“ daß in Frank— 
reich „immer noch eine Rechte und eine Linfe fei,” und daß, währenb 
der Kaifer „Das Haupt der Linken“ fei, „feine Minifter bie 
Rechte darftellen und ihm opponiren.” Darauf weift Veron dann Mer. 
de Remufat, de Tocqueville und andere Männer, welche in Franfreich 
su Gunften ber Freiheit Einjpruch erhoben haben, wegen dieſer ihrer 
Protefte zuruck; aber er beflagt doch, daß unter der gegenwärtigen Res 
gierung Fein Raum für Wetteifer und Chrgeiz fei, und Doch fri das für 
Frankreich fo nothwenbdig. 

„Wir, in Sranfreich, lieben Bewegung, wir lieben Intelligenz, wir 
fühlen gern, daß wir leben, wir lieben Ruhm und Ehre, wir trachten 
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nach Gelegenheit, Verdienfte zu erwerben, und ben Mitteln, fie zu er« 
langen. Aber find nicht gegenwärtig ber Senat und ber gefeßgebende 
Körper beide der ficherfte Zufluchtsort für einen Mann, ber vergeflen 
fein will, und diefer oder jener heutige Deputirte, deſſen Berebtfamfeit 
und deſſen Arbeiten wahrfcheinlih großes Auffehen erregen würben, 
wenn er außerhalb der Häufer befannt wäre, ift jeßt weniger befannt, 
als das bunfelfte Mitglied eined der alten Parlamente. Giebt dies 
ben feindlichen Parteien, wenn auch fehr ungerechter Weife, Grund zu 
ber Behauptung, daß die Regierung Napoleon's II. unter ihren Gefeg- 
gebern und Beamten nur eine Mehrheit von Mleberzähligen zählt, welche 
wegen ihrer blinden Unterwürfigfeit und ihrer fehmeichelnden Nachgies 
bigfeit gewählt und vorgezogen find?” An einer anderen Stelle fagt 
er mit einer leichten Grimaſſe, daß Napoleon IIT., gleich Auguftus, „die 
Beredtfamfeit pacificirt habe wie alles Andere.” Er beflagt dann 
plöglich doch wieder den Zuftand ber Preſſe, die nur dünne und obers 
flächliche Berichte der Sigungen der Staatsförper veröffentlichen bürfe, 
Einzelne Skizzen von ben gegenwärtigen Nebnern, bie bann folgen, 
find ganz anziehend; er führt und fogar in die Privat» Unterredungen 
ber Legislatoren und Senatoren, und es entfährt ihm babei folgendes 
Geſtaͤndniß: | 

„In den Privatunterhaltungen, welche jeben Tag vorfommen, 
habe ih Männer ſich fehr entmuthigt und mit gepreßtem Herzen aus» 
fprechen hören, — erfchredt wegen der Zufunft, beunruhigt über bie 
Einfhränfungen, denen die Körperjchaft, zu ber fie gehören, unterworfen 
war, — erftidend in einer Atmofphäre, bie ihnen drüdend und branftig 
zu fein ſchien; fie glaußten, fie hörten in ber Ferne das Geräufch von 
Kämpfen und das Rollen der Donner.” 

In den folgenden Eapiteln behandelt der ſchwatzhafte Doctor den 
„Moniteur”, deſſen Redaction ihm gar nicht gefällt, wahrfcheinlich, weil 
er felbft fich ‚für einen fehr pafienden Nachfolger des gegenwärtigen 
Leiterd des Blattes hält, dann das Inftitut, das befonders durch zwei 
feiner Afademieen, die „ber moralifchen und politifchen Wiffenfchaften”, 
und durch die „Academie frangaife” fo lange gegen ben Kaiſer Oppofition 
gemacht hat. Er fchlägt den Herren vor, unverweilt Se. Majeftät den 
Kaifer der Franzoſen zu ihrem Mitgliede zu wählen, ſelbſt Beranger 
babe ja ſchon gefagt: „Schon bloß feiner Proclamationen wegen würbe 
ih Napoleon IM. zum Mitgliede der franzöftfchen Akademie ernennen.“ 
Hat Beron wirklich nicht daran gedacht, daß in dieſer Neußerung des 
greifen vepublifanifchen Dichters ein leifer Spott enthalten fein Fönnte? 

Dann fommt Beron auf Zeitungen und Bücher überhaupt, In 
Beireff ber Preſſe fagt er: 

„Ein Salonfcherz möge hier ftatt meiner in Betreff diefer Frage 
(der Breßfreiheit) antworten. In einem ber vertraulichen Eirfel in den 
Zitilerieen ward dem Kaifer die Frage vorgelegt; „Wie fünnen Cie 
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bie Wahrheit vom Falſchen unterſcheiden.“ — „„Deffnet beiden bie 
Thür““ — erwiederte ber Kaifer, „„und das Falfche wird zuerft ein« 
treten.” 

Veron feßt dem hinzu: 

„Es ift wirflich das Falfche, das zuerft in alle Zeitungen binein- 
ſchlüpft, aber am Ende bahnt ſich doch auch die Wahrheit den Weg ba- 
bin. In der Finfternig der Nacht fehen wir Schredgeftalten, welche 
ſchon beim Erfcheinen des Hleinften Lichtes verfchwinden. Schweigen 
bringt die Leute zum Denfen, und die Gedanken, welche uns während 
eines langen Schweigens bedrängen, find gewöhnlich vol von Unruhe, 
Mißtrauen und Furcht. Ich ftehe nicht an zu glauben, daß, wenn uns 
geachtet aller der großen Dinge, die während ber vier Jahre der kaiſer— 
lihen Regierung vollführt find, doch in ber öffentlichen Meinung eini- 
ges Uebehwollen eriftirt, fo ift daran das übertriebene Schweigen ber 
Preſſe Schuld." Die Befchreibung, welche Veron darauf von ben Bes 
fhränfungen giebt, denen die Preſſe gegenwärtig ausgeſetzt ifl, von ber 
töbtlichen Ungft der Rebacteure, ift ſchrecklich. Warum aber wirft ber 
gute Doctor, der doch fonft fo frageluftig und unterfuchungseifrig ift, 
nicht die Frage auf, wie doch eine fo freifinnige, bemofratifche, ben Brin- 
eipien von 1789 Huldigende Regierung, wie die gegenwärtige, mit ſolch 
unfäglicher Strenge jedes Unternehmen jedes Franzofen, öffentlich feine 
Gedanken zu äußern, überwacht und befchränft? Warum, wenn wirk- 
lich der Raifer die Linke repräfentirt und feine Minifter die Rechte, nicht 
auch der Meinung bes Kaifers in ber Preffe Raum gegeben 
wird? Aber wohin würde ihn fol eine Frage führen, oder will er 
die Behauptung anregen, der Kaiſer habe feinen Miniftern gegenüber 
feine ausreichende Macht? 

Viel richtiger hatte Veron im Eingange bemerft, das Schweigen 
der Prefle gäbe unter den gegemwärtigen Berhältniffen Macht, denn in 
der That ift, wie die Preffe nun einmal in Frankreich geworben ift und 
wie auf der anderen Seite bie öffentlichen Zuftände und mit. ihnen bie 
Regierung fih in den legten Jahren mit einfacher Eonfequenz weiter 
entwidelt haben, von einer größeren Befreiung ber franzöftfehen Preſſe 
nur eine Schwächung ber Regierungsmacht felbft zu erwarten. 

Dem guten Doctor kommt biefer Gedanke dem Anfcheine nach bald 
felbft wieder in den Kopf, denn wenn er aud) noch einmal am Ende 
feines Buches eine fehr troftlofe Darftellung ber Gefammtlage Branf- 
reichs giebt, fo fchließt er doch mit der Verficherung, Frankreich könne, 
welche befcheidenen Privatwünfche man auch hier und dort haben möge, 
ohne die Fortdauer feiner gegenwärtigen ftrengen und weiſen Regierung 
nicht weiter eriftiven, und auf diefen Schluß: „Napoleon III est plus 
necessaire que jamais‘‘ fam es ihm ja auch nur an. Eine Revolution 
in Sranfreich, fagt der Doctor, würbe ernfthafter als irgend eine ber 
vorangegangenen fein. 


„Es würden" — fchreibt er — „nicht allein die alten und die neuen 
Regimes, nicht allein der Ältere und der jüngere Zweig, die Dynaftie 
ber Bourbond und die der Napoleons fein, welche einander entgegen» 
gefegt wären, fondern ed würde die Republif, ed würbe ber Socialis- 
mus fein, auf allen Seiten würde ber Bürgerkrieg ausbrechen. Wel- 
cher Arm wäre dann hinlänglich Fräftig, dem Blutvergießen Einhalt 
zu thun? In der Mitte der Stürme und Trümmer, welches Schwert 
würde da, Angefichts der Eiferfuchten Europa’s, die Würde und ben 
nationalen Ruhm des wiedereroberten Frankreichs befhügen? Welche 
Regierungsform würde obfiegen? welcher ‘Brätendent erwählt werben? 
oder die Macht ohne Wahl erlangen? Sollte jegt eine Revolution 
ausbrehen, jo würde Frankreich weder Fahrzeug noch Steuermann 
haben.” Ä 

Diefe Sprache erinnert zu lebhaft an bie, welche weiland ber 
„Spectre rouge“ führte, ald daß nicht die Vermuthung nahe gelegt 
würde, auch im Zivede Habe fie mit jenem Pamphlet, welches ven 
Staatsſtreich erklärte und den Thron Napoleon's auf bie kuͤnſtlich rege 
gemachte Angft Frankreichs gründete, eine Aehnlichkeit. Täufcht uns 
nicht Alles, fo ift das Buch in ber That beftimmt, ben Reichen und 
überhaupt allen denen in Frankreich, die noch Etwas zu verlieren haben, 
ein „Discite moniti!“ zuzurufen. Aber aus verfchiedenen Anzeichen ers 
giebt fi, daß diefe Sprache au in Frankreich anfängt, ihre Wirkſam⸗ 
feit zu verfehlen, und daß die alten Parteien ſich allgemach in der An- 
ficht befeftigen, der allmählichen Zerrüttung der legten Fundamente: der. 
frangöfifchen Geſellſchaft fei jeber andere Zuſtand vorzuziehen. 

Daß Frankreich in der That in eine neue innere Bewegung be- 
denklicher Art bereits gerathen ift, wagt felbft der Ioyale Veron mit keinem 
Worte zu beftreiten. Im Gegentheil jchreibf ex gegen das Ende feines 
Buches — und wir glauben, damit am beften unfer Referat zu befchlies 
fien, folgende Worte, welche die Aufmerffamfeit aller Regierungen und 
Bölfer in Anfpruch nehmen: 

„Sranfreich lag, um fo zu jagen, während ber vier Jahre ber 
Regierung Rapoleon’s IM. in einem beftändigen Fieber, Ungeachtet 
unſerer induftriellen Fortſchritte, ungeachtet des Ruhmes unſerer Siege, 
ungeachtet des europaͤiſchen Friedens, der ihnen folgte, fuͤhlt Frankreich 
dennoch nicht fo, wie es ſollte: man möchte fagen, daß es durchweg in 
bem Zuftande von Malaife und Unruhe ift, welcher tiefen Aufregungen 
folgt. Dieſe moralifche Lage ift durch unerwartete Symptome unb 
Zwifchenfälle erfchwert, durch die Thenerung des Lebensunterhaltes, das 
Wahlen ber Miethen und die Geldkriſis.“ — 
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Weber Nealfchulen. 


Sie haben in Nr. 6, der Berliner Revue eine Beſprechung ber 
mit ben Realfchulen vorzunchmenden Reformen gebracht. Geftatten Sie 
einem practifchen Schulmanne zunächft die Bemerkung, daß er mit ben 
dort ‚ausgeführten Gedanken im Wejentlichen einverftanden if. Wie es 
ſich im bürgerlichen Leben nicht um radicale Befeitigung des Handels, 
der Induftrie u. f. f. von confervativer Seite aus handeln kann, fons 
bern vielmehr darum, baß jene neu erwachfenen Elemente in ben Dienft 
bes Geiftes und des Baterlandes gebracht werben, jo kann ed auch nicht 
in Srage kommen, ob die Realfchule noch ferner eriftiren foll ober nicht, 
fondern nur wie die mannigfaltigen Bildungselemente kosmopoliti— 
fher Natur, bie die Realfchule ihren Zöglingen gewährt, in ben 
Dienft dee hriftlihen und nationalen Bildung gebracht werben. 
fönnen, bergeftalt, daß fie in diefen feft anfern. Und bas, glaube ich 
mit dem Verfaſſer des erwähnten Aufjages,. wird vollftändig erreicht durch 
den Religionsunterricht auf der einen, und ben linterricht in der Mut- 
terfprache und ber vaterländifchen Gefchichte auf der andern Seite, wenn 
biefer in dem befprochenen Sinne betrieben wirb. 

Sodann geftatten Sie mir, daß ich dem erwähnten Auffage eine Bes 
merkung hinzufüge über einen Punkt bes minifteriellen Eircularfchreibeng, 
den der Verfaſſer entweder abfichtlich ober unabfichtlich mit Stillfchweis 
gen übergangen hat. Es beutet dad Schreiben nämlich auf die That- 
fache hin, daß bei vielen Realjchulen bie oberen Klaffen, namentlich bie‘ 
Prima, fo dürftig befucht werden, daß fie füglich ganz wegfallen könn⸗ 
ten. Falls das gefchähe, würde eine neue Kategorie von Realfchulen 
mit minder ausgebehnten Rechten entftehen, als bie find, welche eine 
vollftändige Realjchule Hat. Wir ſtimmen biefer Abficht volftändig 
bei. Es ift für die Charakterbildung bes Zöglings nicht gleichgültig, 
ob er die Schule, welche er befucht, volftändig abfolvirt, ober biefelbe 
willfürlich verläßt, fobald er zu irgend einer Klaſſe angelangt ift, etwa 
zu ber Prima, um dadurch die Berechtigung für den einjährigen Mili- 
tairdienft zu erhalten. Es hört da für ihn jede Auffaffung der Schule 
als einer objertiven Ordnung auf; er betrachtet den Beſuch berjelben 
als eine Laft, nach beren baldiger Abjchüttelung er fich fehnt. Aber 
eben fo wenig ift es für die Schule gleichgültig, wenn fie etwas An- 
deres jein will, als fie fein fann. Nicht nur, daß zahlreiche Incon- 
venienzen in ber Bertheilung des Lehrftoffes entftehen, wenn bei derfels 
ben auf eine Prima gerechnet wird, die nicht vorhanden ift, fondern bie 
Schule wird dadurch auch zu einer volftändig biffoluten Anftalt, ohne 
allen feften organifchen Zufammenhang, einer Anftalt, in ber fo und fo 
viele Lehrer, jeder auf feine Weife, unterrichten. Mag der Wille bes 
Lehrers ba noch fo redlich, fein Fleiß noch fo treu fein, er wirb doch 
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nur bei einzelnen Schülern etwas erreichen, im Allgemeinen aber in bas 
Faß ber Danaiden fchöpfen. Deshalb Halten wir «8 für durchaus 
wünfchenswerth, daß fo viel ald möglich von dem Staate darauf hin- 
gewirft werde, daß foldhe Halbheiten befeitigt und die Realfchule in 
ihrer Klaſſengliederung möglichft ftreng nach dem Mufter eines Gymna⸗ 
ſiums conftruirt werde. Etwaige Eitelfeit von Eeiten ber Directoren 
oder Lehrer möge dem nicht hindernd entgegen treten. Es ift gleich- 
gültig, ob ich Director ober Lehrer einer Realfchule erfter oder zweiter 
Klaſſe bin, die Hauptfache ift, daß ich eine tüchtige Jugend heranziehe 
und bilde. Der Stolz auf diefe wirkliche That ift befler, als die Eitel- 
feit, eine Scheinprima zu befigen. 

Der ftrengeren Gliederung der Realfchule im Innern wird auch 
ein feftered Auftreten nah Außen folgen. Wir gönnen der Jugend 
ihre Luft und ihre Freude, ja mehr Luft und Freude, als die Schule 
ber Gegenwart ihr im Allgemeinen zu gewähren pflegt, aber dafür müffen 
fi auch gewiſſe Gefege und Ordnungen dem weichen jugendlichen Geifte 
als unverbrüchlich Heilig einprägen, damit nicht der Hang und der Einn 
für Anarchie, für das „car tel est notre plaisir** das Angebinde ber 
Knabenzeit werde. Wie jept die Dinge ftehen, überläßt die Realfchule 
— im Gegenſatz zu ben meiften Gymnaſien — zu häufig faft Alles 
dem guten Willen der Eltern und Schüler, gleichſam als ob fie offen 
damit eingeftehen wolle, es liege ihr nur baran, dem Schüler äußere 
Kenntniffe und Fertigkeiten beizubringen, nicht aber ihn zu erziehen, fein 
Gemüth und feinen Willen zu bilden. Das muß anders werben, wenn 
wir und nicht auf eine heillofe Weile an der Zufunft unfers Volkes 
verfündigen wollen. 
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Zur Gefchichte der deutfcben Literatur. 


I. 
Koberftein. — Gervinus. — Bilmar. 

Die legten Decennien haben unfer Vaterland mit einer wahren 
Fluth von beutfchen Literaturgefchichten und Borlefungen über deutſche 
Literatur uͤberſchwemmt, alle natürlich mit der Prätenſion auftretend, als 
ob fie auf Quellenftubium beruhten, nach neuen Ibeen und Gefichts- 
punkten bie Objecte ihrer Darftellung auffaßten oder Gott weiß weldyen 
längft und bringend gefühlten Bedürfniffen „Rechnung zu tragen“ bie 
Aufgabe hätten. Gehen wir indeß der Sache genauer nad), fo find als 
Werfe erften Ranges nur drei zu nennen: die beutfche Literaturgefchichte 
von Gervinus, das Handbuch ber beutfchen Literaturgefchichte von 
Koberſtein und endlidy Die Borlefungen über deutſche Rationalliteratur 
von Bilmar, Alle anderen Werke über beutfche Literaturgefchichte find 


zweiten Ranges und haben ihre Auffaffung, ihr Urtheil und mit ihnen 
auch bie .Kenntniß von den Objeeten ber Literaturgefchichte einem von 
jenen drei Werfen entlehnt. Gervinus, Koberftein und Bilmar verhals 
ten fich aber. dergejtalt zu einander, daß Gervinus, ich. will nicht fagen 
mit einem fertigen Syſtem von Gedanken — das hieße ihm zu viel 
Ehre erweifen —, aber wohl. mit einer- beftimmten Denf- und Ans 
fchauungsweife, mit der Anjchauungsweife der Aufklärung und des Deis- 
mus an bie Producte unferer nationalen Literatur herantritt und nur 
Alles verdammt, was nicht in berfelben oder wenigftens in einer ähn—⸗ 
lien Tonart gedichtet und gefchrieben ift; anders Koberftein, ber fich 
zuerft mit dem Objecte feiner Darftellung befannt gemacht hat und von 
hier aus zu einer pragmatifchen Auffaffung und Darftellung der Ent- 
widelnng unjerer Literatur fortfchreitet; Vilmar hat für Laien gefchrie- 
ben, aber man fühlt jedem Sage feines Buches. an, daß er fich. mit ju- 
genblichem Geifte bem Objecte hingegeben und ſich in daſſelbe vertieft 
bat, um aldbann in fließender und allgemein verfändlicher Form zu fa- 
gen, was er gefehen, gehört und empfunden. Bilmar und feinen Rad 
tretern hat die deutſche Literatur feinen felbftftändigen Werth und Feine 
feloftftändige Bedeutung, fondern fie ift nur dazu da, eine Folie für ihr 
Raijonnement abzugeben; Koberftein’d Wiſſen von deutſcher Literatur 
bat dagegen nicht mit der Kritik, fondern mit dem Lernen begonnen, er 
iſt aber nicht fo weit vorgebrungen, daß er ſich eine philoſophiſche Auf⸗ 
faflung bes ganzen Ganges unferer Kiteratur erworben hätte; Bilmar 
fteht, was Tiefe und Duchdringung bed Gegenftandes anlangt, höher 
als Koberftein, aber feine Darftelung ift nur für Laien. 

Dem Urtheile über Koberftein und Vilmar fügen wir nichts weiter 
hinzu, aber in Bezug auf Gervinus möge ed uns geftattet fein, einige 
weitere Ausführungen zu geben. Gervinus geht, wie gejagt, mit feiner 
beiftifchen Anſchauungsweiſe an unfere Literatur; was zu berfelben nicht 
ftimmt, ift ungereimt. Da fällt natürlich vor Allem das Mittelalter 
in Nichts zufammen. Die intenfive Gemüthskraft beffelben, das eiferne 
Sefthalten an Liebe und Haß, an Stammes» und Familien« Ehre, ber 
fede Stolz und die unerfütterliche Mannestreue: das und Aehnliches 
find Dinge, die ber Liberalismus, folglich auch Gervinus, nicht Fennt. 
Wozu ‚alfo die Kenntniß der Literaturgefchichte des Mittelalter? Sie 
ift geradezu ſchaͤdlich. Die Lyrif beftcht meift aus fragenhaften Gefühlen 
und bie Helden bed Volks-Epos find in Paffivität verfunfene Germas 
nen, die ihre heidnifche Unruhe jchon mit einer gewiflen Schläftigfeit 
vertaufcht haben. Deshalb muß die Jugend zu den Helden Homer's 
geführt werben, denen fich der „junge Deutfche näher fühlen muß“, als 
feinen Vorfahren, zu den Helden Homer’s, die ihr „Vertrauen auf 
menjchlihe Kraft und das ftrebfame Feuer“ einflößen. Natürlih! Der 
Liberalismus ift in dem Augenblick verſchwunden, in dem eine Gene—⸗ 
ration bie „Errungenfchaften“ über Bord wirft und mit Entjchlofienheit 
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das Erbe der Väter antritt. Wenn ſonach das Lernen von unſeren 
Borfahren für Gervinus etwas Störendbes hat, fo darf es uns nicht 
wundern, daß bie einzelnen poetifchen Producte bes Mittelalters fehr 
fchlecht bei ihm wegfommen. Ich will zum Beleg nicht etwa fein Ur⸗ 
theil über die Marienlieder anführen, fondern fein Urtheil über die beis 
ben bebeutendften epiſchen Gedichte unferer Literatur, über Nibelungen 
und Kudrun. Das Nibelungen-Eypos ift bekanntlich entftanden, indem 
fich eine Reihe von Helvenliedern zu einem gewaltigen Strome vereinigt 
haben. Die befungenen Helden gehören aber verfchiedenen Zeiten an, 
erſt die Sage vereinigt fie in derjelben Zeit. So einfach, fo natürlich 
und volfdmäßig eine ſolche Vereinigung nun auch ift, unfern griedgräs 
migen LiteratursHiftorifer bringt das in Die übelfte Laune von der Welt, 
und im diefer üblen Laune macht er die Nibelungen „zu dem allmählich 
erzeugten Machwerk verfchiedener Zeiten.” Das ift ein fruchtbarer Gedanfe, 
und auf dieſen Gebanfen pfropft er fofort die Folgerung, daß auch die An- 
fhauungen jener verfchiedenen Zeiten im Gedicht durch einander geworfen 
feien; e8 fei ein innerlich zerriffenes Machwerf, das mehr die Unterfuchungs» 
luft über Entftehung, Geftaltung und Sage weden, als die Einbildungsfraft 
und den poetiichen Genuß befriedigen könne. Und nun ift S. 362 das 
Endurtheil fertig, nach dem die Nibelungen nur „ermüdende arme Reime 
und eine trodene ton» und klangloſe Sprache” bieten, Noch fchlechter 
kommt bie Kudrun weg, noch fchlechter die deutfche Baufunft des Mit- 
telalters. Nah S. 115 ift ed der beutfchen Baus und Dichtkunft 
gleichgültig geweſen, mit: dem Aeußeren eine einzige Wirkung zu machen. 
Er redet von „ungeheuren Thürmen, deren Theile dem Auge‘ verſchwin⸗ 
ben und wirkungslos bleiben”, oder von dem „Aufriß, der mehr Wir- 
fung macht als das gothifche Gebäude felber,* von Domen, die „riefens 
mäßig begonnen worden, ald ob fie nie hätten fertig werben follen ; 
was die Geiftlichen mit dem Rundbogen angefangen, habe bie Ritters 
zeit mit Spigbogen fortgefegt und bie imduftrielle Zeit habe äußerlich 
ihre Buben daran gepladt.” Mit Recht vermuthet ſchon Ploennies, 
dag Gervinus vielleicht die Metzgerbuden am Frankfurter Dom zu dem 
Bauwerk rechne und die Mepger ben Geiftlichen und Rittern in ge 
meinfamer Autorjchaft anreihe, 

Etwas befler ergeht es Gervinus mit der Literaturgejchichte ber 
neueren Zeit. Der deutfche Geift hat hier anfänglich; Stoffe und Maß 
aus der Fremde genommen, nicht aus ber. Tiefe des nationalen Geiftes, 
der Gervinus eben fremd if. Die Poeſie bricht mit der beutfchen Bers 
gangenheit, fie wird eine Poeſie der Gelehrten, Kunftpoefie, Hier 
ift unfer Literar- Hiftorifer an feinem Platze, könnte es wenigftens- fein. 
Dennoch — abgejehen von allen Elementen, die ſich zur volfsthümlichen 
Bildung hinneigen und mit derfelben in engerem oder entfernterem Zus 
fammenhange ftehen und die er natürlich von feinem engherzigen Stand» 
punfte and verurtheilen muß — dennoch fehlt auch hier häufig genug 
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die Seldftentäußerung, die Hingabe an das Object und bie ſinnige Vers 
anfchaulichung deſſelben, ohne welche ein Gefchichtsfchreiber nur Stück⸗ 
werk leiften fann. Die Männer der Aufklärung fommen am beften 
weg; auch die Eharafteriftif Leffings fann im Allgemeinen ald eine ger 
Iungene bezeichnet werden, obwohl der empfängliche Sinn biefes Dich- 
terd für Volkspoeſie — ich erinnere an feine Aeußerungen über bie 
lithauiſchen Dainos — nicht hervorgehoben worden ift, wie er es ver» 
diente. Dagegen geht dem Berftande Gervinus bei Goethe der Athem 
aus. Wir brauchen darüber nicht viel zu fagen, fonbern nur daran 
zu erinnern, baß er in feinem Buche über den Deutſch⸗Katholicismus biefen 
Dichter charakterifirt ald einen — Deiften. Wenn das nicht ftarfer 
Tabad ift, dann weiß ich nicht, was ber Volfdmund mit diefen Bes 
griffen für eine Bedeutung verbindet. — Was von Gervinus ges 
fagt ift, gilt mutatis mutandis auch von feinen Nachfolgern bis auf 
Julian Schmidt herab. Die Auffaffung ift im Princip dieſelbe, 
wenn bie Gedanken aud) eine größere Gliederung gewonnen haben 
und das Ganze mit philofophifchen Phrafen verbrämt if. Es ift nicht 
bie Liebe zum Bolfe, zu feiner Art und Sitte, die fie zu unferer Lite 
ratur geführt und in unjere Literatur eingeführt hat, fonbern ber kos— 
mopolitifhe Gedanke, die Doctrin, die an der Gefchichte unferer natios 
nalen Literatur willfürlich veranfchaulicht wird. Kein Wunder deshalb, 
baß Gervinus in ber legten Ausgabe ber Literaturgefchichte feine früs 
heren Anfichten zum großen Theil über ben Haufen geworfen hat: er 
fann biefelben noch zehn Mal über ben Haufen werfen; denn bas Ob- 
ject hindert nicht daran, weil er dieſes nicht fennt, und mit Gebanfen, 
die, abgefehen von aller Wirklichkeit, fo zu fagen zu Echeidemünzen 
ausgeprägt find, läßt fi auf gar mancherlei Weife Handel treiben. — 


| BD 
Amerifanifche Skizzen aus den Sflavenftaaten. | 
II. 


So weit meine perſönliche Erfahrung geht, muß ich gegen die in 
Europa von der unverſchämten amerikaniſchen Neugier herrſchende Vor: 
ftellung proteftiren. Für die Nordftaaten mag fie gelten, aber in ben 
Cübdftaaten, welche man durchaus für fich zu betrachten hat, findet fich 
nicht8 dergleichen. Im Gegentheil, in feinem andern fo dünn bevölfers 
ten Lande — wo der Reifende doch noch eine Art Buch oder Zeitung 
vorftellt, das fein Wirth zu leſen allenfalls beanfpruchen darf — in 
feinem andern fo dünn bevölferten Lande, fage ich, möchte Zurüdhals 
tung einer gleichen Eriwiderung begegnen. Man kommt und geht uns 
beachtet in den entlegenften Plägen, wo Jedermann Jedermann auf 50 
Meilen in der Runde zu fennen glaubt. Man ift auch wohl fonders 
bar gefleidet, hat eine fremde Ausfprache oder abweichende Sitten — 
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Niemand wird ſich genug wundern, um ed zu äußern. Der echte Süb— 
länder in ben Vereinigten Staaten befigt ein zu großes Selbftgefühl, 
um an anderer Leute Angelegenheiten Antheil zu bezeigen. Sei ftille, 
und Du fannft im gefüllten Schanfzimmer fo lange ſchweigend figen, 
ald Du will. Sprihft Du feinen Andern an, der Mifliffippi- Mann 
ift ficherlich nicht der erfte, bie Unterhaltung zu beginnen. Sei mit- 
theilfam, und Deine Mittheilungen werden in einer ruhigen Weife ent 
gegengenommen; man empfängt, was Du bringft, aber man verlangt 
nicht nach mehr. Jemanden auszuholen, der fich nicht freiwillig dazu 
hergiebt, fällt dem einfamften Siedler jo wenig ein, ald dem englifchen 
Großftädter. Bei pofitiver Höflichfeit in Diefer Beziehung wird man 
Dir wegen fchöner Kleidung oder etwaiger fonftiger Anzeichen des Wohl⸗ 
ftandes nicht die entferntefte Ehre mehr erzeigen, als dem nadyläffig oder 
bürftig erjcheinenden Sohne des Landes. Wie anderd in England! 
Britiſche Landleute find eher zubringlih ald nicht, und der britiiche 
Stäbdter ift immer geneigt, Dich ald Niemand zu behandeln, fo. lange er 
Did nicht ald Jemand kennt. 

Schon dadurch find alle Unterfchieve von Rang und Vermögen 
verwifcht, daß Fein freier Bürger einem andern das Duell verfagen 
Pann, follte eine „Schwierigkeit” (wie man Zwift und Todtſchlag euphes 
miftiich benennt: difficulty) zwiſchen ihnen entftehen. Südlich von ber 
Mafon-DironsLinie beruht die Geſellſchaft in nicht unmwefentlichem Grade auf 
der Gleichheit vor dem Revolver. Was nicht. reicher Befiger ift, vers 
ſchwimmt in eine unterfchievslofe Maffe. Bei dem Mangel aller Form 
im gefeligen Umgang .diefer Leute — bei der Abwefenheit aller fänfti- 
genden Einflüffe von Stand und Bildung — bei der Furdhtlofigfeit, 
mit der man dem Geſetze wie der öffentlichen Meinung trogt — bei der 
ftolgen, von Feiner Rüdfichtnahme gebändigten Unabhängigkeit, welche 
Jedermann zeigt und bethätigt — unter ſolchen Umſtänden ift ber Res 
volver in der That ein Diener und Förderer bürgerlicher Befriedung 
geworden. Wenn er Feine Höflichfeit lehren konnte, hat er doch. einige 
Eelbftbezähmung erzwungen; war er fein Mentor, fo ward er doch ein 
Zuchtmeifter. In einem Lande, mo fich das Gefeg mit der Beilegung 
von Hader und Groll weder befaßt, noch zu befaffen ftarf genug if, 
muß es nothwendigermweije einen anderen Weg zur Verhütung und Schlich- 
tung perfönlicher Streitigkeiten geben. Außer gegen Diebe hat die hie» 
fige Polizei feine Macht. Dennoch fallen der Gewaltfamfeiten "nicht 
eben viele vor, gerade weil Jeder fein Piſtol zu Schug und Trug in 
der Taſche hat. Der reichfte Pflanzger — und feine Klafle denft befannt- 
lich nicht eben günftig von den armen Weißen — hütet fich wohl, den 
geringften Freien zu verlegen. Leber Beiden ſchwebt Pulver und Blei 
als ftändiger Schiedsmann. 

Am eigenen Heerde, zumal wenn er Fremde bewirthet, zeigt auch 
ber Kleine Grundbeſitzer der Eüdftaaten eine Würde und ein Selbſtbe— 
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wußtfein, wie man es in’biefem Stande nur bei den tüchtigften erbge- 
feflenen Bauerfchaften in Europa wiederfindet. Die Feierlichfeit, mit 
welcher ber Hausherr fich zu Tifche fegt, entipricht der nachbrüdlichen 
Langfamfeit, mit der er das Danfgebet fagt. Die Stille während bes 
Eſſens gleicht der ceremoniöfen Scheu einer vornehmen Tafelgefellfchaft. 
Jede Bewegung entfpringt dem Gefühle, daß man fih auf dem Eeis 
nigen befinde und es zu genießen berechtigt fei. Was ſich an Würde 
in den 2euten findet, ſammelt fich gegenüber dem gemeinfamen Genuffe 
bed erarbeiteten täglichen Brodes. 

Die Gaftfreundfchaft, welche er in feinem einfamen Haufe ges 
währt, nimmt ber fleine Beſitzer bezahlt. Einmal ift ſchon die Landes— 
fitte der unentgelblichen Ueberlaſſung von Geldeswerth völlig zumiber, 
und dann Hat auch ber kleine Kentudy-Settler noch genug angeljächfifches 
Blut in feinen Adern, um die Zulafiung in fein Haus trog ber Vers 
gütung feiner Auslagen dennoch als eine Abart desjenigen zu betrachten, 
was bie Alten Gaftfreundfchaft genannt haben. Es ift wahr, ein ober 
zwei oder brei Neger muß er zur Aufrechthaltung feiner Würde befigen 
— ganz ohne Neger wird er, ba er Handarbeiten in einem Sflavenlande 
zu verrichten fich ſchämen muß, zu einem armfeligen und obwohl hoch— 
müthigen, doch nichts weniger als tüchtigen und mit gutem Rechte jelbft- 
bevußten Wefen. Bon Negern und Pflanzern gleichmäßig verachtet, führt 
er. dann ein bürftiges Leben, bas, während es feinem Leibe feine Nah— 
rung gewährt, feinen Geift mit einem wilden und ausfichtslofen Bangen 
nach demjenigen erfüllt, was er zu erreichen fich felber verhindert. Was 
ift ihm ber Menfch, ber arbeiten muß, und wie fann er, ohne, nad) feis 
ner Anficht, arbeiten zu dürfen, jemals dahin gelangen, daß er nicht zu 
arbeiten braucht? Einzig die Auswanderung nach dem fernen Weften und 
ber Berfauf wildliegenden Landes an die nachbrängenden Siebler fann 
ihm helfen — ein unficheres, abenteuerliches und oftmals täuſchendes 
Ausfunftsmittel für eine dauernde, zehrende Armuth. 

Köftlih find die naiven Vorftellungen, welche fidh der hieſige Fleine 
Mann über England und Europa. im Allgemeinen macht. Man ift 
wahrlich nicht neugierig, aber man braucht mir nur anzuhören, daß ich 
aus dem „alten Lande” herübergefommen bin, um mich doch für etwas 
gar Sonderliches, daß ich es gerade heraus fage, für eine Art weißer 
Leibeigener zu halten. Gin chrenwerther Landwirth fragte mich eins 
mal ernfthaft, ob die Königin Victoria Jedermann in England alles 
zu thun und zu laſſen befehlen bürfe, was ihr beliebe? Auf 
meine Verneinung erwiderte ev ungläubig, daß wir doch in Eng— 
land „Unterthanen" feien, und was denn fonft ein subject wäre, 
wenn nicht ein dienſtbarer Grundholde feiner Lehns- und Landes, 
herrin? Da ih ihm nun bie ‘Principien der englifchen Verfaſ— 
fung zu erflären begann, ſchien es ihm offenbar nicht einzuleuchten, 
wie eine irbifh unverantwortliche Gewalt innerhalb der Schranfen bes 


— 311 — 


Gewiſſens, des Geſetzes und Gebrauches zufammengehalten werben könne. 
Staatsverwaltung iſt hier in ſo hohem Grade ein Geſchäft, und zwar 
ein lucratives geworden, daß man ſelbſt engliſche Verhältniſſe, in denen 
doch wahrlich gar materielle Grundlagen mitunterlaufen, als ſpiritua— 
liſtiſch und halb unverftändlich bei Eeite wirft. Freiheit und Gleiche 
berechtigung. erfcheinen hier felbftverftändlich gleichbedeutend; Arbeit und 
Sklaverei allerdings nicht minder. Daß es eine Freiheit des Gedankens 
gebe, welche höher ftehe, als die Freiheit der Gleichberechtigung, fällt 
Niemandem ein, weil die Intereffen vorderhand noch zu gleichartig find, 
um thatfächliche Erläuterungen dieſes Satzes zu liefern. Breilih, ba 
ih auch einmal Einem, der mich etwas höhnifch über die königlich groß— 
britannifche Freiheit, wie er’d nannte, inquirirte, meine unverhohlene Meis 
nung über ihre Vorzüge fagte, gelang es mir, den Mann faft zu übers 
weifen. Ob er wagen würde, gegen die Sflaverei zu fprechen, falls er 
fie für unrecht ober nur für unziemlich ausgeübt erachtete? frug ich ihn 
zur Gntgegnung feiner Nachforfhungen. Als er Nein! fagte und id 
ihm verficherte, er fönne die Sklaverei in England nach Belieben ent- 
weder angreifen ober vertheidigen, fchien er von ber größeren Rebefreis 
heit jenfeit des atlantiſchen Dceand etwas betroffen zu werden. Bald 
gefammelt erwieberte er allerdings ächt amerifanifch, daß ſich der Streit 
nicht verlohne, wo es, wie in England, Sklaven überhaupt nicht gäbe. 
Freiheit, meinte er ferner, könne doch felbft in Amerika nicht bis zu 
MWahnfinn und Diebftahl gehen. Wo aber Sflaven einmal wären, fei 
ber Abolitionismus ſchon ald Meinung purer Raub und Berrüdtheit, 
Daß es eine ftufenweife Milderung des Sflavereiverhältnifies in abfehs 
barer Zeit geben fönne, hält er bei dem Nigger» Charakter für unmög- 
lich; daß fie und nichts andered von manchem der Abolitioniften erftrebt 
werbe, bünfte ihm „Heuchelei jener nordifhen Salbaderer, welche fidh 
an ben Eflaven ben Gotteslohn erwerben wollten, ben fie bei ber herr 
gebrachten Prellerei ihrer Herren im Baumwollenhandel verwirkt hätten.“ 
So fprach einer der Gemäßigten des Südens. 





Der [Rheinifhe Antiquarius]*) bes Herrn v. Stramberg 
ift gewiß allen wirflihen Freunden ber vaterländifhen Hiftorie befannt 
und wird von ihnen nad) Gebühr gewürdigt und anerfannt, dennoch ift 
er lange nicht fo befannt, als er es wirklich verdient. Man follte meis 
nen, daß in einer Zeit, wo man fchon bie elende Zufammenftoppelung des 
Standald aus dem Kehricht vergefjener Hofhaltungen, des puren Plunders 
aus ben wahren Numpelfammern der Gefchichte, wie fie der berüichtigte Vehſe 
mit eben fo viel Xeichtfinn ald Unverjchämtheit geliefert, fo eifrig Faufte, 
daß man in einer folchen Zeit ein Buch wie den Rheinischen Antiquarius 
aufs allerhöchſte ſchätzen müßte! Wir können uns nicht überreden, daß 
das deutſche Volk fchon fo jämmerlich verfommen ift, daß ed wirflih an 
den Subeleien eined Vehſe Geſchmack findet, wir glauben lieber, daß 
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Vehſe das Publicum burch die Tügenhafte Bezeichnung feiner Werke als 
„actenmäßiger“ Berichte getäufcht hat. Gefündigt ift überall worden und 
zu allen Zeiten, aber die Auszüge aus den Griminalacten eined Landes 
bilden eben jo wenig eine Geſchichte defjelben, wie die tendenzidfe zuſam— 
mengelefenen Notizen aus der höchſt unzuverläffigen Chronique scanda- 
leuse der Höfe eine Gefchichte diefer Höfe bilden. 

Wie ganz anders, wie fchlicht und recht ftellt Herr v. Stramberg 
aus Ehronifen und Urkunden, aus Schriften und Denfmälern, Siegeln 
und Berichten feinen „denkwürdigen und nüplihen Rheinischen Antiqua= 
rius* zufammen? Der reine Hauch der Geſchichte weht den Leſer an 
von jeder Seite möchte man jagen bed umfangreihen Werfed, bem wir 
recht viele Xefer wünjchen, viel mehr noch, als es jegt fchon hat. Es 
liegen vor und die beiden erften Lieferungen des vierten Bandes der brit« 
ten Abtheilung — welche Fülle! welder Reichthum! In wie breiten 
Mellen fließt die Darftelung! So giebt 3. B., um nur cined anzufüh- 
ren, die vormalige Abtei von Sanct Thomas Veranlaffung zu einer hifto- 
rifhen Darftelung des Lebens und Todes des heiligen Thomas von 
Canterbury und der Buße, mit der das Königthum von England feinen 
Tod fühnte, einer Gefchichte ded Haufes der irischen Butler, der Herzöge 
von Ormond, einer Notiz über den Oberften Butler u. f. w. Ueber— 
haupt ift dad Werk fehr reih an Bamiliengefhichten und hiftorifhen Per- 
fonalnotizen. Wer da glaubt, daß es ſich im Rheiniſchen Antiquarius nur 
um dad Rheinland handelt, der irrt fehr, es find die rheinifchen Denk— 
würbigfeiten ftetö in ihren Zufammenhang mit der Weltgejchichte gebracht. 
Der Herausgeber nennt fih einen Nachforſcher in Hiftorifchen Dingen, 
und in der That, das ift er dans toute la force du terme, nad allen 
Seiten und in allen Zeiten hin hat er den Dingen nadhgeforfcht und bie 
Frucht feiner Nachforſchungen ift ein edles Geſchenk für das deutſche Volt. 


[Spectateur de !’Orient.] Die in Athen erfcheinende Revue 
„Spectateur de POrient“, das geachtete und beachtenswerthe Organ ber 
Nationalpartei, bringt in ihrer legten Nummer unter der Ueberſchrift 
„Ehriften und Türken" eine Art von Programm für das fünftige Verhal— 
ten der griechifchen Ehriften in der Türkei. Es heißt darin, der Pariſer 
Congreß habe die Erhaltung des türfifhen Reiches ausgeſprochen, und es fei 
ganz vergeblich, gegen diefe Entfcheidung anzufämpfen ; zugleidy aber habe ſich 
jener Congreß doch aud) für die dem Sultan unterworfenen Ehriften ausgeſpro— 
hen, und nun fei e# die Pflicht der Griechen, ihre gefeglich feftgeftellte Gleich- 
ftelung mit den Türken thatfächlich zu erringen. Als Mittel zu diefem Zwed 
wird bie Gonftituirung eines chriſtlichen Gentral-Gomite’8 in 
Konftantinopel vorgefchlagen. Diefes Eomite fol die Aufgabe haben, die 
Beichwerben ber Ehriften in den Provinzen über Willkür, Notbzwang und Un 
terbrüdung von Seiten ber fultanifhen Beamten zur Kenntnif der Minifter 
felbft zu bringen und bei Verweigerung des Nechted die Intervention der Ge— 
fandtichaften anzurufen. Es wird dabei daran erinnert, daß fchon in frühern 
Zeiten die bedeutendern griechifchen Primaten eigene Agenten in Konftantino= 
pel zur Vertretung der Interefjen ihrer Provinzen gehalten hätten. Wir thei« 
len gewiß die Wünfche für eine baldige Emancipation der Ehriften in der Tür— 
fei, fürchten aber, daß bie türfifche Regierung die Conſtituirung einer chrift- 
lihen Gentralbehörde zur Gontrolirung der türkiſchen Verwaltung, denn dad 
fogenannte Gomite ift nichts anderes, nicht dulden wird. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Drei Jahre. 
Roman. 


Dritte Abtheilung. 
Sundert Tage. 


- 3Zwwölftes Capitel. 
Am Feuer der Erbleute. 


„Brand jetzt verglimmet am Heerd, 
Eulen der Kranke jetzt hört, 
Mahnen, wohin er einſt fährt. 
Gahnenden Gräbern entfteigt 
Geiftergewimmel, umfleucht 
Kirhhofmauern —“ 
(Shakefpeare „Sommernad)tstraum“.) 

Lebhaft mit einander fich unterhaltend trabten fie dahin über bie 
Wieſen, welche fi im weiten Bogen um die Hügel ziehen, auf benen 
das berühmte Touloufe thront, an eine alte, aber immer noch fchöne 
und ftetS prächtig gefleidete Dame erinnernd; fie trabten dahin in den 
Abend hinein, der Graf Claudius von Raucourt und fein Preußifcher 
Freund, ber Major von Krummenfee, hinter ihnen ein Reitfnecht im 
rothen Livreereitrofd des Haufes von Raucourt. Der Major hatte zum 
Abfchied einen Befuch bei dem reformirten Paftor im Val de Vire ger 
macht, denn er wollte, da er fich faft ganz wiederhergeftellt fühlte, in 
ben nächften Tagen mit dem Grafen Raucourt nach Paris abreifen und 
von da in fein Vaterland und zu feiner Braut zurüdfehren. 

Der Eluge Chef des Haufes Raucourt und der Königlich Preußifche 
Major waren in den fünf bis ſechs Wochen, welche fie nun wieder in dem 
Landhaufe Montrefor zufammengelebt hatten, fehr intim geworben; der 
feltfame Edelmann, deſſen Geift reiches Wiſſen unterftügte, lehrte dem 
guten Philipp, ohne daß dieſer es bemerfte, eine Menge von Dingen und 
wurde ihm in Bezug auf feine Bildung weit nüglicher, als einige 
Dutzend der beften Bücher, der Graf aber erfrifchte fich, feinen geiftigen 
Eynismus etwas bei Seite fegend, in der That an Philipp’ Feder und 
fühner Art. Diefe beiden fo gründlich verfchiedenen Männer liebten fich 
bald herzlich und ſchätzten fich aufrichtig. Es war feine der allgemeinen 
Fragen, mit deren Löfung fich Jedermann faft, mehr oder minder bewußt, 
befhäftigt, die nicht von diefen beiden Männern befprochen worden wäre. 
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Sie waren ſehr oft nicht einer Meinung, der Graf hätte oft durch eine 
leichte Anwendung von dialektiſcher Kunſt dem guten Major ſchwere 
Verlegenheiten bereiten können, aber er that es nie, und wenn ſie ſich 
Beide noch fo heftig geſtritten, ja, wenn fie fühlten, daß über den oder 
jenen Bunft fein Verſtändniß möglich fei zwifchen ihnen, dann ſchieden 
fie doch ftets mit wahrhaftiger Hochſchätzung von einander. Auch über 
religiöfe Gegenftände hatten Die beiden Männer oft mit einander gejprochen ; 
ber Major fprach mit Vorliebe von religiöfen Dingen, feit er ſich vor 
zugsweife mit bem Leſen ver Bibel befchäftigte, und der Graf fah oft 
mit Staunen auf die Begeifterung, in welche der Major gerathen Fonnte; 
er felbft war zurüdhaltender auf diefem Punkte und befannte nur, daß 
er Katholif fei und bleibe, weil er eben als ſolcher erzogen; aber er 
fagte nicht Alles, was er dabei dachte, er fagte nicht, daß er wünfchen 
würde, ber Fatholifchen Kirche anzugehören, wenn er Proteſtant wäre, 
er fprach nicht von ber politiichen Bedeutung, bie er dem Katholicismus 
beilegte, und verfchwieg mit Abficht, daß ihm, namentlich im veformirten 
Befenntniß, ein Stüd Revolution und Demofratie zu liegen jchien. 
Philipp von Krummenfee dagegen beiheuerte, daß er jedenfalls Prote- 
ftant geworden wäre, wenn man ihm auch Fatholifch erzogen hätte, er 
war nicht eigentlich übermüthig gerade, offenbar aber bebauerte er feinen 
Freund, baß berfelbe nicht Proteſtant. Graf Raucourt bemerfte das 
wohl, aber es fränkte ihn nicht; er fannte die ernfthafte Beichäftigung 
mit der Bibel, der fih der Major feit Kurzem Hingegeben, und begriff 
fehr wohl,. daß das Wefen des waderen DOffizierd jet zunächft dieſem 
Einfluffe unterliege, aber er Fannte auch hinlänglich Philipp’s gefunden 
Sinn und war überzeugt, daß dieſe Fernige Männlichkeit von felbft ſich 
gegen jedes Zuviel fügen werde, 

Graf Raucourt hatte feinen Preußifhen Freund nach dem Val 
de Vire zum Abfchiebsbefuch begleitet, und wenn er auch etwas weniger 
gut dinirt hatte als gewöhnlich, fo war er doch nicht übler Laune, was 
fonft unzweifelhaft der Fall gewefen fein würde; im Gegentheil, ber 
reformirte Geiftlihe und deſſen Frau hatten ihn lebhaft intereffirt, er 
hatte jo mancherlei Neued fennen gelernt und war weit angeregter als 
fonft, al8 er gegen Abend zu Pferde flieg, um mit dem Major nach 
Montrefor heimzureiten. Der lebhaften Unterhaltung zu lieb ließen 
die Herren ihre Roſſe in einem fehr gemäßigten Tempo gehen und kamen 
darum nicht fehr rafch vorwärts. Plöglich hielt mitten im Gefpräch ber 
Graf das fchöne ftarfe eifengraue Pferd an, das er ritt, und rief, fich 
umfchauend, fo weit ed die Dämmerung zuließ: „Peſt! was ift bas? 
wir find auf gar feinem Wege und müßten doch Längft auf ber Ehauffse 
über die Hügel fein —“ er ließ feine Uhr repetiren und wendete ſich 
dann an den Reitfnecht, ber, den hohen blauen Sammeifragen feines 
rothen Rods aufgeichlagen, ſehr behaglich auf feinem Thier faß und 
ruhig hinter feinem Heren hielt: „Wo ift ber Weg, Menich ?“ 
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„Der Herr Graf verzeihen,” entgegnete ber Diener, ſich aufrich— 
tend und den Hut abnehmend, „ich war noch nie in der Provinz, ich 
habe die Ehre, ein Parifer Kind zu fein.” 

Der Major lachte, auch der Graf wußte nichts befleres zu thun, 
obwohl die Ausficht, auf unbeftimmte Zeit in Finfternig und bei einem 
fharfen Nachtwinde auf dem Felde herum zu reiten, nicht viel Erhei— 
terndes für ihn hatte, 

Philipp legte fehr wenig Werth auf ein paar Stunden mehr oder 
weniger zu Pferd. „Dorthin liegt Touloufe," fagte er, „laffen Sie 
Ihren Grauen ein wenig auftreten, Herr Graf, vorwärts!“ 

Sie trabten nun jcharf, ed ging lehnan auf ganz ebenem Wie— 
fengrund, Die zunehmende Dunkelheit und das rafchere Tempo ber Gang— 
art nöthigten die Reiter, aufmerkſam zu fein, vielleicht aber würden fie 
doch ihr Gefpräch fortgefegt haben, wenn der Graf nicht in der That 
etwas verftimmt gewejen wäre. Er hatte nicht ganz feinen Wünfchen 
gemäß binirt, er hatte das überwunden, aber er fand es graufam, daß 
burch dieſe Abirrung vom Wege ihm auch ber Erfag, den er bei Dame 
Glotilde in Meontrefor zu finden hoffte, in weitere Ferne gefchoben 
wurde, So ritten fie eine ftarfe halbe Stunde fihweigend neben ein- 
ander her. 

„Ih fürchte, mein guter Croumancey,“ nahm der Graf, fein Pferd 
antreibend, das Wort enblich wieder, „ich fürdhte fehr, daß wir ung 
gehörig verirrt Haben; das ift nicht fehr angenehm, es wird fehr bunfel 
und dieſer Wind ift fo alt, daß er den Weg felbft durch meinen wats 
tirten Ueberrock findet !” 

„Bebaure fehr, lieber Graf,” entichuldigte Krummenfee, „diefer 
Wind ift fatal, aber wenn ich mich nicht täufche, ſo haben wir da die 
Hügel vor uns, auf denen Toulouſe liegt.“ 

„Hügel ſind's,“ brummte der Graf verdrießlich, „wer kann bei 
dieſer Finſterniß etwas ſehen? und wenn's denn auch wirklich Hügel 
ſind, ſo brauchen es die nicht zu ſein, auf denen Toulouſe liegt, ich habe 
ſchlimme Ahnungen für mein Souper!“ 

Die Herren ritten weiter, ſie ritten ſcharf, aber der Nachtwind jagte 
ſchärfer hinter ihnen her, er pfiff uͤber die Wieſe, er umheulte die Reiter 
und uͤberſchüttete fie mit einzelnen Regentropfen, als einer unangenehmen 
Zugabe. 

„In der That, Freund,“ rief der Graf, der ſeinen Gleichmuth 
wieder gefunden hatte, ſcherzend, „einem katholiſchen Edelmanne konnte 
in dieſem Lande der Gegenſätze ein Beſuch bei einem reformirten Pre— 
diger nicht unbeftraft hingehen, hören Sie, ber Wind!“ 

Der Siurm begann mit einer folchen Heftigfeit zu braufen, daß 
er die legten Worte des Grafen verfchlang, obgleich der Major fein 
Pferd fo dicht als möglich an dem des Grafen hielt. Die Reiter hat: 
ten nicht nöthig ihre Pferde anzutreiben. Diefe flogen dahin, als flöhen 
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fie vor irgend etwas Entfeglihem, was fie verfolge. Der Major 
war ganz erfiaunt über Diefe Zeichen von Schauder, die er an feinem 
Roß bemerkte, weil er fich feinen Grund dafür anzugeben wußte. 

Beide Reiter fahen mit einer Art von Neugierde den Hügeln 
entgegen, denen fie nun näher famen, ber Major hoffte, daß es die von 
Touloufe fein möchten. Der Graf fürdtete, daß es nicht biefe fein 
würden, ja, feine Befürchtungen waren fo ftarf, daß er überhaupt die 
dunflere Maſſe im Nachtbunfel, der fie fi mit rapider Schnelligkeit 
näherten, nicht für Hügel hielt. 

So jagten fie dahin windfchnell, vom Sturm umheult. 

„Halt! halt!“ fchrie plöglich eine Stimme, „oder Ihr feid verloren !* 

„Heilige Jungfrau, bitte für uns!“ zeterte eine andere, „halt, 
oder Ihr feid des Todes!“ 

Die Roffe der beiden Herren fuhren entjegt zurüd vor den plöß- 
lich vor ihnen auftauchenden Geftalten, fie bäumten hoch auf, Philipps 
gewaltige Fauft und feine Hebung vermochte es, fein ‘Pferd zu halten, 
er parirte es fo kurz, daß es plöglich wie mit gebrochenen Hanfen auf 
dem Hintertheil faß, furchtbar ſtöhnend und fchnaufend. Der Graf wäre 
nicht im Stande gewefen, fein Grauroß zu halten, wenn ihm nicht eine 
fremde Hand in die Zügel gefaßt und das Pferd zurüdgeriffen hätte. 
Es war aber nicht die Hand bed Reitfnechts, denn ber kämpfte ein 
Stück rückwärts noch immer mit feinem Pferde, das er auch nicht zum 
Stehen zu bringen vermochte, 

„Aber, was iſt's? was giebt's?“ fchrie Philipp. 

„Danft der heiligen Jungfrau, Herr, die Euch gnädig behütet 
hat!“ antwortete die tiefe Stimme, die fie zuerft angerufen, „fteigt ab, 
führt Euer Pferd, folgt mir, hört Ihr nicht das ſcharfe Klatſchen ? das 
ift der Fall des Rocaviou, der zwanzig Klafter unter Euch raufcht!“ 

Philipp war abgefeffen, er half auch dem Grafen abfteigen, der 
zu ihm mit bewundernswürdiger Ruhe fagte: „Wir fcheinen da einer 
Gefahr entgangen zu fein, mein Freund, deren Größe wir noch gar 
nicht ermeffen können!“ 

„Der Fall des Rocaviou, Herr!” rief jeßt die andere unbekannte 
Stimme, „Ielus, Maria und Joſeph!“ 

Auch der Diener war endlich abgeftiegen und führte fein Pferd am 
Zügel, der Sturm heulte lauter und furdhtbarer ald zuvor, denn er 
ftürzte fich hier in die Schluchten der Feldufer des Rocaviou und wedte 
hundertfachen Wiederhall. 

„Bolgt mir, Herr, bier her!“ rief die tiefe Stimme wieder und 
eine Hand faßte den Arm des Grafen, „laſſen Sie die Zügel loder, 
ganz loder, das Thier tritt ficher, es ift eind aus dieſem Lande, ich 
hör's am Tritt, vorfichtig ſcharrend fchiebt der Huf das Steingeröll ab» 
wärts; kommt, Herr, Fommt! es braucht Eile, wenn uns Ku die Biſe 
im Sreien noch fafjen fol!“ 
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Abwärts fliegen fie ſtumm in die Schlucht hinein, hoch über ihren 
Köpfen hin heulte der Nachtfturm, eine jener eifigen Bifen, die fo ges 
fürchtet dort im Lande find; je tiefer die Herren fliegen, befto deutlicher 
vernahmen fie das Klatfchen der Wellen des Rocaviou, die fich ſchäu— 
menb über Felsklippen durch das enge Thal von Tetes-Foulques ftürzen. 

Seht erft fragte ber Graf: „Sagt mir, Leute, Ihr guten Leute, 
find wir weit von Touloufe und wohin führt Ihr und?“ 

„Bon Touloufe, Hert!” entgegnete bie tiefe Stimme, „jeid Ihr 
drei ftarfe Stunden entfernt, wenn Ihr gut zu Buß feid; wollt Ihr 
zu Pferde bleiben, fo müßt Ihr von Tete- Foulques auf Donzac reiten 
und da die Straße gewinnen, von da braucht Ihr aber wenigftens vier 
Stunden und für heute ift nicht daran zu denfen, denn wer fann in 
diefer Finfternig den Weg nach Donzac finden? Aber feid getroft, ich 
führe Euch in die Mühle von Tete-Foulques, da finden Chriftenmen- 
chen fowohl als aud ihr Vieh gutes Unterfommen, benn der Erb» 
müller, der auf der Mühle figt, ift ein reicher und gaftfreier Mann, 
Kommt, Herr, kommt!” 

Wieder eine Weile gingen fie fchweigend am Ufer ded raufchenden 
Waſſers aufwärts, über ihnen hin braufete gewaltig die nächtliche Winds- 
braut, welche fo ftarf oft ift, daß fie mächtige Bäume mit allen Wurs 
zeln aus ber Erde wirbelt und fie weithin in’s Land fchleudert. Philipp 
von Krummenfee Taufchte mit einer Art von Behaglichfeit dem Getöfe 
des Sturmes und der Wellen, e8 wehete ihn norbdeutich heimathlih an 
aus biefen Tönen. 

„Da find wir, fommt, Herr, kommt!“ riefen die Landleute beibe 
zugleich, ‚indem fie um eine Ede des Flußthals bogen. Der Major ers 
Fannte beim Schein der rothen Gluth, welche aus einem Fenſter ober 
einer Thür ihnen entgegenftrahlte, bie Umriſſe eines niedrigen Gebäubeg, 
welches ſich auf der Rüdfeite an einen Berg anlehnte, defien Spige ein 
Schloß mit Thurm frönte, Doc hatte er nicht lange Zeit, Betrachtuns 
gen anzuftellen, bie Landleute zogen die Pferde haftiger vorwärts und 
wieberholten dringender noch als bisher die Ianbesübliche Einladung : 
„Kommt, Herr, fommt!* 

So ftanden die Berirrten mit ihren ‘Pferden benn plötzlich unter 
einem vorn offenen Schuppen, durch welchen zur Thür der Mühle der 
Weg führte. Die Thür der Mühle war geöffnet, und man ſah durch 
den ſchweren fteinernen Spigbogen in eine geräumige, wenn auch fehr 
niedrige Halle, in deren Hintergrund ein riefenhaftes Feuer loberte. 

Aus ber Thür trat alsbald ein Mann mit einer Fackel und fchrie 
mit metallner Stimme durch das Getöfe: „Der Müller von Mirepoir 
heißt Euch willfommen, Ihr Leute, tretet ein in aller Heiligen Namen!” 

Die Roffe wurden in einer Ede bed Schuppens an eine bort be- 
findliche Raufe gebunden und gegen die Nachtluft bedeckt. Die Herren 
aber traten ein in die Halle und wurden von dem Müller, ber in 
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Philipp augenblicklich den Mann wiedererkannte, der den Ring des 
Herzogs von Levis trug, zu den Ehrenplätzen dem Heerde zunächſt ges 
führt. Da aber fanden fie ſchon Gefellfchaft, zwei Priefter faßen dort 
mit dünnen, weißen Haaren und ehrwürdigen Gefichtern, ſichtlich Huch» 
bejahrt, aber Feuer und Leben in den Augen; fie hielten eben ihre Abend» 
mahlzeit, bei der fie von ber Frau des Müllers, von befien Sohn und 
befien Töchtern ehrfurchtövoll bedient wurden. 

Der Erbpächter der Mühle von Tetes Foulques, gewöhnlich der 
Müller von Mirepoir genannt, weil die Mühle ein Lehen des Haufes 
Mirepeir geweien und von bem Müller als ſolches noch betrachtet wurbe, - 
flüfterte dem einen Geiftlichen einige Worte zu, worauf fich biefer fofort 
erhob und die Herren einlud, an dem Mahle Theil zu nehmen, wobei 
er verficherte, die Frau vom Haufe werde gewiß Alles thun, um bie 
Herren davon zu überzeugen, daß der gute Ruf, befien ihre Kochkunſt 
im Lande genieße, wohl begründet fei. 

Der alte Priefter fagte das im Namen des Müllers und zwar 
mit fo viel Herzlichfeit und guter Laune, daß ſich der Graf ſowohl als 
der Major fehr angenehm davon berührt fühlten und bald fehr behaglich 
die ländliche, aber wirklich fehr wohl bereitete Abendbmahlzeit ber Priefter 
theilten. Selbſt die verwöhnte Zunge bed Grafen fand die in Del ge 
badenen Rothfloffer des Rocaviou fehr gut und tranf dazu gern einen 
Wein, der an Ort und Stelle gewachſen war, aber durch zweckmäßige 
Behandlung und hohes Alter einen wirklichen Werth erlangt hatte. 

„Wollen die Herren mit mir anftoßen auf bas Wohlergehen bes 
großen Haufes Mirepoir ?” nahm der Priefter das Wort; „mie ich höre, 
find Sie, mein Herr,” er wandte fih an Philipp, „mit dem jungen 
Haupt des Hauſes befreundet, ich bürfte mich rühmen ber Freundfchaft, 
welche fchon der Großvater des Herrn Herzogs von Levis mir bezeugte ?" 

„Ich Habe nicht die Ehre, den Heren Herzog zu kennen,“ entgeg- 
nete Philipp, feinen feinen altmodigen Henfelbecher erhebend, „hier, der 
Herr Graf von Raucourt ift mit dem Herrn Herzoge befreundet, und 
aus feiner Hand erhielt ich diefen Ring, der wahrfcheinlich Veranlaffung 
geworden zu einem Fleinen Irrtum. Doch ftoßen wir an!“ 

Der Major wechfelte einen Blick des Einverftändniffes mit dem 
Erbmüller; diefer ſchien es ihm zu danken, daß er nicht weiter auf bie 
Scenen im Val de Vire anfpielte. Die Priefter aber fahen ſich über- 
rafcht, wie es ſchien, an, dann fagte der, welcher bis jet faft noch 
gar nicht gefprochen, indem eine Fleine Röthe fein blaſſes Geficht über: 
309: „Ziemt auch weder meinem Stande, noch meinem Alter bie Neue 
gierde, mein Sohn, fo verzeiht e8 Ihre Freundlichkeit wielleicht doch, 
wen ich frage, ob Sie einer der Evelleute bes Herrn Grafen von Ar- 
tois find?" 

„Ich habe die Ehre, die Stelle eines erften Maitre b’Hötel bei 
Seiner Königlichen Hoheit zu befleiden, mein Vater!” entgegnete ber 
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Graf, den die Naivetät der Neugierde des alten Priefterd zu intereffiren 
begann: 

„Das fügen die Heiligen gnädig!“ meinte ber andere Prieſter, 
wie es fchien fehr angenehm berührt. 

Der Graf erfuhr nun, daß die Rriefter eine Bitte an ben Prin: 
zen hatten, daß fie ſich ſchon nad) Paris gewendet, von dort aber ben 
Rath empfangen hatten, die Bermittelung bed Praͤfecten von Toulouſe 
nachzufuchen, weil der mit dem Grafen Raucourt verwandt fei. Der 
Graf war fehr erfreut, daß er ben alten Leuten die Unterftügung ihrer 
Bitte zufagen Fonnte. 

Während fi der Graf mit den Prieftern unterhielt, mufterte ber 
Major dad Innere der Halle; es ſah blanf und reinlich aus barinnen 
überall, aber ärmlih, was ben Hausrath betraf, und doch war der 
Müller wohlhabend, reich fogar für feine Verhältniſſe; aber im Süden 
ift man befcheidener in Bezug auf häusliche Einrichtungen. 

An der andern Seite bed Heerbes, bie nicht fo vor dem Luftzug 
gefhügt war, ber durch die Thür hereindrang, faß an einem langen 
rohen Tiſch der Müller mit feiner Familie, feinen Knechten und ben 
Zanbleuten, welche bie Verirrten hergeführt; bei ihnen hatte auch ber 
Pariſer Reitfnecht des Grafen Plag gefunden, und bderfelbe ſah in feinem 
rothen Rod ziemlich fonderbar aus unter den charakteriftiich gefleiveten 
Kindern des Landes. Die mächtige Flamme, die von Zeit zu Zeit in 
fi felbit zufammenfanf und die ganze Halle mit einer rothen Gluth 
überftrahlte, dann aber, durch neues Holz genährt, gewaltig praffelnd in 
die Höhe fchlug, gab allen Gefichtern einen eigenthümlich wechlelnden 
Reiz durch die bald grelle, bald gebämpfte Beleuchtung, in der fie die— 
felben erſcheinen ließ. Draußen aber heulte der Sturm fo gewaltig, 
daß er die Mühle zuweilen beben machte, während man in ben kurzen 
Pauſen, die er ſich gönnte, ben Regen heftig niederftrömen hörte, 

„Laß Deine Tochter eins ihrer Lieder fingen, mein Sohn,“ rief 
der Priefter plöglid) dem Müller von Mirepoir zu, „biefer gute Ebel- 
"mann hier, welcher ein großer Graf von des Königs Hofe ift, will 
gern wiffen, wie die Mägblein fingen in diefem alten Lande ber heitern 
Geſangeskunſt!“ 

„Ihr würdet mir eine Freude machen, mein guter Freund!“ ſetzte 
ber Graf hinzu, 

„Kommt, Herr, kommt!“ entgegnete ver Müller raſch und freund- 
lich, „Ihe follt ein Lied hören! Madeleine, meine Tochter, fing den 
Herren das Lied von der Weibe!* 

Ohne zu zögern, erhob ein großes, ftarkes, ſchwarzaͤugiges Mäp- 
hen in rothem Rod und weißer Tuchjade, den rothen feidenen Bund 
um das ſchwarzblau glänzende Haar, ihre. Stimme und fang in tief er- 
greifender Weife und mit Fangvoll mächtiger Stimme folgendes Lied, 
defien Refrain namentlich in herzichmelzender Traurigfeit auslautete; 
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An einem Baum, am Weibenbaum faß fie, 
Gedrückt die Hand auf's Herze ſchwer von Leibe, 
Geſenkt das Haupt, auf ewig fern der freude, 
So meinte fie, jo fang fie fpät und früh: 
Singt alle Weide! 
Singt meine füße, liebe, grüne Weide, 
Liebe, grüne Weide! 
Der helle Strom, er fühlet mit ihr Ad! 

Er rauſchet fanft zu ihren Klagetönen, 

Der Fels in ihm, erweicht von ihren Thränen, 

Hallt traurig den gebrody'nen Seufzer nad). 
Singt alle Weide! 
Singt meine jüße, liebe, grüne Weide, 
Liebe, grüne Weide! 

Du hangend Laub, geliebte Weide du, 

Was neigft du did, herab zu meinem Leibe? 
Mir Kranz zu fein in meinem Leichenkleide! 
Hier ſchwor er mir; hier find’ ic; meine Ruh! 
Singt alle Weide! 
Singt meine füße, liebe, grüne Weide, 
Liebe, grüne Weide! 

Gr ſchwor mir Treu'. Treulofer, lebe wohl! 
Id) fleht! zu Dir, foll ohne Did nun leben? 
Du fannft Dein Herz ja einem Andern geben! 
Sp ſprachſt Du falt. Leb' wohl, leb' ewig wohl! 

Singt alle Weide! 
Singt meine füße, liebe, grüne Weide, 
Liebe, grüne Weide! 


Das Elegifche des Gefanges paßte fehr gut zu der wilden Sturm« 
nacht draußen und milderte den Eindrud doch etwas. Es trat ein all» 
gemeines Schweigen ein am Heerde ber Erbleute, ald Madeleine: ihren 
Gefang beendet hatte. | 

Philipp, der fich jehr behaglich befand, bie norbbeutfche Luft am 
Schaurigen und Fremden genießend, erinnerte ſich plöglich, daß er bei 
feiner Ankunft die Thürme eines Schloffes dicht Hinter der Mühle zu 
fehen geglaubt hatte; er fragte einen ber Priefter danach. 

„Sie haben die Ruine des alten Schlofjes Tete-Foulques gefehen, 
lieber Herr,” entgegnete der Prieſter freundlich, „das uralte Stammhaus 
ber num erlofchenen Herren von Foulquerre, deren Ahnherr ein Baftard- 
john des Fulco Taillefer Grafen von Angouleme war. Bon dem leß« 
ten Foulquerre fam Schloß und Herrfhaft an das große Haus Mire- 
poir um Mitte des vorigen Jahrhunderts. Während ber Revolution 
haben's die Republifaner zerftört mit großer Mühe, das alte Schloß, 
weil fich der felige Herr Simon von Mirepoir darin vertheidigen wollte. 
Noch fteht ein Thurm halb und das Kirchlein, in welchem ich die Meſſe 
leje; wenn Sie ſich für alte Gefchichte intereffiren, mein Sohn, fo würbe 
Ihnen mein Mitbruder hier eine feltfame Gefchichte erzählen können von 
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dem legten Heren von Foulquerre, der Comthur vom heiligen Johanni— 
ter- Orden auf Malta war.” 

Mit einigem Eifer, wie es fehien, nahm jegt der andere Geiftliche 
das Wort: „Horch, wie ber Sturm tobt! Die heilige Jungfrau fehirme 
die Ehriften, die unterwegs find. Hier, am Feuer ber Erbleute von 
Töte⸗Foulques iſt's behaglich, und die Stunde ift wohl paſſend, bie 
Geſchichte von dem legten Foulquerre zu erzählen, befien ich mich wohl 
noch erinnere von Malta her, wo ich ein Page bed Meifterd war — 
oh! wer hätte damals gedacht, daß ich einft ald ein greifer Diener ber 
Kirche Fremden feine Gefchichte erzählen würde an dem Heerde der Erb» 
leute feines Haufes, unter den Ruinen feines Stammſchloſſes!“ 

Der hochbejahrte Mann ſchwieg eine Weile finnend, dann erhob 
er fein Haupt und blidte um fi; da er aber die Augen ber Fremden 
aufmerffam und neugierig auf fich gerichtet fah, begann er fofort zu 
erzählen: „Es war unter dem Großmeifter Don Raimond de Berellos 
Zuniga, ald der Kommandeur von Foulquerre nah Malta fam, um fich 
um bas Generalat über bie Galeeren zu bewerben. Er war ſchon 
früher mehrmals auf Malta geweſen, um feine Caravane abzumadhen, 
um die Obedienz zu leiften und fein Gelübde abzulegen. Jedesmal hatte 
er viele Händel, namentlich mit den deutſchen und fpanifchen Rittern, 
gehabt, denn die Damen in Malta, die Frauen und Töchter ber Leute, 
welche ber Eivil-Adminiftration und ber Juſtiz dienten, — man nannte 
fie le onorate — hatten eine große Abneigung gegen bie franzöfifche 
Nation, weil fie fehr auf Anftand und Borficht bei ihren Liebeshändeln 
hielten, ſich aber feine Verjchwiegenheit und Sicherheit von unferer jun 
gen Landsleute Uebermuth verfprachen. Am beften gefielen den Onos 
raten die deutſchen Ritter, wie ich glaube, ihres milden, rofenfarbigen 
Ausfehens wegen, dann kamen die Spanier. Die Ritter beider Natio- 
nen genofien damals mit Recht bed Rufes ber Anftändigfeit und Ver— 
ſchwiegenheit. Franzoͤſiſche Ritter hatten wenig Ausficht auf Erfolg bei 
den Onoraten; dafür rächten ſie fich durch allerlei Gefpött über die 
Onoraten, fpürten beren Liebfchaften nach und machten fie befannt. Da 
gab’8 denn Händel und Duelle aller Art; der Kommandeur von Foul⸗ 
querre aber war ber händelfüchtigfte unter unferen Landsleuten. Als 
er nun nah Malta Fam, um fih um das Generalat über bie Galeeren 
zu bewerben, machte er ein großes Haus und verfammelte alle jungen 
Franzofen um fich, die er dann auch wohl nach ber Strada ftretta 
führte, um ihnen die Stellen zu zeigen, wo er feine vielen Duelle aus— 
gefochten hatte. Auf Malta war nämlich das Duell ftreng verboten, 
ausgenommen in ber Strada ftreita, einer engen, langen Gaſſe, auf bie 
fih weder Thüren noch Fenfter öffnen. Die Straße war gerade fo 
breit, daß fich zwei Männer in Parade legen und die Degen kreuzen 
konnten ; zurüdweichen alfo fonnten die Duellanten nicht, und die Se— 
sundanten fanden vor den Eingängen der Straße und wiefen Jeden zus 


rüd, jo lange die Degen Hireten. Wer fi mit Dolch oder Piftolen 
in der Straba ftretta betreffen ließ, war bem Tobe verfallen. Die Züge 
bed Commandeurs von Foulquerre nad) der Strada ftretta, der Hoch— 
muth, mit welchem er auftrat, reisten die Ritter der anderen Zungen 
des Ordens aufs Höchfte, und bie fpanifchen Ritter famen zufammen 
und befchlofien, durdy einen der Ihrigen den Kommandeur von Foul 
querre zu einem gemäßigteren Weſen ermahnen zu lafjen. Der Ritter 
Don Ludwig de Lima y Vasconellos ‚übernahm die gefährliche Bots 
fchaft, die unzweifelhaft zu einem Duell mit dem raufluftigen, hänbel- 
füchhtigen Commandeur führen mußte. Da es aber in der Charwoche 
war, fo wurde die Unterredung bid nach dem Fefte aufgeſchoben. Wir 
aber erfuhren, was bie Spanier befchloffen hatten, und der Comman— 
deur von Foulquerre ſchwur, daß der Spanier nicht dazu fommen folle, 
jene beleidigende Vermahnung an ihn zu richten. Nun war ed bei den 
Spaniern Sitte, daß fie an hohen Fefttagen den Damen, deren Farben 
fie trugen, von Kirche zu Kirche folgten und ihnen das Weihwaſſer 
reichten. Auf diefe Sitte hatte der Kommandeur feinen Plan gebaut.” 
Der Geiftlihe ſchwieg einen Augenblid und fdien mit feinen 
fchmerzlichen Erinnerungen zu kümpfen. 
„SH war mit bem Commandeur in ber Kirche”, fuhr ber alte 
Mann endlich fort, „als tie fchöne junge Onorata eintrat, welcher ber 
ftolze ſpaniſche Ritter Vasconellos feit längerer Zeit, wie wir Alle wuß- 
ten, feine ritterlichen Dienfte widmete. Einen Schritt hinter ihr fam ber 
Spanier, mir zudte es wie eine böfe Ahnung durchs Herz, denn es 
war Charfreitag, und ich ſah das fpöttifche Geſicht des Commandeurs 
von Foulquerre. Mit zwei Schritten ſtand derfelbe zwifchen dem Spas 
nier und der Dame, in ein und bemjelben Augenblick hatte er ben Spa— 
nier auf den Fuß getreten und ber Dame mit einer wirklich unverfchäns- 
ten Vertraulichkeit das Weihwafler gereicht. Keine Muskel zudte in 
dem ftolgen Geficht des Spaniers, aber ich ſah doch den Haß leuchten 
in feinen tiefen Augen. Die Onorata verließ bie Kirche, ba wendete 
fih Basconellos an den Kommandeur und fragte mit großer Ruhe: in 
welcher Kirche machen Sie Ihre zweite Station, Monfteur le Commanbeur ? 
Foulquerre nannte die Magiftral-Kirche von Sanct Johann, der Spas 
nier erbot fi, ihn auf dem Fürzeften Wege dahin zu begleiten. Sie 
jchritten beide fehr höflich neben einander her, wir folgten von Weiten. 
Sie gingen nad) der Strada ftreita, wahrfcheinlich hatte Foulquerre Feine 
Ahnung davon, denn er war augenſcheinlich überrafcht, ald am Eingang 
der Straße der Spanier den Degen zog. Wie, Sennor Gommendator, 
fragte er, Sie ziehen? Ich erwarte Sie, Monfteur le Gommanbeur! 
lautete die Antwort. Foulquerre zog, aber er ſenkte die Spitze bes Degens 
fogleidy und ſprach ſchaudernd: am Eharfreitag! ich habe feit ſechs Jahren 
nicht gebeichtet, in drei Tagen! — Basconellos aber entgegnete: Vertheidi— 
gen Sie fi, Achtung! Da fahe der unglüdlihe Mann, daß er verlos 
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ren war, und legte ſich aus. Im erſten Ausfalle ſtieß ihm ber Spanier 
ben Degen in ben Leib; er lehnte an ber Mauer und ftöhnte mit fler- 
bender Etimme: am GCharfreitag! Gott verzeih Ihnen! bringen Sie 
meinen Degen nad Tete-Foulques und laffen Sie in der Schloßcapelle 
dort hundert Mefien für die Ruhe meiner Seele lefen! Damit ftarb er, 
Gott erbarme fich feiner armen Seele! Der Tob bes Commandeurs 
machte großes Auffehen auf ber Infel, aber, idy muß es geftehen, man 
lobte überall den Spanier, fo verhaßt hatte ſich Boulquerre gemacht, und 
wie zur Belohnung erhielt Basconellos bafd darauf das Großpriorat von 
Mallorca; aber Gott läßt fich nicht fpotten, er ftrafte die unerbittliche 
Graufamfeit, mit welcher Basconellos dem Commandeur die Zeit verfagt, 
ſich mit Gott zu verföhnen, eine innere Unruhe trieb den Großprior von 
da ab, und jede Freitag Nacht erfchien ihm das blutige Bild Foulquerres, 
ihn mahnend, feinen Degen nad) Töte-Foulqued zu bringen und Mefien 
für ihn lefen zu laflen. Es war nämlich eine alte Sitte bei den Foul- 
querres, ihre Degen in Tete» Foulques niederzulegen. Der Großprior 
verließ envlih Malta, und fpäter vernahm id, daß er in Rom vom 
heiligen Vater Ablaß erhalten habe und wirklich zu Fuß hierher gepils 
gert fei, um die legten Wünfche des von ihm erfchlagenen Mannes zu 
erfüllen. Basconellos Fam hierher, mein Mitbruder bort hat’d aus bem 
Munde bes alten Burgvogts felbft, der war der Großvater jener guten 
Frau, die und heute fo freundlich bebient, er gab das Gelb für bie 
hundert Seelmefien und legte ben Degen bed legten Foulquerre in der 
MWaffenfammer des Schloffes nieder.” 

Die Stimme bed Priefterd wurde immer leifer, bie Hörer rüdten 
ihm näher, und beinahe flüfternd erzählte der weiter. „Der ftolge Spa- 
nier ift über Nacht in dem Echloß geblieben; er aß zu Nacht mit bem 
Burgvogt in der Waffenfammer, wo bie Ahnenbilder der Foulquerre 
von. Töte» Foulqued hingen und viele Hundert Schwerter, die fie im 
Leben geführt. Der Burgvogt ermahnte den Spanier, noch vor Mitternacht 
hinunter zu fommen in feine Eelle, wo er ihm ein Lager bereitet habe, 
denn in der Waffenfammer fei e8 nicht recht geheuer; ber fagte ed auch 
zu, blieb aber nod) eine Weile allein, um fein Brevier zu beten, Es 
war eine wilde Sturmnacht wie bie heutige. Der Burgvogt gerieth 
in Todesangft, ald es Mitternacht fchlug und der Gaft nicht Fam, aber 
Niemand wagte in die verrufene Waffenfammer zu treten von Mitter- 
nacht bis zum erften Hahnenfchrei. Am Morgen fanden fie ben Groß- 
Prior auf den Steinfließen der Halle ausgeftredt und brachten ihn mit 
Mühe in's Leben zurüd. Schaudernd erzählte er, daß er die Halle ver- 
laffen Habe Fury vor Mitternacht, daß ihm aber der Zugwind feine 
Kerze ausgelöfcht habe und daß er zurüdgegangen fei, um fie am Ras 
minfeuer wieder anzufteden; da fei ihm ber Ahnhert des Hauſes aus 
dem Rahmen des Bildes heraus entgegen getreten mit dem Schwerte in 
der Hand; er habe einen Degen- von ber Wand geriffen, um ſich zu 
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vertheidigen, ben Degen des von ihm erfchlagenen Commandeurs; ploͤtz⸗ 
lich habe er dicht unter dem Herzen einen Stoß erhalten wie mit einem 
glühenden Eifen und fei zufammen gefunfen.“ . 

Der Priefter ſchwieg einen Augenblid, dann fagte er: „Meine Ger 
fichte ift aus; ich erfuhr fpäter, daß ber fpanifche Geſandte in Paris, 
Herzog von Sotomayor, der ein Bruder bes Groß-Priors war, erzählt 
habe, daß dieſer feit jenem Vorfall hier in Töte-Foulques Freitags zur 
Nacht nicht mehr den Kommandeur fah, fondern deſſen Ahnen Zulco 
Taillefer, der ihn mit feinem glühenden Schwert durchbohrte. Der Spuf 
zerfloß ftetd, wenn er das heilige Kreuz fchlug, aber er fam in jeder 
Freitag-Nacht- wieder. Der Großs Prior ift in hohem Alter geftorben, 
aber diefe furchtbare Strafe ift gefolgt bis an feinen Tod.“ 

Die Priefter befreuzten ſich andädhtig. 

Die Verirrten ruheten den Reft der Nacht am Heerbfeuer ber Erb- 
leute von Tete-Foulques; als fie aber am andern Morgen ihren Heimweg, 
von dem Erbmüller felbft geführt, antraten, fchauten fie, nicht ohne einen 
leichten Schauer zu fühlen, auf die fchwarzen, wüften Ruinen bes 
Stammfchlofies der Foulquerre, an deren Fuß der Rocaviou feine weis 
Ben Schaummwogen grollend emporfprigte. 
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Der Landtag. 


Es fcheint, als fei die gegenwärtige Sitzung des preußifchen Land» 
tags beftimmt, eine Periode unferes Berfaffungslebens zu befchließen, 
vielleicht auch ſchon dazu, eine neue zu eröffnen. 

Die parlamentarifche Entwidelung in Preußen tritt mit bem Ber: 
einigten Landtag an’d Tageslicht. An ihn jchließt fi von 1850 an 
die Majorität der Kammern und führt fo — die NationalsVerfamm- 
lung von 1848 und die Berfammlung von 1849 als einen unmotivirs 
ten Zwifchenfall betrachtend —, einen beftimmten Geift und eine be- 
fimmte Richtung des preußifchen Parlamentarismus bis heute fort. Ja, 
man darf fagen, daß das, was bie Regierung dem Bereinigten Lands 
tage gegenüber ald ihre Anfhauung von der Bedeutung, den Rechten 
und der Stellung der jungen Bolfsvertretnng ausſprach und geltend 
machte, von ben Abgeorbneten-Berfammlungen feit 1850 zu einer ihnen 
eigenen Ueberzeugung mehr verarbeitet wurde, als dies 1847 auf dem 
Bereinigten Landtage und Seitens befjelben der Fall war. Diefe An— 
ſchauung ber Regierung, welche fi in allen großen und wichtigen Abs 
fimmungen feit 1850 auch als die der Kammern fund gab, läßt ſich in 
Kurzem in den Sag zufammenfaffen, der ſchon 1847 in das große Pu— 
blieum kam und zwelfelsohne in ben intimen Berathungen, aus denen das 
Patent vom 3. Februar hervorging, oft wiedergetönt hatte, in den Cap: 


„In einer Zeit der inneren und äußeren Stürme, in einer Zeit, 
wo die Theorien die öffentliche Meinung verwirren, wo bie Geifter nach 
dem Neuen fuchen und das Alte erfchüttert ift, wo bie gegebenen Ges 
walten ben Glauben an fich vielfach nicht mehr auf den Glauben ber 
Maflen an fie ftügen können, in einer folchen Zeit, bie wefentlich gleiche 
Symptome in. allen Rändern der Erde nachweiſ't, thut es Noih, daß 
Preußen auf ein Hülfsmittel zurüdgreift, das ihm ſtets fegensreich war, 
daß es die Anhänglichfeit, die Liebe zu König und Vaterland, welche 
ganz vorzugsmweife feine Unterthanen auszeichnet, bergeftalt in. ben 
Vordergrund rüdt und vor Aller, des Auslandes wie bes Inlandes, 
Angeficht ftellt, daß dadurch ſowohl für das moralifhe Selbftbewußtfein 
der Regierung, ald für dad Anfehen ihrer Befchlüffe im Lande und 
Auslande eine neue Fräftige und fo nothwendige Stüge gewonnen 
wird.“ 

Diefer Sag fann als das Motiv der bisherigen Thätigfeit des 
preußifchen Parlamentarismus bezeichnet werden. Daß er aus ben Ans 
fhauungen der Regierung in die ber Abgeordneten und des Volkes felbft 
überging, dafür haben wir hauptfächlich der fogenannten preußifchen 
Märzrevolution und ber Nationalverfammlung zu danfen, welche alle 
diejenigen Bewegungen, gegen welche die Regierung feit ben vierziger 
Jahren nach einer Stüge fuchte, auf der einen Seite zur Reife brachte, 
auf der andern in der nadteften und zuverfichtlichften Form allem Volke 
vor Augen ftelte. Es gelang ber Kraft des Entwidelungstriebes, ber 
Gott fei Dank! in ben preußifchen Volks- und Staatsförper gelegt ift, 
in der That in merfwürbig kurzer Zeit, alle die zerftreuten Richtungen 
der Unzufriedenheit, Negation und Oppofition zu einem Parteiweſen zu 
verdichten, das ſich im der ganzen tiefgefättigten Barbe der Revolution 
barftellte und damit dad ganze preußifche Volf, die ganze preußifche 
Liebe zu den großen Heiligthümern des Baterlandes — König, Evan- 
gelium, Armee, loyale Intelligenz; — wachrief und in eine große Pha- 
lane der Ordnung, des Beftehenden an die Seite der Regierung zu« 
fammenorbnete. 

Der Regierung war damit als eine erfte, allgemeine Aufgabe, wenn 
auch zunächſt nur rein formaler Natur, ganz von felbft gegeben, „mit- 
ber Revolution zu brechen”, jede Gemeinfchaft mit den Elementen, bie 
fich 1848 zu der beftimmten Partei der Auflöfung vereinigt hatten, aufs 
zugeben und direct jede Gontinuität zwiſchen den legten Zeiten der vo- 
rigen Amtsführungen und der eignen Arbeit in Abrebe zu ftellen. Bormal, 
durch Erklärungen und dergleichen, warb dieſer Aufgabe genügt, und bie 
Regierung fand dabei die ausreichendfte und Fräftigfte Unterftügung ber 
Kammern. So war bie Berneinung gegeben, welche folgerichtig fogleich 
eine pofitive That verlangte. Bon wen follte diefelbe ausgehen? Sie 
fonnte nur nach dem Berhältniffe, das die Kammerft freiwillig einge 
nommen hatten, von der Regierung ausgehen. 


Dieſe pofttive That mußte barin beftehen, baß bie Regierung 
zu erſt auf der einen Seite anerkannte, die treue, aber mehr oder wes 
niger regungsloſe Stellung, in welcher die Volfsvertretung neben ihr 
‚verharrte, habe wohl für die Momente ber Gefahr ihren Segen und 
ihren Erfolg gehabt, daß foldy eine Stellung aber ermüdend, einfchläs 
fernd, tödtend wirken müfle, wenn fie zu einer fogenannten „Inftitution“ 
verewigt werden ſollte. Es fehlte biefer Pofition an organifchem Uns 
tergrunde und an organifcher Form, an einem inneren Leben und einer 
freiwilligen Bewegung. Die Regierung mußte alſo zuerft eine innere 
Belebung des ‘Parlamentarismus betreiben. 

Dann aber mußte die Regierung — um ihrer pofitiven Auf: 
gabe zu genügen — fi zu ber Unterfuchung herbeilaflen, inwieweit 
die auflöfenden Richtungen, gegen welche fie bis 1847 vergeblich allein 
anzufämpfen verfucht hatte, den preußifchen Staatd- und Bolfs + DOrgas 
nismus felbft angegriffen und ſich in ihm eingeniftet hätten. 

Auf dem Wege dieſer Unterfuhung mußte, war nur erft der erfte 
Schritt gethan, fogleich Klar werben, daß die organifche Stellung und 
die bewegende Kraft der Volfsvertretung erit dann vollftändig gewons 
nen werben Fönnte, wenn ber preußifche Staatöfürper von den Folgen 
ber Einflüffe befreit fein würde, bie die auflöfenden Richtungen auf ihn 
ausgeübt und in Folge derer fie das organifche Leben deſſelben und bie 
Demfelben entiprechenden naturgemäßen Einrichtungen unterbrüdt und 
verftümmelt hatten. 

Die Praris aber erlaubt es jelten, ben durch die reine Theorie 
und buch bie Folgerichtigfeit bes Gedankens bezeichneten Weg zu gehen. 
Sp auch hier. Die Regierung that durch Herftellung des Herrenhaufes 
(unter — wenn auch noch nicht ganz ausreichender — Benutzung ber 
wirklich im Lande noch offen liegenden organijchen Elemente) einen erften 
Schritt zur naturgemäßen und feiten Geftaltung ber Bolfsvertretung. 

Bon jegt an mußte eigentlich biß auf Weiteres der Schwer: 
punkt des Preußifhen Parlamentarismus im Herrens 
haufe liegen, und wenn Zufälligfeiten äußerer Natur bid heut vers 
hindert haben, daß diefe Nothiwendigfeit ganz zur Erfiheinung Fam, fo 
- wird doch nicht lange Zeit mehr vergehen Fonnen, ohne daß biefer neue 
Schwerpunft ſich geltend madt. Es ift durch feine Gompofition und 
feinen Urfprung fo geftellt, um die Initiative der Regierung entbehren 
zu können, und der Charakter feiner Initiative und ber Zuverläflig« 
feit und Gorrectheit feiner Initiative ergiebt fich einfach daraus, daß es 
in feiner Mehrheit einen großen lebendigen Bolfdorganismus und damit 
den fchärfften Gegenjag gegen die auflöfenden Richtungen, welche fich 
1848 in die revolutionäre Partei zufammenfaßten, vertritt. 

Das Haus ber Abgeordneten dagegen beharrt noch in feiner Ganz— 
heit in der meh® oder minder pafjiven Hülfscorps , Stellung, welche es 
nach der Revolution zum Schuge und Anſehen ber Regierung einnahın 
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und in welcher es eine innere Vermittelung mit ben vormärzlichen 
Phafen des preußifchen Parlamentarismus anzubahnen wußte, 

Wir fehen in ihm allerdings eine lange Reihe von Perfönlichkeis 
ten, welche überall, wo fie auftreten, alfo auch hier — aber hier doch 
eben nım zufällig — ein Stüd organifchen Volksthums repräfentiven, 
Rittergutsbefiger, Eolonen, Meier, vielleicht auch hier und ba einen 
induſtriellen Patriarchen, aber dad Ganze ift doch nur eine Verfammlung 
wohlmeinender Männer, die freilich jeden Augenblid von Neuem bereit 
fein würben, gegen die Revolution zu flimmen, für König und Baterland 
einzuftehen, die aber ald Volksvertreter ein Stück wirklichen, gefunden, 
georbneten Bolfslebens und damit auch das innere organifche Gefeh des 
preußifchen Staats» und Bolföförpers nicht vertreten und darum, ftatt 
von diefem großen Geſetze abhängig zu fein, leicht von Neuem von einer 
erften beften Macht, welche grade an dieſem oder jenem Tage ald bie 
ftärkfte ericheint, ind Schlepptau genommen werben können. 

Damit foll feine Bemängelung ihrer Kraft, Würde und Befon« 
nenheit ausgefprochen fein; im Gegentheil Föngen wir nur mit aufrich- 
tiger Bewunderung auf jo manches zurüdiehen, was fie, trog ihrer 
Stellung, troß ihres Mangeld an geeigneter Unterlage, an geeignetem 
Urjprung thaten. Aber wie fie einmal find, bebürfen fie einer ftarfen 
Initiative, und, wie dies in diefem Falle allein fein kann, feitens ber 
Regierung. 

Diefe Initiative der Regierung wird in ihrer Richtung und ihrem 
Verlaufe — abgejehen von der Beftimmtheit, welche ihr fchon jene alls 
gemeine pofitive Aufgabe giebt — ber. Initiative des Herrenhaufes ſich 
affimiliren, wie das durch die Nothiwendigfeit des Einflanges zwifchen 
ben verfaffungsmäßigen Gewalten bedingt wird, und dieſe Affimilation 
wird um fo leichter vor fich gehen können, als ja die Ordnung und das 
inmere Geſetz des Herrenhaufes nur den erften Schritt zur Löfung ber 
großen Gefammtaufgabe der Regierung ausmacht und darum Regierung 
und Herrenhaus innerlih Eins fein müffen. Im Uebrigen wird bas 
Herrenhaus, weil e8 und fo weit es auf organifche Elemente, auf wirk- 
liche Felfen, gegründet ift, die Richtung der Regierung nur ftets von Neuem 
ftärfen fönnen und in feiner Initiative darum nur ſtets auf den Dank und 
eine fchnelle ‘Parallele der Action feitens der Regierung rechnen bürfen. 

Wie die Dinge in Preußen ftehen, kann außerdem glüdlicher 
Weiſe die Regierung im Haufe der Abgeoroneten auf eine ftarfe Gruppe 
von Perfönlichkeiten zählen, die wir gleichſam als disjecta membra bes 
Herrenhaufes bezeichnen möchten, und auf bie wir fchon oben hindeuteten. 
Es find bie Fractionen ber Rechten, die Männer der „Berl. Revue“, 
biefelben Herren, welche durch ihr Auftreten fchon feit zwei Seffionen 
auf das Entfchiedenfte fundgaben, wie wohl fie den Weg begriffen haben, 
auf dem mit der Reorganifation Preußens vorgegangen werden muß, 
nämbc in Fortfegung des Gedankens, aus dem das Herrenhaus geboren 


warb und bemgemäß in Förberung der Beftrebungen, bie aus foldy einem 
Herrenhaus hervorgehen müflen. 

In der That hat die Regierung auf mehreren Punkten fih an 
eine derartige Löfung ihrer Aufgabe gemadt. Wir hören, vom Mini- 
ftertiiche Berfprechungen, das Grundeigenthum in feiner Originalität als 
Familiengut zu fehügen, wir hören, wie die Gefeggebung, welche das 
allgemeine Wohl verfolgt und alle Einzelnen befchädigt, getadelt und ihre 
Berbeflerung in Ausficht geftellt wird, und wir fönnen mehreres bem 
Aehnliched dazu fügen, aber — wie viel verfprechend auch die dadurch 
eröffneten Ausfichten find? — fo vermiffen wir doch noch vielfach ein 
feſtes Gefammibewußtfein der Regierung, in der neuen reformirenden 
und reftaurirenden Richtung mit aller Anftrengung und in pofitivfter 
Weiſe vorzugehen, und wir vermiffen dies um fo fchmerzlicher, als wir 
Angefichts eines Haufes der Abgeordneten, deſſen Stellung eine fo wenig 
fundirte ift, uns der Beforgniß nicht entfchlagen fönnen, daß bei veränder- 
ten Zeiten und neuen inneren Bewegungen des öffentlichen Geiftes leicht an 
die Stelle der heut beftehenden Abhängigkeit der Abgeorbneten, in welcher 
jegt die Regierung fie jo leicht mit ſich hinüber auf eine organifche 
Staatsgrundlage führen Fönnte, eine Abhängigfeit der Mehrheit ver 
Volksvertreter bed zweiten Haufes von Mächten bed. Tages und ber 
öffentlichen Meinung treten Fönnte, die bann das Werk Preußifcher 
Reform in weite Ferne rüden und einen unbheilvollen Zwiefpalt in bie- 
Gliederung unfered jungen Parlamentarismus bringen wuͤrde. 

Unferer feften Weberzeugung nad) ftehen wir auf einem Fritifchen 
Punkte. Hic Rhodus. Wird die Regierung, an der Seite ber Ini— 
tiative bed Herrenhaufes, unterftügt durch die dem organifchen Geban- 
fen diefes Haufes vertrauten Abgeordneten, in nächfter Zeit ed ermög- 
lichen, in großen Vorlagen die Reform unferer inneren Berfaflung und 
damit auch die Anbahnung einer fefteren Grundlage des Haufes ber 
Abgeordneten zu befördern, fo ift für den Parlamentarismus in Preus 
fen eine große loyale Zukunft und eine zweite Periode feiner Thätigfeit 
angebrochen. 

Wo nicht, dann nicht bloß — nicht, fondern es drohen außerdem 
Gefahren ernftefter Art. Die Andeutungen, daß die Stürme ber vier 
ziger Jahre wie die Stürme des Himmels in elliptifhen Bahnen wie: 
derfehten, mehren ſich. Die religiöfen auflöfenden Parteien — und fie 
find in Deutfchland feit grauer Zeit ftets die Vorhut der anderen Be- 
wegungs-Parteien geweſen — erheben fih von Neuem, bad Volk im 
Großen und Ganzen, atomifirt und egoiftifh geworben, verfinft immer 
tiefer in Materialismus und wird immer tiefer darin verfinfen, je lan: 
ger dem Einzelnen der ihm gebührende organifche Antheil an der inne 
ren Staatswirthſchaft und die ihm entfprechende Betheiligung am Staate 
vorbehalten bleibt. 
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Die deutſche Literaturgefchichte. 


I. . 
Wilhelm Wadernagel. *) 


Der Name des Profeffords W. Wadernagel in Bafel hat einen 
guten Klang in der germaniftifchen Literatur, und zwar ſchon feit Decen» 
nien. Wie Jacob Grimm fümmtliche Gebiete der germaniftifhen Fors 
fhungen umfaßt, ähnlid wie A. v. Humboldt ſämmtliche Gebiete der 
Naturwifſenſchaft, andere aber einzelne Gebiete angebaut haben, fo 
hat W. Wadernagel das Studium der deutichen Sprache, vorzuge- 
weife aber das Studium ber deutſchen Literaturgefchichte zu feiner Les 
bensaufgabe gemacht. Im Sommer 1848 erichien das erfte Bänd— 
chen der „Geſchichte der deutjchen Literatur”, die althochdeut— 
fche Zeit umfaſſend; 1851 das zweite Bändchen, 1853 das britte, beide 
die mittelhochdeutiche Periode behanbelnd ; 1855 endlich das vierte Bänd⸗ 
chen über das 16. Jahrhundert. Das Werk fchreitet langfam vor; nad) 
dem bisherigen Gange zu urtheilen, wird vor 1862 ſchwerlich das 
Ganze in den Händen ber Leſer fein, fo daß dieſelben dann eine Lite 
raturgefchichte befigen, zu der faft ein halbes Jahrhundert hindurch die 
Materialien gefammelt find und deren Abfaffung einen Zeitraum von 
fünfzehn Jahren in Anfpruch genommen hat. In der That eine hüb- 
ſche Zeit im Zeitalter der Eifenbahnen! Da das Mittelalter abgeſchloſſen 
vor und liegt, ebenfo das Zeitalter der Reformation, jo halten wir es 
für unfere Pflicht, nicht erft den Schluß des Werkes abzuwarten, fons 
dern ſchon jegt auf Diefe Arbeit deutichen Geiftes, deutfcher Treue und 
beutfchen Fleißes aufmerfiam zu machen. 

Was fchon beim Durchblättern der Wadernagelichen Literaturges 
ſchichte in die Augen fällt, das ift eine Gelchrfamfeit, wie fie von Tage 
zu Tage feltener wird. Die unter dem Tert fortlaufenden Anmerfun- 
gen bdocumentiren dieſelbe. Nicht nur finten ſich da angegeben alle 
Werke der deutſchen Literatur, von den Werfen ber Poeſie an bis zu 
den Werfen ver Natur» und Heilfunde herab, fondern auch vie zahl« 

Bi. Wilhelm Wadernagel, der berühmte Literarhiftorifer, dem, als einem der 
—— Kämpfer für die großen auch uns geſtellten Aufgaben, die folgenden 
Blätter gewidmet find, iſt der Bruder des auf anderem Gebiete, dem der Hymnologie 
und Pädagogif, gleich hervorragenden Philipp Wadernagel, deffen die „Berl. Revue“ 
ſchon in einem frühern Bande gedachte. Das edle Brüderpaar ift zu Berlin geboren 
und hat im Inlande wie im deutſchen Auslande feit einem Menfhenalter mächtig 
für alle gute deutjche, chriſtliche Sache gewirkt. Wilhelm Wadernagel lebt feit Lan: 
gem als Profeflor in Bajel, wo er ſich vermählt und in fefter Art fein Haus ge: 
gründet hat. Darum war es ihm unmöglich, dem Mufe zu folgen, der von Berlin 
aus an ihm gerichtet ward, v. d. Hagen's Stelle an der hiefigen Univerfität einzu: 
nehmen. Bhilipp W., der vordem in Berlin, Württemberg, Wiesbaden gewirkt 
— iſt jetzt Director der Realſchule zu Elberfeld. Seine — Freunde und 

erehrer wünſchen ihm eine freiere Stellung, in der ihm Muße genug werde, ein in 


feiner Art einziges Werk, feine Hymnologie, die ein Kleinod des evangeliſchen Deutſch⸗ 
lands werben wird, zu vollenden, 
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reichen eigenen Forſchungen wie die Forſchungen fümmtlicher Germanis 
ften, ſoweit fie dazu dienen fönnen, ben Gang der beutjchen Literatur zu 
veranfchaulichen. Ich fage „veranfchaulichen“, denn meifterhaft find 
in diefer Beziehung bie Eitate, indem fie nicht blos trodene Belege 
bringen, fondern durch wenige Worte zugleich in die Zeit einführen. 
So heißt e8 3. B. da, wo ber Eintritt der Ritterfihaft in die Literaturs 
geichichte erzählt wird, im Tert: „Mit Kreugpredigt und Kreuzgeſang, 
mit frifchem Eifer des Glaubend und ber Lehre trat nun die Geiftlich- 
Feit wieder mitten in dad Leben bed Volkes hinein, und mitten aus 
dem Volke, gewedt durch das Beifpiel der flandrifchen und frangöfifchen 
Ritterſchaft, erhob fih nun auch der deutfche Adel mit feinerer Sitten- 
und Geiftesbildung: fortan galt nicht mehr allein die rohe Kraft: durch 
die Turniere war das Waffenhandwerf eine Kunft, ed war Gotted- und 
Frauendienft, und auch die Kunft der Rebe im Dienſte Gotted und ber 
Frauen war biesfeit wie jenfeit des Rheined ein vorzüglicher Schmud 
des Edelmanns geworden.” Unter dem Tert zu „Kraft“ ber unfchein« 
bare Belag aus Pareival: „nicht mehr ellen äne fuoge fondern ellen 
zuo der fuoge.“*) Man fieht, wie Wadernagel hier mit den Duellen 
vor den Augen die Ausdrüde des Tertes gewählt hat und wie die An— 
merfung zu dem Texte denjelben im Gewande ber Vergangenheit giebt. 
Seite 6 heißt es im Text: „In die Gefchichte treten die Germanen erft 
mit dem Zug der Cimbern und Teutonen, einhundert Jahre vor Ehrifto: 
von da an erfannten die Römer, daß mit den Bolfern bed Nordens 
um ben Beftand, nicht für den Ruhm zu kämpfen fei, und es ahnte 
ihnen das drohende Verhängniß, bis die Drohung erfüllt und mit ber 
Völkerwanderung dad Weltreih an die Germanen gegeben ward.” Unter 
dem Tert zu „Ruhm“ bie Anmerkung: „inde ad nestram memoriam 
Romani sic habuere, alia omnia virtuli suae prona esse, cum Gallis 
pro salute, non pro gloria certare. Salust, Jug. 114° ;**) zu „Verhaͤng⸗ 
niß:“ „urgentibus imperii fatis. Tac. Germ. 33. ***) Wir befchränfen 
ung auf dieſe beiden Beifpiele mit der Bemerkung, daß dafjelbe Verfahren 
das ganze Buch hindurch beobachtet if. Da ift nichts von ber Will 
für eines Gervinus, nicht einmal etwas von der Ueberſchwänglichkeit 
Bilmars zu finden. Es geht alles ven quellenmäßigen Gang; ber Ver: 
faffer tritt fo zu jagen ganz im den Hintergrund, läßt die Sache im 
Tert im modernen Gewande, in den Anmerkungen im Gewande ber 
Vergangenheit reden. Wie ungemein anregendb eine foldhe Methode der 
Geſchichtſchreibung für jeden fein muß, ber nicht zum bloßen Amüfe- 
ment die Literaturgefchichte lieft, fondern auch ernftere Belehrung fucht, 





) (Ungefüge Kraft — „Kraft ohne Füge“ —; gefüge Kraft — „Kraft zu 
der Füge” —.) 

") Bon da bis auf uns haben die Nömer dafür gehalten, daß alles Andere 
ihrer Tapferkeit unterwürfig fei, daß fie aber mit den Galltern (Germanen) nicht um 
den Muhm, fondern um ihre Griftenz fämpften. 

+) Da die legten Scidjale des Reiches herandrängten. 
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leuchtet fofort ein; es ift aber diefe Methode namentlich heilſam für Die 
Jugend: fie lernt dadurch fich vor dem Objecte beugen, während fie von 
Gervinus zur Willfür verleitet wird. 

Die feltene Vertrautheit mit dem Stoffe hat zur Folge eine nicht 
minder feltene Klarheit und allgemeine Verſtändlichkeit der Darftellung, 
wovon im Gervinus felten eine Spur zu finden iſt. Crinnerten nicht 
auf jeder Seite die Anmerfungen daran, daß ein gelehrted Buch vor 
und läge, wir fünnten in Verfuchung fommen, das Buch für eine am 
Theetifch geeignete Lecture zu halten. In wenigen Zügen wird jemals 
der Baum ber gefammten beutjchen Gultur gezeichnet, dann bis ine 
Genauefte hinein ein Schößling dieſes Baumes, bie deutſche Literatur. 
Nirgends mechaniſches Ifoliven, nirgends verftandesmäßiges Zerlegen. 
Wo Wadernagel, um auch hierfür ein Beilpiel anzuführen, die mittel« 
hochdeutſche Periode beginnt, erwähnt er die Kreuzzüge, den Streit 
zwifchen Papſtthum und Kaiſerthum, den Auffhwung in ben Wiffen- 
ſchaften ber Theologie und Philoſophie als Begebniffe und Zuftände im 
äußeren und im ©eiftesleben, die das elfte Jahrhundert beichloffen und 
den Berlauf des zwölften begleitet haben. Dann heißt ed weiter: 
„Durh al das ging dem erftaunten Auge der Deutfchen um fie her, ' 
über ihnen, in ihnen felber eine neue Welt zu immer weiteren Bliden 
auf: Byzanz öffnete feine goldenen Thore; das Morgenland mit feinen 
Wundern und Heiligthümern rüdte nahe heran; Die verjchwifterten 
Völfer ded Abendlandes, Die lange Zeit eines des andern und jedes 
beinah feiner felbft vergeffen hatten, gefellten fich zu neuen, aber nun 
zu heiligeren Wanderungen, und in der Heimath felbft entbrannte und 
leuchtete ein Kampf um die höchften Güter und Fragen.“ Das ift ein 
Sag, der allgemeine Umriſſe giebt. Blättern wir nun weiter bis zu 
dem Abfchnitte „Epik“, fo wird zunächſt der epifche Volfsgefang, dann 
die Runftepif abgehandelt, unter der epiihen Kunfldichtung zunächft die 
Epif der Geiftlihen, dann ber Fahrenden, endlih der Höfe. 
As Inhalt der geiftlichen Epif werden vorgeführt: biblifche Gefchichte, 
Geſchichte Ehrifti und Legenden feiner Heiligen, Geſchichte des griechi« 
fhen und römifchen Altertfums und Weltgefchichte; ald Inhalt der Epif 
ber Fahrenden: Legenden, Stoffe aus ben Kreuz- und Pilgerfahrten und 
der Thierfage; unter ber Epif ber Höfe: Artus und die Tafelrunde, 
Triftan, der heilige Gral, Titurel, Wir fehen aus diefer Inhalts» An: 
gabe, daß ber in Die allgemeinen Enlturverhältnife einleitende Sag 
feine Redensart ift, fondern in dem Einzelnen feine Begründung erhält, 
aus dem Ginzelnen rejultirt. In derfelben Weiſe wird überall das le— 
bendige Leben vorgeführt, fo daß das Wadernagel’iche Buch einem wohl: 
gefügten Gebäude gleicht, in welchem nichts überflüffig ijt, au dem aber 
auch nichts ift, das auf das —— Auge einen verletzenden Ein— 
druck ausüben könnte. 

Hiermit in Verbindung ſteht die außerordentlich einfache Gliede—⸗ 
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rung ber Gejchichte in Perioden und Abfchnitte und bie charafterifiren« 
den Bezeichnungen dieſer Perioden und Abfchnittee Die Einleitung 
umfaßt die Vorgeſchichte der deutſchen Literatur, bad germas 
nifche Zeitalter, das Heldenzeitalter, die Stürme der Völferwanbes 
rung, bie den Germanen ihren wmeltgefchichtlichen Plap anmwiefen. In 
lebendiger und geiftreicher Weife wird ausgeführt, wie bald nach ber 
Bibelüberfegung des Bulfila Germanien außerhalb Germaniens dahin: 
ftirbt, aber hinftirbt, um verquict mit der Volfsthümlichkeit der Unter: 
thanen ein neues Leben zu beginnen. Die Sprachen trennen fich, aber 
Eins behalten alle germanifchen Bölfer bis zum Ende des Mittelalters, 
ja noch darüber hinaus, als gleiche Brudererbſchaft gemein, und jelbit 
in die Fremde nehmen fie e8 mit: die fagenhafte Erinnerung nämlih an 
die überftandenen Stürme der VBölferwanderung, im Norden und Welten 
wie im Süden biefelbe Heldenfage. „Was vor ber Völferwandes 
rung lag, war bis auf wenige dunfel gewordene Einzelheiten Allen ent 
fhwunden; mit ihr, das fühlten und wußten fie wohl, beginne eigents 
lich ihre Gefchichte erft, und fo wurden auf diefelbe Weile, wie ber Krieg 
um Troja den Grund und Boden abgegeben hat für die epifche Poefie 
ber Griechen, die auf die Bölferwanderung ſich zurüdzichenden Sagen 
der fort und fort lebendig wuchernde Boden der heimathlichen Epif aller 
Germanenvölfer, die Sagen alfo von Ermänrich, von Attila, von 
Walther und Hildegund, von bem burgundifchen Könige Güns 
ther, den Attila vernichtet hatte, und Gudrun, der Schwefter Güns 
ther's. Zu dieſen gefchichtlihen Stoffen und an fie fich lehnend kamen 
noch folche, die aus dem früheren Heidenglauben ftammten, der Mythus 
von dem Gotte Eiegfrieb und der von Wieland, dem Funftreichen 
Schmied." „Man fang von biefen wunderbaren Helden in England 
und in Dänemark wie an den Alpen, man fingt von ihnen jegt noch auf 
einigen hochnordifchen Infeln, felbft in der altfranzöfifchen Literatur tau— 
chen Ueberreſte der fränfifchen Vorzeit, Namen und Bezüge ber Heldens 
fage auf; ja, die poetifche Behandlung bderfelben hat da ſchon ihren Ans 
fang genommen, al8 der Strom ber Völferwanderung noch nicht einmal 
voll abgelaufen war.“ 

Nachdem wir fo durch das germanifche Eingangsthor in die beutjche 
Literatur eingeführt find, das germanifche Heldenzeitalter mit dem gries 
hiichen, die Germanen ber Völferwanderung in Bezug auf Bildung 
mit den Griechen zur Zeit des trojanifchen Krieges verglichen find, 
bejchränft ſich der Verfaffer auf die deutfche Literatur» Gefchichte. Er 
gliedert biefelbe in drei Zeiträume und benennt diefelben mit Namen, 
die er der ES prachgefchichte entlehnt: in den althochbeutfchen, mit- 
telbohdeutfchen und neuhochdeutſchen. Die althochdeutſche 
Zeit umfaßt das halbe Jahrtauſend vom fechsten Jahrhundert bis zum 
Ende des elften, von da an, wo bie Herrfchaft ber Franfen in Ober: 
Deutfchland feftgeftellt war, bis zum Beginn der Kreuzzüge. Während 
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biefer Zeit beginnt und vollendet fich die Befehrung ber Deutjchen zum 
Ehriftenthum, und da die Befehrung von Rom aus gefchieht, jo wird 
bem Einfluffe des Lateins, der Kirche und der claffifchen Vorzeit ber 
Weg geöffnet. Zwei Elemente treten fi fo gegenüber, das fremde und 
bad heimathliche. Die Literatur ift deshalb vorwaltend geiftlicy 
und darum reich an Profa, und zwar, mit Ausnahme ber Predigt, an 
Profa der Leberfegung; wo aber Eigenes geichaffen wird, gilt nur die 
poetifche Form, und bie ganze Poeſie ift Epif, und die Epif kennt noch 
feine andere Geftalt, ald die bed gefungenen Liedes. Sonach wäre, 
ſchließt Wadernagel, die althochdeutfche Zeit auch zu bezeichnen als bie 
fränkiſche, die Farolingifche, die Zeit der Munbarten der Geift- 
lichfeit, der verbeutjchten Latinität, der Epif, des Singen. 
Die althochdeutiche Periode zerfällt ſodann mit Nothwendigkeit in drei Ab- 
ſchnitte, denn was das unterfcheidende Hauptmerfmal diefes Zeitraumes 
war, im Gefolg bed neuen Glaubens die Aneignung einer fremden Gelehrfam- 
feit, ja der Formen fremder Dichtung, und eine dennoch ungebrochene Deutfih- 
heit, volfsthümlich epifcher Gefang fogar im Munde der Geiftlichen, das 
zeigt fi zur Vollendung nur unter Karl dem Großen und den folgen- 
den Fürften feines Gefchlechts ausgeprägt: vorher aber und nachher geht 
ed nur hinauf zu diefem Gipfel und wieder von ihm hinab: vorher 
ftehn ſich noch Chriſtenthum und Heidenthum als Fremdes und Hei— 
mathliches Fampfend gegenüber, und jenes hat nur Profa, und die Poeſie 
it nur bei dieſem; nachher unterliegt die Deutſchheit der Latinität, 
das Bolfsthümliche dem Geiftlichgelehrten, die Poeſie der Proſa; vorher 
war die Literatur noch zu gutem Theil ein Nachlaß der altgermanifchen 
Art, nachher ſchon eine Vorbereitung der mittelhochdeutjchen: „Diefe 
Unterfchiede ftehen im engften Zufammenhange mit dem Verhalten ber 
über Deutfchland herrfchenden Fürftenhäufer, und fo darf man ben erften 
Zeitabfchmitt auch wohl den merowingifchen, ben zweiten den ka— 
rolingijchen, ben beitten den ſächſiſch-ſaliſchen nennen.“ 

Die mittelhochdeutſche Zeit beginnt mit ben Kreuzzügen und 
fchließt mit dem Schluffe des Mittelalters; fie begleiten Kaiſerthum und 
Kirche durch langen Kampf bis zum inneren Tode beider, Die Kreuz— 
züge ließen die Deutjchen gewahren, daß fie auch Nachbarn hätten, und 
während der Streit zwifchen Kaifer und Papft überhaupt ben Laienftand 
mündig machte, ftellen fie den Adel wieder an die Spige des Laien- 
ftandes. Daher jegt bie Literatur wefentlich eine Literatur der Edeln, 
‚und mit der ganzen Bildung diefer der Einwirkung franzöſiſcher Mufter 
‚unterworfen. Die Entfeffelung ber Geifter und bie Lüftung der Schran- 
fen, welche die Volfsthümlichfeit bisher umſchloſſen und gefeftigt hatten, 
verhalf nun auch dem Gemüthe und Verftande des Einzelnen zu ihrem 
Recht: neben bie Epik tritt deshalb das, abftrahirende und reflectirende 
Lehrgebicht und bie Lyrik, die Poefie bes Subjected und der Abſonde— 
rung, und ber allgemein waltende bidactifch-Iyrifche Zug führte die Ro— 
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mantik auch in das Epos, die Lehrhaftigkeit in jegliche Dichtart ein. 
Das Epos entwickelt ſich zur Epopoeie, und zu den Liedern, die geſun— 
gen, kamen damit und mit den Lehrdichtungen Bücher, die bloß noch 
geleſen, die geſagt wurden. Mit der Didaktik, der Lyrik und der Epo⸗ 
poeie war endlich auch der Weg zur Dramatik und zu der Proſa freier 
gebahnt. „Der glanzvolle Gipfel aber dieſes mittelhochdeutſchen Ab⸗ 
ſchnittes ſind die fünf bis ſechs Jahrzehende vom Ende des zwölften 
bis um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, die Zeit des mächtig— 
ften und bes geiftreichften und liebenswürbigften Königs von hoben- 
ftaufifhem Gefchlecht; damit im Zufammenhange beruht die Hoffpradhe, 
die al8 ein Zeichen der Adlichfeit und ber aufgehenden Univerſalität der 
Literatur die Bolfsmundarten jest zurüddrängt, auf ber Mundart Schwa- 
bend. Und fo fann man die ganze mittelhochbeutfche Zeit auch wohl 
die ſchwäbiſche, vie Hohenftaufifche, die Zeit der Edeln, der 
Hoffpradhe, der romanifirten Deutfchheit, der Romantif, 
der Lyrif, Didbaftif und Epopoeie, bed Singens und- bes 
Sagens nennen.” Auch hier ift wiederum von ©. 98 bis 141 eine 
meifterhafte Gliederung ber mittelhochdeutfchen Periode in brei Abſchnitte 
gegeben, die wir aber übergehen, weil felbft Umriſſe derfelben zu viel 
Raum in Anfpruch nehmen würden. . 

In der neuhochdeutfhen Zeit, an beren Ablauf wir jept 
ftehen, hat fich unter der ſtets noch gefteigerten Fortwirfung ber gro—⸗ 
fen Ereignifie, welche Schlag auf Schlag dem Mittelalter ein Ende 
gaben, der univerfale Zug des beutichen Geiftes bis nah an bas Ziel 
und die Literatur bis zum Abſchluß entwidelt. Die Reformation hat 
über ganz Deutfchland Eine Schriftſprache eingefept, die Buchbruderfunft 
das Singen abgethan und man fagt nur noch; die Wiedererwedung ber 
claffiichen Studien hat die Pflege alles geiftigen Lebens vollends an den 
gelehrten Bürgerftand gebracht, und nachdem bie Epif und die Lyrif des 
Mittelalters abgedorrt, find bie fchon früher angeſetzten Triebe ber Profa 
und des Dramas voll und fchön und fchwer von jeglicher Blüthe und 
Frucht erwachſen. „Die neuhochdeutiche Zeit darf Daher auch die bes Sa⸗ 
gend, des Dramas und der Brofa, ber Bürger, ber Schrift» 
ſprache, die allgemeine deutjche und bie der Univerfalität, 
fie darf die Borbereitung ber Weltliteratur genannt werben.“ 
Denn, fragt Wadernagel, welcher Stand fönnte noch auf die Priefter, 
die Ritter, die Bürger folgen? und weldye Form nod ber Literatur, 
wenn dad Drama, welche der Sprache, wenn die Schriftfprache ſchon 
gefunden und vollendet ift? „Bergen wir es und nicht, all Die Schritte, 
welche die deutſche Literatur dieſer lebten Jahrhunderte hier in das 
Ausland, dort in die Vorzeit, fremde wie eigene, claffifche wie romanti- 
fehe, gethan, all diefe ftets erneuten und deö Eignen immer mehr bins 
gebenden Entlehnungen fremder Formen, fremder Gebanfen, fremden 
Gehaltes find eben fo viele Schritte an das Thor ber Weltliteratur‘ ges 


weſen und es bedarf mur noch bes feßten über die Schwelle berfelben, 
es bedarf nur, daß wir ihn mit Würde thun und eingedenf der Stels 
lung, die unferm Bolfe, an Blut und Geift dem Muttervolfe der ger 
fammten neueren Welt, gebührt.” Wir werden auf biefe Perſpective 
in die Zufunft unferer Literatur fpäter zurüdfommen, wenn wir bie 
neuere Zeit befprechen. Hier nur noch ein hierauf bezüglicher Paſſus, 
ber uns fchon concreter in die Anfchauungsweife unferes Literarhiftori- 
ters führt. „Einem Gemüthe voll engerer Baterlandsliebe” — heißt es 
S. 364 — „mögen ſolche Wahrnehmungen (dad Aufgeben des Eigen: 
thümlichen u. f. f.) fchmerzlich fein, aumal fie, wie täglich unter den 
Bölfern Schranfe um Schranfe vor zauberhaften Mitteln des Verkeh— 
res zufammenbricht, täglich unabweisbarer fich aufprängen ; troftreich aber 
und erhebend für den, der feinen Blid auf die geſammte Art des germani- 
fhen Stammes, der ihn weiter vorwärts in die Gefchichte der Menfch- 
heit richtet und der Verheißung des göttlichen Wortd von der einen 
Heerde des einen Hirten benft: ihm ahnt ba aus ber alten noch eine 
neue Herrlichkeit bes deutſchen Volkes.“ 

Was Bilmar. über Jakob Grimm in Bezug auf befjen deutfche 
Grammatif äußert, vaß wir nämlidy von ihm nur zu lernen hätten, gilt 
vor der Hand auch von Wadernagel in Bezug auf feine Geſchichte der 
beutfchen Literatur im Mittelalter. Die Kritif fann bier faum etwas 
Anderes thun, als referiren. Ob die neuere Zeit in gleicher Tiefe wird 
erfaßt werden, laſſen wir babingeftellt ; ficher aber ift es, daß hier nicht 
fo viel ganz Neues und Unbekanntes zu Tage gefördert werden kann. 
Die Vorarbeiten find zu zahlreich und bedeutend, der Stoff zu allgemein 
befannt, während bie Literaturgefchichte des Mittelalters eine Welt vor 
unfern Geift führt, bie erft feit wenigen Decennien allmählid der Ber- 
gefienheit entzogen if. Auch die Gruppirung der Dichter der zweiten 
klaſſiſchen Periode unferer Poeſie ift allgemein geläufig: Leſſing, Klop⸗ 
Rod, Wieland, Herder, Schiller, Goethe, das find die ſechs Heroen, bie 
hoch über alle emporragen und um bie fi bie übrigen als Dichter 
zweiten, britten u. f. f. Ranges gruppiren. Eine ähnliche Gruppirung 
der zahlreichen Dichter im Zeitalter der Hohenjtaufen ift erſt von 
Wadernagel unternommen worden. Auch bier ftehen Ginige Allen 
voran, und wurben als folche hervorragende Größen ſchon von ben 
Zeitgenofien anerfannt, da fie mit ihrem Beifpiele, Jeder in feinem Ge- 
biet unb der ihm eigenen Art, die übrige Literatur und noch die Folge— 
zeit beherrihten. Es find in ber Lyrif Walther von der Bogel- 
weide und Neibhart, in ber Epif dagegen Hartmann von Aue, 
Wolfram von Efhenbah und Gottfried von Straßburg. 
Ihnen orbneten fich faft alle Anderen unter, ald Nachfolger, Nachahmer, 
theilweis auch, wo von jenen ein MWerf nicht vollendet worden, als bloße 
Fortſetzer deſſelben; ja es gefchah, daß geringere Dichter, um ihren Er: 
zeugniſſen Beifall zu verfchaffen, ftatt des eigenen Namens lieber einen 
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‚jo allberuͤhmten brauchten. Durch dieſe Oberherrſchaft Weniger kam 
Gliederung in die Literatur, durch ſie wurden die Zeitgenoſſen vor 
Ueberſchuttung durch die Fülle bewahrt. „Mit einem Behagen, das 
nur von dem Bewußtjein bed wohlgeorbneten Schaffens und Genießens 
fam, freute die Literatur ſich ihrer felbft und das Volk fich feiner Lite- 
ratur: wer auch nicht dichten fonnte, ſchmückte doch die Alltäglichkeit 
um fich her mit dichterifchen Bezügen aus; es war Eitte, Kinder nad) 
fagenberühmten Helden zu benennen, und ganze Gefchlechter eigneten fid) 
folhe Namen zu; man zierte die Wände der Wohnungen und Gottes- 
bäufer mit gemalter, gemeißelter und gewirfter, ja fogar Kleider mit 
gefticter Vorftellung von Gedichtftoffen, und gereimte Infchriften kamen 
nicht bloß auf Gräber und der Ausdeutung wegen auf Gemälbe, fon- 
bern auch auf Waffen und Gewand zu ftehen. Die Dichter felbft aber 
warfen gelegentlich einen froh befriebigten Blick der Rundſchau über 
das ganze, große, an Fleiß und Früchten reiche Gelände ber deutſchen 
Kunſtuͤbung.“ 

Es iſt hier nicht der Raum, auch nur in allgemeinen Zügen bie 
meifterhaften Charafteriftifen jener fünf Heroen unferer mittelalterlichen 
Poeſie wiederzugeben, namentlich nicht für die von Walther von der 
Vogelweide (S. 241 bis 244), bes bedeutendften Lyrikers im Zeitalter 
ber Hohenjtaufen; wir befchränfen uns beshalb auf die Epifer, um ben 
Leſern wenigftens ein Beifpiel zu geben, in welcher Weile Wadernagel 
charakteriſirt. Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchenbach und Gott: 
fried von Straßburg: die Zufammenftellung ift zugleich eine Unterjchei- 
bung, wie wenn man. in der Geſchichte der griechifchen Dichtfunft So— 
:phofles und Aefchylus und Euripides zufammenftellt, in der beutjchen 
Literatur Schiller, Goethe u. ſ. w. Hartmann charafterifirt bie 
Mäze, bie ſchöne Tugend der Mäßigung Mit Maß tritt die gelehrte 
Bildung hervor, mit Maß die höfifhe, mit Maß feine Ritterlichkeit, 
mit Maß überhaupt fein Ich: „er erzählt lieber als er reflectirt; er 
erzählt, wie jedesmal der Gegenftand felbft es forvert, bald eilend, bald 
zögernd ; und wenn er, von inniger Sittlichfeit geleitet, den überlieferten 
Stoff mit einem ernten, höheren Gebanfen fättigend durchdringt, jo ift 
auch dieſes ftets ein Gebanfe der Mäze: benn ſtets ift es die ergänzende 
‚und verjöhnende Ausgleichung von Gegenſätzen, bie er veranichaulicht.“ 
‚Bedeutender dagegen durch bie Tiefe des Sinns und des bdichterifchen 
Denfens ift Wolfram. Was ihm feine Quelle bot, war ein planlofes 
Gewirre von Namen und Abenteuern: aber er beherrfchte und ordnete 
ed mit einem Gebanfen von eben folder Größe ald dem der Sagen von 
Fauft und vom heiligen Ehriftophorus,- einem Gebanfen, ber eben wie 
bieje den Entwidlungsgang aller auserwählteren Menfchen, ja der ge- 
ſammten Menfchheit in fich fchließt. Aber es gebricht ihm bei der Aus- 
führung die Mäze, er fpringt fort und fort in das Ueberungewöhnliche 
ab und verfinft in Dunfel, Ganz entjchieden anderer Natur ift Gotts 
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fried. Er liebt und lobt deshalb Hartmann, hat aber fuͤr Wolfram 
nur Spott. Zwar hat er auch „Freude an einer reichen Fülle, aber 
mehr der Worte ald der Gebanfen und einer zwifchen breiten Ufern 
vorwärtöftrömenden; Freude nicht: am Dunfel, auch nicht an Hatimanni- 
jeher Durchfichtigfeit, fondern an einem Glanze, welcher blendet und be- 
ftiht; daneben ein Widerwille gegen allen Exrnft der Gefinnung, ein 
Reichtfinn, der ed zu feinem die ganze Dichtung leitenden Gedanken hat 
Fommen lafjen, der jelbft die feineswegs gemiebene und lyriſch Elangreiche 
Reflerion ftets auf der Oberfläche hält, der das Unrecht befchönigt und 
zu ſolcher Beichönigung fogar den Frevel am Heiligſten nicht fchent.“ 
Und doch, führt Wadernagel aus, ift dieſe Art ein Vortheil für bie 
Literatur gewejen: dem ähnlich, wie in fpäterer Zeit Wieland ſich zu 
Klopftod verhielt, glich Gottfried die Mängel Wolframs vergütend: aus 
und rettete vereint mit Hartmann die Anmuth, die Klarheit, die Leich- 
tigkeit; Rudolf von Ems hat feinen gefälligen Sapbau, es haben Kon 
rad Fled und Konrad von Würzburg ihren bequemen Rebefluß von 
Gottfried gelernt, und mancher untergeorbnete Dichter Gedanken umd 
Worte eben fo gern von ihm ald von Hartmann entnommen. 

Wir fchliegen unfer Referat mit einem Hinweis auf die Literatur 
geihichte des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts, die Wadernagel 
mit bejonderer, fogar auffälliger Ausführlichfeit und mit einem. in Ers 
ſtaunen jegenden Aufwand von Gelehrjamfeit behandelt. Die geiftfiche 
Proſa, die. Profa der Moftifer, die Predigt, Die Proſa des Rechts, bie 
erzählende Proſa, die Ehronifen, Reifeberichte, Romane, Novellen, Legen- 
‚ ‚ben, die Stadtrechte u. ſ. f.: alles das wird mit jeltener Ausführtichkeit 
vorgeführt, fo daß dieſe Bartieen des Buches ein größeres Interefie für 
ben Hiftorifer überhaupt, als für den Literarhiftorifer haben. Es tritt 
und mit Nartheit daraus das Bild jener Tage entgegen, „jenes gäh— 
rende Ringen des Alten mit dem Neuen, jened Gewitr von Aberglau- 
ben und Unglauben und friſch erwecktem Glaubenseifer, jenes Zufams 
menftoßen frevelhaften Leichtfinnes und angft- und ahnungsvoller Freub⸗ 
lofigkeit.” Bon dem ganzen Unbehagen foldyen Zwiefpalts ift Sebaftian 
Brant beherriht: „während er auf der einen Seite fchon manchen von 
ber Kirche geheiligten Mißbrauch ablehnt, Flagt er Miederum barüber, 
wie ber Glaube von Kegern zerriffen werde, wie ber Ablaß nicht mehr 
gelten. folle, wie St. Peter's Schifflein ſchwanke, der Antichrift aber, von 
falfchen Propheten verfündet und von ben Buchdrudern unterftügt, mächs 
tig am großen Schiff daher gefahren Fomme: fo verwirrend Tenchteten vie 
Vorzeichen der herannahenden Kirchenverbefferung in die allgemeine Ent- 
artung und Zerrüttung und in bie Augen felbft des gelehrten Dichters,“ 
— lieber diefes Zeitalter der Reformation ein anderes Mal. 


De 
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Die Berliner Waſſerwerke. 


Es iſt in ber That Feine unbedeutende, feine abzuweiſende Frage 
mehr, diefe Wafferfrage der Neuzeit. Sie tritt, wie ihr Element, 
täglich fprubdelnder an uns heran, und trog des langen mittelalterlichen 
Schlafed zwiſchen ben gigantifchen Aquabucten bes Alterthums und ber 
Fontainen / Mode der RenaiffancesZcit hat fie fi das Gas zum Mufter 
genommen und treibt ihr meilenlanges Röhrenneg in dem krankhaft 
burchfiderten Boden unferer Hauptftäbte bis in die Dachwohnungen 
der Dürftigen, die nicht Zeit genug für den Erwerb, wie viel weniger 
Zeit für die Pflege der Gefundheit und Reinlichfeit haben. Das ift 
feine Utopie mehr, fein Project, fein von fpeculativer Wiſſenſchaft her- 
vorgerufener Borfchlag, fondern das riefelt und läuft jhon in den Wän- 
ben neben uns, ein leichter Drud mit ber Hand führt uns das Lebens, 
Element, das belebende, auf weiten Ummegen, von Riefendrud getrieben, 
zu. frifcheftem Gebrauche zu. Wer und vor 50 Jahren von Dampf- 
ſchiffen, Gaswerfen, Eijenbahnen und Telegraphen geſprochen hätte, 
würde wenig Gläubige gefunden haben. Was Wunder, wenn heut zu 
Tage die Männer auf Kopfichütteln und Achfelzuden ftoßen, welche der 
ftetigen Entwidelung aller Wafferverforgung großer Etäbte einen noch 
gar nicht zu berechnenden Einflug auf die ſocialen Verhältniſſe ber 
immer unhandbarer werdenden Maſſen vindieiren. Man ahnet wohl 
hin und wieder dergleichen, kommt aber über das augenblidliche Ber 
hagen an ber. Bequemlichkeit hinweg, noch nicht zum Nachdenfen über 
die nothiwenbigen Folgen, welche das neu auftauchende Eyftem haben 
muß und haben wird, wenn auch wie bei allem Neuen und namentlich tüch⸗ 
tigem Neuen ber Widerftand, die Laͤſſigkeit und Scheu nicht fehlt. Die Zeit 
will von ber Unnatur wieder zur Natur zurüd. Das zeigt fich in den 
verjchiedenartigften Erfcheinungen. Ueberall wendet man fich von Pal- 
kiativen zu ben Grundurfachen, zum Urfprung. Die wiberfpenftigen unb, 
wenn mit der rechten Befchwörungsformel gerufen, doch fo bereitwilli- 
gen Elemente müflen ſich einfpannen laflen zum Dienfte der Menſchen 
und durch fie Mh Dienfte der Menfchheit. Die Sonne arbeitet dem 
Gonterfey um Tagelohn, der Dampf darf nicht mehr Schicht machen, 
wie der müde werdende Menfch, ber electriihe Draht trodnet fogar 
Meere aus, und nun wird auch das Wafler in künſtliche Pulsabern 
gebannt, muß wandern und. laufen nad) dem Gutdünfen eines Ventils, 
wafchen und Fochen, erfrifchen und baden, reinigen und wegfpülen, je 
nach den Paragraphen des Contracts mit ben Agenten einer weit weg 
wohnenden Geſellſchaft, bie für fich allerdings zunächft Geld gewinnen 
will, für Hunderttaufende aber Gefundheit und Wohlbehagen gewinnt. 

Wärme und Feuchtigkeit find das Leben; Kälte und Trodenheit 
ber Tod, fomit einer ber Hauptfactoren alles menſchlichen Seins und 


— 


Thuns das Waffer in feinen verfchievenften Formen und Verbindungen. 
Friſche, Geſchmeidigkeit, Spannkraft, alfo Gejundheit demnach eine wes 
fentlihe Wirffamfeit des Waſſers. Je reiner Daher diefes, je vollfommener 
jene. Kamen bie Völker des Alterthums auch nicht auf wifienfchafl- 
lihem Wege zu diefer Erfenntniß, fo hatte fie einfache Empirie doch 
dazu gebracht, und wir ftchen noch jegt ſtaunend vor ben ungeheuern 
Bauten, die aus diefer Erkenntniß hervorgegangen find. Beriheibigung 
und Wafler waren das Erfte, wofür eine ftädtifche Anſiedelung forgte, durch 
Anftrengungen forgte, die noch jept wie Wunderwerfe, felbft mit Ihren 
Ruinen, in die Neuzeit hineinragen. Wie jet für das ſchnaubende 
Dampfroß, fo überbrüdte‘ das Alterthum mächtige Thäler mit hohen 
Bogenftellungen, um das reinfte, das lebenvollſte Wafler von fernen 
Bergesthiälern in die Städte zu leiten. Weber die Biaducte der Neuzeit 
raft der Erwerb, die Unruhe, die Gier „hurtig mit Donnergepolter* 
bahin. Ueber die Aquaducte riejelten ftill Leben und Gefundheit, Frifche 
und Anmuth zu den ummauerten Maſſen. Ein ſolches Beifpiel,. eine 
ſolche Lehre fonnte wohl auf eine Zeit lang einfchlafen, aber fie konnte 
nicht fterben. Mit neuer und nachhaltiger Kraft fehen wir fie in den 
Waflerverforgungswerken wieder erwachen und, von beflerer Kenniniß 
geleitet, zu ihrem alten Dienſt zurückkehren. 

In unſeren Berichten über den Brüſſeler Wohlihuns ⸗Congteß 
(2. Heft 7. Bandes) erwähnten wir eines Berichtes bed Mr. M. O. 
Ward, der fich über die Pläne ausfpricht, welche man in. England mit 
dem doppelten Syftem: Zuführung frifchen und gefunden Waflers in die 
Städte und Foriſchaffung verberbten Waſſers aus denfelben, hat. 
fagte: „Wir wollen der Armuth und dem Elende entgegenwirken, indem 
-wir die Haupturfachen berfelben, die Krankheiten, in den nieberen Stän- 
-den befämpfen, und namentlid jene Rranfheitsformen, welche aus ber 
Stagnation und Anhäufung des Unraths in großen Stäbten entftehen. 
Diefer Stagnation wollen wir die Girculation entgegenfegen. Darum 
find wir die Gegner aller Brunnen und Eifternen,“ Und in der That 
iR die Wiſſenſchaft Längft darüber einig, daß die anſcheinend beften 
Brunnen großer Städte jchäblihen Einflüffen ausgejegt find: und bas 
anfcheinend befte, weil flare und hartſchmeckende Waffer mit einer uns 
glaublichen Menge von Stoffen gefüllt if, welche einen nur zu fprechens 
ben Gommentar für. die Kranfen» und Sterblichfeitsverhäftniffe großer 
Städte geben. Bei Felſenboden kommt biefer Uebelſtand allerbings 
weniger zur Sprache; bei loderem, fandigem, künſtlich aufgeführtem 
Boden aber befto mehr, Betrachtet man die Lage ber meiften: Brunnen 
auf unferen Höfen, jo zeigt fich faft überall die Düngergrube in naͤchſter 
Nähe des Brunnenkeſſels. Der Rinnftein führt darüber Hin, in großen 
Städten au wohl die Gasröhre daneben vorbei. Hin umb wieder 
:fommt- in Erziehungshäufern, Gabetten »Anftalten .ıc.. bie Exfcheinung 
‚einer volftändigen Bergiftung des Waflers vor, Wird die. Sache end⸗ 


lich auffallend, jo erfolgt dann ein Aufreißen des Erdbodens, welder 
ben Brunnen umgiebt, und noch nie hat es am ber Erklärung gefehlt, 
dag bie Düngergrube, der Stall, die Gasröhre 2. zu nahe ge 
legen, jomit Schäbliches in den Brunnenfefjel gefommen fri. Iſt 
bann ber eine Fall ermittelt, die Urſache feitgeftellt, die Vorbeugung gegen 
Wiederholung gerade dieſer Umftände eingetreten, jo folgt unmittelbar 
die alte Sorglofigfeit und das gewohnte Gehenlafien. Wohlverftanden 
geichehen vergleichen Remeburen nur dann, wenn die Krankheitsformen 
übereinflimmend werben und einen epivemifchen Charafter annehmen. 
Wo dergleihen im Stillen fortwirft, befümmert fi) Niemand darum. 
Wenn nur die Krankheiten nicht plöglich und auf einmal viele Ein- 
wohner des Haufes ergreifen, fo denkt man nicht an bie unterirdiſche 
Retorte, wo durchſickernd der Krankheitsftoff deftillirt wird, Wird irgendwo 
in einer belebten Gegend der Stabt der Boden aufgerifien, fo ficht man 
erft, welch’ eine Schicht von Schutt, Unrath und Gerüll aller Art das 
einziehende Regenwaſſer zunäghft durchziehen muß, um in ber Brunnentiefe 
anzulangen und dann, fo weit es kann, im dieſe einzubringen. Aber 
nicht Schutt und Gerüll allein charakterifirt diefe Erdſchicht unmittelbar 
unter dem Straßenpflafter, ſondern jene brauns graue Jauche, die feit 
Jahrzehnten, vielleicht jeit Jahrhunderten jich dort abgelagert und bas 
Sieb abgiebt, durch welches dad Regenwafler hindurch muß, nachdem 
ed den Staub der Dächer abgefpült, ben ganzen Dampf. und Rauch 
der Schornfteine mit zur Erde niebergerifien und die Goſſen ausgejpült 
hat. Und das ift die Flüffigfeit, welche fich unvermeidlich mit dem 
Waſſer der Brunnenkeffel vereinigt und wer weiß zum wie vielten Male 
dann den Weg durch die menjchlichen Körper macht. Bricht irgendwo 
eine Cholera-Epidemie aus, fo ift man fofort mit der Erflärung bei ber 
Hand, der betreffende Stadttheil liege an fumpfigem Wafler, es jei dort 
befonvderd feucht oder es herrfche dort große Unreinlichkeit. An das 
Gentrum, wohin fich diefer Sumpf, diefe Feuchtigkeit, dieſe Unreinlichfeit 
nothwendig ablagern muß, denkt felten Jemand, und doch hätte Earl 
Moor für große Städte wenigftens nicht nöthig, die Vergiftung ber 
Brunnen zu wünfchen, damit „die Menfchen den Tod aus allen Quellen 
faufen!“ 
Gerade aus dieſem Gefichtspunfte find die Unternehmungen und 
Anftalten, welche es fich zur Aufgabe machen, bie Bevölferung großer 
Städte mit gutem. Wafler zu verforgen, von jo außerordentlicher Wich- 
tigkeit. Wir haben mit der größeren Bequemlichkeit, der größeren Bes 
haglichkeit, welche dadurch verbreitet wird, nichts zu thun; defto mehr 
‚aber mit dem nicht wegzuleugnenden Einfluß, den die Zuführung guten 
und reichlihen Waflerd auf den Gejundheitszuftand im Allgemeinen 
‚haben muß. — Waſſer ift das. Blut großer Stäbte, feine Circulation 
ihr Bulsichlag, fein Stillftand, feine Zerfegung, fein Berberben ihr 
Siechthum. Möge man daher mit voller Kraft Hand anlegen, da wo 
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es geboten wird, zu fördern, zu unterſtützen, zu heben. Es wird frei— 
lich nicht fehlen, daß fi auch in Berlin das großartige Unternehmen 
ber Waflerwerfe Bahn bricht und mit der Zeit feine Gegner zum Schweiz 
gen bringt, aber «8 ftößt hier allerdings auf eine Schwierigkeit, die in 
anderen großen Städten nicht in bemfelben Maße vorhanden if. Das 
Trinkwaſſer ift wohlfchmedend und anfcheinend gut, es ift Feyftallhell 
und abforbirt nicht fofort jenen Niederfchlag, ber in Paris und London 
das gewöhnliche Trinkwaſſer fo unleidlich macht. Sein Wohlgefhmad 
iſt unleugbar, weil e8 hart if, das heißt nach der in den Schulen bis— 
her gewöhnlichen Art ausgedrüdt, weil es mehr fleinige ald grüne 
Materie enthält. Die Wiflenfchaft hat diefe Bezeichnung zwar längft 
abgewiefen, wir wählen fie aber, um allen unfern 2efern verftändlih - 
zu fein. Somit bebarf es in Berlin feiner Filtrir-Anftalt in jeder Küche, 
um das Wafler der Straßen: und Hofbrunnen überhaupt nur genießbar 
zu machen, und es ift ſchwer, Jemandem, dem ein gewohntes Waſſer ſchmeckt, 
zu beweifen, daß ein anderes ihm Fümftlich Zugeführtes beffer fei. Kür jeden 
andern Gebrauch ift die Superiorität des weichen Waſſers fo erwiefen und 
auch von dem nicht wiffenfchaftlich Gebildeten fo anerfannt, daß hier 
feine anderen Schwierigfeiten zu beftegen find, al8 die Koften ber erſten 
Anlage, denn die Koften der fpäteren, dauernden Benupung find eine 
Erfparniß im Vergleich zu den bisher für den Waflerbedarf aufgewen— 
deten Ausgaben. Iſt das aber etwa bei der Einrichtung einer Gasbe— 
leuchtung anders? Die erfte Anlage der NRöhrenleitungen, ber Brenn⸗ 
Apparate mit ihrem mannichfachen Zubehör, ift theuer und bringt fidh 
erft nach Jahren, dann freilich deſto gewifler, wieder ein. Wenn «6 
möglich wäre, dem Privatmanne die Koften ber erften Einrichtung zu 
fparen, fo würde vielleicht jegt fchon Fein Haus in der ganzen Etabt 
mehr ohne Wafferzufluß fein! 

Es wäre eigentlich ein Gegenftand für den Ealcul, ob eine Actien« 
Geſellſchaft, welche zu einem fo umfänglihen Unternehmen zufammen- 
tritt, wie es Gasbeleuchtungss» oder Wafferverforgungs » Werke find, 
nicht auch die Koften der Häufervorrichtungen mit in bie erfte Bes 
rechnung ziehen follte? Offenfundig müfjen für ben erften Anfang 
fehr bedeutende apitalien aufgebracht und ausgegeben werben, ehe 
ber Ertrag einen Zins oder eine Dividende gewährt. Sind fie 
aber ausgegeben, verbaut, für Die Berwaltung firirt, fo würbe 
es unferes Bebünfens die richtigere Speculation fein, fie jo bald 
als möglich zum Ertrage zu bringen. Dad verhindert aber der Um: 
ftand, daß der Abnehmer fofort ein Feines Capital ausgeben muß, um 
ein Fünftig einträglicher Kunde zu werden. Wird ihm dieſe Aus— 
gabe erleichtert, wird ihm felbft ein höherer Preis für eine Reihe von 
"Jahren als Abzählung auf den Vorfchuß der erften Einrichtung aufer- 
legt, fo läßt fich faft mit Gewißheit annehmen, daß die Beteiligung, 
alfo auch der Zins -Ertrag, ſehr viel allgemeiner und. bedeutender fein 
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wird. Das Rechnen-Exempel ſteht unftreitig fo: Die Unternehmer. 
müflen auf das Rifico einer Fünftigen Betheiligung hin große Ea- 
pitalien fogleich verbauen, Die Referpoire, die Dampfhebemafchinen, 
bie immenfe Röhrenlegung, die Gehalte der Beamten — das Alles muß 
erft vorhanden, fertig und georbnet fein, che nur auf einen einzigen Abs 
nehmer gerechnet werben fann. Die Unternehmer haben alfo wohl 
überlegt, daß fie Opfer bringen müffen, um fpäter defto länger, ficherer 
und nachhaltiger ihre Capitalien productiv zu machen. Die Productivität 
hängt aber von ber Leichtigfeit, in vielen Fällen fogar von der Mög- 
lichkeit ab, fi an der Waflerverforgung zu betheiligen, denn nur wirk⸗ 
kich reiche Leute haben jederzeit Summen liegen, um fie fofort ausgeben 
zu fönnen. Der Beamte, der von feinen Renten Lebende unb wie viele 
Andere! können mit Leichtigfeit eine Summe auf ihren vierteljährlichen 
oder monatlichen Ausgabe» Etat fegen, wenn fie einfehen, dafür in ber 
That aud) fpäterhin zu erfparen, fie vermögen aber keinesweges eine 
Summe von 30 bis 100 Thalern abzuſetzen, um eine Einrichtung zu 
treffen, beren Vortheile fie eben nur fo lange genießen, al& fie die gemie- 
thete Wohnung benugen. Über nicht allein die meiften Miether, fondern 
ein ſehr großer Theil der Hausbefiger dürfte ſich ganz in derfelben Lage 
befinden. Die Geſellſchaft führt nun das Waffer mit ungeheuren Koften 
bis vor feine Thür, warum führt fie ed nicht bis in feine Küche, feinen 
Garten, fein Badehaus und Stall, ftellt ihn an dad Ventil und vers 
kauft dann, angefichts der fertigen Einrichtung, die Benugung? Man 
follte denken, es gehöre dies zu dem erften Anlage» Capital, und um fo 
mehr, als erweislich in dem Koftenpunft für die innere Häuſer⸗Einrich⸗ 
tung die eigentliche Schwierigkeit liegt. Mit der größten Liberalität 
geht man bis zu dem Augenblid vor, wo die Sache felbft in Wirkfams 
feit treten fol, und ſchreckt dann vor dem geringeren Opfer zurüd, 
ohne welches eine Ertragsfähigfeit nicht möglich if. Hat das Unter 
nehmen fich exit fo weit Bahn gebrochen, daß ed nur nothbürftig den 
erwarteten Zins trägt, jo kann die Gefellfchaft mit Leichtigleit die Be— 
Dingung aufftellen, daß jeder Abnehmer die Einrichtungsfoften in feinem 
. Haufe aus eigenen Mitteln bezahle. Dann hat es feine Gefahr mehr. 
Das neue Bebürfniß ift dann fchon fo eingebürgert, daß ed nad allen 
Seiten hin nur durch fein Beifpiel zur Nachahmung zwingt. Iſt es 
aber nicht übler Wille und Gegnerfchaft für die Sache ſelbſt, wenn 
Hauseigenihümer und Miether vor der Hand noch die Koften der erften 
Einrichtung ſcheuen — und beides ift es in der That nicht — fo follte 
fo viel ald irgend möglich geichehen, um bie Schwierigkeit zu umgehen, 
und fo weit wir und darüber unterrichten Fonnten, liegt fie bei den 
Meiften in der Unmöglichfeit, oder doch in ber Unbequemlichfeit, bie 
nöthige Summe für die Einführung des Waflers in das Haus fofort 
zur Dispofition zu ftellen. 

Wir find zu diefer Auffaffung des Gegenftandes durch eine Bros 


ſchuͤre veranlaßt worben, die feit Kurzem erfchienen, ſich ſchon in Alte 
Händen befindet und in ben täglichen Zeitungen bie anerfennendften 
Beiprechungen gefunden: „Die Wafferverforgung Berlins und 
bie neuen Wafferwerfe in ihrer Bedeutung für bie Häus— 
lihfeit und das Familienwohl.” — Folgende Stelle berfelben 
ſcheint uns die Veranlaſſung zu fein, weshalb dieſe Schrift gerade jept 
erichienen ift. 

„Mit befonderem Nachdtuck glauben wir hervorheben zu müſſen, 
daß bie Berliner Waſſerwerke niemals errichtet worden wären, wer 
man in ihnen nicht zugleich, nach dem Borgange anderer Städte, das 
geeigneifte Mittel gefunden hätte, um auch aus dem häuslichen Leben 
der Bevölferung al’ das Unheil, alle die kleinlichen Widerwärtigfeiten 
und ſchadlichen Einflüffe auf Geſundheit und Bamilienglüd hinwegzu⸗ 
bannen, welche Folgen bes bisherigen Waflerverforgungsfyftems find.“ 

Sie enthält das Zugeftändniß, daß die Betheiligung von ber 
Eeite, wo fie erwartet wurde, nod) nicht dem in Maße eingetreten ift, wie 
fofort in anderen Städten. Glüdlicherweile fonnen alle die Schritte, 
welche bereitd gethan find, nicht mehr zurüdgethan werden. Die Baus 
lichkeiten ftehen vollendet da, und fie find eine Ehre für den Afforias 
tiondgeift unferer Zeit. Das Röhrengeäber liegt in der Erde, das 
Merk functioniet! Untergehen kann die Sache felbft alfo nicht mehr, 
und unter allen Umftänden ift Berlin um eine wichtige Verbeſſerung 
feiner focialen Zuftände reicher. Bei einer entfchievenen Theilnahmlofig- 
feit liegt aber ein Kränkeln des Unternehmens nicht außer der Mög- 
lichkeit, und das wäre allerdings ein Ergebniß, gegen welches Kennende 
und Wiffende mit aller Anftrengung - zu kämpfen berufen find. Es if 
bas aber ein hartnädiger Kampf, denn ex richtet fich theild gegen Vor⸗ 
urtheile, theild gegen Unvermögen. Die erfteren faun man befiegen, 
bem zweiten aber muß man entgegenfommen. Die Sade ſelbſt, 
ihre offenfundige Bequemlichkeit und vielfältige Nutzbarkeit wirb freilich 
mit der Zeit mehr gegen dad Vorurtheil thun, ald es die Wiflenfchaft, 
als es die Preſſe vermag, aber bazu gehört eben die gleich anfängliche 
allgemeine Theilnahme, weil fie das Beifpiel, bie Aufchauung und 
bie Empfehlung giebt. So lange fih alle die Vortheile, welche die 
Waflerverforgung giebt, noch in bie Palais der Vornehmen und Reis 
chen verjchließen, fo lange nur die Fremden in ben Hoͤtels biefe Vor— 
züge fennen lernen, ober Geſchäftsleute ſich ihrer zur Fabrication 
bedienen, fo lange ift eine allgemeine Theilnahme nicht zu erreichen. 
Eie fann nur Folge des Beifpield und ber Erleichterung fein, und ba 
das Beifpiel aus der Erleichterung hervorgehen würde, jo fommen wir 
unwillkürlich auf die Idee zurüd, ob denn die Gefellfchaft, welche Mil: 
lionen verbaut, um überhaupt nur anfangen zu fünnen, nicht auch noch 
einige Hundertiaufende anwenden möchle, um die Rentabilität überhaupt 
zu ermöglichen? Che das Ventil nicht Foftenfrei in Küche, Toilette, 
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Cabinet und Stall angebracht und augenblidlicher Benugung dargeboten ift, 
läßt ſich in ber That gerade da, wo e8 gewünfcht wird, und wo es vorzugs⸗ 
weije nüglid und vortheilhaft fein würde, Feine allgemeine Betheiligung 
hoffen. Am beften läßt fich dies durch verzinslichen Vorſchuß mit Ab⸗ 
bezahlung, oder eine anfängliche Erhöhung der Benupungspreife erreichen. 
Ein ſolches Arrangement liegt zu jehr in dem Vortheil der Unternehmer, 
ald daß es auf die Linge unbeachtet bleiben folte. So wenig man 
erreicht: haben würde, daß ſich die fammtlichen Bewohner einer Straße 
bei den Koften der Hauptröhrenlegung vor ihren Häufern .beiheiligt, 
fo wenig wird e8 bald gelingen, die Fünftigen Abnehmer zu bedeuten 
den Borausgaben zu beftimmen, wenn. fie auch vollfommen überzeugt 
von dem Nugen und vollkommen geneigt zu jährlichen Beiträgen find. 
Haben wir fomit die Hauptfache befprochen, welche Die erwähnte 
Brofchüre hervorgerufen zu haben ſcheint, obgleich der Verfaſſer fie nicht 
voranftellt, fo ſcheint es uns Pflicht, auf das anderweitige, überaus 
veihe Material für Beurtheilung ber Frage überhaupt hinzuweifen, 
welches in ihr dem PBublicum geboten wird. „Für Häuslichfeit und 
Familienwohl!“ erflärt fich die Brofchüre beftimmt; fie ift e8 aber in 
noch weit höherem Grade für das Gemeinmwohl und für bie focialen 
Zuftände in ihrer ganzen Ausdehnung Was ſich bisher in Wiflen« 
Ihaftölehren begraben, das tritt hier zum erften Male in populärer 
allgemein faßlicher Darftelung mit feinen unabweisbaren Wahrheiten 
vor uns hin. Schon vor hundert Jahren (1751) machte Marfgraff 
auf die allmähliche Verfchlechterung ber Berliner Stabtbrunnen aufmerf: 
fam. Er hatte in feinem eigenen Haufe und in dem Brunnen bes 
Schloßhofes Spuren von entwidelter Salpeterfäure gefunden und warnte 
vor den Folgen. Niemand achtete darauf, . denn dad Brunnenwafler 
jchmedte hart und war klar, alfo ungefährlih. Erſt 1825 bewies Lies 
big, daß diefe Salpeterfäure die Folge der Zerfegung organifcher Sub» 
tanzen fei, deren faulige Jauche fie entwidle, und feit der Zeit ift der 
Zuftand der Brunnen in volfreichen Städten überhaupt Gegenftand ber 
forgfältigften Unterfuhungen geworben. Sie haben nur zu deutlich bes 
wieen, wie Recht der ehrliche Markgraff mit feiner Warnung vor 100 
Jahren hatte. Eine Tabelle, welche das Refultat der mit 7 Berliner 
Brunnen am 9. und 18, Auguft 1856 angeftellten Unterfuhung neben 
einander ftellt, giebt die folgenden Zahlen: 
Gejammtjumme der jeften Menge ber Stoffe organi- 


Beitandtbeile in ſchen Urfprunges ın 

Graben 1° = yu0boo: Graben 1° = yorıno: 
Poſtſtraße Nr. 18 und 19 79°, 4. 73,4. 
Louiſenſtraße Nr. 43—44 96 °, 6. 9.8 
Weinmeiſterſtraße Nr. 7 850, R, 6% 2. 
Konmandantenftraße Nr. 58 123°, 8. 20°, 2, 
Potsdamerftraße Nr. 141 157°, 8, 21°, 4. 
Zimmerftraße Nr. 79 150°, 2, 120, 


Dorotheenftraße Nr. 6 -9M°%8, 7°, 6. 
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Was hier „Stoffe organiſchen Urſprunges“ genannt wird, iſt eins 
fa Unrath, und fomit das in biefer Tabelle veröffentlichte Refultat ein 
wahrhaft erſchreckendes. Es tft allerbings unmöglich, mit derfelben Ge» 
nauigfeit auch den Procentfag der Schäblichfeit eines fo gefchtwängerten 
Waflerd nachzuweiſen; daß eine folche aber überhaupt vorhanden fein 
muß, wird fchwerlich Jemand bezweifeln wollen. Anberweitige in Glas- 
gow 1845 von Dr. Thompfon angeftellte Unterfuchungen beftätigten, daß 
das Wafler ber dortigen Brunnen in hohem Grade mit falpeterfauern 
Salzen geihwängert fei, und die Folge davon war ein Befchluß ber 
Stadtbehörden, das Brunnenwafler wenigftend von jedem öffentlichen 
Gebrauhe auszuſchließen. 1848 und 1849 withete in Glasgow wie 
in Liverpool die Cholera am heftigften auf der ganzen britifchen Inſel, 
und ed. hat wenigftens nicht an öffentlichen Stimmen gefehlt, welche bie 
beſondere Wuth diefer Krankheit gerade in biefen beiden Stäbten ber 
verderbten Beichaffenheit des Trinkwaſſers zufchrieben. Auch der 1856 
bei Eyre und Spottiswood in London erfchienene Bericht über bie Cho— 
lera⸗Epidemieen in England ſchreibt deren Beförderung dem Genufle un« 
reinen Waſſers zu. Nun, an folhem Wafler fehlt es auch in. Berlin 
nicht! Man werfe nur einen Blick auf die Art und Weile, wie das 
zum Trinken beftimmte Wafler in. den meiften. und. namentlich allen 
Heinen Haushaltungen behandelt wird. Ein für allemal ‘fteht der ſoge⸗ 
nannte: unreine Eimer in der Nähe oder gewöhnlich unter der Banf, auf 
welcher die Eimer mit reinem Waſſer ftehen, ja, es ift eine ganz hergebrachte 
und durchaus nicht mehr auffallende Ericheinung, auch den Nacht-Eimer bis 
zur Fortſchaffung in der Küche aufzubewahren. Aller Abgang, Spülicht, 
Urin und Erfremente finden den Tag über ihre Ablagerung in biefem 
unreinen Eimer, Der entjchieven nicht eher entfernt wird, als bis er nichts 
mehr aufnehmen Fann. Dann wird eben fo herfömmlich das Holen 
reinen Waflerd mit dem Ausjchütten des unreinen auf einem Gange 
verbunden und vorzüglich in allen hochgelegenen Wohnungen. Daß 
Waſſer Gas einfaugt, ift eine allgemein befannte Sache; weniger be 
fannt mag es aber fein, daß ein Eimer Wafler zweimal fo viel an 
Schwefelwaſſerſtoffgas und einmal fo viel Kohlenfäure zu verzehren vers 
mag ald jein eigenes Bolumen beträgt. Und zwar mit außerorbent- 
licher Schnelligkeit. Dieſe beiven Gasarten find ed aber gerabe, welche 
in ftarf bewohnten, jchlecht gelüfteten und von organifchen Ausbünftuns 
gen erfüllten Räumen fi am bereitwilligften entwideln. Zum Ueber- 
fluß jchläft auch wohl die Magd in einer Bettlade unter dem Küchen- 
tifche oder wird die „ſchwarze“ MWäfche der Familie dort aufbewahrt. 
Der bloße Gebanfe an dieſe Zuftände mahnt an Falftaffs Klage in den 
- „‚merry Wives of Windsor.“ 

„Foul shirts and smocks, Socks, foul stockings and greasy 

napkins, {he rankest compound of villainous smell, that ever 

offended nostril.‘* 
Berliner Nerue VOL. 8, Heft. 26 
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Es iſt offenbar ein Verdienſt dieſer Broſchüre, dieſe Gegenſtände 
einmal ernſtlich zur Sprache gebracht zu haben. Man iſt von Jugend 
auf an diefe Erfcheinungen jo gewöhnt, daß fie eben nicht mehr beach» 
tet werben. Die liebe Nothwendigkeit liegt aber anderfeits jo zur Hand, 
daß fie auch nicht geändert werden Fönnen. Nichts ift fehwerer, als 
Haushaltungs- Gewohnheiten in einer Gefammt + Bevölferung abftellen 
zu wollen und baß mit einzelnen Aenderungen nichtd erreicht fein würbe, 
bedarf feines Beweiſes. Nur durch Einführung einer Waflerverforgung, 
wie fie durch die Waflerwerfe für Berlin geboten wird, ift eine durch⸗ 
greifende Aenderung und Beflerung zu erwirfen. | 

Bon höchftem Intereffe find weiterhin die Vergleiche zwiſchen dem 
harten und weichen Wafler, für die Bereitung ber Speifen. Für 
die Wäſche bedarf es glüdlicherweife auch bei der eigenſinnigſten Haus 
frau feines Beweifes; eben fo wenig für ben Brauer, Färber, Seifen- 
fieder, Gerber, Bäder, für Dampfmafchinen und für die Biehtränfe. 
Wir können darauf nicht ausführlicher eingehen, empfehlen aber Jedem, 
den dieſe wichtige Angelegenheit interefirt — und tritt ſie nicht täglich 
fragend, wenn auch unbeachtet an jeden Einzelnen heran? — bie 
Mittheilungen der Brofhüre. Wie wir vernehmen, ift biefelbe von bem 
zeitigen Betriebs + Director der Berliner Waflerwerfe Hrn. Gill verfaßt 
und ein Ehrenbürgerbrief in befter Form für den neuen Mitbürger. 
Oertlich Wichtigeres ift und wenigftens in neuefter Zeit nicht vorge 
fommen. 
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Deutfcher Literaturbrief. 
Die vierziger Jahre und jetzt. — Der neuerwachte Hiftorifhe Sinn. — Julian 
Schmidt. — Wolfgang Menzel und fein Literaturblatt. — Beränderung der „Grenz: 
boten” und ähnlidyer Blätter. — Gute Ausfihhten. — Abhängigkeit der Literatur vom 
Geſammtleben der Völker. — Gine traurige Prophezeiung Menzel’s. 

Es herricht eine große Thätigfeit auf dem Gebiete der beutfchen 
Literatur, und Julian Schmidt, der geiftreiche, aber in ben Doctrinen 
doch vielfach verlorene Verfaſſer einer beutjchen Literaturgefhichte und 
Redacteur ber „Grenzboten“, geftcht fogar offen, daß dieſe ermeuete 
Thätigkeit der ernfleften und fräftigften Art feine Grundanfhauung von 
der gegenwärtigen Epoche unferer Literatur gänzlich verändert habe. 
Früher habe er mit aller Macht den Beffimiften gefpielt und feine ganze 
Arbeit auf die Bekämpfung und Unfchädlichmachung der ſchlechten Poeten 
gewandt, jegt fühle er fich befonderd Angefichts der neuen Schule der 
Geſchichtsforſchuug — Droyfen, Mommfen ꝛc. — neu geftärkt und ge- 
tröftet. In ber That hat der Sinn für .Gefchichte und damit der Sinn 
für alles organische Leben in Deutjchland feit dem Beginn der vierziger 


\ 


Dahre mächtig angenommen: Der Regierungs » Antritt Friedrich Wil 
beim’s IV. ift ein Außerlicher Marfftein dieſer neuen Epoche, aber dies 
Ereigniß hat auch innerlich mit den Fortfchrittien ver neuen Entwides 
lung ſehr mejentlich zu thun, da fein Monarch vertrauter mit bem in- 
nerften Herzichlag feiner Zeit und bes deutſchen Volkslebens war unb 
ift, ald unfer König und Herr. Allerdings hatte ber junge Strom bes 
neu erwachten geichichtlichen Sinnes ganz gewaltige Hinderniſſe zu 
überwinden, ehe er in eim zukunftgewiſſes Bett einmünden fonnte, bie 
Mächte ber Theorie, der Abftraction, des unvermittelten und unverftänd» 
lichen „Heute” vafften ſich noch einmal zum legten und Außerften Wis 
beritande zuſammen, und das traurige Zwifchenfpiel einer liberalen, 
rationaliftifchen und „freifinnigen” Oppofitiond-Romöbie, von 1841 bis - 
1847 von Magiftraten, Literaten und Beamten aufgeführt, Fam zu 
Stande. Aber ed war ein Zwifchenfpiel, und wenn ed auch, troß 
feines Eomöbienhaften Anfangs und Zufchnitts, einen tragiichen Schluß 
im 18, März 1848 fand, jo waren doch damit die Kräfte der Mit: 
fpieler gänzlich erfchöpft, und mit ungeahnter Leichtigkeit und Schnel« 
ligfeit ſetzte jetzt die hiſtoriſche Richtung ihren Weg von Sieg zu 
Sieg fort. 

Wie Hatte es bis 4848 in ber Literatur ausgefehen? Wolfgang 
Menzel, der fie am beften aus feinem zornigen Kampfe gegen ihr lin» 
wejen kennt, fagt in feinem Literaturblatt bei Eröffnung dieſes Jahrganz- 
ges von ihr: In Deutichland delirirte die Preſſe nicht minder (wie 
in Sranfreih), nur in andrer Art. Sie war vorzugsweife durch 
ben Atheismus beraufht. Es war bie Blüthezeit der Ruge’fchen 
Jahrbücher, ded Lebens Jeſu von Strauß, ber Hegelei, des Deutfch- 
fatholicismus, der Lichtfreunde, der Protefte, der Bruno Bauer: Feuers 
bach'ſchen Preſſe, der Diefterweg’schen Verſuche, die Kirche ganz durch 
die Schule, zu verdrängen. Wer das alles nicht miterlebt hat, nicht 
den ganzen damaligen Lärm um fich rafen gehört hat, macht ſich 
heute, erft zehn Jahre fpäter, faum mehr einen Begriff von ber 
Stimmung jener Zeit. Auch die Poefie im damaligen Deutfchland 
ſchwoll von Gift. Eine Legion politifcher Dichter verdrängte jedes an— 
dere poetifche Intereffe und überheulte Alles mit ihren cannibalifchen Ge: 
fangen, deren ‘ewig wiederholte Thema der Umfturz der Altäre und 
Throne und Kampf Leben und Tod gegen jede Autorität, vor Allem 
gegen bie bes Kreuzes war. Es war bie Blüthezeit ber Herwegh, 
‚Heinzen, Sreiligrath, Kinkel ꝛc. Außerdem forgte ber concurrirende 
Buchhandel dafür, daß Deutichland alle. wilden Wahnfinnsträume ber 
franzöfifchen Poefie mitträumen mußte. Bon Eugene Sue’s Schriften 
erfchienen: in Deutfchland zwanzig Ueberfegungen zumal, Unſere befcheis 
benen Blätter kämpften bamald vergebens gegen den Strom, fagten 
vergebens bie Wahrheit, fepten fich nur bem Haß und ber Verfolgung 
ber literariſchen Meuten und ber tonangebenden Prefie aus und fanden 
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feinen ausreichenden Schuß bei dem Theil des Publicums, den man beit 
bejonnenen zu nennen pflegt. Denn die Gewohnheit der Philiſter, jede 
Mode mitzumaden, blos weil fie Mode iſt, und ihre Feigheit trieben 
damals jchon viele ind radicale Lager, ehe noch die Revolution ihmen 
ihre Stimmen abforberte. 

Und dagegen heut? 

Nicht allein, daß Roman und Novelle und ſeibſ die chriſche Dich⸗ 
tung vorzugsweiſe gern auf hiſtoriſche Gebiete uͤbertreten, aber ſo, daß 
ſie die beſtimmte Vergangenheit zur Gegenwart hinüberleiten und da— 
durch gleichſam dichteriſche Commentare zum heutigen Tage, Erflärungen 
und auch oft Beurtheilungen deſſelben ſchreiben, auch auf den Gebieten 
der ernſten Literatur herrſcht vielfach bereits die Einſicht in die geſchicht⸗ 
lichen Geſetze, der Sinn für das Geheimniß des Wachsthums und der 
Entwickelung vor. In den jungen Gelehrtenkreiſen finden wir eine 
immer weitergehende Vertiefung in das deutſche Mittelalter, die alte 
beutfche Sprache in ihren verfchiedenen Perioden wird genauer ftubitt, 
bie Bedeutung ber Reformation, als einer im beutfchen Wefen lang 
vorbereiteten That, als einer That des ganzen Deutfchlands, immer mehr 
gewürdigt und dadurch über unfre zukünftigen Ziele größere ‚Gewißheit 
gewonnen, die Vorliebe für einzelne Abftracta fchwindet immer mehr, 
die Hingebung an die Thatfachen und damit das Verſtändniß berfelben 
wird größer, bie Einfeitigfeiten im Bewundern und Haflen verſchwinden 
mehr, Furz die Macht ber lebendigen Wahrheit wird größer. 

Auf unferm Gebiete, in den Journalen und Wochenblättern, tritt 
dieſelbe Erſcheinung hervor. Selbft bie liberalen Organe erkennen an, 
daß fie fid innerhalb ihrer alten Schablone nicht mehr halten fönnen. 
Eine plögliche Vorliebe für, das Alte, für verftaubte Chronifen und vers 
ſchollene Gebräudye, für Sitte und Recht beutfcher Vorzeit, für. altbire- 
gerliches Familienthum und beutfchen feften Familienbeſitz, tritt bei 
ihnen hervor. 

Die „Grenzboten“ haben die Schilderung folcher Dinge als einen 
ftehenden Artifel in ihrem Blatte eingeführt. Mal bringen fie und das 
Tagebuch eines Ritters von Schweinechen, der mit feinem lüberlichen 
ſchleſiſchen Herzog auf der Grenzfcheide zwifchen ber feubalen und ber 
mobernen Welt bonquichottirt, bann wieder ernſte und patriacchalifch 
tüchtige Briefe eines Hamburger Bürgermeifters an feinen Sohn in 
Liſſabon vom Jahre 1681, und in einer folgenden Nummer die Braut 
fahrt und Ehelichung eines deutfchen Arztes im. vorigen Jahrhundert. 
In allen diefen „Bildern der beutfchen Vergangenheit”, wie die „Grenz⸗ 
boten“ dieſe intereffanten Mittheilungen betiteln, offenbart fich eine Sehn⸗ 
fucht bes Liberalismus nach ben. concreten und tüchtigen Geftaltungen 
ber alten deutſchen Bamilie, ihres Haufes, ihrer Zucht, ihrer Sitte. 
Dazu kommt bei den „Grenzboten“ und ähnlichen Organen eine gewiſſe 
Rafklofigkeit des Forſchens nach. dem Grunde der Geifter- Krifis, aus 
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welcher die moberne Zeit mit ihren kuͤhnen Wagniſſen und ewigen 
Bankrutten geboren wurde. War das Princip ein falfches — fo hört 
man biefe Männer ohne Aufhören zwifchen ben Zeilen fragen —,. ober 
ift feine Anwendung nur eine übereilte, eine falfche geweien? Es ift 
Ihon ein Segen, daß dieſe Frage, daß dieſer Zweifel überhaupt in bem- 
jenigen Lager, in welchem bisher die Allgenugjamfeit und bie Unfehls 
barkeit wohnten, einmal angeregt ift. 

Die „Illuſtrirte Zeitung”, die „Weftermann’fschen Monatsblätter“, 
furz alle diejenigen Organe, welche ein Publicum und Erfolg haben, 
fchließen fich biefer Richtung an. Die „Illuſtrirte Zeitung” Fehrt in die 
Städte bes Mittelalterd zurück und giebt uns ihre Wahrzeichen, Sagen 
und Aehnliches, und bie „Monatsblätter” Haben ſich an Riehl gewandt, 
um ſich durch feine Mitarbeiterfchaft zu heben. 

Wie erfreulich nun auch diefe Erjchütterung des Liberalismus und 
dieſe fiegreiche Stellung ber ber Doctrin abgewandten hiftorifchen Rich- 
tung fein mag, fo ift doch nicht zu vergefien, daß die Literatur nur ein 
Zweig bed großen Baumes des Volfslebens ift und von feinem Wohl 
ergehen fteid unbedingt abhängig. Und wenn ‚auch die literariichen 
Kreife der Nation ernft genug nach einer innern Umfehr fuchen, jo wer: 
den fie doch, wenn bie große Mafle ihnen nicht folgt, bald ‚von dem 
Strome verfchlungen werben, und eine neue. fehlechtere Literaturrichtung 
wird, größeren Beifalls ficher, an ihre Stelle treten. Es giebt bedeu⸗ 
tende Geifter, welche ſolch düftere Ahnungen geradezu ausfprechen. Wir 
eitiren noch einmal Wolfgang Menzel und fein Literaturblatt. Nachdem 
er bie Zeit vor 1848 mit der heutigen verglichen hat, fagt er, es fühe 
allerdings etwas befier aus, aber Gott habe, auf „unerwartete, ſelbſt 
von Europa unverdiente Weile Manches zum Guten gelenkt, was 
menfchliche Weisheit nicht zu Stande gebracht hätte”. Dann fährt 
er fort: 

„Der böfe Dämon ver Zeit ift aber noch nicht gewichen, er hat 
nur feine PBofition verändert. Indem in ber Küche ber politifchen Leis 
denfchaften das Feuer mehr und mehr ausging, hat er ſich in die neue 
Leidenſchaft für materielle Intereſſen eingefchlichen, wie er denn immer 
in und mit der Mode die Geifter zu beherrichen trachtet. Er rebet 
nicht mehr aus den feurigen Zungen tumultuarifcher Bolksverfammlun- 
gen und Clubs, aber er fehwindelt in Börfenjpeculationen, Staatspa- 
pieren. und, Actien und verkündet dem Bolf in populären Naturlehren 
das Evangelium des Materialismus. Schriften bdiefer Art vermehren 
fich jegt gerade in fo auffallender Menge, wie früher die deutſchkatho⸗ 
lifchen, und dienen derfelben Tendenz, den Bolkdglauben zu untergra- 
ben, nachdem die alte Methode abgenugt ift, nad) einer neuen, die mit 
bem Reiz der Neuheit wirft und in einer der Induftrie zugewandten 
Friedengzeit in der That auf Erfolg rechnen kann. 

Außerdem drohen der wiebererwachten chriftlichen Begeifterung 


noch Gefahren gemug auf dem Firchlichen Boden ſelbſt. Weber das 
öfterreichiiche Concordat in der Fatholifchen, noch die Tendenz zu Ortho⸗ 
borie, veicherer Liturgie und ftrengerer Kirchenzucht in ber proteftantifchen 
Welt fünnen burdhgeführt werden, ohne früher oder fpäter einem mädh- 
tigen Widerftand zu begegnen, ja denfelben zum Theil felbft durch Vor⸗ 
eiligkeit und Uebergriffe bervorzurufen. Es gehen zwei Strömungen 
durch die Kirche, eine apoftolifche der Miſſion, der aller Segen des 
neuen chriftlichen Lebens zu banfen ift, und eine pharifäijche, hierar- 
hifche oder cäfaropapiftifche, die mit Gefeg, Amtsgewalt und Macht er- 
zwingen will, was die Liebe verfagt, und die nur Unfegen fü. Es 
wird überhaupt in ben kirchlichen Dingen zu viel gefteitten, gerechtet, 
plaidirt. Nur da ift der Glaube in ber Kirche am mächtigften und 
ungerftörlichftien, wo am wenigften gezanft wird, wo ftille Liebe ihre 
Pflicht thut. Die Preſſe übt auch in diefen Beziehungen eine verderb⸗ 
liche Macht aus. Sie eifert zu viel, fie wetteifert von allen Seiten in 
BVerunglimpfungen, fie drängt ihre Dienfte der Kirche mit Unverfehämt- 
heit auf und ahmt in religiöfen Fragen bie grobe und boßhafte Polemik 
nach, von der fich die religiöfe Preſſe bereitd wieder zu beflerem An— 
ftande gewenbet hat. Selbft Blätter berjelben Partei hadern unter 
einander, oft nur um elender GEiferfucht willen. So weit bied auf 
katholiſcher Seite gefchieht, beweift es noch eine Einflußlofigfeit des 
Episcopatd, die ihm von proteftantifhen Gonfiftorien ſicher nicht ber 
neidet wird.“ 

„Im Uebrigen wird der Gang aller inneren Entwickelungen, der 
induſtriellen, lirchlichen und was immer als nächftes Intereſſe ſich zur 
Oberflaͤche drängen wird, ohne Zweifel von neuen europäiſchen Kriegs⸗ 
ffürmen durchkreuzt und geftört werden. — — — 

„Als Lord Glarendon fagte: „wir fleuern nicht mehr, wir laflen 
und treiben,” fprady er das Geheimnig von ganz Europa aus, Noch 
zu feiner Zeit gönnte man dem Zufall fo viel Macht, wie heute. Man 
weiß, daß wenn zwei Augen fich. fchließen, das Chaos zurüdfehrt, und 
man weiß nicht, welcher Zufall wieder die Dinge ganz anders lenken 
wird, als die Einen hoffen, die Andern fürchten. Nie herrfchte größere 
Ungewißheit und eine muhamebanifchere Refignation im chriſtlichen 
Europa. Gott ift groß, jagt ber Türke, mag geichehen was ba will, 
Das ift jetzt ziemlich die allgemeine Parole.” 

Das ift ein trauriged Wort, das unferen Tagen ein noch trauris 
geres Prognofticum ftelt. Indeſſen, es ift bed Mannes unwürdig, über 
der Zukunft und ihren Wolfen ber Pflichten des Tages zu vergefien, 
und fo fahren wir im Glauben an die Wahrheit unjerer Ideale im 
Streit und in der Arbeit unverdroſſen fort. 
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[Ein Vertheidiger des Mittelalters], Mr. Froude, deſſen 
Ehrenrettung Heinrichs VIII. von England wir ſchon früher anzeigten, hat 
im neueſten Hefte des Londoner „Fraſers Magazine" einen Artikel er- 
ſcheinen laſſen, in welchem er u. A. das ſociale Elend des Mittelalters, 
feine Sklaverei und Leibeigenſchaft mit den gegenwärtigen Zuſtänden Eng⸗ 
lands vergleicht. Er ſagt dort: „Wir ſprechen von der Hungersnoth und 
dem @lende unter den Tudors und Stuartd, aber die iriſche Hungersnoth 
von 1847 ift die fchredlichfte von allen. Wir können eine Beichreibung Eng» 
lands während bes Jahres, das eben geſchloſſen ift, abfaffen, die in feinem 
ihrer Details fol widerlegt und feiner Uebertreibung fchuldig erfunden werden 
können, und biefe Beichreibung fol die Zeiten aller Barbarei erftaunen 
machen. Die Betrügereien angejehener Männer, body in Macht und body 
in Religion ftehend, die Vergiftungen, die Diebftähle, die Verfälſchung 
der Nahrungsmittel, ja jeder zum Verkauf bejtimmten Sache, ber grau- 
fame Mißbrauch der Frauen, der Mord von Kindern zur Erlangung von 
Begräbnißkoften, Raub und Mord auf offener Strafe am hellen Tage, 
ein Glanz, wie ihn die Welt niemald auf Erden fahe, mit Laftern und 
Schmutz in feinem Innern — laßt alles dies im Auslande von einem 
Feinde ſchreiben, oder laßt ed durch die Forſchungen einer Nachwelt, bie 
und fo zu beurtheilen wünfdt, wie wir dad Mittelalter beurtheilt haben, 
feftgeftellt werden, und wenige Jahre der englifhen Geſchichte 
werden dbüfterer erfheinen, ald das, welches fo eben ge— 


ſchloſſen if.“ 





Wappen: Sagen. 
Epben. 


Mas ift das für ein Wappenbild? 
Schwarz ift der Adler 
Und golden der Schild 
Und golden auch drei Nägelein, 
Die leuchten mit fo edlem Schein 
Dem Adler ob dem Kaupte; 
Mas ift das für ein Wappenbild ? 
Das ift dad Wappen von Eyben 
Und fol es in Ewigkeit bleiben. 
Sie führen einen goldnen Schild 
Uralter Freiheit, 
Der Adler ift ihr Ehrenbild, 
Der Adler, der zur Sonne fliegt, 
Und ſich im Aether ficher wiegt 
Auf mächtigen Schwingen, 
Der ift ihr Bild. 


Aus Friefenland nach Golgatha 
Ein Eyben war gezogen, 
Bom- dden Meer durch's grüne Land 
Und dann auf blauen Wogen, 
Mit gutem Schwert auf edlem Rof, 
Gleich ihm vom Friefenftamme, 
So fuhr er in das Heidenvolk, 
Wie in dad Stroh die Flamme. 
Er ſchlug ſich bis zum Kidron durch 





Und Enieend thät er bitten 

In Andacht heiß auf Golgatha, 
Wo einft der HErr gelitten. 

‚Dann fchritt er durdy Jeruſalem, 
Die Stadt der Gotteöfchmerzen, 
Und weinte in Gethjemane 

Um feine Schuld von Herzen; 

Und weiter zog er fort in's Rand 
Zum Kain der Terebinthen, 

Nach Jericho, vom Jordanſtrand, 
In's Thal der Hyhacinthen; 

Bon Nazareth nach Bethlehem, 
Zulegt zum todten Meere, 

Bis jeder heiligen Stätte er 
Gegeben ihre Ehre. 

Gr ſchlug durch all die Lande jich 
Durch wilde Türfenfchaaren 

Mit feinem Schwerte ritterlich 

In fleben langen Jahren. 

Sp hat die Wallfahrt er vollbracht, 
Gebetet und geftritten 

An all den Stätten, da der HErr 
Zuvor für ihn gelitten. 

Drauf trieb den ritterlihen Mann 
Zur Heimath heiß Verlangen, 
Wohin der Heldenthaten Auf 

Ihm Tängft voraufgegangen. 

Gr landet bald am Strand von Rom, 
Es flogen alle Segel, 

Und jchenfte dem Apofteldom 

Vom heiligen Kreuz drei Nägel. 
Die nahm der Papft voll Aührung an 
Und jegnet ihn im Glauben, 

Doch wollt! er nicht den Fühnen Mann 
Der Nägel ganz berauben. 

Gr ſetzte fie in’d Wappen ihm 

Zu einem neuen Glanze, 

Des Adlers Haupt umftrablen jie 
In einem gold’nen Kranze. 

So fam der Held in's Friefenland — 
Der Kraft geſellt fih Schöne, 

Gr nahm ein frommed Ehgemahl 
Und zeugte ftarfe Söhne. — 


Was ift das für ein Wappenbild ? 

Schwarz ift der Adler 

Und golden der Schild, 

Und golden aud) drei Nägelein, 

Die leuchten mit jo edlem Schein 
Dem Adler ob dem Haupte — 

Was ift das für ein Wappenbild ? 
Das iſt das Wappen ven Eyben 
Und fol es in Ewigkeit bleiben. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition; Deßauerſtraße Nr. 5, 


Drei ae 


Roman. 


Dritte Abtheilung. 
Hundert Tage. 


Dreizehntes Capitel. 


Der Abfhied von Vincennes. 


„Laht fheidend mich den Blid erheben 

Auf jene Stätten, wo ich lang 

Gelebt ein träumerifches Leben 

In Leidenfhaft und Müfiggang. 

Du aber barfft mir nicht entfliehen, 

Begeifterung! follft mit mir ziehen 

Unb wohnen unter meinem Dad!” 
(Alerander Puſchkin.) 

Der Major von Krummenſee war mit bem feften Vorfage nach 
Paris gefommen, dort nur wenige Tage zu verweilen und bann in 
feine Heimath zurüdzufehren, er hatte auch am Tage nad) feiner Ans 
funft in biefem Sinne an feine Braut nach Berlin gefchrieben und ſich 
dadurch gewiſſermaßen gebunden, dennoch war er nun wieber fechs 
Wochen in Paris und feine Abreife follte immer noch in den nächften 
Tagen erfolgen, ganz wie bei feiner Ankunft. 

Die Vorfäge eines Königlichen Preußiſchen Gavalleriemajors find 
gewiß in ben meiften Fällen ſehr löblich und feine Entfchlüffe feft; 
Paris aber übt fo eigenthümliche Zauber auf Alle, die fich feinem 
Banne nahen, daß der gute Major nicht ben zehnten Theil der Bors 
würfe verbiente, Die er fich felbft machte in der fchweren Morgenftunde 
bes Ankleidend. Freilich fehlte ed unferem guten Freunde nicht an Ents 
jchuldigungen; zunädft war ber König die Urfache feiner verzögerten 
Abreife — befanntlich zeigt fich der royaliftifche Sinn des Preußifchen 
Volkes auch darin, daß in Preußen direct der König in allen Fällen in 
Anfpruh genommen wird, das Volk fühlt eben aus Inftinet, wo e8 
fchließlich noch Hülfe erwarten kann, nirgends hört man jo viel wie in 
Preußen bei vorfommenden vermeinten unb wirklichen Ungerechtigfeiten 
und Unregelmäßigfeiten ben Ausruf: „Wenn bas der König wüßte!” 
oder: „Nun, es giebt auch nod) einen König!” aber man begnügt ſich 
bamit nicht, man glaubt ganz naiv auch, ber König könne eigentlich 
jedes Unheil abwenden, und fo erklärt fich jene fonderbare Erſcheinung, 
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bie ber Ausländer in Preußen gar nicht begreifen fann, jener Stolz 
auf ben König, der Hand in Hand geht mit einem gewiſſen Murren, 
das indeſſen fehr felten die Grenzen der Achtung überfchreitet und fich 
meift nur in Furzen Ausrufen fund giebt. Coll der Preuße Steuern 
bezahlen, ſo fagt er ficher: „Kann denn der König nicht Geld genug 
befommen ?” und bezahlt brummend was er muß; verlangte aber ber 
König ſelbſt in derfelden Minute das Zehnfache, das Hundertfache von 
ihm, er würde es feinem Könige geben „mit Hurrah!“ wie die Berliner 
fagen. In Preußen ift der König bei Allem, und auch zu bed Majors 
von Krummenfee verlängertem Aufenthalt in Paris gab der König 
natürlich Veranlaſſung, indem Philipp ein Feines Dienftgeichäft über- 
tragen wurde, Freilich wat das Dienſtgeſchäft auch ſchon feit vier Wochen 
beendet, aber nun hatten fich andere Abhaltungen gefunden, und bie 
edle Waldemare war weit entfernt, In ihren Briefen zur Rüdfehr zu 
mahnen, für fie war das längft abgewidelte Königliche Dienftgefchäft 
noch immer in voller Gültigkeit, und felbft, wenn das nicht geweien 
wäre, fie würde ihren Bräutigam nicht zur Befchleunigung feiner Rüd- 
reife eingeladen haben. 

Dieſes ftolze, Fuge Mädchen war ihrer Herrfchaft über das Herz 
bed Majord fo fiber, baß ihr aud) nicht der leifefte Gebanfe ber .Bes 
forgniß, bes Zweifels kommen Fonnte; ba fie eben den Mann, bem 
fle ihre Hand verſprochen, wirklich liebte, jo war fie recht eigentlich 
zufrieden mit Allem, was er that. 

Uebrigens hatte die edle Waldemare audy durchaus feine Urſache, 
beforgt um Philipp zu fein; ed waren durchaus nicht die raufchenden 
Freuden finnlihen Lebens, die tolle Wirthichaft bunter Abenteuer, bie 
feidenfchaftlichen Zerftreuungen Der Jugend, die den Major in dieſem 
Jahre in Paris feflelten, durchaus nicht; aber ber Zauber, ben dieſe 
wunderbare Stadt auf alle ihre Bejucher übt, tft unendlich mannichfal⸗ 
tig. Die hiftorifchen Erinnerungen, die Paris in fo reichem Mafe bie» 
tet, waren es zumeift, welche die Zeit Krummenſee's in Anſpruch nah⸗ 
men; er machte ein förmliches Studium daraus, und fein Lehrmeiſter 
war der junge ernfthafte Marquis von Lanmari, der jeden Winfel von 
Paris Fannte und für unfern Freund immer ein wenig Zeit übrig hatte, 
da er weder im Hofe noch im Staatebienft befchäftigt war, ſich auch 
gar nicht um politifche Dinge fümmerte, fondern, faft nut mit der Geiſt⸗ 
lichfeit verfehrend, mit an der Spige faft aller kirchlichen Vereine ſtand 
und thätig ſich mühete, die Hungrigen zu fpeifen, die Durfligen zu traͤn⸗ 
fen und die Nadten zu Fleiven. 

Studirte Krummenfee mit dem ernfihaften Marquis die Vorzeit 
der franzöfifhen KHauptftabt in ihren Baudenkmalen und fonftigen Re 
liquien, fo machte er zugleich an der Hand bes Grafen Raucourt einen 
kunſtwiſſenſchaftlichen Eurfus, mit dem feinen Beobachter und ficheren 
Beurtheiler die Kunſtſchähe der Hauptitadt in den Muſeen muſtemd 


Der Graf Raucourt ſtaunte oft über das richtige Urtheil des 
Majors und hörte ihn mit großer Befriedigung fprechen. Alles, was 
man lernen fann, ohne ein Buch in die Hand zu nehmen, das lernte 
der Major fpielend, und darum war Paris, wo man gar feine Zeit 
zum. Lefen hat, die rechte hohe Schule für ihn. Selbſt die politifchen 
Begebenheiten begannen einen eigenthümlichen Reiz für den Major ans 
zunehmen, wenn er fi auch durchaus feindlich gegen das conftitutio- 
nelle Unweſen ftellen mußte, das damals in Frankreich bie edelften Gei« 
fter felbft ergriff und bas neuerungefüghtige Bolf von Revolution zu 

Revolution führen follte. 
Es waren aber nicht allein bie genannten Beſchaͤftigungen, welche 
ben Major in Paris fefthielten, wenn fie auch ben größten Theil des 
Tages ihn in Anfpruch nehmen mochten, vielmehr feflelte ihn eigentlich 
doc) ber braufende Strom bes bunten Lebens, der dieſe gewaltige Stadt 
burchfluthet. Als Philipp ungefähr zwei Jahre früher zum erften Male 
nah Paris gefommen war, da hatte er fi) Hals über Kopf hineinges 
ftürzt in biefen fchimmernden, glänzenden und braufenden Strom, in 
genußfähiger Jugend nach Luft und Abenteuern lechzend; er Hatte ſich 
treiben laffen von ihm, er hatte getrunfen aus diefem Strom, bis zu 
dem Morgen, wo er ben armen Gapitain von Sainte-Pallaie in ber 
Arcadenftrage erfhoß. Jetzt nun fah er biefen Strom an fi) worüber» 
braufen; es gelüftete ihn nicht mehr, nieberzutauchen in die glänzende 
Fluth, er fannte Alles, was er da unten finden Fonnte, er dachte dann 
mit leichter Reue an Einiges, mit fchwerer Neue an Weniges, oder nur 
Eines, aber er fühlte nach alle dem Feine Sehnfucht mehr. Es fehlte 
bem ftattlichen und fchönen Manne, tenn das war ber Major gewors 
den, nicht an Lodungen, und oft genug vernahm er gar füße Sirenen- 
fimmen nahe genug an feinem Ohr, aber heiter blidte er der Lockung 
in's Geſicht und wich ihr höflich danfend aus; es kam ihm komiſch faft 
vor, daß es ein fterbliches Weib unternehmen fönne, ihn, und wenn 
auch auf einen Augenblick nur, ber vergötterten Waldemare abwendig 
zu machen. Wenn er fih dann befann, daß alle dieſe Damen, bie ſich 
um ihn müheten, nicht das Glüd hatten, jene Waldemare zu Fennen, 
dann beluſtigte er fich über fich felbft. Er fah bei feinem jegigen Auf: 
enthalt fo viele Punkte wieder, welche die Schaupläge mannichfacher 
Abenteuer während feines erften Befuchs in Paris geweien, er hatte 
ein treffliches Gedädhtniß; von den Menichen aber, mit denen er da— 
mals umgegangen, fah er nur wenige wieder. Zum Theil mochte bas 
in ben ungeheuern Ereigniſſen liegen, welche feitbem ftattgefunden, aber 
doch nur zum Theil, denn in ber That verzehrt Paris alljährlich eine 
bedeutende Anzahl von Eriftenzen. Geber, der von Zeit zu Zeit Paris 
befucht Hat, wird die Erfahrung gemacht haben, er wird felten bie 
früheren Gefichter wieder finden an den früheren Plaͤtzen. Verſtohlen 
blidte der Major bei feinen Gängen durch die Stadt, mamentlich bei 
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ſeinen Streifereien über die Boulevards, bald hier hin, bald dort hin, 
er erwartete ein bekanntes Geſicht zu ſehen, ja, zuweilen fuͤrchtete er es 
fogar, aber er erwartete und fürchtete ed ganz nutzlos, er ſah immer 
nur fremde Gefichter. Und tauchte zuweilen ein Antlig auf aus ver 
Menge, das ihm befannt fehien, fo verſchwand es, ehe er recht einig 
darüber mit fich werden fonnte, wen ed angehörte; auch fand er zus 
weilen unerfannt Wefen gegenüber, die ihm falt und fremd in's Geſicht 
fahen, während fie fich ihm vor zwei Jahren in Leidenfchaft erglühend 
zugeneigt hatten. 

In diejen Umftänden lag ein unenblicher Reiz für ben tapfern 
Major. 

Ein wundervoller Februartag war's, die Winterfonne ſchien hell 
und freundlich, und weil’ windftill war, fo fonnte man _faft glauben, 
es fei wirflih warm, ganz Paris aber war in ben Elyſäiſchen Feldern 
und auf den Boulevard. Es war jo ein Aufathmen aus der mit 
Odeurs aller Art gefchwängerten Ballfaalluft des Carnevald für bie 
Damen und die Herren der großen Welt; ein großes Feſt aber war es 
für die Kinder, die man herausführte und trug aus den dunfeln Hin» 
tergimmern zum erften Male wieder in Luft und Licht. 

„Das bemerkte auch der Major von SKrummenfee, denn als er die 
Boulevards entlang wandelnd längft bei Tortoni vorbei und über ben 
vornehmen Boulevard der Italiener hinaus war, an ber Ede des Boule- 
vards Bonne Nouvelle und der Straße Sainte Barbe, ba ſah er ringe 
um fich nichts als wimmelnde Kinderfchaaren, jubelnd, lachend, zanfend, 
ein wahres Kindermeer, aus denen wie Leuchtihlirme bie höheren Ge— 
ftalten ber Bonnen emporragten. 

Der Major war in feiner großen Uniform, mit Schaͤrpe und Fe⸗ 
derbuſch, und trug den Mantel über dem Arme; mit freundlichen Blicken 
mufterte er das intereffante Gewimmel ber Binder, die den blanfen frem- 
den Kriegsmann franzöfiich keck und kindlich verwundert anblidten und 
endlich, ba er fill ftand und fich nicht rührte, ihn umfreiften und wahr- 
feheinlich der Anficht waren, er fei zum Spielwerf für fie abfichtlich von 
Maman da an ber Straßenede aufgeftellt. 

Eine ziemliche Weile hatte fih der Major an den feden Ausjor- 
derungen ber meift nett gefleideten Kinder, die dem beſſern Bürgerftande 
der angrenzenden Straßen zugehören mochten, beluftigt, lächelnd drehte 
er fih um, um nach dem Cafe Tortoni umzufehren, wo er ein Rendez⸗ 
vous hatte, dem zu Ehren er in großer Parade-Uniform war, 

Kaum aber war er einige Schritte gegangen, als er fich einer 
Bonne in dem feltfam prächtigen Nationalcoftüm ihrer Heimath gegen- 
über ſah; es war ein Mädchen von gewaltigem Gliederbau aus dem 
Lande Limoufin, wo das fchlechtefte Frangöfifch in ganz Frankreich ge: 
fprochen wird, wie die Pariſer behaupten. 

Zuerft ‚erregte wohl die prächtige Kleidung und die mächtige Kör- 
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yerbildung der Bonne die Aufmerffamfeit des Majors, dann aber fefleltt 
bas Kind, das fie im Arme trug, feine Blicke in ungewöhnlicher Weife. 

Es war dies ein Fräftiger Snabe mit gelunden rothen Wangen 
und großen braunen Augen, ber troßdem fchwerlih von dem Major 
beachtet worden wäre, wenn er nicht in einer feiner Fleinen Fäufte feft- 
gefaßt eine fehr fauber gearbeitete Fahne hin und her geſchwenkt hätte, 
und zwar eine fchwarzsweiße, eine Preußifche Fahne. 

Jetzt betrachtete der Major das Kind näher; der Knabe blickte ihn 
einen Augenblid groß an, dann lächelte er ihm zu und ftredte bie 
Hände nah ihm. Die Bonne reichte nach franzöfifcher Eitte bas 
‚Kind dem Herrn zum Küffen, und dieſer Füßte es. 

„Wie heißt der fchöne Knabe, Mademoifelle!” fragte der Major. 

„Philipp, mein Herr!" antwortete das Mädchen. 

Der Major zudte zufammen, er glaubte eine flüchtige Nehnlichfeit 
zu finden in dem SKindergeficht, es ging eine leile Ahnung durch feine 
Seele, der Name Philipp und die Preußiiche Fahne in ten Händen 
des Pariſer Knaben; ganz leife flüfterte er in fich hinein den Namen: 
„Honorine!” dann füßte er den Knaben noch ein Mal, fo herzlich, daß 
ihn die Bonne verwundert betrachtete, Danach fchritt er haftig weiter und 
Tah fih nicht um. 

An der Ede der Rue du Helder fand er den Grafen Raucourt 
und ben Marquis von Lanmari, beide in reicher Hof-Uniform, ſchon 
feiner harrend; fie ſprachen in fcherzhafter Weife ihre Verwunderung 
darüber aus, daß biefes Mal fte pünftlicher gewefen, als ein Preußis 
fcher Soldat, der in Franfreich für das unerreihbare Mufter aller Bünft« 
fichfeit gilt; der Major hatte Mühe, auf ihren Scherz einzugehen, er 
fonnte Den Ton nicht finden und war zerftreut, er Dachte an ben Kna— 
ben auf dem Boulevard be Bonne Nouvelle, der Philipp hieß und eine 
fhwarzsweiße Sahne in der Heinen Hand hielt. 

Die Herren beftiegen einen offenen Wagen und fuhren —** 

die Boulevards entlang; am Boulevard de Bonne Nouvelle blickte der 
Major ſcharf aus, die Limouſinerin war nicht da, das war dem 
Major faſt lieb, aber auch unlieb;»plöglich an der Ede des Boulevard 
du Temple fagte der Graf Raucourt: „Bliden Sie hier her, lieber 
Freund, das ift ein National» Coftume, wie Sie es noch nicht gefehen 
haben, ein Mädchen aus Limoufin, was haben Sie denn?” 
Der Major erhob fih halb im Wagen und grüßte ehrerbietig 
hinüber nach ber Stelle, wo die Limoufinerin war; dort ftand eine junge, 
fehr huͤbſche Frau neben einem alten, ftattlihen Manne, fie grüßte an- 
muthig wieder und Füßte die Stirn bes Kindes mit einer vielfagenden 
Geberde, während ber alte Herr dem Preußifchen Offizier mit altmobdis 
ſcher Höflichfeit, aber fichtlid großer Herzlichfeit Kußfinger zumwarf. 

Es war Honorine mit ihrem Kinde und mit ihrem Gemahl. 

Graf Raucourt und Marquis Lanmari fahen ihren Gefährten an, 


ba er aber nichts fagte, ſondern fich, unverkennbar tief ergriffen, noch 
mehrmals umfah, fo hatten fie den guten Ton, nicht zu fragen, fondern 
fie ſchwiegen lächelnd ftil, wofür ihnen ber Major unendlih dank⸗ 
bar war. 

„Sie haben mir meinen Boulevard du Temple ganz verborben! * 
rief der Graf Raucourt halb fpottend halb traurig aus, als der Wagen 
in eine Querftraße einlenfte. 

„Sie erinnern mih an Charles Nodier, Herr Graf,” nahm ber 
Marquis von Lanmari leife lächelnd das Wort, „der mit eben der Ems 
phafe und fat noch ernfthafter über Bonaparte zürnte, als biefer bie 
Riefenftraße über den Simplon angelegt hatte. „Diefer Große ba,” 
rief er, „hat mir meine Alpen verborben!" Der Dichter hatte wirklich 
nicht ganz Unrecht mit ſolchem Ausruf!* 

„Wahrhaftig,* entgegnete ber Graf lebhaft, „ich glaube auch nicht 
ganz Unrecht zu haben. Sie haben die Glanzzeit des Boulevard bu 
Temple nicht geiehn, Herr Marquis, fonft gab es hier Alles vereint, 
was man fonft in Paris nur einzeln findet, e8 war ber Brennpunkt 
des Vergnügens, der Sammelplag ber vornehmen Welt; jegt — ein 
Spielplag für Kinder, und ftill bis zur Theaterftunde! Jetzt glaubt 
Kiemand- mehr auf dem berühmten Plage zu fein, von dem Defur- 
giers fingt: 

La seul’ prom'nade qu'ait du prix, 
La seule dont je suis &pris, 


La seule oü j'men donne, oü c'que j'ris, 
Cest le boul'vart du Temple à Paris. 


Der Wagen hielt vor einem ftattlihen Haufe in einen ftillen 
Straße, Der Graf flieg aus und trat ein, nachdem er bie Herten um 
Entſchuldigung gebeten. Der Major hatte vollftändig Zeit, feinen Ges 
danfen nachzuhängen, denn ber Marquis von Lanmari unterbradh nie 
ein Schweigen. Als der Graf zurüdfehrte, befahl er einfteigend: „Nach 
Vincennes!“ 

Der Wagen fuhr ab, er war aber noch nicht zehn Schritt 
entfernt, als ſich die beiden Thorflügel des letzterwähnten Hauſes öffnen 
ten und daraus ein geſchloſſener Wagen hervorkam, ber weder Wappen 
noch Namenszug an der PBortiere zeigte und von einem Kutfcher gelenft 
wurde, der in feinem langen, ſchwarzen Surtout, feinen weißen Olace- 
Handſchuhen und feinem runden Hut wohl ben hohen Rang feines 
Heren andeutete, aber weiter nichts verrathen konnte, 

Diefer Wagen folgte dicht der offenen Kalefche, in welcher Graf 
Raucourt mit feinen Begleitern faß. 

„Nehmen Sie Ihren Mantel um, lieber Krummenfee,* ermahnte 
der Graf, als fie die Barriere verlaflen hatten, „das Wetter Ändert ſich, 
es wird jchlecht.“ 

„Zu dem -Werfe, zu bem wir gerüftet find, darf die Sonne nicht 


heiter fcheinen,* entgegnete der Marquis von Ranmari ernſthaft, „bes 
wölfter Himmel !* 

Graf Raucourt fah den jungen Edelmann an, er eriwieberte nichts, 
aber offenbar dachte er, Eonnenfchein wäre ihm lieber gewefen, ald bes 
wölfter Himmel. Der Major hüllte fich in feinen Mantel, benn in ber 
That, es wurbe plöplich ein ächtes Parifer Wetter, das heißt, ed be 
gann fein, ganz fein, aber doch ſehr energiich zu regnen, und bazu 
machte fi ein Wind auf, ver den Herren fehr unfreundlich in’s Ges 
fit blies. 

Grof Raueourt war nicht zufrieden mit feinen Begleitern. Die 
beiden jungen Männer waren ihm zu ernfthaft und ſchweigſam. Er war 
aufgeregt, und zwar erfichtlich weit aufgeregter, als fonft irgend bei ihm 
bemerfbar wurde; er wollte reden, ſich unterhalten, biefe Aufregung bes 
meiftern im Geipräd. Der Marquis von Lanmari bemerkte dieſe Aufs 
regung ſehr gut, er wußte auch, Daß ber Graf diefelbe erſt gezeigt, als er 
auf einige Augenblicke in das Haus eingetreten, aus bem ihnen der Wagen 
folgte ; er war aber durchaus nicht der Mann, der fich durch die Unruhe 
eines Andern anfteden und zu einem Geſpräch fortreißen ließ, Der 
Major wäre für gewöhnlich; dem Grafen in diefer Stimmung am bes 
quemften gewefen, heute aber war e8 vergeblich, denn Philipp blidte 
verduͤſtert vor ſich nieder und blieb völlig. theilnahmlos, 

„Sie waren noch nie in Bincennes, Herr von Krummenſee?“ 
fragte der. Graf den Major direct. 

„Entichuldigung,* entgegnete Diefer aufblickend, „der Herr Marquis 
hatte bereits früher die Güte, mich dahin zu führen.“ 

Der Marquis lächelte leife, ald er bemerfte, daß Philipp nach der 
pflichtſchuldigſt abgegebenen Antwort fofort wieder in fein tiefes Sinnen 
verfanf, | 

Der Graf dagegen kehrte fich nicht daran, fonbern fuhr in feiner 
Aufregung weiter redend fort: „Dh! es ift intereffant, Vincennes zu 
fehen, wo fo viele von unfern Königen wohnten, jener Philippe Auguſt, 
ber jo Fühn war in feiner Klugheit und fo Hug in feiner Kühnheit, 
Karl der Weije, der fo viele Thorheiten beging, Ludwig der Vater feis 
nes Volkes und Franz der ritterlihe Water ber Wiſſenſchaften, ber 
gute Heinrich ‚mit feiner fteifen Haldfraufe und feinem frifchen Herzen, 
Ludwig AHI., der fo wenig von dem wollte, was er konnte, und’ Rubds 
wig XIV., der fo groß war durch das, was er gewollt und geihan, noch 
größer aber durch das, was er gethan und nicht gewollt; ja, fehen Sie 
bin, Sie, Here PBreuße, über den ſchweren Werfen da hängen graue 
Wolken, der Wind pfeift durch Schießſcharten, und Raben rudern mit 
fehweren Flügelfchlägen. drüber Hin über dieſe grauen nadıen Wände, 
und doch haben dieſe Räume Feſte geſehen und Schönheiten, wie «6 
jegt Feine Feſte und keine Echönheiten mehr giebt. In dem Donjon da 
tanzte bie ſchoͤne Ifabelle won Hennegau, da fchliefen Blanca von Gas 


ftilien und Marie von Brabant, da fang bie reigende Agnes Sorel, bie 
dame de beauts, mit ihrer honigfüßen Stimme bie fchmeljenden Cou— 
plets vom „König Schäfer”, hier ftolzirte die fonberbare Anabel von 
Zafayeite, die in's Klofter ging, weil fie die Liebe ihres Königs mehr 
fürdhtete als erwiederte, hier meinte Louiſe von Lavalliere ihre füßen 
Thränen, ehe fie in's Klofter ging, weil fie die Liebe ihres Königs mehr 
erwiebdert als gefürchtet hatte. Hier ftarb auch jene Iſabeau von Bayern, 
welche ald Mutter, ald Gattin und als Königin gleich verflucht ift. 
Und welche Gefangene hat diefes Schloß geiehen? Vendome, Johann 
von Werth, ben Eardinal von Reg, ben Prinzen Eonti, ben Intendan- 
ten Fouquet, ben legten. Stuart, den großen Conde —“ 

— und ben legten Enkel bes großen Condé, ben edeln Herzog 
von Enghien!“ unterbrach der Marquis plöglid ben ftrömenden Rebes 
fluß des Grafen, der ihm ein wenig betroffen in’s Geficht fah und dann 
ganz naiv fragte: „Mein Herr Marquis, hätten Sie wohl die Güte, 
mir zu fagen, ob ich Unfinn geiprochen habe?“ 

Der Major jah feinen Freund verwundert an; das war ein Ton, 
den er.noch nicht vernommen von ihm, während fich der Marquis beeilte, 
zu erklären, baß er nur in den hiftorifchen Reminiscenzen von Bincennes 
gefchwelgt habe. 

In demjelben Augenblid ritten zwei Piqueurs in fcharfem Trabe 
an bem Wagen vorüber. 

„Der Herr Prinz fommt ſelbſt!“ rief der Graf erftaunt. 

Den Piqueursd folgten zwei Vorreiter und dann eine vierfpän- 
nige Equipage, an deren Schlage ein Stallmeifter ritt, dem vier Pis 
queurs folgten. 

Der Graf und feine Freunde erhoben fich in ihrem Wagen, welcher 
hielt, und grüßten den greifen Prinzen Condé, der in der weiterrollen« 
den Equipage faß. Der erften Equipage folgte eine zweite, ebenfalls 
von Piqueurs, Borreitern und Stallmeiftern umgeben. 

„Der Herr Herzog von Bourbon!“ flüfterte ber Graf. 

Die Tambourd ſchlugen an, die Wade trat ind Gewehr, bie 
Prinzen zu begrüßen, die verfchiedenen Wagen hielten im Ehrenhof bes 
Bincenner Schloſſes. 

Die Prinzen hatten ſich bereits in das Schloß begeben, als ber 
Graf aus dem Wagen fprang und ben Schlag der Equipage öffnete, 
welche feinem Wagen von Paris aus dicht gefolgt war. Er half eine 
. Dame aufteigen, deren Figur ganz in einen faltigen fchwarzen Sams 
metmantel, deren Antlig ganz in dichte Schleier gehüllt war. Der Dame 
folgte ein ftattlicher Herr, der einen weiten Ueberrof über ber Galla- 
Uniform des ehemaligen Condé'ſchen Corps trug. 

Es war der Graf Bavel de Verſey. 

„Geben Sie der Dame den Arm,“ flüfterte er dem Grafen zu, 
„ih muß da einen alten lieben Freund begrüßen !* 
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Graf Raucourt führte die verfchleierte Dame in das Eorps de 
Logis, ihm folgten der Marquis von Lanmari und der gute Major, ber 
in der That im höcften Grabe verwundert über das Benehmen des 
Grafen Raucourt war; wirklich zeigte fi der Graf an diefem Tage 
fo anders als fonft gewöhnlich, daß der Major wohl Urfache hatte fich 
über ihn zu wundern. Eine audere Frage ift e8 freilich, ob fich der 
feltfame Edelmann nicht an biefem Tage wahrer gab und mehr von fei- 
nem eigentlichen Wefen fehen ließ als fonft. 

Während Graf Raucourt die. Dame nad) dem Corps de Logis 
führte, ging Graf Bavel de Verſey mit rafchen Schritten auf den Pas 
villon zur Linken zu, wo ein hochbejahrter Herr unter der Thür an dem 
Pfoften lehnte und durch ein Glas die Ankommenden betrachtete. Diefer 
hochbejahrte Herr hatte. ein hübjches, altes, wohlmollendes Geficht, das 
lange weiße Haar war ihm löwenmähnenartig zurüdgefämmt über der 
Stirn und fiel ftarf gepubert in langen bünnen Streifen hinter ben 
Ohren in ben Naden nieder. efleidet war der Herr nad einer Mobe, 
wie fie in den legten Regierungsjahren Ludwig's XV, neu gewefen fein 
mochte; dennoch machte feine fefte, wenngleich etwas gebüdte Haltung 
einen guten Eindrud. 

Graf Vavel de Berfey trat dem Greife ganz nahe und grüßte ihn; 
diefer erwieberie ſehr höflich den Gruß und betrachtete ben Grafen mit 
freundlichem Lächeln. 

„Herr Chevalier von Saint⸗Jacques!“ jagte der Graf leife, eine 
Thräne trat in fein Auge und feine Stimme zitterte. 

Der alte Herr richtete ſich mit einem mächtigen Rud gerade auf 
bei dem Ton dieſer Stimme, ftarrte dem Grafen forfchend in's Geficht, 
und ftammelte dann verlegen: „Den Ton fannte ich, den habe ich gehört, 
als ich noch bei Ihm war!” 

„Lieber Jacques, kennen Sie mich wirklich nicht mehr?" fragte 
ber Graf weich. 

„Wartet,“ rief ber Chevalier jeßt, und ein heller Freudenſtrahl 
verflärte fein altes, hübſches Geſicht: „Sie find der niederländifche Evel- 
mann, dem meine Hoheit fo viel Vertrauen fchenfte, Sie find es, ‚Herr, 
Sie müfjen ja viel wiflen von meiner armen Hoheit!“ 

Der treue Greis umarmte den Grafen und begann laut zu weinen. 
Auch der Graf war nahe daran, der Rührımg zu erliegen. 

Glüdliher Weife wurden die Herren unterbrochen, ein Diener 
meldete, daß Seine Hoheit der gnädige Herr Prinz nach dem Herrn 
‚Chevalier gefragt habe. Sie folgten dem Diener und trafen die Prin— 
zen in ber Beflibule des fogenannten Pavillons der Königin, dann 
folgten fie benfelben hinab in den Graben. 

Die Prinzen waren mit einigen ihrer Getreuen und ben vom 
König dazu ernannten Gommiffairen nach Vincennes gefommen, um die 
ſterblichen Refte ihres Sohnes und Enfels, jenes von Napoleon’ Scher⸗ 
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gen heimlich und feige gemorbeten Herzogs von Enghien auszugraben 
unb ihnen eine würdigere Ruheftätte bei feinen Ahnherren zu bereiten. 

Am Fuß des PBanillons der Königin nahmen die beiden alten 
Prinzen, die nicht fo lange mehr ftehen fonnten, Plag und blidten trübe 
und ernft auf einige Arbeiter, welche das ganze Terrain in einer Auss 
dehnung von zehn Fuß aufdedien. Hinter bem Stuhle des Prinzen 
Condé, der feiner Gewohnheit nach bald halb unverftändliche Worte vor 
fi hinmurmelte, bald fich fragend an biefen und jenen wendete, ftand 
ber Ehevalier Jacques, dieſer aber hielt die verfchleierte Dame an ber 
Hand, die ihm Graf Bavel de Verſay in der BVeftibule zugeführt. Der 
Graf Rausourt und der Marquis von Lanmari, fo wie der Major von 
Krummenſee umftanden rüdwärıs den Etuhl des Heren Herzogs von 
Bourbon; der Königliche Commiſſair, ein Offizier des Haufes, hatte mit 
vier Aerzien und den Leuten, welche noch Zeugen bed Mordes und ber 
Beerdigung bes Herzogs von Enghien geweſen waren, ben Prinzen 
gegenüber Pla genommen; zwilchen beiden Gruppen wurde der PI 
aufgegraben, 

In tieffter Stile und größter Spannung verharrten Alle, eiwa 
vier Fuß tief war das Terrain aufgegraben, als die Arbeiter plötzlich inne 
hielten, fie waren auf Die Stiefelfohlen ded gemordeten Herzogs ger 
ſtoßen; ber Herzog von Bourbon trodnete fich die Augen: „Mein Sohn! 
mein Sohn!“ fagte er leife, er hörte in feiner Bewegung nicht, wie 
eine leife Stimme weinend hinter ihm fagte: „Mein Bater! mein Ba; 
ter!“ Der Prinz Eonde blidte weit vorgebeugt mit ftarrem Blick in bie 
Grube, in welche jetzt die Aerzte hinabftiegen, um die höchſte Vorſicht 
bei dev weitern Mufgrabung in Anwendung zu bringen. Die Erbe 
wurde nun Schaufel für Schaufel abgeworfen, und fo entbedte man 
zuerft die Knochen des rechten Fußes, dann das Knochenbein, welches 
zu biefem Fuß gehörte. Endlich fanden bie Merzte den Ellenbogen des 
linfen Arms, der ihnen mehr Aufichluß über die Lage des Körpers gab, 
die Füße lagen höher, Leib und Kopf tiefer. Die alten Diener des 
Hanfes Eonde begannen laut zu weinen, als der Kopf aufgedeckt wurde, 
er war buch bie Kugeln völlig zerfchmettert. Der. Lörper hatte auf 
dem Geficht gelegen, bie Wirbelbeine des Haljes fand man no von 
einer ſtarken goldenen Kette umgeben, die der ritterliche Herzog bei feir 
nen’ Lebzeiten getragen. So fand man nach und nah alle Stüde bes 
Körpers, natürlich von allen Fleiſchtheilen entblößt, fonft aber wohl er- 
halten, Diefe Weberbleibfel, fo wie die Erde, welde fie zunaͤchſt ums 
gab, fammelte man in einem bleiernen Earge, welcher an ben Rand ber 
Gruft geftellt wurde. Bon ber Kleidung fand fich außer den Bragmens 
ten ber Stiefel wenig, nur der Schirm ber Muͤtze, durch Die einige 
Rugeln geichlagen waren, hatte fich wohl erhalten. 

Mit Thränen in den Augen empfing ber Chevalier Jacques die 
Halolette feinse Heren, er lannie fie wohl, jo aus) ben Ring, der daran 


bing, ferner eine Geldinfche mit dem Wappen bes Haufes Eonde, ein? 
Börfe von Maroquin mit 14 Goldftüden und 5 Silberftüden, dann 
70 Goldſtücke, die der Chevalier Jacques felbft feinem unglüdlichen 
Heren noch gegeben, ald er von ihm in Straßburg getrennt wurbe. “Die 
Goldftüde waren, wie fich der Greis noch recht wohl erinnerte, in einer 
Rolle verfiegelt gewejen; es fand fich noch ein Reſt rothes Siegellad 
von biefer Rolle. Endlich fand man noch einen einzelnen glatten golde⸗ 
nen Reif. Es war ein Ohrring des armen Herzogs, der Chevalier er- 
fannte ihn auf der Stelle, der andere Fonnte nicht aufgefunden werben. 

Als alle diefe Ueberreſte geſammelt waren, ließ ber Herzog von 
Bourbon den Heinen Sarg fchließen und ihn mit einem Scharlachtuch 
verhängt auf eine Bahre fegen, während ber Königliche Commiſſair das 
Befund» Protocol! abfaßte und deſſen Unterzeichnung veranlaßte. 

Darauf ertönte eine Trauermufif; ein gemifchtes Commando aus 
allen Truppeniheilen der Königlichen Garde marfchirte auf. Zwölf 
Gardes du Eorps huben den Sarg auf ihre Schultern, ein General 
trat mit gezogenem Degen an die Spike des Zuges; hallender Com- 
mandoruf und dumpfe Trommelwirbel, und dahin trugen fie ben legten 
Eonde, den fühnen, ritterlichen Herzog von Enghien ; hinter dem Sarge 
aber ſchwankten, von treuen Dienern mehr getragen, als geführt, zwei 
Greife, der Vater und der Großvater ded Mannes, deſſen zerfchmetterte 
Gebeine man fo einzeln und mühfam zufammen geſucht. 

Der Zug ging quer über ven Ehrenhof nach ber Kapelle, die ganze 
Garnifon ber Heinen Feſtung ftand in Parade, faft alle Offiziere ber 
Königlichen Haustruppen hatten fich verfammelt. Die Bahnen und 
Stanvdarıen vom Königlichen Frankreich neigten ſich vor den fterblichen 
Reſten des Sohnes von Franfreich ; dumpfer Kanonendonner, denn von 
Minute zu Minute wurde vom hohen Walle ein Schuß abgefeuert, ger 
leitete den friegerifchen Fürften zur Kapelle, wo eine Ehrengarbe fofort 
den Dienft übernahm. 

Man führte die greifen Prinzen fort, aber man hinderte Die ver- 
fehleierte Dame nicht, lange zu beten am Sarge des edeln Herzogs, dem 
man auf den oberften Stufen des Altard niedergefegt hatte, Der alte 
Chevalier Jacques und Graf Bavel de Berfey ſaßen heimlich in ern⸗ 
ftem Geſpräch auf einer Banf im Schatten; fie ftörten das Kind nicht, 
das betete und weinte am Sarge ſeines Vaters. 

An der T/ür der Kapelle ſtand harrend der Graf Raucourt und 
hörte zerfireut dem Major von Krummenfee zu, ber ihm mittheilte, daß 
er am andern Morgen Paris verlaffen und direct in feine Heimath zus 
rüdfehren werde. Etwas verwundert war der Major, daß ber Graf 
gar nicht nach dem Grunde feiner plöglichen Abreife forjchte, aber er 
war fehr erfreut darüber, denn er würe nicht im Stande geweſen, ihm 
eine Antwort zu geben, Wußte er fid doch felbft Feine zu geben. Die 
Begegnung mit Honorine hatte ihm ben erſten Anſtoß gu dem Ent⸗ 


ſchluſſe gegeben, aber auch weiter nichts; erft am Sarge des Herzogs 
von Enghien hatte er fich feft entfchloffen. 

„She Entſchluß ift feſt und läßt fi durch Nichts ändern, mein 
Freund?" fragte der Graf. 

„Durch Nichts!" entgegnete Krummenſee ernſt. 

„Wir werben uns oft in unfern Erinnerungen begegnen, mein theu- 
rer Srummenfee,* fagte ber Graf herzlich, die Hand des Maiors faffend, 
„und zuweilen doch auch von einander hören.“ 

„Gewiß, Herr Graf, ih werde —“ 

In dem Augenblid führte der Ghevalier von Saint-Farques Die 
verichleierte Dame vorüber. Graf Bavel de Verfen trat zu den Beiden 
und fprach, fi) an den Franzofen wendend: „Herr von Raucourt, bie 
Dame, weldyer Sie in den legten Tagen fo viele freundliche Aufmerf- 
famfeiten und früher ſchon fo wichtige Dienfte geleiftet haben, bittet Sie 
um Ihren Befuh, um Ihnen Lebewohl fagen zu fönnen, wir reifen 
morgen nach England ab; darf ich Sie bitten, mir zu folgen ?“ 

Der Graf verneigte fich leicht gegen den Preußiſchen Offizier und 
ging voraus, Graf Raucourt aber umarmte den Major heuzlih: „Es ift 
ein Tag des Abjchieds wie Sie fehen, mein theurer Freund. Wir ſcheiden 
an einem Sarge, mein Theurer, das ift ein gutes Zeichen, nur der Sarg 
wird uns einft ganz fcheiden.“ 

„Und wenn wir dann fcheiden, fo gefchieht e8 mit der Gewißheit, 
daß wir uns in der Ewigfeit wieder finden!“ fuhr der Major eifrig 
fort. Der Graf aber, empört über bie fentimental« weiche Stimmung, 
in der er fich befand, legte den Kopf langlam in den Naden, nahm ſich 
zufammen und fagte mit jenem Falten Tone, ben wir an ihm fennen: 
nWiederfehen in der Ewigfeit? Sie Ketzer?“ Dann winfte er mit ber 
Hand und eilte dem Grafen Bavel de Verſey nach, der ihn an'der Thür 
zum Pavillon der Königin erwartete. 

Laſſen wir den wadern Philipp halb ärgerlich, halb geräßkt von 
ber legten Phrafe feines Freundes, deſſen Streben, härter zu erfcheinen 
als er war, ihm wohl Far geworben, laflen wir ihn mit dem Marquis 
von Lanmari nah Paris zurüdfehren, fie wurden auf dem Wege von 
ben Equipagen des Prinzen von Condé und des Herzogs von Bourbon 


überholt, wie auf der Herfahrtt — treten wir noch einmal ein in den 
Pavillon der Königin, an deſſen Buße im Graben ber Herzog von 
Enghien erſchoſſen wurde. n 


Da ſaß auf einem Lehnſeſſel in dem faft leeren Zimmer eine etwas 
ftarfe Dame in fehwarzer Kleidung; unter dem dunkeln Schleier, ber 
ihr zarted weißes Antlig wie ein ſchwarzer Rahmen umgab, ringelten 
ſich prächtige dunfelblonde Xoden hervor; in dem großen blauen feelen» 
vollen Auge glänzten Thränen; die hohe Stirn, die gebogene Nafe, das 
kräftig entwidelte Kinn verriethen auf den erften Blid das Kind aus 
dem Königlichen Blut von Frankreich; yor ihr auf ben Knieen Tag der 
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alte Chevalier Saints Jacqued und bebedte die Hände ber Waife bes 
Herzogs von Enghien mit Küflen und Thränen. Louife von Bourbon» 
Eonde grüßte die Eintretenden mit den Augen. 

Der Chevalier ftand auf und verließ das Gemach mit einem ber 
beutenden Blid auf ven Grafen. 

„Wie fühlen Sie fib, meine theure Louife?” flüfterte Graf Vavel 
de Berjey, der Dame ganz nahe tretend. 

Sie drüdte ihm die Hand, dann jagte fie, zu Graf Raucourt ges 
wendet, mit Hoheit und freundlicher Milde: „Herr von Raucourt, bie 
Waije des edeln unglüdlichen Herzogs von Enghien vermag in Feiner 
anderen Weije Ihnen zu danken für fo viele Dienfte, ald daß fie Ihnen 
geftattet, der erften und legten Zufammenfunft beizuwohnen, die fie mit 
ihrem Großvater und Urgroßvater an der Todesftätte ihres Vaters hat!“ 

Der Graf wußte nichts zu antworten und verbeugte ſich bewegt. 

In dem Augenblide hörte man die Equipagen ber Prinzen draußen 
vorfahren; zugleich öffnete fich die Thür, auf den Arm des Chevaliers 
Jacques geftügt, trat der greife, faft Findifch gewordene Held Condé 
ein: „Ich will das liebe Kind ſehen!“ fagte er eintretend, „ich will 
Enghien’d Tochter fehen und ſegnen!“ 

Louife von Bourbon:-Eonde fnieete zu Füßen ihres Urgroßvaters, 
ber legte feine zitternden Hände auf ihr Haupt und flüfterte unverftänd« 
liche Worte; aber der Herzog von Bourbon, ber nad) feinem Vater ein- 
getreten war, zog fie empor: „Umarmen Sie Ihren Großvater, theures 
Kind,* rief er, fie herzlich in feine Arme fchließend, „umarmen Sie 
auch Ihren Urgroßvater, theures Kind!“ ſetzte er mit — Stimme 
hinzu und legte ſie an die Bruſt des Prinzen. 

„Bott ſegne Sie, theures Kind!“ ſagte der Herzog. 
| „Enghien’s Tochter! Enghien’s Rind!“ flüfterte der Prinz. 

Die Greife wurden hinaus getragen in ihre Wagen. 

So ſchieden die Legten vom großen, ftolgen Haufe Bourbon»-Eonde, 
das jo reih war an Ruhm und Lorbeer, fo reih an Ehren, fo reich 
an heldenhaften Prinzen, fo reich an fchönen Frauen, fo ſchieden fie von 
Enghien’d Todesftätte — zwei hinfällige Greiſe und eine ſchwache Frau, 
fie gehörten alle Drei fchon der Welt nicht mehr an, ihr Ramen aber 
gehört für die Ewigkeit der Gefchichte! 

Das war der Abſchied von Vincennes! 
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Landtag. 


Wiederholungen buldet bie Geſchichte nicht, und die erfte Periode 
bes Breußifchen Parlamentarismus, die feiner paſſtven Hülfsleiftungen 
gegen bie Regierung, ift endgültig gefchloffen. Es bleibt nichts übrig, 
als eine organische Entwidlung aus den gegebenen Anfängen over ein 
möglichft fchnelles Fallen des Vorhanges. 

Die Art der Fortentwidlung unferes Barlamentarismus ift durch 
ben Gegenfaß, ben die Regierung, das Eabinet Brandenburg - Mans 
teuffel feit feinem erften Auftreten gegen die gefammte Oppofition eins 
nehmen mußte, und durch bie Bedingungen, welche dies Minifterium 
ben Zufunft ber Preußiſchen Regierung durch Bildung des Herren« 
hauſes geftellt hat, gegeben, und wir wiejen fchon in der vorigen 
Rummer an diefer Stelle darauf hin, daß jener Gegenſatz, als bie nes 
gative That, diefe Bedingungen, als pofitive Folgerung, forderte. 

Die Bildung des Herrenhaufes barf allerdings nur als erfter 
Schritt zur -pofitiven Bethätigung jenes Gegenſatzes gegen bie ſchon 
von und gekennzeichnete Oppofition — die das Zerrbild bes wirklichen 
Volksthums und eine Berdichtung aller vom Volkskörper losgelöſten 
Individuen war — betrachtet werden, abet fie bezeichnet, wie gefagt, 
einen Schritt, ber bindet und Conſequenzen verlangt. Eine Regierung, 
bie der liberalen Oppoſition und ihrer Doctrin, welche den Adel, bas 
Recht des alten und befeftigten Grundbefiges auf Standfchaft, die gleis 
hen Anſpruͤche ver hohen Gorporationen nicht anerfennen will, dadurch 
antwortet, daß fie auf diefe vom Abel und Grundbefig und den Corpo⸗ 
rationen in Anfpruch genommenen Rechte einen legislatorifchen Körper, 
einen ber drei großen Machthaber und Schildhalter der weiteren preu- 
fifchen Entwidlung grüntet, eine folche Regierung hat eine That ges 
than, die fie vor ber Möglichfeit eines Zuruͤckweichens auf dem begons 
nenen Pfade bewahren wird. 

Möglih, daß im Augenblid diefer That nicht in. alen Regionen 
bes Entfchluffes die Bedeutung berfelben fogleich ganz erfannt wurde, 
gewiß, daß ber Liberalismus, als diefe That gefchahe, in feinem Lehr⸗ 
buche nachfchlug, und als er dort das Inſtitut einer Pairskammer als 
ein Rüftzeug des Gonftitutionalismus verzeichnet fand, wohlgefällig zu 
der neuen That nidte und fein Amen in bie betteſſenden Beſchluͤſſe 
hineinrief. Aber was ſoll uns das? 

Den Liberalismus und feine gelehrten Staatskuͤnſtler könnten wir 
— waͤre überhaupt für fie aus der Geſchichte etwas zu lernen — auf 
Diefe verweifen und ihrer doctrinären Ausführung, „in einem wohlgeorb- 
neten Staate müßte das eine Haus das Beftehende, Alte, das andere 
das Wervende, die Bewegung vertreten", entgegenftellen, daß noch niemals 
einem Bolfe fold ein parlamentarifches Bauwerf gelungen ift. Die 
Bairsfammern Frankreichs waren bie elendeften Kartenhäufer, und felbft 
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fo fhäbige Emeuten, wie bie vom Juli 1830 und vom Februar 1848, 
gingen mit Betrachtung an ihnen vorüber und überliegen e8 ben Angſt⸗ 
feufgern der Inſaſſen dieſer Schachteln, fie umzublafen. In England 
aber hat, was auch moderne englifche Doctrin von der „weiſeſten Mifchung 
von Ariftofratie und Demokratie” fagen mag, bie befieherive Berfaflung 
beide Häufer ganz gleidyer Weile auf ariftöfratiicge Fundamente geftellt, 
und es gehört bie ganze Oberflächlichkeit der modernen Auffafiung bes 
Wortes „ariftofratifch” dazu, um nicht auf den erften Blick einzufehen, 
daß das engliiche Unterhaus, wie es bis zu biefen Tagen war, eben jo 
ſchr befeftigten Grundbeſitz und freie (ftäbtiiche) Cotporationen vertrat, 
wie bie ariftofratifchfte Berfammlung ber Welt. Man kann fogar fagen, 
daß unſer Herrenhaus viel mehr nach dem Mufter des englifchen Unters 
hauſes geformt ift, ald mach dem bes house of Lords, oder wenigftend, 
bag es in feiner, jehigen Geftalt vie Bildungen beider englifcher Hänfer 
im Keime vereinigt. 

‚ Aber wir rechten mit ben Doctrinären nicht, und wir wollen fie 
beshald auch mit hiſtoriſchen Excurſen gern verfchonen, fie find ein 
trauriges, unter den Pharaonen gewiffer afademifcher Lehrflühle und 
Lehrbücher erzogenes und geplagtes Gefchlecht, fie werben in der Wüfte 
fterben müflen. 

Anf die Regierung dagegen wird ficherlich jene conftitutionelle 
Theorie, eine Theorie von ber Zulaßbarkeit (weil „Unfchädlichkeit*) 
eined hermelinverbtämten, altoäterlichen ‘Bairhaufes in den parlamen- 
tarifhen Reigen feinen Einfluß geübt haben, weil diefe Theorie; wie 
angedeutet, zu offen bie permanente Bewegung im: Parlamentariomus 
Gagen wir anf gut deutſch die permanente tribunicifche Revolution) zu 
ihrer erften Vorausſezung nahm und zum Ideale eined verfaflungs- 
mäßigen Zuſtandes madhie. 

Hat die Regierung aber in einer vorwiegend praktiſchen und empis 
rifchen Richtung und zunächft durch einen guten, patriotifchen Inftinet geleis 
tet, die Bildung des neuen Herrenhauſes begonnen, und ohne ber Zufunft 
vorgreifen zu wollen, bderfelben zunächft ruhig überlaffen, die Art ver 
nenen Inftitution zu erflären und zu entwideln, — und über eine ders 
ortige Haltung würden wir feinen Augenblid wagen, mit der Regies 
rung au rechten —, fo muß fie doch jegt Angefichts ber feften Kormas 
tion des Hertenhaufes, feines Geiſtes und feiner inneren Zuverficht und 
Unabhängigkeit immer mehr anerkennen, daß hier wirkliche pofitive 
Grundlagen für eine preußifche Bolfövertretung, wenn auch noch nicht 
in einer befinitiven Ordnung, gelegt find. Sie muß anerfennen, daß 
die erften Linien eined großen Geſetzes ber Neugeftaltung und Aufs 
friſchung unferer Berfaffung mit dem Statut des Herrenhaufee niebers 
gefchrieben find, und fie muß died große Geſetz immer mehr in ihr Be- 
wußtfein aufnehmen, tie anbererfeits das — m ebenfalls 
immer mehr in bafjelbe vertiefen muß, 


Und zwar wird die Regierung naturgemäß, ihrer hohen, ums 
ſchauenden und dem Allgemeinen mehr zugewandten Stellung, wie ihrem 
Urfprunge nach, biefe innere Arbeit dadurch vollziehen, daß fie fich immer 
mehr bes oben angegebenen Gegenfages gegen bie alte Oppofition, 
aus welcher die Haltlofigkeit der Zuftände bis 1848 hervorging, und 
bes tiefften Grundes diefer Oppofition bewußt wird, während bas Her« 
renhaus anfnüpfend an die einzelnen Thatfachen, an die feinen Mits 
gliedern zunächft liegenden ariftofratiichen Intereffen, immer mehr bie 
innere Verbundenheit biefer nächiten Intereffen mit andern eben fo aris 
ftofratifchen Interefien in Stabt und Land, näheren und weiteren, würs 
bigt und dadurch die öffentliche Meinung ber Zeit immer mehr von bem 
Wahne befreit, als verlange Abel, ritterlicher Grunbbefig und- diefe ober 
jene große Corporation ein qualitativ Berfchiedenes vor andern 
Klaſſen, Ständen, Eorporationen, rechtsfähigen Körpern. 

Die Aufgabe des Herrenhaufes, jagen wir furz des lebendigen 
Adels Preußiſcher Nation, ift ed alfo im Kurzen, vor allem 
Volke immer fchärfer, immer deutlicher auszufprechen, nachzuweiſen, zu 
vertheidigen und zur rechtlichen Erſcheinung zu bringen, daß Völker, bie 
leben wollen, bie eine Zufunft haben, nicht in einem Mifchmafch von 
Formen: — Demofratie und ariftofratifhes Flitterwerf, oder Abfolutis- 
mus und conftitutionelles Flitterwerf, oder Monarchie und parlamenta- 
tische Tribunen-Regierung — Geftaltung gewinnen fönnen, fondern daß 
ein. großes Gefep ihrer inneren Bildung gleichfam ihren fittlihen Ner— 
venflrang ausmachen muß; ferner, daß Preußen den ariftofratifch » cor« 
porativen Geift, den es als ein innerlich gefundes Land, ald ein vor« 
zugsweife aderbautreibendes Land, unter einer grauen, dünnen Ober- 
fläche liberaler Spinngewebe nody bewahrt, einen Geift, der ſelbſt in 
ben neuen Provinzen und felbft in den induftriellen Gegenden bed Bas 
terlandes heilfame Nachwirfungen zeigt, offen in fein großes Berfäflungs- 
Geſetz aufnehmen muß; daß dieſes große Gefep gleicher Weife in ver 
Beftigfeit des ritterlichen Grunbbefiges und in ber baran gefnüpften 
Autoritätöftelung des Beſitzers, wie in der Gefchloffenheit des Bauern- 
hofes und in der innern Verbundenheit der ganzen Bauern » Gemeinde 
und ihrer auf Rechte und Pflichten gegründeten Freiheit, wie in ber 
Befeftigung der Stadt und ihres innern Lebens und ihrer auf feftes 
Buͤrgerthum, handwerkliche, faufmännifche und andere Gorporationen 
beruhenden Selbftverwaltung zur Erfheinung fommen muß; fur; daß 
überall ber fchamlofe Krieg des Individuums gegen das Individuum 
aufhören, und daß erft dann die Stellen, auf welchen ewig ber freien 
Individualität ihre Recht bleiben wird, die der Kunft und ver Forſchung 
und aller idealen Thätigkeit, wieder geweihet und von den profanen Ber 
dDrängniffen des Tages frei werden fünnen. 

Das ift die große Aufgabe des lebendigen Adels Preußiſcher Nation, 
wie er im Herrenhaufe jetzt jo ſtolz und ernft figt und berathet, und 


— 360 — 


wir haben ſchon in mancher der dort gehaltenen Reden beſtätigt gefun— 
den, daß er dieſe Aufgabe, die ja außerdem auf der Hand ruht, klar 
erkannt hat und in ihrer Förderung begriffen iſt. 

Und je weiter er in biefer Förderung und Löſung vorfchreitet, 
befto Flarer wird alles Volf erkennen, baß er fein „Preußen ber Junker“ 
will, fondern ein Preußen, das auf feine innerften Cigenthümlichfeiten 
ſich zurüdbefinnt, ein Königliches,, ein freies, ein frommes, ein aufge: 
Härtes Preußen: Königlich, und zwar nicht blos an ber Spike, fons 
bern durch und durch nach dem Gefege nicht willfürlicher, fondern legi- 
timer, willig anerfannter Autoritäten regiert, frei, nicht, weile einmal 
in ſechs Jahren Gelegenheit hat, beliebige Individuen zu wählen und 
durch fie eine centrale Macht, eine neue Abfolutie zu ftärfen, fondern 
frei, weil alle innere Anlage in Stand und Gegend, in ber Perſön— 
lichfeit und in der Corporation frisch emporblühen fann; fromm, nicht, 
weil eine Reihe bloßer Dogmen an bie Stirn feiner Kirchen das Siegel 
der Orthodorie heften, fondern weil in der Freiheit der Gemeinde, in 
Liebesdienften apoftolifcher Ordnung und in der wechielfeitigen Zucht 
priefterlichen Laienthums neben ben geordneten Dienern und Einrichtungen 
fi erft ganz feit die Kirche und ihre fegensreiche Gemeinfchaft erbaut; 
aufgeflärt, weil das Preußifche Volf dann von allen Träumereien 
erwacht, von aller Herrfchaft unglüdlicher und fremdartiger Syfteme, von 
allen ben Franfhaften Neigungen, bie überall dba entftehen, wo ein natur= 
gemäßer Bildungs» und Geftaltungstrieb unterbrüdt ift, befreit fein wird, 

Und während das Herrenhaus, fo vom Einzelnen beginnend, 
aus den ihm zunächft liegenden ariftofratifchscorporativen Intereffen das 
tiefe und große Geſetz aller gutspreußifchen Entwidelung ſchöpft und das» 
felbe in der Hand, ein ritterlicher Anwalt aller Stände und Klaſſen und 
ihrer den feinigen ganz parallelen Interefien wird, ergiebt fih der Res 
gierung von felbft Die Aufgabe, wie oben angebeutet, von einem gleich“ 
fam entgegengefegten Standpunfte die Initiative zur Reform Preußens 
zu ergreifen, indem fie fich mehr und mehr in ven Gegenfag vertieft, 
durch deſſen Vertretung im November 1848 fie fich einen unfterblichen 
Namen in ber Gefchichte des Vaterlandes gemacht hat. Nur fcheinbar 
ift die Aufgabe, die fie damit fich ſetzt, eine theoretiiche und eine in ber 
Einfamfeit ſtiller Erwägungen zu löfende, in Wirklichfeit ftelft fie fich 
ald ein fehr ernfter Kampf gegen allerlei Mechanismus, den die Ber- 
gangenheit in unferer Berfaffung aufgehäuft hat, in Wirflichfeit befteht 
fie in einer Revifion und Eliminirung einer langen Reihe von Stügen 
und Rrüden, welche das Regime der Doctrinäre bei ihren Verſuchen, 
dem Iebendigen Staate Preußen ftatt feiner natürlichen Adern, Nerven 
und Musfeln mechaniſche Präparate zu geben, nothgedrungen dem 
„fünftlichen Greiſe“ octroyiren mußte. 

Wir erörtern demmächft dieſe Aufgabe ber Regierung, an deren 
Löfung mitzuwirken uns gerade das Haus der Abgeordneten — 
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fowohl in benjenigen Fractionen, bie bie Refultate einer neuen Gefell« 
ſchaftswiſſenſchaft und eine tiefere Erfenntniß des Staates, ald eines 
organischen ewigen Wefens, bereitö gewonnen haben, als in ben Fractios 
nen, welche aud) heut noch mehr dem Geifte der erften Periode unferes 
Barlamentarismus unterthänig find, — ganz befonders geeignet erfcheint. 


Dee 


Die jüdifche Weltreligion oder die jüdifche Neform 
und der Talmud. 
. 


Eine Periode der Zubenfrage kann als abgefchloffen betrachtet 
werben: es ift die erfte Periode, die fie durchlaufen hat — die bes Lis 
beralismus, im ber e8 ſich um bürgerliche und politiihe Emancipation 
hanbelte. " 

So lange Ehrift und Jude fi noch mit der vollen Kraft ihrer 
veligiöfen Ausichließlichfeit gegenüberftanden und felbft der Abjolutismus 
des vorigen Jahrhunderts den Ständen, nachdem er ihnen ihre politifche 
Macht genommen hatte, ihr mittelalterliches Verhältniß zu einander ließ, 
war ed auch Feine Frage, daß der Jude nur einen fremden Anhang zur 
ftändifchen Ordnung bildete und dem erceptionellen Schuge, den ihm 
der fürftlihe Abfolutismus gewährte, verpflichtet blieb. 

Als aber auf chriftlicher Seite der Pietismus geflegt und das Ge 
müth ſich von der hiftorifchen Geftaltung des Chriſtenthums abgejonbert 
hatte —, ald aud) das Judenthum dem Fritifchen Anftoß, den bie Leiben- 
fchaften des bdreißigjährigen Krieges zur Auflöfung ber europäifchen 
Lebensordnung gegeben hatten, gefolgt war und fein beiftifcher Berftand 
ih aus den Sagungen zurüdgezogen hatte, da erhob fich im legten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts die Jubenfrage, und ihre Beantwors 
tung fchien ben Bertheidigern der allgemeinen Freiheit fo gewiß, fo ein- 
fah und matürlih, daß fie bie Frage Faum noch als eine foldye 
gelten laſſen wollten. 

Zu berfelben Zeit, als Spalding und Jerufalem den gefammten 
Befig der chriftlicden Aufflärung im Glauben an ben Einen Gott und 
an Unfterblichfeit zufammenfaßten und ben Friebensfchluß mit dem aufs 
geflärten Juden vorbereiteten, hatte ſich unter der Wucht des aufgeflärten 
fürftlichen Abfolutismus ber einförmige Menfchenhaufe gebildet, dem ber 
Zube ſich jo verwandt fühlte, daß er die Aufnahme in denfelben fordern 
fonnte, und ber fein Recht mehr hatte, diefer Forderung Wiberftand 
zu leiften. 

Den Ständen hatte zwar der neue Abjolutismus, als er fie ihrer 
politiichen Macht entfleidete, den Schmud ihrer Attribute, ihre perfön- 
lihen Ehren und Zierden und ihre Abgränzung gegen einander gelaffen; 
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aber dieſe Erinnerungen an ihre Vergangenheit mußten in der Zuruͤck⸗ 
gezogenheit des Privatlebens, auf welche fie mit benfelben verwiefen 
waren, erblaffen, ihre Ehren und ihre Vorzüge erlagen unter dem Drud 
ber Macht, die auf ihnen allen gleihmäßig laftete, ihrer Abgränzung 
fpottete der allgemeine Staatszweck, ber fich bie oberfte Beftimmung über 
fie alle vorbehalten Hatte und fie nach feinem ausfchließlichen Ermeffen 
durch einander würfeln Fonnte, und ihnen allen blieb nur Ein und 
daſſelbe Mittel, fich perfönliche Macht und Bedeutung zu verfchaffen, — 
das Gelb. 

Indem fie nun in dem Streben nach biefem Mittel des Anfehens 
fich vereinigten und zur bürgerlichen Gefellichaft zufammenfloffen, kamen 
fie dem Wunfdy des Staates felbjt entgegen, ber im Geld ben erften 
und mächtigften Nerv feiner Thätigfeit ſah und biefe Vereinigung ber 
Stände zum Erwerb ald die Bürgfchaft für den ruhigen Befig feiner 
Macht betrachtete. Aber Eines fehlte noch. Die bürgerliche Gefellfchaft 
war noch nicht vollftändig, fo lange ihr diejenigen noch fehlten, die von 
jeher das Geld als die einzige Grundlage ihres Anſehens gefucht und 
fih ald Birtuofen des Erwerbs und bes Zufammenhaltens bewährt 
hatten. Hatte der Staat noch ein Recht, wenn er außer feiner concen« 
teirten Macht, die gleich einem überirdifchen Wefen über dem Gewühl 
bed Erwerbs ſchwebte, nur nody bie bürgerliche Gejellichaft Fannte, Die 
Juden von dieſer auszufchliegen? War er überhaupt im Stande, bie 
Grenzen des Juden» Bierteld aufrecht zu erhalten, nachdem die Geld- 
wirthfchaft Diefelben längft zeriprengt hatte? Lag es nicht in feinem 
eigenen Intereſſe, die Lebhaftigfeit des Verkehrs und des Erwerbes zu 
fleigern und die Verfehmelgung ber Interefien, bie fie thatfächlich durch— 
geſetzt hatte, gefeglich anzuerkennen? Konnten bie Juden ſich nicht dar— 
auf berufen, daß fie das Bürgerrecht diefer Welt bereits befärfen, nachdem 
diefelbe fich dem Geſetz, dem fie feit Jahrtaufenden. huldigten, gebeugt 
hatte? Es war feine Frage. So wie fie aufgeworfen wurde, war fie 
auch beantwortet. 

Und dennoch, obwohl diefe Antwort, feitdem fie von Dohm zum 
erften Male aufgeftellt war, ald unumftößliche Wahrheit gilt und nun 
faft acht Jahrzehnte hindurch als folche wiederholt worden ift, ift fie 
noch unendlich weit davon entfernt, fich allgemeiner Anerfennung zu er- 
freuen. Eine Welt von Gefühlen und Empfindungen, die im innerften, 
wenn auch noch nicht gebeuteten Seelenleben ihre Wurzel haben, fteht 
ihr noch entgegen; eine Welt von Leidenfchaften, die dem tiefften Nas 
turgrunde eined großen Theild der Gefellichaft entipringen, hält ihren 
Widerfprudy gegen fie aufrecht, und eine Schaar von Intereffen und 
Beftrebungen, wenn jene auch noch nicht ihre Ordnung und Dieje ihr 
eigentliched Ziel noch nicht gefunden haben, macht ihr jeden Fuß breit, 
ben fie ihrer Ausführung näher rüdt, ftreitig, Wenn aber einmal 
Dohm's und feiner Nachfolger und Verehrer Wahrheit wirklich einen 
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Sieg gewonnen hat und im Verfolgen deſſelben ſich zu weit hat forte 
reißen laſſen, dann raffen fih alle jene Gefühle, Leidenfchaften und Ins 
tereffen mit erhöhter Kraft zufammen und treiben fie den Gegner mit 
feinem Banner des Liberalismus faft bis auf feinen urfprünglichen Auss 
gangspunft wieder zurüd, 

Wie der Liberalismus feine feiner Fragen hat löſen fönnen, fo 
übergiebt er auch die Judenfrage der fommenden Periode faft in berfels 
ben Geftalt, in der er fie zu den Zeiten Dohm’s, Mendelsfohn’s und 
Mirabeau’d aufgenommen hat, Nur trifft ihn auch in diefer Frage das 
gleihe Mißgeſchick, das ihn in allen feinen Arbeiten verfolgt hat, daß 
er ermattet von Niederlagen und niebergefchlagen durch die Bereitelung 
feiner gerechteften Hoffnungen und Erwartungen am Ende einer Lauf: 
bahn anfommt, bie er mit der ficheren Ausficht auf den Sieg betreten 
hatte. Während er damals, ald er feine Frage zuerft formulirte und 
‚bie Antwort aufftellte, mit fühner Zuverficht den legten Widerftand einer 
Welt, deren baldiges Verſcheiden ihm unausbleiblih fchien, auf fich 
lenkte, ift er jegt durch die Erfahrung, daß er die Kräfte feiner Gegner 
falfch berechnet hat, irre gemacht, und legt er feine Frage verzweiflungs« 
voll an der Schwelle einer unbefannten Zufunft nieber, 

Die Gereiztheit des Liberalismus über den Wibderftand, den er mit 
feiner Forderung fand, hat fich befonders auf jübifcher Seite mit einer 
Bitterfeit ausgeiprochen, deren Uebertreibungen die ganze Tiefe der Kluft 
beweifen, welche eben jene Forderungen, deren Gerechtigkeit man als uns 
zweifelhaft vorausfegte, von ihrer Erfüllung trennt. Das Ebenmaß und 
bie Selbftgewißheit des europäifchen Charakters haben, vor Allem unter 
weftlichen Bölfern*), felbft die Riefen des geiftigen Kampfes in ihrer 
Sprache bewahrt, wenn fie auch alle Mittel derfelben aufboten und alle 
Waffen ergriffen, die ihnen diefelbe in ihrem Kampf mit taufendjährigen 
BVorurtheilen darbot. Die Kraft und Gewalt ber beutichen Sprache 
namentlich hat,die Helden des theoretiihen Kampfes begünftigt, aber 
diefe überwältigende Kraft hat unfere Sprache nur denjenigen in bie 
Hand gegeben, bie ihr Gefeg der Grünbdlichkeit beachteten, mit ihrem 
Gemüth in den Gegenſatz ſich Hineinlebten und mit ihrer Leidenſchaft 
ihn burchdrangen, bis das Feuer beffelben ihn entzündete und in Brand 
ftedte. Hier aber, im jüdiſchen Kampf gegen den Wibderftand ber chrift- 
lihen und europäifchen Welt treten uns die Ausbrüche einer Leidenfchaft 
entgegen, die nur ihre ©ereiztheit darüber ausipricht, daß fie einem 
Gegner gegenüberfteht, der ihr fremd ift, fremd bleibt und ben fie nur 
mit jchredlichen Anflagen überhäuft, weil fein Inneres ihr unzugänglich 
bfeibt, weil fte e8 nicht Fennt und nicht kennen barf. 

Selbft in der gebämpfteften Form, im welcher dieſe leidenſchaft— 
lihen Anflagen gegen eine fremde Welt 3. B. in den Schriften bes 


) Mir fagen: unter den weitlichen Völkern, denn bie Rache-Poeſie der Polen 
nähert ſich dem orientaliihen Charalter. 
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Herrn Gabriel Rießer auftreten, tragen ſie noch den Stempel einer ſo 
unglüdlichen Gereiztheit an ſich, daß wir Bedenken tragen würben, ſie 
in unfere Arbeit aufzunehmen, wenn fie nicht Dazu dienten, Die Stellung 
zu fchildern, bie fich der Liberalismus zu feinem Gegenfaß gegeben hat 
und auch nur geben fann. Wie alle Schüglinge des Liberalismus ift 
auch der Jude nur das Opfer fremder Bosheit; nur der Neid, die Miß— 
gunft und Habſucht feiner Gegner hat ihn zurüdorängen oder unters 
druͤcken Fönnen; nur der Haß, zu deſſen Prieſtern fich die Ehriften mach— 
ten, hat die Juden zu feinen Opfern erforen;*) nur Selbftfudht und 
Gemeinheit, *) und wie die niedrigen Lafter alle heißen mögen, haben 
den Juden mit Verachtung beladen und das Urtheil über ihn getrübt, 
Wenn aber die Macht, die dem Juden die Anerkennung und feine Rechte 
verfagt, wirklich jo fchlecht ift und fo niedrig fteht, — wenn fie die 
Madıt der Schlechtigfeit und Niedrigfeit felbft ift, verlohnte es fich dann 
noch der Mühe, gegen fie zu fümpfen? War es dann recht und übers 
legt, von ihr Nachgiebigkeit und Zugeftändniffe zu erwarten? Ober 
fann es dann zweckdienlich fein und einen Erfolg verfprechen, wenn man 
über fie nur klagt oder fie durch Vonvürfe reizt, ftatt fie auf Tod und 
Leben zu befümpfen und die Welt von einer Bosheit zu befreien, bie 
bem Gerechten nur einen verborgenen Winfel zur Zuflucht übrig läßt? 

Oder will der Jube wirklich fämpfen, — wann und wo hat es 
in der ganzen Gefchichte, wenn es nicht Dort war, wo das Gebot der 
Ausrottung der Gananiter erging und Died Gebot als vorbildlicher Bes 
fehl galt, einen Kampf gegeben, in welchem nur Schlechtigfeit der ger 
rechten Sache gegenüber ftand? Wann und wo ift jemals ein Kampf 
glüdlih zu Ende geführt worden, in welchem derjenige, der ihn beftehen 
wollte, ber Ueberzeugung lebte, daß er ed nur mit ber Verftodtheit ber 
Bosheit und des Unrechts zu thun habe? 

Alle Klagen des Juden fommen nur auf Die Eine hinaus, daß 
er überhaupt fämpfen müfle und Gegner habe, und feine Gereiztheit 
entipringt derfelben Quelle, welche die Ungeduld des Liberalismus her: 
vortreibt, naͤmlich ber Entdeckung, daß feine Weberzeugung nicht das 
Gluͤck hat, fo wie er fie ausipricht, der Welt als unumftößliche Wahr— 
heit einzuleuchten. Daher allein. die herben Beſchwerden des Juden, 
fein heftiger Unwille und vor Allem fein Unglück darüber, daß feiner 
feiner Erfolge Stand gehalten habe, und daß die Wiverftandsfraft der 
Welt fih nicht erichöpfen will, 

So beflagt fih Hr. Rieger darüber, ***) daß es ben Juden nichts 
half, daß der gewaltige Rieſe des Fanatismus, welcher die Freiheit, bie 
fie erobern wollten, wie in einem Zauberjchloß gefangen hielt und bes 


*) Mießer, kritiſche Beleuchtung der fländifchen Berhandlungen u. ſ. w. 1833, 
7 


) Derjelbe, jüdische Briefe IL, 81. 
» 3.8. fritifche Beleuchtung p. 25. 
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machte, endlich erlegt ift und zu Boden geftredt, durch bie Macht ber 
Menschlichkeit und Vernunft gefeffelt, an ber Schwelle liegt, — Flagt 
er nun darüber, daß an feiner Stelle die Spufgeftalten engherziger 
Vorurtheile die inneren Zugänge zur gefangenen Göttin verfperren und 
den Juden den Sieg erſchweren. Allein, um nicht zu fragen, wer ben 
Riefen erlegte, und ob die jübifchen Streiter dad Heldenwerk vollbracht 
haben, — ift e8 ein Unglüd, zu fampfen? Beweiſt ſich nicht die Mei— 
fterfchaft des Kämpfers erft in der Ueberwältigung bed Details, und if 
es jemals einer Wahrheit möglich gewefen, fi Eingang zu verfchaffen, 
ehe fie die Schaar der Borurtheile gedemüthigt hai? Iſt es erniedris 
gend, mit den Geiftern zu ringen, bie bisher noch jeden Sieg ſchwierig 
gemacht haben? Iſt wirkliche Arbeit eine Erniedrigung ? 

Die Welt ift nicht dazu verpflichtet, fich felbft anzuflagen und ſich 
die Schuld beigumeffen, wenn ber Jude fich einer falfchen Hoffnung bins 
gab und es für unmöglidy hielt *), daß ber Vorrath des Haffes und ber 
Borurtheile, ben die vergangenen Jahrhunderte aufgehäuft und in Ge- 
feßen und Gefinnungen der Gegenwart zum Erdulden und zum Ueber: 
winden hinterlaffen haben, noch durch neuen Zuwachs vermehrt werden 
fonnte. Nicht die Welt trägt die Schuld für diefe getäufchte Hoffnung, 
fondern diejenigen, Die es nicht bevachten, daß zur Zeit, wenn die Ents 
fheidung heranrüdt, die Leidenfchaften, bie überwunden und bearbeitet 
werben follen, noch einmal fich aufraffen, alle Verbündete aufrufen und 
mit unerwarteter Kraft auf dem Kampfplatze fi einfinden. 

Und wenn bie Reihe der Enttäufhhungen und Niederlagen nicht 
abbrechen will, eine Hoffnung nad der anderen ſich als eine Illuſion 
bloßftellt und eine Erwartung nad) der anderen als ein Fehlſchluß, kann 
dann wohl die Schuld allein an der Mißliebigfeit der Welt — muß 
dann nicht der Fehler zugleich in der eigenen Berechnung liegen? Wenn 
“ die Nachricht fommt, daß der Gegner noch nicht wehrlos und ohne 
Regung am Boden liegt und vielmehr zu feiner Vertheidigung neue 
Anftalten trifft, müffen dann die Gerüchte, weil fie den Juden beun- 
ruhigen, nur feltfam und mährdenhaft fein**)? Sind dieſe Nachrichten 
mit ihrem Inhalt fhon damit gerichtet, daß man ihnen entgegen ruft, 
wie fie mit Allem, was Freund und Feind bisher in der Sache ber 
Juben gefordert haben, ſich in Wibderftreit befinden? Muß nicht eine 
Etimmung, die von jeder Regung der Gegenwart und Zufunft aus dem 
Gleichgewicht gebracht wird, am einem Fehler wanfen, der tief in Ihrer 
Vergangenheit begründet ift? 

Ein Blid auf die Glanz: Erfeheinungen, in benen bie Unfchuld 
und das ewige Recht der Juden an ben Tag fam, wird uns ben Sig 
bed Uebels Fennen Ichren. 


) Zübifche Briefe I. 15. 
2 Rießer, — u Hoffnungen für bie fünftige Stellung ber Juden 
in Preußen, 1842, p. 
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Dohm. 

Noch jetzt feiern die Juden Chr. W. Dohm als den rühmlichſten 
Borkämpfer für ihre Freiheit; ſehen wir daher, was er für eine Freiheit 
für fie verlangt und wie er fie ihnen gegeben wiſſen will. 

Als Dohm den Vorfchlag machte, die Juden als ebenbürtige Mits 
glieder in die bürgerliche Geſellſchaft aufzunehmen, aber Bebenfen trug, 
ihnen auch ben Genuß der politischen Rechte zu gewähren, ſprach er 
zwar fo, ald ob das politifche Weſen für ſich felbft fo erhabene Zwede 
verfolge, daß die Juden, wenigftens für die nächfte Zeit, noch nicht 
fähig fein, an Diefer höheren Staatsarbeit Theil zu nehmen; allein er 
ſprach nur fo. Während feine Verehrung dem Etaat gewidmet ivar, 
ding fein Herz an der bürgerlichen Geſellſchaft; wenn er jenen, indem 
er ihn den Juden entzog, von einer fehädlichen Berührung fern halten 
wollte, gedachte er dieſe zu erweitern und zugleich moralifch zu bereichern, 
indem er ihr die Juden einfügte; e8 war ihm nicht Ernft damit, wenn 
er ben Staat ald oberften Zwed aller menfchlichen Thätigfeit bezeichnete, 
denn im Grunde feiner Lleberzeugung galt er ihm nur ald ein Mittel, 
um die Zwede der bürgerlichen Gefellfchaft zu fördern und zur Auds 
führung zu bringen. Er dachte wie feine Zeit, die aus allen Kräften 
daran arbeitete, den Staat zum Diener der bürgerlichen Gefelljchaft zu 
machen, und die Nähe der Revolution fühlte, die den Staat mit ber 
Dictatur und mit allen Schreden berfelben befleiden follte, bamit er 
die bürgerliche Gefellihaft von feinen eigenen Eingriffen vollftändig 
emancipire. 

Er hat aber auch dieſen feinen wahren Gedanfen, der zugleich der 
Gedanke und bie Triebfeder feiner Zeit war, felbft ausgefprochen. Um 
die Aufnahme der Juden in die bürgerliche Geſellſchaft zu bewirken, ap⸗ 
pellirt er an das eigene Interefje der legteren, die burch bie Benugung 
der jübifchen Betriebfamfeit einen größeren Schwung und gefteigerte 
Probuctionsfraft gewinnen würde; *) er erinnert ſodann die Regierumns 
gen an ihren eigenen Grundfag, wonach fie in der fortfchreitenden Zus 
nahme der Bevölferung bie wefentlichfte Bedingung bes allgemeinen 
Wohles erbliden; er beruft fi enblich ausdrücklich auf die edle und 
große Aufgabe der Regierung, die ausfchließenden Grundfäge ber ver- 
ſchiedenen Kreife, aus benen bie bürgerliche Gefellfchaft befteht, fo zu 
mildern, daß fie die große Verbindung, zu der fie gehören, nicht mehr 
unterbrechen und ihren Einklang nicht verhindern. Ueber den Ständen 
und Klaſſen, welche die bürgerliche Gefellichaft umfchließt, fagt er eben 
fo ausdrüdlich,**) und über ben religiöfen Gegenfägen fteht noch etwas 
mehr, was mehr als alle diefe Beſonderheiten ift, — ber Bürger und 
ber Staat hat erft feinen Zweck erreicht, wenn dieſes Höhere geichaffen 
und anerkannt ift. 


. ®) Ueber die bürgerliche Berbefferung ber Juben 1., 3. 
9 A. a. O. 1,26. 
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Und dennoch, obwohl er die Juden zu biefer höheren Sphäre bes 
ruft, die über ben politifchen und religiöfen Ordnungen und reifen 
fteht, — obwohl er es zugiebt, daß ihnen, wenn fie für den Genuß bes 
Bürgerrechtes reif find, auch die Ehre des Staatsdienftes nicht verfagt 
werben koͤnne, will er ihnen ben Eintritt in denſelben für Die nächften 
Generationen, d. h. in Wirklichkeit, verfchließen? Soll derſelbe das 
Privilegium der Ehriften bleiben ? *) 

Warum? Weil die Staaten an gejhidten Bebienten feinen Mans 
gel leiden? Alſo nur um die chriftlichen Staatsbebienten von einer 
unnöthigen Goncurrenz zu befreien? Nein! Gin weniger gehäffiges 
Selbftgefühl, wenn er ſich dafjelbe auch nicht vollftändig erflären fonnte, 
hielt ihn davon ab, diefe Eonfequenz des Bürgerrechtes den Juben zu 
ertheilen. 

Die bürgerliche Geſellſchaft ward zu ſeiner Zeit erſt; ſie war noch 
nicht vorhanden; die Juden konnten daher nicht einmal als anerkannte 
Mitglieder in ſie eintreten. Der Staat ſollte erſt noch ſeine ganze 
Allmacht ausüben, um fein Zerſtörungswerk an ſich ſelbſt zu vollenden 
und den einförmigen Menſchenhaufen der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
erzeugen. 

Aber mußte denn dies Zerſtörungswerk, wie die Ungeduld des 
aufgeflärten Chriſten und Juden dachte, bie legte Aufgabe des Staates 
fein? War e8 nicht möglich, daß die Klaffen und Orbnungen, bie ber 
revolutionäre Aufftand ber Staatsmacht zeriprengen follte, fich in einer 
neuen Form wieder fammeln würden? Jahrtaufende hindurch haben 
die DVölfer Europa’s an ihrer Staats» Ordnung gearbeitet, mit dem 
Schwert haben fie diefelbe in ben Boden ihres Welttheild hineingeſchrie⸗ 
ben, mit ihrem Recht fie befeftigt, mit ihrer Seele belebt, mit ihrer 
Kunft und Wiſſenſchaft fie gefhmüdt und vertheivigt; — war es ihnen 
alfo zu verbenfen, wenn fie ihren eigenen Geift, den fie in diefer Staats⸗ 
Ordnung zur Darftellung gebracht haben, als alleinigen Richter und 
MWerfführer zugleich in den Kämpfen, die das neue Verhältniß von Staat 
und Gefellichaft herbeiführen follten, anerfennen wollten? War es 
unbillig von ihnen, wenn fie einen fremden Geiſt von dieſer Riefen- 
Arbeit fern hielten und fi) noch weniger dazu aufgefordert fühlten, ihm 
die oberfte Leitung bderfelben in die Hand zu geben? Waren fie ſchon 
fo tief gejunfen, fi) den Fremden auf Gnade und Ungnade zu erge— 
ben und von ihrer Entfcheidung die Beftimmung über ihre Zukunft zu 
erwarten? 

Es war etwas dieſen Fragen Aehnliches, was Dohm in feinem 
Inneren fühlte, als er ſich gegen ſofortige politiſche Emancipation der 
Juden ausſprach, aber er konnte ſich uͤber ſeine Abneigung dagegen 
keine klare Rechenſchaft geben, und in ſeiner Verlegenheit gab er einen 
bedenklicheren Grund an, ber ihrer augenblicklichen Befreiung entgegen⸗ 
) Ebend. 1., 113, 
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ſtehe; — er meinte ihre „Verberbtheit”, die fi) aus der eingefchränften 
Beichäftigung, zu welcher fie der Drud der Zeiten verurtheilt Habe, er: 
flären lafle. *) 

Man höre daher auf, ihn als den glänzendften Bertheidiger ber 
Judenſache zu rühmen. Er wollte ben Juden bie Freiheit geben, wie 
fie die Aufflärer des vorigen Jahrhunderts allen ihren Schüßlingen 
gaben. Er befchenfte fie, indem er fie verachtete, und er verachtete fie 
aus einem Grunde, ber ihn hätte abhalten müſſen, ihnen vie Freiheit 
aufzudrängen. So warf Voltaire der Menichheit die Freiheit zu, wäh— 
rend er fie ald eine verächtliche und von Borurtheilen erfüllte Species 
von fich ftieß. So rief Rouſſeau die Unglüdlichen, die er wegen ihrer 
Verderbtheit floh und verabfcheute, zur Rüdfehr in den Naturzuftand 
auf. So wirkten vie aufgeflärten Regierungen bes vorigen Jahrhuns 
berts für ihre Untergebenen, während fie Diefelben als unheilbare Skla— 
ven verachteten. So zwang bie franzöfifche Revolution unter Todes- 
ftrafe ein ganzes Volk zur Freiheit, zwang fie durch ein Decret auch 
die Juden bazu, die Freiheit anzunehmen, 

Das war bie Freiheit des achtzehnten Jahrhunderts! Um fo 
fchlimmer ftand es aber für die Sache der Juden, da fie fich felbft ver⸗ 
achteten und fich vor fich ſelber fchämten, als über die Anerkennung ihrer 
Vurgerrechte verhandelt wurde. 


Die Berliner Hausväter. 

Die jetzigen Juden haben allen Grund dazu, auf den Muth, mit 
dem einige Hausväter der Berliner Judenſchaft ihre Losſagung vom 
Ceremonial⸗Geſetz dem Probſt Teller meldeten und es ſeiner Beſtimmung 
anheimſtellten, was er nun mit ihnen in bürgerlicher und religiöſer Bes 
ziehung anzuftellen vermöge, ftolz zu fein; — bie Nachfommen müffen 
wenigftens den Muth ihrer Vorfahren bewundern, wenn fie an die Un- 
fiherheit und Aengflichfeit ihres eigenen Abfalles vom Talmud benfen; 
— fehen wir daher, wie ſich diefer Muth bewährt! 

Weshalb wollten die Hausväter dem Ceremonial-Geſetz den Ge: 
horfam auffagen? Weil e8 zur Sittlichfeit außer allem Verhältniß 
fteht? auf die Sittlichfeit, wie fie fih ausdrüden, weder einen nüglichen 
noch fchädlichen Einfluß übt? Nein! Der eigentliche Grund, weshalb 
fie aus dieſem Leben unter einem fittlich bedeutungsloſen Gefeg heraus: 
treten wollen, liegt in den Hinderniffen, welches das Ießtere ihrem völz 
ligen Eintritt in die bürgerliche Gejellfchaft entgegenfegt.**) Die Vers 
richtungen, welche die pofitiven Beftimmungen des Ceremonial-Geſetzes 
vorfchreiben, nennen fie peinlich, bezeichnen fie als zeitraubend und finden 
fie außerdem läftig, weil fie mit Koften verfnüpft find, die negativen ver- 


*) Gbend. I., 34. 109. 
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werfen fie, weil biefelben ihrer Thätigfeit im bürgerlichen Reben Schran- 
fen ſetzen.) Wie Dohm das Gebeihen der bürgerlichen Gefellfchaft 
ins Auge faßte, ald er ihr die Aufnahme der Juden anempfahl, ſo ift 
es die Benachtheiligung, zu welcher fie ihr Gefeb im Kampf bes bür- 
gerlichen Verkehrs verurtheilt, was die Hausväter bewog, Demfelben ben 
Gehorfam aufzufündigen. 

Wenn aber au die Hausväter auf diefem Standpunft ber bes 
rechnenden Klugheit das Wort, daß wer von diefen Geboten nur Eines 
befolgt, verpflichtet ift, fie alle zu erfüllen, nicht faffen fonnten, fo trugen 
fie doch ein ſehr gefährliches Gefühl in fich, welches fie in die Schran— 
fen des Judenthums wieder zurüdtrieb und ihnen von Neuem alle Opfer 
auflegte, denen fie fich durch die Rosfagung vom Geremonial-Gefeg ent 
ziehen wollten. | 

Ein Geſetz wenigftend mußten fie befolgen, falls fie nicht eine neue 
Natur annehmen wollten: das Gefeg, Jude zu fein. An die Umumftößs 
lichkeit Diefes Geſetzes hielt fich die öffentliche Meinung und beurtheilte 
danach die Unausführbarfeit ihres Vorſchlages. Und fie ſelbſt? Sie 
geſtehen es offen, daß ihre väterlichen Gebräuche auf ſie keine andere 
Wirkung als die ber Schaam vor ſich ſelbſt und vor Anderen hervor⸗ 
gebracht und daß deren Beobachtung fie in Gegenwart fremder Reli— 
giond-Verwandten, felbft der Dienftboten, nur fcheu, verlegen und uns 
ruhig gemacht Habe, Allein ift die Echaam und bie innere Berlegen- 
heit gehoben, wenn das Urgefeß, das Judenthum in ihnen geblieben ift? 

Es ging ihnen wie Moſes Mendelsfohn, der in. feinem Echreiben 
an Lavater *) die rabbinifhen Echriften, aus benen die Chriften ihre 
Kenntniß des Judenihums zogen, — (man erlaube und den Ausdrud 
binzufchreiben) — Scharteken nannte, die fein vernünftiger Zube leſe, 
und bem mit Recht darauf erwiedert wurde, ***) daß der große Haufe des 
juͤdiſchen Volfes fich doch nur nach diefen von ihm fo verächtlich abge 
fertigten Büchern bildet, daß die Synagoge fich auf fie beruft, die Rab- 
biner auf fie wie auf göttliche Bücher verweifen, und daß ihm felbft, 
wenn er Jude fein will, feine anderen Bücher zu feiner Belehrung und 
zur Einrichtung feines Lebens übrig bleiben. 

Die Hausväter ſchämten fi) wie Mendelsfohn der gejchichtlichen 
Subftanz, auf der ihr Xeben beruhte, und verachteten ihr eigenes Weſen. 
Aber kann diefe Schaam und Verachtung feiner felbfl, wenn fie nicht 
zu einem neuen Ich führt, die Freiheit erwerben? Das achtzehnte Jahr: 
hundert, welches die alte Lebensſubſtanz nur auflöfte, ohne eine neue zu 
ſchaffen, konnte daher auch nicht die Freiheit geben, bie es feinen Scla— 
ven und den Dienern des Vorurtheild verſprach. 


*) Ebend. p. 5. 
"") 1770. p. 12. ° 
*") Schreiben an ben Herrn M. Mendelsjohn von Kölbeln. 1770. p. 24, 25, 
Betrachtungen über das Schreiben des Herrn M. M. 1770, p. 8,9. . 


= 970 — 


Der vereinigte Landtag. 

Wohlan! Dann fommen wir vielleicht zum Ziel, dachten bie freis 
finnigen Mitglieder des vereinigten Landtags, wenn wir das Werk bes 
achtzehnten Jahrhunderts ergänzen und vollenden! Verachten wir uns 
ſelbſt, wie fich der Jude bisher verachtet hat, und fehämen wir und uns 
ferer Gefchichte und der Grundlagen, auf denen unfer taufendjähriges 
Denken und Wirken beruht, damit der Jude uns wirklich gleich und 
ebenbürtig fei! Die Freifinnigen des Landtags fprachen wenigftens fo, 
als ob fie durch diefen Wetteifer in der Selbfhvegwerfung dem Sue 
die Ebenbürtigfeit mit der chriftlichen Welt fichern wollten. 

In dieſem Sinne ſprach fih Heft von Binde dahin aus, daß er 
feinen Religions » Grundfag ber Juden fenne, ber der chriftlichen Ans 
fhauung durchaus widerſpräche, und hatte er den tiefen Gegenfag bet 
jüdiſchen Gefeglichfeit und ver chriftlichen Moralität für ſich fo gründlich 
in Bergefienheit gebracht, daß er es wagen fonnte, den Satz aufzuftellen, 
daß die moralifchen Vorfchriften der Juden im Weſentlichen mit denje 
nigen, denen die Ehriften folgen, diefelben find. In demfelben Sinne 
erklärte Herr Meviflen, daß er nicht der Anficht beiftimmen Fönne, bie 
im mofaifchen Gefeg den Grund der Trennung fieht, in der fich der 
jüdifche Stamm feit zwei Jahrtaufenden gehalten habe. 

Den freifinnigen Mitgliedern des Landtags war ed aber nicht 
genug, den Gegenfag der jüdifchen und chriftlichen Welt als einen finns 
und grundlofen darzuftellen, fondern fie hielten ihren Sieg erft für ge⸗ 
fihert, wenn fie auf die große Domäne hinwiefen, die der Chriſt bisher 
mit Unrecht ald die feinige betrachtet und ber Jude ihm mit Erfolg 
fireitig gemacht habe. Gin Gebiet, fagte Herr Meviſſen, hat ber chrift« 
lihe Drud den Juden nicht nehmen können, — das Gebiet des Geis 
ftes, der geiftigen Freiheit, der geiftigen Forſchung und es giebt kaum 
ein Gebiet des Wiſſens, auf welchem wir nicht Juden begegnen, bie 
unbeftritten ben erften Namen beizuzählen find. Ä 

Bon dieſer Geſchichts-⸗Anſchauung aus bedurfte es nur noch Einen 
Schritt, und Dohms Sag: daß es im Intereffe der bürgerlichen Gefells 
fchaft liege, Die Betriebfamfeit der Juden für ſich nugbar. zu machen, 
ftand mit einer Kraft da, die den Juden ſtolz machen und bie ganze 
hriftliche Welt tief befchämen mußte. Der Fürft Lynar begnügte ſich 
nod) damit, biefen Sag nur etwas moderner auszudrüden, indem er 
e8 einen Aft der Staatöflugheit nannte, einen Bolfsftamm, ber fid 
durch hohe Geiftesgaben glänzend auszeichnet, mit dem Staate vollfom« 
men zu verfchmelzen; Here Camphaufen aber ging etwas Fühner, — 
angrifföweife zu Wege, indem er wegen des beimürhigenden Mangeld 
an geiftigen, namentlich) an practifchen Sähigfeiten, ben ex in ber chrift- 
lichen Welt entvedt hat, die Erweiterung des Kreifes, in welchem biefe 
Fähigkeiten zu fuchen find, als eine dringende Nothwendigfeit bezeichnete. 

Herr von Binde glaubt nicht mehr an ben Gegenfag des chriſt⸗ 
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lichen und jüdiſchen Geiſtes. Die poſitiven Formeln, welche die Welten 
beider Geiſter von einander trennten, ſieht er nicht mehr, weil ſie in das 
Innere zuſammengefallen ſind, in welches ſie der Pietismus und die 
Aufklärung geſtürzt haben. Allein find dieſelben deshalb ſpurlos und 
für immer verfchiwunden? Arbeiten fie nun nicht um fo heftiger und 
angeftrengter im Innern? Suchen fie nicht vielmehr hier erft ihre Ein» 
heit — ihre eigene Einheit, fo daß fie mit erhöhter Kraft wieder her 
vorbrechen und die Welt bearbeiten fünnen — ihre Einheit mit dem 
Innern, das fie birgt und nun erft vollfommen zu feiner Ceele um« 
bildet ? 

Der Kampf beider Welten,» bie fich bisher mit ihren Formeln aus— 
geichloffen haben, wird nur um fo heißer und gründlicher werden, wenn 
fie ihren Gegenfag zu einem feelifchen erheben und ſich mit ihrer inners 
ften Seele befämpfen und einander die Welt ftreitig machen. 

Die beleidigende Unbeholfenheit, mit der Hr. v. Binde bemerfte, 
daß er es für feine Perſon nicht gern fehen würde, einen feiner Emans 
eipirten im Ständefaal zum Nachbarn zu haben, ift zum Theil aus feiner 
Unbefanntichaft mit dem wirflichen Stand der Frage zu erklären, wenn 
diefe Erflärung auch noch Feine Entjchuldigung enthält. Aber er ger 
ftand damit doch ein, daß noch ein Gegenfag — ein tiefer Gegenfag 
vorhanden ift; er wußte ihn nur nicht zu deuten, fonnte ihn daher auch 
nicht in angemefjener Form ausdrüden. 

Kein Zorfcher wird den Bemühungen und Arbeiten derjenigen Ju— 
den, die auf dem Gebiet der Wiffenichaften thätig find, die Anerfennung 
verfagen und er wird in ihnen feine Mitarbeiter fehen; aber er wird 
fih auch darauf verlaffen fünnen, daß fie Hrn. Meviffen bezeugen wer— 
den, daß die fchöpferifchen Meifter der Wifjenfchaft, wenn wir von ben 
Griechen abfehen, bis jept nur auf chriſtlichem Boden entftanden find. 

Es ift wahr, die neue Einheitsfraft, nach der der Ehrift in feinem 
Innern fucht, fteht noch nicht fertig und vollendet da; aber deshalb find 
die geiftigen Fähigkeiten der chriftlichen Welt noch nicht in fo bedroh- 
licher Weife, wie Hr. Camphaufen fürchtet, verfallen. Sie fchlummern 
nicht einmal, find vielmehr in der höchften Anfpannung begriffen, und 
ihre Gewalt fann Hr. Camphaufen aus der Leichtigkeit und Schnelligfeit 
berechnen, mit der fie die halben Befriedigungen, die ihnen der Libera— 
lismus darbot, zurüdgewiefen haben, 

So groß ift noch diefe Gewalt, daß felbft die liberalen Mitglieder 
bed Landtags ſich gezwungen fahen, der Nechtögleichheit, die fie für Die 
Juden forderten, die Ausführung zu erfehweren, indem fie die Juden— 
fchaft des Staats ald eine bejondere Gorporation anerfannten, wenn 
fie auch den Beſtand berfelben auf Eultuszwede beſchränkten. Sie ges 
ftanden ed damit ein, daß das jüdifche Gefeg doch ein eigenes Weſen 
fei, und widerriefen fomit Alles, was fie von der Uebereinſtimmung 
befielben mit der cpriftlichen Anſchauung gejagt hatten, 

DU Dr- 
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Sächſiſche Briefe. 
I. 


Sie fordern mich auf, verehrtefter Freund, Abhandlungen für die 
„Berliner Revue” zu fehreiben, Abhandlungen zum Schutze deutſcher, 
genauer altfächfifcher Sitte und altfächfifcher Lebensbedingungen gegen 
Die modernen Nivellirungs- und Mechanifirungss Tendenzen. Ich fei, 
meinen Sie, in Deutfchland fo bewanbert, fpeciell aber mit dem Lande 
der Sachſen zwifchen Rhein und Elbe und darüber hinaus fo vertraut, 
daß ich mehr wie ein Städter, der Jura oder NationalDefonomie ftus 
dirt habe, im Stande fei, ein competentes Urtheil über ländliche Lebens— 
verhältniffe und Lebensbedingungen abzugeben. So fchmeichelhaft mir 
auch dieſe Ihre Aufforderung und Ihre Aeußerung über meine jchrifte 
ftellerifche Fähigkeit find, und fo gerne ich auch Ihrem Wunjche Folge 
leiften möchte, jo muß ich doch offen geftehen, daß ich folcher Aufgabe, 
wie Sie mir fie ftellen, nicht gewachlen bin. Wohl fenne ich Land und 
Leute meined PVaterlandes, wohl bin ich fehr vertraut mit fächfifcher 
Art und Weife, aber nicht gewohnt, nicht geübt und nicht mit den er= 
forderlichen Kenntniffen ausgerüftet, um biefe oder jene Frage, wie etwa 
die Frage ber bäuerlichen Erbfolge, ifolirt von allen übrigen Verhält— 
niffen und Fragen erfchöpfend zu befprechen und dabei etwa nachzuweifen, 
daß das altſächſiſche Recht und die altfächlifche Sitte auch dann befler 
feien, als die importirten franzöftfchen Gefege, wenn wir fediglich den 
Nüglichfeits-Mapftab in Anwendung bräcdıten. Ich Fann vielmehr über 
bie ſächſiſchen Lebensverhäliniffe nur in ihrer Zotalität fprechen, nur ins 
fofern, als fie einen lebendigen Organismus bilden: nur als ſolche habe 
ich fie in meiner Jugend fennen gelernt, nur über ſolche habe ich im 
gereiften Alter nachgedacht. Wenn Ihnen deshalb damit gedient ift, 
dag ich, ftatt Abhandlungen zu fchreiben, Lebensverhältniffe zeichne, wie 
fie in ſächſiſchen Landen beftanden und noch beftehen, Lebensverhältnifie, 
die fich von ben durch moderne Gleichmacherei herbeigeführten Lebens- 
verhältnifien eben fo leicht unterfcheiden laffen, wie der Gadaver von 
dem lebendigen Leibe: wenn, wie gefagt, Ihnen mit ſolchen Zeichnungen 
gedient ift, fo bin ich gern bereit, für die „Revue“ zu fchreiben. Es 
bedarf nur einer Zeile von Ihrer Seite, um mich zum Schreiben zu 
veranlaffen, oder nur des Abdrucks dieſes Briefes, um mich zu den Fort: 
fegungen zu beftimmen. | 

Ich bediente mich des Ausdruds „Lebensverhältniffe, wie fie in 
fähftihen Landen beftanden und noch beftehen." Ich hätte richtiger 
geiagt: „theilweie noch beftehen”. Denn auch im Sachfenlande ift feit 
Jahrhunderten der Kampf zwiichen dem Althergebrachten und der moder— 
nen ©leichmacherei entbrannt, und Schritt für Schritt haben fächlifcher 
Trog und fächfiiche Beharrlichfeit dem Anbringen aller möglichen Ele— 


— 382 — 


mente weichen muͤſſen. Die Geiſtlichkeit oft, bie Bureaukratie, bie Volks— 
ſchullehrer und fchlieglich die Juden, das find die Hauptgegner, bie 
Hauptvernichter altfächfifcher Art gewefen und find ed auch noch heute, 
Es ift ſchmerzlich, Zeuge dieſes Bernichtungsfampfes fein zu müflen, 
boppelt ſchmerzlich, weil von jeher gemwichtige Männer fich gegen dieſen 
Bernichtungsfampf erhoben haben und noch heute erheben, ohne irgend« 
wie Gehör zu finden. Geftatten Eie, daß ich auf einige berfelben hier 
hinweife. Ich mache dadurch zugleich meiner eigenen Galle Luft und 
vermeide die Gefahr, wegen Beleidigungen, Aufreijung zum Mißver- 
gnügen u. d. m. gerichtlich belangt zu werben. 

Zuerft fei zweier Männer gedacht, bie ihre warnende Stimme fchon 
damals erhuben, als das Zeitalter bes Fiberalismus oder ber Revolus 
tion erft im Anzuge war, ald fo zu fagen erft die Morgenröthe der 
neuen Zeit wahrgenommen wurde. Es find das ber Osnabrüder Jue 
"fizratd Juſtus Möfer und der Büfumer Paſtor Neocorus (Jos 
hann Adolf Köfter): beides ſächſiſche Männer von der großen Zeche bis 
zum Wirbel des Haares, beides begeifterte Vertheidiger altfüchfticher Art 
und Eitte, aber fo daß Möfer ber practifhe Mann des Lebens ift, und 
als folcher bie überlieferten rechtlichen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
feines Stammes vertheidigt, Nevcorus dagegen das geiftige Leben, bie 
Sagen, Sitten, Gebräuche, Lieder, Märchen u. ſ. f. Möſer ift allge- 
mein befannt, wird fogar von liberalen Schriftftellern .gerühmt, aber 
feine Warnungen find nichts befto weniger bis auf den heutigen Tag 
in den Wind gefchlagen. Nicht einmal nach Berbienft zahlreiche Lefer 
haben feine „patriotiſchen Phantaſieen“ gefunden, obwohl Goethe im 
vorigen Jahrhundert ſchon ben Ausſpruch that: „wie oft habe ich bei 
meinen Berfuchen gebacht: was möchte wohl Möfer babei benfen ober 
fagen?* Den Neocorus hätten die Geiftlihen und Volksſchullehrer 
lefen follen, wie die Staatsmänner die Werfe von Möfer; aber feine 
Chronik ift der großen Menge kaum dem Namen nad befannt getwors 
ten, obwohl noch heute fein Urtheil über „Volkobildung“ volle Gültig« 
feit hat gegemüber ber ftädtifchen „Kunftbildung*. „Se hebben,“ rühmt 
er von feinen Landleuten, „ſick of vor allen benaburten Bölfern in 
Poeterieen, Dichten und Eingen, darin men jo gude ingenia lichtlidh 
fpören fann, geövet und hervor gebaen, bat je darin ben Bardis bi ben 
Gallis nichtes nagegeben, wo dan foldhes de olden ditmerfchen Geſenge 
tügen, de fe van eren Schlacdhtingen, Averwinningen, wunderlichen Ges 
fhichten, feltfamen Aventüren edder andern luftigen Schwenfen, od wol 
Borfhaften und anderen Laftern gewiffer Perfonen mit fonderlicher Lefr 
lichheit und Meiſterſchop gedichtet hebben, de od fo kunſtlich geftellet 
fin, dat faft nicht ein tropus cdder figura in der edlen Redekunſt, fo 
nicht in einen edder meer Gefengen kende gewijet werden. Solche 
averft fin to bem Ende fonderlich gerichtet, dat fe allent- 
halven od in eren Erenfrowben aller Manheit, Dogel 


und Ere fo weinig vorgeten, bat fe od ermanet und ges 
veizet, im Jegendeel averft van Laftern und Sünden af- 
gefchredet unde afgeholden worben.” An einer andern Stelle: 
„Und is to verwundern, dat ein Volk, fo in Scholen nicht ertagen, fo 
vele jchone lefliche Melodien jedem Gefange na Erforderinge ber Wort 
und Geſchichte geven fonnen, up dat ein ides (jedes) fine rechte Art und 
eme gehörende Wife etwederft mit ernfter Oraviterifcheit edder frowbiger 
Lufticheit hedde.“ Endlich mit Hinblid auf die herannahende Kunftbils 
dung: „De Minfchen hebben gemeinlih Luſt to nien Dingen und fin 
fehr vorgetern, und nicht allein bi diffen, fondern od faſt allen Natios 
nen, infonderheit averft büdfches Landes wert oft geflagt und is billich 
buch to klagen Und twar, wenn noch etwas bi etlichen im Gebechtnis, 
wert lichtlich vorgeten edder id unbekannt; fintemal men in etlichen Kars 
fpeln (Kicchfpielen) folcher Gefenge begunt to entfehen und fchemen, 
welches ehm billih eine Ere und Rum, bar it met igen und na Gele 
genheit gebrudet worde. Se ſcholden ſik vele mehr eres Hoch— 
fardes, Stoltes, Avermodes, Unmeticdeit, Unart, unfus 
hen Wefendes und woferlihen Handels [hemen, deren 
ſik ere Borvaren gemetigt und ſolche Luft, Brolideit und 
frundlihe Befcheidbenheit (heitre Lebensweisheit) darvor ger 
brufet und in Werf geftellet hebben.“ 

So vor ungefähr zwei hundert Jahren der PBaftor von Büfum. 
Was feit jenen Tagen bie fogenannten Gebildeten, bie Geiftlichen und 
bie Staatögewalt im Bunde ausgerichtet haben, liegt zu Tage. Es ift 
dahin gefommen, daß man gerechte Zweifel hegen muß, ob ver fächfiiche 
Stamm in feiner Eigenthümlichfeit noch erhalten werden fann. Zwar 
it feit einigen Decennien eine gewaltige Reaction von Seiten ber 
Wiffenihaft eingetreten zu Gunſten der Volfsbildung, aber die Erhals 
tung der Bolfsbildung ift nur möglich, wenn ber ſächſiſche Hof, das 
füchfiiche Dorf und bie fächliihe Gemeinde erhalten werden, wie ums 
gekehrt der ſächſiſche Hof, das ſächſiſche Dorf und die füchftiche 
Gemeinde nur auf die Dauer erhalten werden fünnen, wenn bie 
fähfiihe Denk und Anfchauungsmweile - erhalten wird. Meateriels 
les und geiftiged Xeben eines Volkes find nicht zu trennen, fons 
bern müffen in ihrer Wechjelwirfung aufgefaßt werben. Als ich 
vor einigen Jahren den Colon Trampe in Sübdlengern bejuchte 
und dieſer mir Flagte, daß wahrfceinlich bie Löhner-Dsnabrüder Eifens 
bahn über fein Gehöfte führen werde, entgegnete ich ihm, baß er bie 
abzutretenden ©rundftüde ja doppelt bezahlt erhalte, Verdutzt nnd ers 
ftaunt entgegnete er erft nach einigen Augenbliden, daß ihn an bem 
Gelde in diefem Falle nichts liegen könne; das Geld werbe bald aus— 
gegeben, aber daß der Hof verfchlechtert fei, darüber würben ihm noch 
feine Kindesfinder im Grabe fluchen. Glüdlicher Weife ift er verfchont 
geblieben von der Eifenbahn, und wird deshalb wohl nody nicht von 
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feiner fächfifchen Anſchauung von einem Gehöfte gelaſſen haben. Schlims 
mer ift es ben Bauern zu Spradow ergangen. Als man dort — ich 
weiß nicht, war ed 1847 oder 1846 — die neue Eifenbahn ausmeffen 
wollte, kamen die Epradower Bauern zu den hannoverfchen Beamten 
mit der Frage, was fie da auf ihren Orundftüden machten. „Wir 
wollen die Gijenbahnlinie vermeflen,“ war die Antwort. Die Bauern 
fehren heim, kommen aber alsbald mit Drefchflegeln, Heugabeln u. f. f. 
bewaffnet wieder und jagen die Beamten unter beim Rufe „wi wit ju 
bi Iſenbahnen!“ aus ben Grenzen der Gemarfung. Natürlich war die 
Folge eine DVermeffung unter dem Schutz bewaffneter Macht. So bie 
Bauern im Fürftenthfum Minden, während ein Halberftädter Bauer, 
Vetter von dem ganzen Dorfe genannt, den Sieg der modernen Gleich— 
heit mit den wenigen Worten ausfprach: „Der alte Fritz hat die Zwerge 
verjagt, aber Napoleon hat allen Spuf aus dem Lande vertrieben |” 
Ih erwähnte Möfer und Neocorus als Bertheibiger alten Her: 
fommens im geiftigen und materiellen Leben. Außerordentlich zahlreich 
find ähnliche Vertheidiger in neuerer Zeit aufgeftanden. Ich brauche 
ftatt aller andern nur an einen Mann wie Gerlach zu erinnern, ber 
ritterlich den von Möfer begonnenen Kampf fortfegt. Noch zahlreicher 
find die Nachfolger des Neocorus. Ich erwähne nur einige aus den 
verfchiedenen Theilen Sachſens. Aus der Mark in Weftphalen 
fchreibt Wöfte: „Es thut ben niedern Ständen unter und Noth, daß 
der beſſere Theil des Stoffes, an weldyem die Vätfe Gemüth, Phantafie 
und Verftand bildeten, wieder mehr in Umlauf gefegt werde. Seit mehr 
als zwei Jahrhunderten ift ein Loßreißen bes Volkes von angeftammter 
Sprache, Weberlieferungen, altehrwürdigen Eitten und Gebräuchen im 
Gange, und was in den legten vierzig Jahren in diefer Beziehung ges 
ſchehen ift, wiegt alles Frühere weit auf. Es ift nun an vielen Orten 
dahin gefommen, daß die Jugend ber niederen Stände mit bünfelhaftem 
Pochen auf ihr zum Theil unfruchtbares und entbehrliches Wiſſen die 
ganz anders bejchaffene Bildung der Väter verachtet, — daß das Bauers 
mäbchen ſich fhämt, ein Mährchen zu erzählen, welches fie von der Mutter 
lernte, — daß viele Bauerburfchen fih damit etwas wiffen, wenn fie 
die heimathlichen Ueberlieferungen, deren fie ſelbſt bar und bloß find, 
unnüsen PBlunder nennen. Wer aber die Eulturzuftände der Vergan— 
genheit mit denen ber Gegenwart in etwas zu vergleichen im Stande 
ift, wird zugeben müflen, daß die Bildung der Alten in dem, was Haupt« 
fache fein muß, eine beffere war. Wie vertraut lebten dieſe mit der fie 
umgebenden Natur der Heimath! Während die Nachfommen auf einer 
Wieſe nichts weiter bemerken, ald gutes und fchlechtes Gras und neben- 
bei den Werth berechnen, fannten jene Alten die deutfchen Namen und 
den Gebrauch von Hunderten der dort wachfenden Kräuter und mußten, 
welche Ueberlieferungen ſich daran Fnüpften. Jeder Vogel hatte für fie eine 
Sprache, jeder Berg, jeder Ort feine Sage und oft mehr als eine. An 


‚biefen Stoffen, und vor Allem an Mährchen, Fabeln, -Liebern und 
Sprihwörten, wie fie auf heimathlichem Boden gewachlen und burch 
Jahrhunderte gleichfam approbirt waren, bildete man Gemüth, Phantafie 
und Berftand.” 

Grimmiger redet ein Landsmann von Necorus, Profeffor 
Müllenhoff in Kiel, von dem Uebermuth, der Unwiffenheit, dem 
Hochmuth, der Profa und Herzlofigfeit, „der das letzte ſchmale Waffer 
trübte des breiten Stromes (der Volfsbildung), ber ſich einft ergoffen 
und alle Gefchlechter gelabt und das ganze Leben des Volfes bis dahin 
befruchtet und erfrifcht hatte. Man ließ nicht einmal denen ungeftört 
die Freude daran, die fi ihm noch nahten; und folcher Sünde rühmen 
fih fchamlos mandje Leute noch heute. Was uns dennoch gerettet ift, 
bas haben bie Armen, die Alten und die Kinder gerettet, ober wo ſich 
fonft ein fchlichter Sinn bewahrte, dem Scheine und falfchen Wefen 
abhold. Denn die größte Mafle des Volfes wandte, überflug gewor—⸗ 
ben, auch ber alten Sitte und ber alten Poeſie den Rüden und gab fich 
willig ber flachen, fchalen Profa des ftäbtiichen Lebens hin." Deshalb 
bat Müllenhoff auch nicht für die „gebildete” hochdeutſche Leſewelt ges 
fhrieben. „Für diefe möchte ich feinen Feberftrich gethan haben, fon- 
dern ich weiß, baß es Männer giebt, denen weder der einfache Sinn 
für die Sage mangelt, noch auch der vaterländifche Geift, ber Erfennt» 
niß des Heimifchen fordert, dem darum nicht die Vergangenheit, auch 
die fernfte nicht, um der Gegenwart willen gleichgültig ift, fordern 
welcher meint, daß dieſe nur durch jene recht begriffen wird und inniger 
geliebt werben kann. Diefen Männern liegt e8 am Herzen, die Kluft, 
die Bildung, Sprache und Eitelfeit in unfer Xeben gebracht haben, wieber 
zufammenzufügen. Die Gebildeten müffen einfehen lernen, daß in vieler 
Hinſicht die, über welche fie fich erhaben wähnen, ihnen voraus und 
überlegen find, und daß fie mit aller ihrer Bildung nur das erfire- 
ben, was biefen gegeben ift, ein feft ausgeprägtes, in allem Wechfel 
beharrliches Wefen.” 

Aehnlich Außert ſich Kuhn in Berlin, nachdem er die Verfols 
gung der Bolfsbildung durdy die Polizei beiprochen und erzählt, wie er 
in einem braunfchweigifchen Dorfe in ber Nähe bes Elm eine Befannts 
machung in ber Krugſtube gefunden habe, durch welche Zufammen- 
fünfte der Knechte und Mägde des Abends beim Spinnroden und na— 
mentlich das Singen von Bolfslievern verboten wurde, „Wo fo alles“, 
fährt er fort, „das Gute mit dem Schlechten unterdrüdt werben foll, 
da fann man fich nicht wundern, daß entweder ber Widerftand zulegt 
ein allgemeiner, oder jede Seloftftändigfeit ertöbtet wird und willenlofe 
Gharakterlofigfeit an die Stelle der immerhin zuweilen über bas Maß 
gehenden Derbheit tritt. Das Volk liebt feine wenigen Befte als Ber- 
einigungspunfte zu gemeinfamer Luft, fie find die einzigen Haltpunkte 
für feine Einheit, und da man bisher nichts Beſſeres an bie Stelle ber 
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alten Gebräuche zu ſetzen wußte, fo laffe man fie ihm und fuche fie 
nur von ihren Auswüchfen zu befreien. Sie, feine Lieder und Sagen find 
das einzige poetifche Element im Leben des Landvolks, und man wird nicht 
leugnen wollen, baß gerade die beiden legteren oft einen verebelnden 
Einfluß auf die rauhe Derbheit befielben üben. Wir haben oft die Er 
fahrung gemacht, daß gerade diejenigen, in welchen bie alte Zeit in Sage, 
Lied und Gebrauch noch ſo recht lebendig war, zu gleicher Zeit mit 
einer Liebe an ihrer Heimath hingen, die wir hier nie erwartet hätlen. 
So erinnern wir uns namentlich einer Magd aus der Gegend von 
Winſen an der Aller, die, nachdem fie uns manche hübſche Sage mit- 
getheilt hatte, auch von den Auswanderern erzählte, bie aus Bremen 
nach Amerifa zögen. Wenn die aufs Schiff ftiegen, fagte fie, ftänden 
die Berivandten jammernd herum und es wäre fein Weinen mehr, fons 
bern ein Gebrül; dann gingen alle Gloden von den Thürmen Bre— 
mens fo recht feierlich, denn es wäre ein gar fchwerer Gang, ben fie 
thäten, Ihr Ohm, der aus Mandelsloh weggezogen, hätte aus Ame— 
rifa gefchrieben, e8 wäre fein leicht Stuͤck, da hinüber zu ziehen, und 
wer in der Heimath reblich arbeiten wollte, ber könnte auch ba leben, 
denn dort müßte er auch arbeiten, drum möchten alle, die ihm folgen 
wollten, lieber ‚in dütschen landen bliwen“, denn ber Mandelsloher 
Kirchthurm wäre hoch, aber die Wellen draußen auf bem wilden Meere, 
bie wären noch viel höher uud ſchon mancher läge unter ihnen begraben.“ 

Ih fönnte, verehrtefter Freund, fortfahren und noch manchen 
wadern Kämpfer für deutiches Volfsthum vorführen, aber dad Anges 
führte reicht, meine ich, aus, um darnach die Bedeutung und den Werth 
ber Volksbildung würdigen zu fünnen, namentlich aber der Wahrheit 
Eidgang zu verfchaffen, daß das materielle Leben nicht zu trennen iſt 
von dem geiftigen. Wer gegen die Parcellirung bes fächfifchen Hofes 
fpricht, Fämpft für diefelbe Sache, wie der, welcher gegen die Volfs- 
fehulen redet, wenn fie der Jugend die heimathliche Mundart verächtlich 
oder Jagd auf Sagen und Märchen machen: nämlich für die Erhaltung 
des Volkes. Der Geiftliche, der Polizift, der gegen die Volfsgebräuche 
überhaupt Fampft und nicht etwa bloß gegen die Auswüchie, ‚fie hans 
bein beide für eine Sache mit dem „Urwähler”: für die Auflöfung bes 
Volkes in einen charafterlofen Brei. Eviventer und concreter wird fich 
das in meinen folgenden Briefen, falls Sie dieſe wünfchen, herausitellen, 
indem ich Ihnen darin ftatt aller Reflerionen thatfächliche Zuftände vors 
führen werde. Möge an dem Leben lernen, wer einen Einfluß auf das- 
felbe zu üben hat, namentlih der Staatsmann, ber Geiftliche und ber 
Lehrer. 
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Ehriftliche Pflegerfchaften. 
Geſchichte chriftlicher Krankenpflege und Pflegerſchaften, von Dr. Heinrich Hacfer, 
Profeſſor zu Greifswald. 


Die Sranfenpflege, wie fie auch in unferen Tagen, welche man 
nicht mit Unrecht häufig den prunfvollen und felbftfüchtigen Jahrhun— 
derten des' gebildeten Heidenthums verglichen hat, als Meberbleibfel einer 
frommen und längft vergangenen Zeit fid) erhalten hat, ift recht eigent: 
lih das Werk jener Lehre der Barmherzigkeit und Nächitenliebe, welche. 
neben ber Erlöfung von der geiftigen Noth und von der Sünde, aud) 
überall die leibliche Noth der Kranken, Obdachlofen und Hungerleidenden 
zu lindern beftrebt if. — Freilich iſt die Zeit bereits lange vorüber, 
wo bie frommen Stifter der Wohlthätigfeits- und Kranken » Anftalten 
auch als die Pfleger der darin aufgenommenen Nothleidenden thätig zu 
fein pflegten, und wo die Mächtigen und die Reichen diefer Erde aus 
eigenem Antriebe häufig ihrer Macht und ihres Reichthums fich ent: 
Heideten, um ſelbſt ihre franfen und nothleidenden Brüder zu pflegen. 
Slagt doch fchon der heilige Hieronymus mit den ftärfften Worten über 
die „Schwädhlinge”, die fich dem widerwärtigen Anblide dev Noth ihrer 
Mitmenschen. entziehen, um fich vor übelen Stimmungen zu bewahren, 
und beren Barmherzigkeit nicht im Herzen und den Werfen ihrer Hänbe, 
fondern im Geldbeutel wohne. — Aber die gefellfchaftlihen Zuftände‘ 
unjerer modernen Gulturvölfer machen auch in diefer, wie in fo man— 
her anderen Beziehung, Handlungen, Gewohnheiten und Einrichtungen 
nicht felten unmöglich oder doch wenigftens entbehrlich, welche die Ein- 
fachheit der Verhältniffe der erften chriftlichen Zeiten, Die Jugend und 
Die mangelhafte äußere Organifation der chriftlichen Kirche und ber 
chriftlichen Gefellfchaft mit einer Art von Nothwendigkeit hervorriefen, 
Auch in unſeren noch fo eben näher charafterifirten Tagen hat fi, 
ungeachtet der im Allgemeinen wohl unzweifelhaft vorherrſchenden Her- 
zenshärtigfeit, eine wahrhaft chriſtliche Sinnesweiſe und Opferwiltigfeit 
noch in vielen edlen Gemüthern in den höchſten und auch in den nies 
drigſten Gefellichaftskreifen erhalten, wenn fchon bie durchaus verän- 
berten Berhältniffe, die beftimmte und fefte Organifation der Gefellfchaft 
und des Staates, welche jedem Cinzelnen feine beftimmte Aufgabe und 
feinen möglihft abgegrenzten Wirfungsfreis überweift, diejenigen Fälle 
als feltene Ausnahme erfcheinen läßt, wo Vornehme und reich Begüterte 
im niederen Liebesdienften die Aufgabe ihres Lebens erblicken. Bewun— 
derung verdient gewiß auch in unferer Zeit, und zwar in ganz befon- 
bers hohem Grade, eine folche zu jedem Opfer bereite Hingabe, eine 
ſolche freudige Verläugnung der eigenen Perſon um Jeſus Chriftus 
willen, aber ein eigentliches Bedürfniß, wie in jenen erften Zeiten des 
Ehriftenthums, liegt dazu aus den angeführten Gründen nicht mehr vor. 

Dei und in Preußen hat der Sinn für ächte Wohlthätigfeit und 
chriſtliche Krankenpflege unter der Regierung unſeres Königlichen Herrn 


einen Auffchwung genommen, wie wohl in feinem anderen Lande, und 
es wird daher von Intereffe fein, wenn wir aus ber in der Ueberfchrift 
genannten Schrift unferen Lefern einige Mittheilungen über bie Ge— 
fchichte dieſer chriftlichen Krankenpflege und Pflegerichaften machen. 
Die Schrift verbanft, wie die Vorrede fagt, ihre nächfte Beranlafiung 
ber bei ber neuerdings ftattgefundenen A00jährigen Jubelfeier der Uni— 
verfität Greifswald von Sr. Majeftät dem Könige voljogenen Gründung 
eined Univerfitätd » Kranfenhaufes. — Sie erſchien Anfangs in lateis 
nifcher Sprache, und wir dürfen es dem Berfaffer danken, daß er durch 
Herausgabe derfelben in deutſcher Sprache und durch Abtrennung bes 
gelehrten Apparates, welcher urfprünglicd damit verbunden war und jeßt 
als Anhang beigefügt ift, den intereffanten Inhalt auch einem größeren 
Leferfreife zugänglich gemacht hat. — 

Die Krankenpflege des Alterthums beruhte auf der Gaftfreund« 
ſchaft, und erft in fpäterer Zeit, ald man nicht mehr eine allgemeine, 
fondern nur eine vertragsmäßige Gaftfreundfchaft noch Fannte, fing man 
in den Städten Griechenlands an, für folche erfrankte Fremdlinge An« 
ftalten zu gründen, welche bafelbft einen Gaftfreund nicht hatten, 
Später hielten ſich auch wohl in den Tempeln des Aefculap und in den 
Wohnungen ber Aerzte unbemittelte Kranfe auf; doch war von einer 
eigentlichen Pflege in denfelben nicht die Rede. In den letzteren fcheis 
nen fi hauptjächlich folche Kranke aufgehalten zu haben, welche chirur⸗ 
gifchen Operationen ſich zu unterziehen hatten. Der Berfaffer bes ge: 
nannten Werkes, Profeſſor der Mebdicin Dr. Haefer, weift mit vieler 
Sachkenntniß nah, daß biefe und alle ähnlichen Anftalten, 3. B. bie 
Valitadinaria in Rom, welche zur Aufnahme Franfer Sclaven und 
Soldaten, auch wohl franfer Gladiatoren, dienten, feineswegs Frans 
fen-Anftalten in unferem Sinn waren. Diefelben waren nach feinen 
Worten von einer regelmäßigen Sorge für die Leidenden fo weit entfernt, 
bag wir fehen, wie felbft in größter Kranfheitsnoth das abergläubifche 
Volk von Rom fih damit begnügt, zu dem Tempel des Gapitolinifchen 
Supiter zu wallfahrten und ben Göttern Findifche Opfermahlzeiten zu 
bereiten. — Die Veranftaltungen zur Milderung menfchlichen Elends, 
welche das Chriſtenthum in's Leben rief, find fo alt, als die Ver— 
fündigung ber Lehre von ber Liebe zu Gott und den Menfchen. Vom 
Anbeginn ift die Gemeinde felbft die Trägerin aller diefer Beranftals 
tungen, aber ſehr früh ſchon bilden fie einen ber wichtigften Zweige ber 
Fürforge, weldye die Kirche dem leiblichen und geiftigen Wohle ihrer 
Glieder zumendete. — Auf diefe Weile gehen alle Einrichtungen zur 
Unterftügung der Bebrängten entweber aus der Kirche felbft hervor, ober 
fie treten mit berjelben fofort in die innigfte Verbindung. Wenn wir 
die hiftorijche Entwidelung diefes reichen Gemälde verfolgen, welchem 
die Thaten der demuthsvollen Liebe und des gläubigen Erbarmens einen 
ftillfen und unvergänglichen Glanz verleihen, fo zerfällt baffelbe in drei 
yerfchiebene Gruppen, Diefe find; bie Diakonie im ber Alteften, bie 


Zenobochien in ber mittleren, und bie Sranfenhäufer in ber 
fpäteren Zeit. — Auf die Befchreibung diefer legteren läßt Herr Dr. Haefer 
eine überfichtliche Darftellung der frommen Pflegerfhaften folgen. 

In den erften Zeiten des Chriſtenthums gab es für bie Kranken, 
pflege Feine felbftftändigen Anftalten; die Uebung ber Barmherzigkeit 
war Sache der Gemeinde, und als das Wachsthum ber Gemeinden, Ber 
drückungen und Verfolgungen und noch viele andere Berhältniffe es uns 
möglich machten, daß die Hülfe ber Einzelnen den vielen Bebrängniflen 
gewachfen war, wurde bie Diakonie geftiftet. — Die Diafonen find: 
wohl urfprünglih nur die chriftliche Umgeftaltung ber bei ben Juden 
und Heiden ſich findendben Diener des Tempels. — Die Gemeinde zu 
Jeruſalem wählte auf ben Antrag ber Apoftel fieben Pfleger, welche 
dann von ben Apofteln eingefegnet wurden. Die hauptſächlichſte Aufs 
gabe berfelden beftand in ber Pflege ber Kranken; außerdem aber waren 
fie bei den Liebesmahlen und bei dem Gottesdienfte thätig und wirkten 
auch als Lehrer. Je mehr für die chriftliche Kirche Bebrängnifle und 
Anfeindungen aller Art zunahmen, um fo wichtiger war bie Thätigfeit 
ber Diafonen. Zu ihren früheren Obliegenheiten trat noch bie Ver—⸗ 
mittelung ber Gaftfreundfchaft, die Tröftung ber Gefangenen und bie 
Beftattung der Märtyrer hinzu. — Die erften Hofpitäler, vorzüglich 
wohl bie Fleineren, wurben nach ihnen Diafonien genannt, und im neuns 
ten Jahrhundert zählte man in Rom allein vierzehn diefer Anfalten, 
deren Borfteher Cardinal-Diakonen hießen, 

Den männlichen Diafonen ftanden fchon in ber apoftolifchen Zeit 
Grauen zur Seite; das Ältefte Beifpiel ſolcher Gehülfinnen it Bhöbe, 
beren Paulus am Schluffe des Römerbriefes erwähnt. — Wie ber heis 
lige Hieronymus erzählt, betrachtete man fehr bald es ald Aufgabe 
ber Wittwen überhaupt, zum Danfe für bie ihnen erzeigten Wohlthas 
ten, bie Diafonen zu unterflügen, und fo bildete ſich allmählich eine 
Körperfchaft der Wittwen (viduitas), welche vorzugsweife der Auss 
übung bes Liebesamtes in ber Gemeinde fich wibmete, und deren Ange: 
hörige mit dem Namen Diafoniffen bezeichnet wurden. Das Amt 
ber Wittwen oder Diakonifien galt für eins ber gottgefälligften, und 
beshalb beivarben ſich die vornehmften Frauen, felbft Kaiferinnen, um 
daſſelbe wie um eine höchfte Ehrenftelle, 

Der Wirkfamfeit der Diafonie ſchloß fi im Laufe der Zeit zur 
Unterftügung der Nothleibenden die Gründung feldftfändiger Wohlthäs 
tigfeitö-Anftalten an. Die Urform aller diefer Anftalten ift das Zeno= 
dochium, bie Herberge. Das Zenodohium unterfcheibet fih vorzugs⸗ 
weife dadurch don ben fpäteren Kranfen-Anftalten, daß es zur Aufnahme 
aller Hülfsbebürftigen überhaupt, zur Zufluchtöftätte ber Wanderer, 
der Heimathlofen, der Armen, ver Wittwen, ber reife, der Findlinge, 
ber Kranken jeder Art, ja felbft ber Wahnfinnigen diente. Vorzugs⸗ 
weife aber war baffelbe zur Aufnahme von Fremdlingen beftimmt und 
verdankte biefem Umftande auch feinen Namen, Der Berfafier Liefert. 


_ 0 — 


eine vollftändige und ziemlich ausführliche Gefchichte' dieſes Kenedochiums, 
wie ed zunächft mit ben Kirchen, ben Sigen der Bifchöfe und den Klö— 
ftern in Berbindung trat, im Orient zuerft und dann in fpäterer Zeit 
auch im Abendlande an Ausbreitung gewann. ine der älteften und 
bebeuitendften diefer Anftalten war die von dem heiligen Baftlius, Bifchof 
von Eaefarea in Bappadocien, um das Jahr 370 gegründete, Ein Zeit⸗ 
genoffe, Gregor von Nazianz, berichtet darüber: „Bor den Thoren 
von Eaefarea erhob fih, von Bafilius aus dem Nichts hervorgerufen; 
eine neue, der Wohlthätigfeit und Kranfenpflege geweihte Stadt. Wohle 
eingerichtete Häufer, um eine Kirche in ganzen Straßen georbnet, ents 
hielten die Lagerftätten für Kranke und Gebrechliche aller Art, welche 
ber Pflege von Aerzten und Krankenwärtern anvertraut waren. Baſi— 
Hus, aus vornehmen Haufe entiproffen und nicht von Jugend auf an 
harte Entbehrungen gewöhnt, reichte den Ausfägigen bie Hand, umarmte 
fie und verficherte fie durch chriftlichen Bruberfuß feines Beiftandes und 
pflegte fie felbft auf ihren Krankenlagern.” — Die byzantinifchen Kaifer: 
und namentlich Juftinian begründeten viele folcher Anftalten, und dieſer 
legtere ertheilte ihmen fogar fämmtliche Privilegien, deren die Firdylichen 
Stiftungen fich erfreuten. — Die berühmtefte und größte biefer Anftal« 
ten war das vom Kaifer Alerius I. im eilften Jahrhundert zu Kon— 
ftantinopel gegründete Orphanotropheion, welches fich Feinesweg®: 
bloß auf die Aufnahme von Waifen beichränfte, wie fein Name anzus 
deuten fcheint. Die Pflege der Kranken lag darin lediglich Geiftlichen 
ob, welchen jedoch medicinifche Schriften zur Verfügung ftanden. Eigent- 
licher Aerzte gefchieht auffallender Weife Feine Erwähhung. 

In Deutfhland finden fid) derartige Anftalten nicht vor dem 
zwölften Jahrhundert, und diefelben fcheinen vielfach dem frommen Eifer 
von Papft Innocenz II, ihren Urfprung zu verdanfen. Zu den Ältes: 
ſten jcheint die Abtei Eorneli» Münfter am Nieberrhein und ein etwa 
4116 in Köln geftiftetes Armenhofpital zu gehören. 

Bon den befonderen Arten ber Kenodochien heben wir mit dem 
Dr, Haefer noch zwei hervor: die Hofpize nämlich, welche fchon in’ 
früher Zeit im Morgen: und Abendlande an berühmten Walffahrtsorten 
und ben zu ihnen führenden Wegen, und befonders in wüften und uns 
wirthbaren Gegenden geftiftet wurden, und die Seelbäber. In früs' 
herer Zeit wurden namentlich auch in den Klöftern Fremden und Bes 
bürftigen unentgelilic warme Bäder verabreicht, fpäter jedoch entftand' 
aus der Verpachtung folcher Bäder an fogenannte Bader eine nicht un⸗ 
bedeutende Einnahmequelle für die Klöfter, — Da hierdurch den Armen‘ 
der Genuß einer jo wohlthätigen Einrichtung entzogen wurde, fo fegten 
häufig fromme PBerfonen in ihrem Teftamente eine gewiffe Summe aus, 
um an ihrem Sterbetage alljährlih den Armen ein freied Bad zu ger 
währen. Dies ift der Urfprung der Seelbäbder, welche fich fomit 
gewiffermaßen den Seelmeffen anreihen. Sehr bald wurben dieſe Bär: 
der indeß Schlupfwinfel. ber Unzucht und der gemeinften Luft, und es 
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wurben baher zunächft bie barin aufwartenden Frauen, Seelfchweftern 
genannt, ausgefchloffen, endlich die Bäder überhaupt in Folge biefer 
Ausichweifungen aufgehoben. 

Abgefonderte Kranfenhäufer fommen im Decidente, wenn 
einige bereits weit früher in Rom ‘geftiftete abgerechnet werden, erft am 
Schluß des zwölften Jahrhunderts vor. Im Driente wurde an ber 
urfprünglichen Verbindung berfelben mit den Xenodocdhien bereitd weit 
früher gerüttelt. Zu den älteften Kranfen-Anftalten gehören diejenigen, 
weldye mit ben ärztlichen Schulen der Neftorianer in Perſien, bie im 
dritten Jahrhundert bereitd gegründet wurden, verbunden waren. Das 
erfte Hofpital diefer Art wird 754 erwähnt. — In Rom wurden von 
frommen Frauen aus den altrömifchen Familien der Fabier, Emilier und 
Ecipionen bereitd im fünften und fechsten Jahrhundert Krankenhäufer 
geftiftet. — Befondere Erwähnung verdienen noch bie im Mittelalter 
über ganz Europa verbreiteten Ausfaghäufer, von denen wir zuerft 
in Epanien 1067 erfahren. Da man den Ausfag für unheilbar hielt, 
fo wurden @urverfuche nicht gemacht. Die Infafen der Teproferien 
(Ausfaghäufer) befolgten eine Art Flöfterlicher Regel, fie entfagten ber 
Ehe, und ber gefunde Ehegatte mußte in ein Klofter gehen, ober. doch 
gleichfalls das Geltibde der Enthaltjamfeit ablegen. Die Lepröfen -trus 
gen eine Art geiftlicher Kleidung und verzichteten auf einen Theil 
ihres Vermögens. Das Vermögen der LXeproferien, fo wie fämmts 
licher übrigen Sranfen-Anftalten, war häufig fehr bedeutend. Naments 
lidy hatte die Säcularifation der heidnifchen Tempel bajielbe bedeutend 
vermehrt. Die oberfte Leitung und Verwaltung aller biefer milden 
Stiftungen ruhte Anfangs ausfchlieglih in den Händen ber Kirche, 
fpäter Fam fie jedoch auf Grund der Stiftungs-Urfunden an Laien und 
geiftliche Corporationen. Allmählich wurden auch vielfache Klagen 
(aut über Veruntreuungen dieſes Vermögens von Seiten der Vorfteher 
diefer Stiftungen. Seit dem neunten Jahrhundert bejchäftigten ſich 
bereitd faft fämmtliche Eoncilien mit diefen Klagen, welche nicht felten 
nur zu begründet gefunden wurden. Jedenfalls aber verdient bie Thats 
ſache nicht mit Stillſchweigen übergangen zu werden, daß bie Vorfteher 
der weiblihen Orden niemald begründete Anfchuldigungen dieſer Art 
auf fich geladen haben. 

Auf die großen weltlich = geiftlichen Pfleger » Eorporationen bes 
Mittelalters, auf die wunderbare Opferbereitichaft bes ritterlichen Laien» 
thums und auch weiterer Kreiſe der chriſtlichen ———— kommen 
wir in einem beſonderen Artikel zurück. 


Da 
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Zur Adelshiftorie. 


Urfunbliche Geſchichte des Geſchlechts der von Hanftein in dem Eichs— 
feld in Preußen (Provinz Sachſen) nebft Urfundenbud) und Ge— 
ſchlechtstafeln. Caſſel, 1856 und 1857. Zwei Theile. gr. 8. 


Wir begrüßen jede urkundliche Gefchichte eines alten Geſchlechtes 
mit bejonderer Freude in mehr als einer Beziehung; die Gefdichten alter 
Gefchlechter find, wenn fie fih auf Urkunden gründen, die werthvollſten 
Beiträge zur Gefchichte des Volfes, fie ergänzen die Lüden, welche die 
allgemeine Landes» und Negenten-Hiftorie bieten muß, aus ihnen ents 
fteht um das ©erippe ber Facten und Daten das eigentliche Fleiſch 
und Blut bed lebendigen Geſchichtskörpers, die Cultur- und Gittens 
Geſchichte eined Volkes aber kann Feine befjeren Quellen haben, als 
ſolche Sperialgefhichten. Abgeſehen von viefen allgemeinen Vorzügen 
folder Bamiliengefchichten, abgeiehen aucd von dem vortheilhaften Ein- 
Ruß, den die nahe gelegte Beſchaͤftigung mit ber Familiengefhichte auf 
den Geiſt der Familie jelbft Haben muß, werden Werfe ber Art in uns 
feren Tagen faft zu einer Pflicht. Welche Veränderungen haben nicht, 
um.nur eins zu nennen, bie legten Jahre in den Verhältniffen der abes 
ligen Familien zu ihren ehemaligen Hinterfaflen hervorgebraht? Das 
allein ſchon hat hier und da bereits und wird bald überall eine theil— 
weife Veränderung im Volfscharafter zur Folge haben. Will man den 
Nachkommen nicht den Schlüffel zu dieſer merfwürdigen Veränderung 
tiberliefern? Die Leibeigenichaft war längſt aufgehoben, aber als treue 
Leute, gute, alte Bekannte umgaben noch immer die Bamilien der Land⸗ 
leute das Geſchlecht des Landedelmanns im bunbert verfchiedenen Bezie⸗ 
hungen zu ihm und fi des Segens einer patriarchalifhen Zufammen« 
gehörigfeit im Allgemeinen vollfommen bewußt und fich ihrer auch dank— 
bar erfreuend. Ausnahmeftimmen fprechen für, nicht gegen die Regel. 
Das Alles ift in den legten Jahren ganz anders geworden, bie gehn 
Verhältniffe und die PBatrimonial » Gerichte der abdeligen Gefchlechter 
haben cbenfo ein Ende gefunden wie ihre Steuerfreiheit, Gülten unb 
Gerechtigkeiten. Fruchtzinſen und Zehnten find abgelöfet, ber ehemalige 
Erb⸗, Lehn- und Gerichtsherr ift ein Staatsbürger geworben, aber feine 
Grbzinsleute, Eolonen und Hinterfafen find auch Staatsbürger. Es ift 
eine fo furchtbare fociale Umgeftaltung, daß wir diefelbe erft recht bes 
greifen werden, wenn wir noch einige Jahrzehnte älter geworben find, 
wie man auch erft in einiger Entfernung bas richtige Maß für die Höhe 
oder Größe eines Gegenftandes findet. Die noch beftehende gefellichaft- 
lie Stellung von ehedem hängt jebt noch einen Schleier vor dieſe 
mächtige Veränderung, gewiß aber nicht lange mehr. Der ftoßenden, 
drängenden, fpecififch demofratifchen Bewegung unferer Zeit gegenüber 
hat der Adel die Pflicht, fich als eine Macht bes Beharrens zu zeigen, 
diefer Pflicht aber genügt er nicht allein durch Beharren bei gewiſſen 
Rechten, nein, das Beharren in dem ®eifte, ber bie Ahnen mächtig 
machte über die übrigen Stände, das fann ihm allein bie Stellung er- 
halten, die er jegt einnehmen muß, immer noch vor, wenn jest auch 
neben den andern Ständen. Keine Familie follte die Zufammenftellun 
ber Nachrichten zu einer Familiengeſchichte unterlaflen, wenn denn Eu 
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nicht Jede einen Autor finden wird und fann, der ihm eine fo verdienſt⸗ 
volle Familienhiftorie zu fehreiben vermag, wie die ift, welche in ber 
„urfundlichen Gefchichte des Gefchlehts ver von Hanftein“ uns hier 
vorliegt. 

Der Berfaffer diefes Werfed hat feine Aufgabe mit großer Einficht 
aufgefaßt und fie mit einem Geſchicke gelöft, wie und felten vorgefom« 
men Wir haben, fo weit felbige gedrudt, wohl fo ziemlich alle Ges 
fhichten deutſcher adeliger Gefchlechter gelefen und eine Menge unges 
drudter dazu, ed will und aber bebünfen, als fei in feiner derſel— 
ben fo glüdlich die goldene Mittelftraße zwilchen dem Zuviel des er» 
drüdenten Detail® und dem Zuwenig des factifch Intereffanten getroffen 
worten. 

Das Werf beginnt mit einer kurzen Geſchichte des Eichéfeldes, 
auf dem von alten Adelsgeſchlechtern dieſes Landes nur noch zchn an— 
gefeflen find: Bodenhaufen, Bodungen, Bülgingsleben, Eichwege, vom 
Hagen, Herftall, Linfingen, Wefternhagen, Winzingerode und eben 
Hanftein. Dann folgt ein Verzeichniß der Erzbiichöfe von Mainz, 
welche bis zum Jahre 1802 die Landesherren des Eichäfeldes waren. 
Der zweite Abfchnitt enthält die Gejchichte der Burg Hanftein, welche 
gewiffermaßen den Marfftein bildet, wo die drei Stämme ber Franfen, 
der Sachſen und der Thüringer zufammenftießen. Die Ableitung bes 
Namens Hanflein von Bagenfein, d. 5. eine auf einem Berge, Steine 
angelegte Burg (Hag, Gehäge), wird dabei mit vielem Scharfiinn vers 
fochten, obgleich denn doch auch andere Conjecturen wenigftens nicht 
ohne Berechtigung zur näheren Prüfung fein möchten. Die Befte Hans 
ftein, eine Nordheim'ſche Burg, fiel 1070 vor der Rache des Königs 

einrich, dann fam fie von den Welfen, deren freies Allod fie war, durch 
Abtretung an tie Erzbiihöfe von Mainz. Uner der Herrſchaft des 
Mainzer Erzbifhois Peter von Ajpalt 1308 werben die erften aus dem 
Gefchlecht, welches fich jegt nach der genannten Veſte von Hanſtein 
nennt, Erbburgmänner auf dem Hanftein, verpflichten fich, bie Burg zu 
bauen und des Erzbiſchofs Voigte zu fein, auch ihm das Schloß immer 
offen zu halten. Bon dem Schloßbau, den die von Hanftein damals 
unternahmen, ftehen noch immer einige Theile, in ben Grundformen 
zeigt er fich noch heute in den maleriſch fchönen Ruinen. Dann folgen 
im dritten Abjchnitt ungemein fleißig ausgearbeitete - Excurſe über den 
Güterbefig des Haufes, von deſſen Größe man ſich einen ungefähren 
Begriff wird machen fönnen, wenn man nur die Lehnsherren alle ans 
führt. Die von Hanftein hatten Lehne von Kurmainz, Stift Fulda, 
Braunſchweig⸗ Lüneburg, Landgraf von Heſſen, Pleſſe, SHenneberg, 
Hersfeld, Sachen, Thüringen und Schwarzburg. Wir fünnen gerade 
auf dieſes Gapitel nicht weiter eingehen, können jedoch die Bemerkung 
nicht unterbrüden, daß die große Menge ber Güter, welche bie von 
Hanftein außerhalb des Eichsfeldes befaßen, jevenfalld eine Folge ber 
Bolitif war, welche fait alle geiftlihen Reichsftände befolgten, fie ließen 
niemals ein Geichlecht im eigenen Lande zu mächtig werden. Höchſt 
intereffant ift das Verzeichniß ber verfchiebenen „Gerechtigkeiten“, welche 
die von Hanftein befaßen. So ertheilten fie 3. B. noch zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts die Erlaubnig zum Rumpenfammeln und verpadhs 
teten biefelbe für vier Rieß Papier jährlich, welche an ihre Gerichts 
Kanzlei geliefert werden mußten. Mit einem reichhaltigen Berzeichnig 
der Urfunden und den Gejichlechtstafeln fchließt der erfte Band, 
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Der zweite Band, welcher dem weiten Publicum wohl intereſ⸗ 
fanter fein wird, als der erfte, enthält —— Ritterleben, 
häusliches, kirchliches und bärgerliches Leben der von 
Hanſtein. 

Die von Hanſtein waren lange ehe ſie Erbburgmänner auf dem 
anſtein wurden und davon den Namen führten, ein angeſehenes Minis 
erialgejcblecht im Eichsfelde; fie regierten als Vicedome der Erzbiichöfe 

das Eichsfeld und faßen auf der Veſie Rufteberg, wo fie fchon im zwölf- 
ten Jahrhundert als Zeugen urfundlich vorfommen. Wir fönnen bier 
nicht, ſelbſt im fürzeften Auszuge nicht, das Leben einer alten Familie, 
das nach Jahrhunderten zählt, recapituliren. Wir müffen auf das Buch 
jelbft verweifen und Fönnen nur fagen, daß die Leſer die Befanntichaft 
von vielen Hanfteinen machen werden, bie ſich durch Friegeriichsritterliche 
Tugenden, Andere die ſich im geiftlichen Stande, im fürſtlichen Hof- und 
Staatsdienft, oder ald vorzügliche Soldaten auszeichneten. Die Zeit 
ber Reformation ift ein Glanzpunkt der Gefchichte bes Haujes Hanftein ; 
mit einer muhigen Beharrlichfeit und fühner Männlichfeit behauptete 
fit) das Gefcblecht in dem neuen Bekenntniß und verfocht tie Lchre Lu— 
thers fiegreich endlich nicht für fich allein, fontern für die ganze Eichs— 
feldiiche Nitterfchaft. Im jener Zeit ift auch ein großer hiftorifcher Wurf 
in Allem was bie Familie thut; fie unterhandelt mit Elifabeth von 
Braunihweig, mit Philipp dem Großmüthigen von Heflen; man fieht, 
die Hanfteine find in jener Zeit die wirflichen Vertreter des Proteftans 
tismus auf dem Eichsfelde. Das Eichsfeld mußte wieder katholiſch 
werden, aber für fih und die gefammte Ritterfchaft hatten die Hanfteine 
die Befenntnißs Freiheit erftritten und haben fie im Fatholifchen Lanbe, 
dem katholiſchen Landesheren gegenüber bewahrt, bis das Eichsfeld 
preußiich wurde. 

Bis in’s ſechszehnte Jahrhundert hat das Geſchlecht die gemein- 
Ichaftliche Burg, das Haus Hanftein, auch gemeinschaftlich bewohnt und 
dort die Einnahmen aus den Gütern, die auch von Dort aus verwaltet 
und vermeiert wurden, vertheilt, Als aber der Landfrieden die Sicher 
beit herftellte, zogen ſich auch die Hanfteine aus dem hohen Haufe 
hinab in's Land auf einzelne Güter, um diefelben felbft zu bewirthſchaf⸗ 
ten und größeren Nugen aus ber forgfältigen Beauflichtigung zu ziehen. 
Die erften Edelfige der Hanfteine hielten fich jedoch noch immer ziem- 
lich nahe bei dem feften Haufe Hanftein, um im Fall der Noth befien 
Schug und Hülfe genießen zu fönnen; erft nach und nach werben bie 
Entfernungen zwifchen der Etammburg und den Anfigen größer, dann 
aber kommen auch gleich die Erbtheilungen. Als Curiofum mag noch 
bemerft werben, daß, wie die Anhaltiner ihren fogenannten falſchen Wals 
bemar hatten, fo hatten die von Hanftein nur dreihundert Jahre fpäter 
ihren „falfchen Sobft", und von dem „falfchen Jobſt“ ift es eben fo 
wenig ausgemacht, ob er denn wirklich „falfch" gemwefen, wie von dem 
„ralihen Waldemar“ ; vermuthlich waren Beide ächt. Jobſt von Hanftein 
war 1646 in faiferliche Dienfte gegangen und „joll” darin umgefommen 
fein; zwanzig Jahre fpäter fehrte er mit Frau und Kindern zurüd und 
nahm fein Gut Rotenbach in Bell. Gr wird „vor einen Landſtreicher 
und Echelmen und daß er feiner von Hanftein wehre, offentlich decla— 
rirt und proclamirt.” Das geichah dem armen Markgrafen Waldemar 
auch. Rechtsſprüche für und gegen die Aechtheit. Jobſt ftarb, ehe bie 
Eache entichieden wurde. 


Die Gecſchichte des Lebens der Hanfteine wird gegen das Ende hin 
etwas bürftiger; freilich leben fo manche noch, von denen da gefchrieben 
wird, bie meiften waren dem lebenden Geſchlecht noch befannt, aber 
gerade ba hätte der Geichledhtd- Hiftorifer feine ganze Kraft entfalten 
follen, die Schwierigkeit liegt auf ber Hand, aber dad Verdienſt 
wäre doch auch um jo größer geweien. Die fürzlich vergangene ift eine 
fehr wichtige Epoche, und derjenige Schriftfteller, der einft vielleicht Die 
Geſchichte des Hauſes derer von Hanſtein fortfegt, wirb entweder da be- 
ginnen, wo fein fchägendwerther Vorgänger aufgehört hat, oder wenn er 
auch Nachträge und Zufäge giebt, er wird fie ſchwerlich aus eigener 
Anſchauung nocd geben. Das ift der einzige Tadel faft, den wir bei dem 
vorliegenden eben jo fleißigen, al8 würdigen und gediegenen Buche aus» 
ſprechen könnten, und auch der erwähnte Mangel würde in einem an—⸗ 
bern Buche gar nicht aufgefallen fein, Sträucher find nur Gichbäume, 
wo feine Eichbäume find, wo aber die Eiche neben dem Bufche ftcht, ba 
merft man doch den Unterſchied. i 





Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehrenritter von Guretzky und Cornitz, 


verſtorben am 16. Nov. 1856, ward am 81. Jan. 1792 zu Luͤgfeld in der Graf⸗ 
[haft Ruppin geboren, wohin fein Bater, urfprünglich in Oberfchleflen ange- 
fefien, nach feiner Vermählung mit einem Fräulein v. Redern, feinen Wohnftg 
verlegt hatte. 1806 trat er ald Junker in bad damalige Hufaren-Regiment 
Mr. 1 von Gettkomdt. Obgleich fein Regiment bald zum Corps des Prinzen 
Hohenlohe ftieß, nahm er dod an dem Feldzuge defjelben feiner Jugend 
- wegen nicht Theil, fondern wurde nad) Schleflen commanbdirt, wo er in 
dem unglüdlichen Gefechte bei Königswalde von den Baiern gefangen ge— 
nommen ward. Er entkam indeß glücklich und benugte die folgende Zeit 
zur Fortfegung feiner Studien. Bei der Neuformation der Armee fand 
er 1808 Anftelung im 2. Schlef. Hufaren » Regiment — jesigen 6. — 
und wurde am 19. März 1813, kurz vor dem Ausmarjche feines Regi— 
ments, nach abgelegtem Offizier-Gramen zum Seconde-Lieutenant befördert. 

Zur Armee Blücher's gehörig, welche durch Sachſen nad Thüringen 
vorrüdte, nahm er an einem fühnen Reitercoup bei Rangenfalza Theil, 
ber den Baiern 4 Kanonen Eoftete und dem tapfern Lieutenant von 
Guretzky das eiferne Kreuz zweiter Klaffe eintrug. Er war fomit einer 
ber erjten Ritter diefed Ordens. Es fnüpfte ſich daran für ihn noch eine 
andere Ehre. Der Major von Saurma, früher im Regiment Garde, hatte 
außer anderen Koftbarkeiten dem hochjeligen Könige auch drei goldene 
Dofen und zwar mit der befonderen Beftimmung überreicht, fle den Offi— 
zieren, welche die erften feindlichen Gejchüge erbeuten würden, zu verleihen. 


v. Guretzky erhielt eine derfelben, und fle wird ftet# ein Kamilienftüd feines 
Haufes bleiben. Bon den Affairen, die der tapfere junge Lieutenant im 
Berlaufe des Krieges beftand, erwähnen wir die von Wanfried, das Ge- 
fecht bei Apolda, die Affaire von Senftenberg, wo er den MRittmeifter 
v. Witowski aud den Feinden glüdlich heraushieb. Er nahm dann, nad 
einem kurzen Aufenthalt in Berlin, an der Verfolgung des Feindes nach der 
Schlacht bei Großbeeren Theil und war nad) leichter Hufarenart fortan 
bald hier bald dort auf der Rüdzugslinie des Feindes poftirt, überall kühn 
und unerfchroden, fo am Tage von Dennewig und von Leipzig. Dann 
dem Bülow'ſchen Corps zugetheilt, kam er nad Belgien und nahm unter 
dem General Hobe Theil am Gefechte von Oudenarde. 

Die Rückkehr Napoleon’s von Elba rief fein Regiment aus ber 
Friedensgarniſon Afchersleben wieder nah der Maad. Auch hier nahm 
er an ber Verfolgung des Feinde nach der Schlacht von Belle- Alliance 
Theil. Bid an die Thore von Paris führte der rafche Reiterzug. 
Nach Eintritt des Friedens blieb er — bi 1819 —, da fein Regiment 
zur Occupationd-Armee gehörte, in Branfreih. Als Glied eines Partei— 
corps hatte er an den großen Schladhten nidyt theilnehmen fönnen, doch 
hatte feine Tapferkeit genug freied Feld und Anerkennung gefunden. Auch 
den Ruſſiſchen St. Wlabimir-Orden 4. Klaſſe mit der Schleife bradyte er 
nad) feiner Friedend-Garnifon Neuftadt in D.-Schleflen heim, wo er im 
Jahre 1822 Fräulein Louiſe v. Müllenheim heirathete. Nachdem er 1825 
dem 2. Garde-Ulanen- (Landwehr:) Regiment aggregirt war, wurde er 
1827 zum Wittmeifter ernannt. 1837 erhielt er von Sr. Majeftät dem 
Könige den Johanniter-Orden und wurde 1640 noch ald Escadrond-Chef 
zum Major ernannt. Zunehmende Kränflicdykeit machte feinen Rüdtritt in 
den Ruheftand nothwendig, er erhielt 1845 feinen Abſchied ald Oberft- 
Zieutenant. Er ftarb am 16. November 1856, nachdem er noch bie 
Freude erlebt, auß der Ehe feines Sohnes, des Prem.» Lieutenant im 3. 
Ulanen = Regiment (Kaifer von Rußland) mit dem Fräulein v. Leipziger 
einen Erben und Stammhalter feines Namens geboren zu fehen. Wir 
ſchließen diefen Nefrolog mit dem Ausſpruch, den vor einigen Jahren 
einer der erften Generale der Armee that: „Der Name Guregfy hat 
einen guten militairiihen Klang." Das Gedächtniß des tapfern, ftrengen, 
gerechten Mannes bleibt in feinem Negimente und in den Annalen feines 
Nitterorbend wohl verwahrt. 





Drud von F. Heinide in Berlin. — Erpebition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Drei Jahre. 


Roman. 


Dritte Abtheilung. 
Hundert Tage. 


Vierzehntes Capitel. 
Des Helden Heimfahrt. 


„Stimmet an bie frohen Lieber, 

Denn dem beimathlichen Heerd 

Sind die Schiffe zugefehrt 

Und zur Heimath gebt es wieder!“ 
Schiller.) 

In ſpäter Abendſtunde war ed an jenem Tage, deſſen Begebniſſe 
wir in unferm legten Gapitel gefchildert haben und ber große Salon im 
alten Hotel Sainte-Aulaire war glänzend erleuchtet. Er wor das immer 
zu dieſer Stunde, obwohl ber Herr des Haufed, der Marquis von 
Lanmari, faft immer allein war und in diefen Räumen niemals Gefell- 
Ihaft empfing, ſondern einfam auf und ab zu wandeln pflegte, oder 
fih mit feinen Erinnerungen hinter dem großen Kaminſchirm vor bem 
Feuer dedte. 

Heute war er nicht allein, nach dem Souper hatte er den Major 
von Krummenfee, der in der Nacht abreijen wollte nach Deutichland, 
gebeten, ihm die legten. Stunden zu ſchenken, die er in Paris verweile. 
Langfam auf und ab fchreitend unterhielten fich die Herren, oder viels 
mehr der Marquis machte in dieſen legten Stunden des Beifammen- 
ſeins auch in diefer Beziehung den gaftfreien Wirth und beftritt Die 
Koften der Unterhaltung faft ganz allein. Er erzählte dem Major von 
ber alten prächtigen Margquife von Sainte-Aulaire, feiner Urgroßtante, 
die in diefen Räumen gemwaltet und bier fiegreich der Franzöſiſchen Res 
volntion Widerſtand geleiftet bis zu ihrem Tode. Aus Dem treuen Ge: 
bachtnig bes Kindes heraus bejchrieb er dem Freunde die merfwürdige 
Dame, zu deren Füßen er gefpielt, jo lebhaft, daß dieſer fie figen ſah 
wieder in dem hohen Lehnfeflel, der noch immer an der alten Stelle 
ftand mit der Fleinen Gtagere daneben. Er erzählte von feiner Mutter, 
der unvergeplichen Claudia von Montjoreau, von dem Fleinen Dauphin, 
der im Garten des Hoteld zum legten Male Blumen gefehen am Tage 
vor der zehnten Auguftnacht 1792, ex redete vol innigfter Liebe von dem 
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großen Baron von Bag, dem untadeligen Ritter des Koͤnigthums, ben 
ja au der Major noch gefannt und verehrt hatte. Mit wunderbarer 
Lebendigkeit entwarf ber Marquis die Portraits jener Männer, die in 
diefem Salon nah und nach erfchienen waren, bie er theild felbft ge: 
fehen, theild nur aus den Erzählungen des Barons von Baß und des 
Dberften Theluffon kannte. Da war das löwenhaft häßliche Geficht des 
furchtbaren Mirabeau und ihm gegenüber bie unbedeutende Bhyfiognomie 
des Bürgergenerald Lafayelte, da tauchte neben dem vornehm feinen 
Fürften von Arenberg die gefättigte Frage Talon's auf, und fie Alfe 
bildeten eine Gruppe um bie Herrin des Haufe, die unverwüftlich 
heitere alte Marquife. Unter al’ diefen Erinnerungen fteigerte fich die 
Lebhaftigfeit des ernfthaften jungen Edelmanns; erſt hatte er hiftorifche 
Perſonen novelliftifch Tebendig geichilbert, bald verließ er dieſes Gebiet 
und ging auf die Hiftorie und die Politik felbft ein, eine. Klarheit in 
feinen Anfhauungen und eine Sicherheit in feinen Ueberzeugungen ent- 
widelnd, die der Major zwar bei ihm vorausgejegt hatte, die indeffen ihm 
doch gewaltig imponirten, zugleich aber auch mit tieffter Traurigfeit feine 
Seele erfüllten. Es griff ihm mächtig an's Herz, daß ein junger unb 
vornehmer Edelmann, dem die reichften Mittel in jeder Beziehung zu 
Gebote fanden, ven hiſtoriſchen Namen und Titeln, deren Träger der: 
felbe war, neuen Glanz zu verleihen, daß ber völlig refignirte auf jede 
politifhe Thätigfeit nicht nur, fondern auch auf jede Zufunft für fein 
Geflecht, für feinen Stand, für fein Königthum. Er verfuchte gu 
widerfprecdhen. 
„Mein theurer Herr,” antwortete ber Marquis ruhig, „ich fühle 
Ihre Sreundlichfeit, Die herzliche Zuneigung, die fih in Ihrem Wider, 
fpruch Fund giebt, vecht wohl, aber leider darf ich darum ben Wider 
fpruch nicht anerfennen. Glauben Sie mir, wir, mein theurer Bater, der 
Baron von Bag, alle unfere Freunde, ich felbft war nicht der Letzte, 
wir alle hatten noch ſchoͤne Hoffnungen für die Zufunft im Jahre 1814, 
wir haben bdiefen Hoffnungen entjagen müffen mit fchiverem Herzen. 
Das reftaurirte Königthum hat große Fehler begangen, Fehler, die ſich 
nie wieder gut machen laffen, Fehler, die den Untergang bes altfranzö— 
ſiſchen Königthums herbei führen müffen. Ich meine nicht bie Fehler, 
die man von liberaler Seite dem Königthum zum Vorwurf macht, nein, 
nein! Das Königthum hat fein Princip aufgegeben um ben Preis feiner 
Reftauration, es hat mit der Revolution verhandelt, um ſich den Mäns 
nern der Revolution annehmbar zu machen, es hat die Königsmörder 
in den Rath der Krone aufgenommen, es giebt Fein franzöftfches König: 
thum mehr. Ich weiß wohl, daß der König in den Tuilerieen wohnt, 
Gott fegne und fchüge ihn, er wird mein König bleiben, in dem Augens 
blif aber, wo er wird König fein wollen, auch der Revolution gegen- 
über, wird fie ihm ben Krieg erklären, und er hat nicht eine der großen 
Etügen hinter fih, auf die fi das Königthum verlaffen muß in fol 
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chem Kampfe. Das Königthum regiert jetzt mit der Revolution, in 
einem folchen Verhältniß aber muß nothwendig das Königthum immer 
fhwächer und die Revolution immer ftärfer werden. Ludwig XVII. ift 
alt, er wird an dieſem Verhältnig nichts ändern, er ift Flug, darum wird 
er fich leidlich behaupten neben ber Revolution, wenn wir ihn aber bes 
graben haben werden zu Saint+« Denys, dann wird ber edfe ritterliche 
Graf Artois König an feiner Statt, dann iſt ber legte Tag des fran« 
zöoͤſiſchen Königthums gekommen. in Fürft, wie Carl Philipp von 
Artois kann nicht mit der Revolution regieren, in ihm ift das Dlut des 
großen Ludwig und des großen Heinrich zu mächtig, er wird Herricher 
fein wollen ohne die Revolution, und dann wird ‚die Revolution zeigen, 
baß fie Herr ift über mein armes Waterland und es beherrfcht troß 
bes Könige. Diefer König herrfeht noch über Franfreich neben der Res 
volution, die Könige, die Frankreich nad) ihm etwa haben wird, werben 
nur noch kraft der Revolution herrfchen. Das ift troftlos, mein theurer 
Freund, aber es ift die Wahrheit. Wahrlich, ich bin weit entfernt da— 
von, meinem Könige einen Vorwurf zu machen, ach! wir Alle, feine 
treueften Anhänger fonnten ihm ja vor zwei Jahren nur rathen, Talley- 
rand, das heißt die Revolution zu Hülfe zu nehmen, um feine Reftaus 
ration zu erreichen; es ijt eine Schifung, eine Strafe des allmächtigen 
Gottes. Das Elend, welches über Franfreih fommt, naht mit langſa— 
men Schritten, aber ficher; ich jehe es hinter all dem Glanz des Lurus, 
hinter all der Pracht der Künfte, ich jehe es in der immer üppiger fich 
entwidelnden Blüthe der Induftrie und des Handels, es Hrinft mir ent 
gegen wie ein dräuendes Geſpenſt, ich fchaubere vor Frankreichs Zukunft 
und beuge mid; vor Tem, der allein Die Reiche gründet und zerftört.“ 

Der Marquis ſchwieg, der Major aber, tief erjchüttert, ergriff Die 
Hand des Freundes und fagte innig: „Mein theurer Marquis, Sie 
beugen fi? aber legen Sie nicht die Hände in den Schooß, es ift nicht 
männlich und ritterlich, gewiß nicht, die Waffen zu ftreden, gehen Sie 
unter, aber gehen Sie ftreitend unter.” 

Der junge Mann lächelte melancholiſch, dann legte er feine Hand 
auf die Schulter des Majors und entgegnete fanft: „Gehen Sie heim 
in Ihr Vaterland, geliebter Freund, Eie haben noch einen König, für 
den Sie fämpfen unb fterben fönnen im fchlimmften Fall, mein Vater 
ift.noch für das franzöftfche Königthum geftorben, mein theurer Bag hat 
noch bluten dürfen für unſer Königthum, mich aber will mein König 
nicht mehr annchmen ald Kämpen, denn er will ja die Revolution gar 
nicht befämpfen, ſondern in friedlicher Gemeinfchaft mit ihr Franfreic) 
beherrfchen. Wenn ich die Revolution befümpfen will, muß ich zugleich 
gegen meinen König das Schwert ziehen, das aber darf ich, fann ich 
nicht. Mein edler Freund, die Echranfen find geichlofien für den fran- 
zöfijchen Adel, er hat feinen Kampfplag mehr, und an dem Tage, wo 
fie ihm der König vielleicht wieder öffnet, da wird es ſchon Fein König» 
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thum mehr geben. Aber die Hände in den Schooß legen will ich darum 
doch nicht, ich thue wie meine Ahnen, wenn ſie zu alt waren, Wunden zu 
ſchlagen, dann verbanden fie Wunden. Run, ich repräſentire ein Geſchlecht, 
das zu alt geworben ift zum Kampf, auch ich will Wunden verbinden. 
Aus diefem Edelfig der Beaupoil von Sainte-Aulaire will ic ein Rranfen- 
haus machen, meine Güter will ich in milden Stiftungen der Kirche zu 
Lehen auftragen, die Bouſchet von Montforeau, die Beaupoil von Saintes 
Aulaire, die Severac und alle die großen Geſchlechter, deren legtes Blut 
in meinen Adern rinnt, fie haben ihren rühmlichen Antheil an der Größe, 
ihren traurigen Antheil an dem Verfall Frankreichs gehabt, fie follen 
auch ihren Antheil haben an dem Eegen, der auf denen ruht, Die 
Kranfe pflegen und Hungernde fpeilen. Das ift nicht jo traurig, als es 
klingt, edler Freund, die großen Namen ber hiftorifchen Geſchlechter wer- 
den verflingen in dieſem Lande, aber fie jollen verflingen unter den Se— 
genswünfchen ber Armen und Kranfen !“ 

Der Major fchüttelte den Kopf; er fühlte wohl fich angeweht von 
einem Haud des Geiftes, der den jungen Edelmann bejeelte, aber feine 
ganze Männlichkeit fträubte fich gegen dieſe Refignation, das zähe Mär— 
fiihe Junferthum fegte jih in ihm grimmig zur Wehre gegen foldye 
Entjagung; zwar war er fidh Far bewußt, wie viel günftiger bie Si— 
tuation des Preußijchen Adels, der im König von Gottes Gnaden noch 
den gemeinjamen Mittelpunft hatte zum Kampf gegen die Revolution ; 
er Fonnte feinen Stein werfen auf den Marquis, er wußte auch nicht 
zu fagen, wie berjelbe hätte anders handeln können, aber er fühlte, daß 
er und die Mehrzahl der Ebdelleute und Offiziere in Preußen nicht ſo 
handeln würden und nicht fo handeln Fönnten. 

„Marquis,” rief er, plöglich von einer Idee durchzuckt, „verkaufen 
Sie Ihre Güter, fommen Cie mit mir nach Preußen, gründen Sie cine 
neue Heimath bei uns; da finden Sie einen König von Gotted Gna— 
den, unter defien Banner wir gemeinfam gegen die Revolution Fämpfen, 
wenn fie ed wagen follte, uns anzugreifen; fo manches vornehme frans 
zöſiſche Geichleht hat bei und die neue Heimath gefucht und gefunden, 
viele ehrliche und hochberühmte Preußifche Kriegshelden tragen noch 
heute ihre altfrangöfiihen Namen. Bei uns in Preußen finden Eie 
Alles, was Ihnen hier fehlt!“ 

Mit leuchtenden Augen hielt Philipp dem jungen Edelmann bie 
Hand hin, der aber drüdte jie leife und jehüttelte ben Kopf. 

„Mein theurer Marquis,“ fuhr der Major eifrig fort, „es ift fchön 
bei und, es ijt ein treues, feftes Volk bei uns und edle Eitte ift hei— 
mifch auch in unfern Marken.” 

„Ich Fann nicht, edler Freund,“ verfegte der Marquis gerührt von 
bem Eifer Philipp's, „vielleicht iſt's Schwäche, aber ich bin ein eben fo 
guter Franzofe als Edelmann, ich will athmen franzöfifche Luft, fo lange 
ich lebe, und ich will begraben fein in franzöftjcher Erbe!“ 
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Faſt unwillig ſchwieg der Major und ging eine Weile, ohne zu 
Iprehen, neben dem Marquis her; fein Unwille aber verflog raſch, er 
‚dachte an das Heimweh, das Pin Touloufe gefühlt, er begriff, daß 
es auch ihm unmöglich fein würde, vom Baterlande zu fcheiden. 

Der Marquis begann wieder zu jprechen, aber gab dem Geſpräch 
eine leichiere Wendung. 

So vergingen dem Preußifchen Offizier die letzten Stunden in 
Paris. 

Es war ein Uhr Morgens, der Marquis wollte es ſich nicht neh— 
men laſſen, den Freund bis zum Hof der Meſſagerie zu begleiten; im 
letzten Moment aber reichte er ihm zum Abſchied einen Degen, ſchlicht 
und einfach, und bat ihn, dieſe Waffe zum Andenken an den edeln 
Baron von Bag mit nad Preußen zu nehmen. 

„Das ift der Degen,” fagte er faft weinend, „den ber theure Ebel: 
mann führte an jenem furchtbaren einundzwanzigften Januar 1793, als 
des Königs geweihetes Haupt auf dem Schaffott fiel; er zog ihn, um 
feinen König zu befreien, noch auf dem Wege zum Schaffott, Gott hat 
ed nicht gewollt, fein Name fei gelobt! Der felige Baron hat biefe 
Waffe nie von fich gelaffen, und in jenem blutigen Kampfe am brei- 
‚zehnten Vendemiaire hat er ihn zum legten Male geführt. Sie wiffen, 
daß ber Baron ber Letzte war, ber an jenem Tage kämpfte — ich gebe 
Ihnen da ben legten franzöfifchen Degen, der in Diefer Stadt Paris 
für das franzöfiicye Königthum gezogen wurde. Es ift ein rechter Ehren» 
begen, und wenn Sie einft unter Ihren Kindern vor dem Kamine Ihrer 
‚Halle figen im fernen Preußen, dann zeigen Sie Ihren Söhnen ben 
Degen und erzählen Sie ihnen von dem großen Baron von Bag, dem 
‚festen Ritter des franzöfifchen Königthums.“ 

Die beiden Edelleute umarmten fih, fie fühlten fich fo innig ver— 
wandt innerlich und waren dody fo tief verfchieden. 

Die gefammte Dienerfchaft des Haufes hatte fich verfammelt, um 
ben Preußifchen Offizier noch ein Mal beim Abſchied zu begrüßen, fie 
hatten ihn Alle lieb und fahen ihm ungern fcheiden. 

Beim Schein der Laternen auf dem dunfeln Hof der Mefjagerie 
umarmte Philipp den edein jungen Marquis zum legten Male, dann 
flieg er in das Coupe. 

Noch ein Mal reichte der Marquis ihm die Hand hinauf und 
drücte ihm ein Fleines Käftchen in bie Hand. 
| „Das follen Sie Ihrer Verlobten am Hochzeitmorgen geben, nun 
leben Sie wohl, recht wohl!" 

Der legte Gruß des Marquis von Lanmari verflaug in dem Huf— 
flag der Roffe und dem Geraffel des Poftwagens, ber fich in Bewe—⸗ 
gung ſetzte und über das Pflafter dröhnend hinrollte. 

Der Major lehnte fich in feine, Ede, indem er ſich ohne Wider 
ftand feinen ftürmenden Gefühlen und Gedanfen überlich. 
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So lange Philipp fih noch in dem Banne von Paris befand, fo 
fange er noch die Luft athmete Diefer gewaltigen, im Schönen, wie im 
Schändlichen gleich übermächtigen Efüdt, waren feine Gedanken nicht 
nur ernft, fondern auch fchmerzlich; an feinem Herzen nagte ein undes 
ftimmtes Etwas; ed war ein Gefühl in ihm, von dem er fich feinen 
rechten Begriff zu machen wußte, unwillfürlich fiel ihm ber Feufche 
Joſeph ein, der fich losreißt aus den Armen der Potiphara, und er ges 
ftand fich felbft, daß er in Paris mehr zurüdlaffe, ald feinen Mantel, 
Doch diefe Gedanken wichen, je weiter er über die Banlieue hinauskam, 
anderen; fein Geift richtete fich auf bie Heimath mehr und mehr, auf 
die Zufunft, die fo Gfüd verheißend vor ihm lag; es wuchs ihm mäch— 
tig im Herzen die Sehnfucht nach der geliebten Braut, er fah fih ums 
geben von ber ganzen Familie, die Tante Präſidentin nidte ihm zu und 
winfte ihm; er ſah feine Waffenbrüder und Freunde um ſich an feinem 
eigenen Heerde, und weiter und immer weiter führte ihn die Sehnfucht. 
Nicht weniger ernſt waren feine Gedanken, aber fie waren freundlich 
Dabei; durch das Gerafiel des Wagens und die Flappernden Hufichläge 
der Roſſe auf dem gepflafterten Damm der frangöftfchen Heerftraße vers 
nahm er liebe Heimatheftimmen, und als die erften Lichter bes däm— 
mernden Morgens aufzudten wie bleiche Blige vor ihm und ihm bie 
fühle Morgenluft frifcher entgegen wehete, da fchloß der Schlummergott 
fanft feine müden Augen und befeligte ihn im Traum mit ber holden 
Erſcheinung, die das Kicht feines zufünftigen Lebens werden follte. 

Ein ſchöner Traum führte ihn über den Abfchied von Paris hins 
weg und geleitete ben Schlummernden auf dem Wege der Heimath zu. 
Manche Meile mochte unfer Held fo über franzöfifches Land hingefahren 
und um ein gutes Stüd der Grenze des Waterlandes näher gefommen 
fein, denn als er erwachte, war es faft Mittag, und heller Sonnenfcein 
beglängte die Landſchaft vor ihm. 

Der Major richtete fich auf, hob fein Angefiht aus dem Mantel- 
fragen und ſchob die Müge zurecht, feine Gedanken raſch fammelnd und 
feine Glieder dehnen. 

„Bott ſegne ihren Echlaf, Herr Kamerad!“ fagte eine tiefe Baß- 
ftimme neben ihm, „habe Sie darum beneidet, wahrhaftig!“ 

Fest erft dachte der Major daran, daß er fi) micht allein befinde 
in dem Coupe; er drehte fih um und blickte die beiden Perſonen an, 
die ed mit ihm theilten. Neben ihm faß bie Baßftimme mit einem vers 
gmügten zothen, runden Gefichte, in einen blauen weiten Mantel gehült, 
in der anderen Ede eine tiefverfchleierte Dame. 

Er grüßte nicht nur höflich, jondern freundlich, war doch fein Ges 
ficht der Heimath zugefehrt! 

„Der Herr Kamerad nehmen vielleicht einen Fleinen Schluck?“ 
fragte die Baßſtimme fehr verbindlich und brachte aus den Taſchen des 
weiten blauen Manteld eine bauchige Korbflafche und einen Fleinen 
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Becher zum Borfchein. „Ein Schluck Genever ift gut, fehr gut am 
Vormittag!” plaubderte er, einfchenkend, und fah dann mit wahrhaftem 
Behagen zu, wie der Major ohne Weiteres den kameradſchaftlich gebo- 
tenen Felbbecher nahm und auf einen Zug leerte. 

„Der Herr Kamerad ift Holländer?“ fragte Philipp, indem er ben 
Becher zurüdgab und auf die orangefarbene Cocarde an ber Muͤtze fei- 
ned Nachbars blickte. 

„Das kann gar nicht anders ſein,“ antwortete die Baßſtimme 
luſtig, „Adrian van Dooſt van Pallandt mein Name, Capilain im Ges 
neralftabe Sr. Königlihen Hoheit des Bringen von Oranien, meine 
Würde; da haben Eie mid) ganz, Herr Kamerad!“ 

Der freundliche Menjch fagte das jo brollig, daß Philipp Taut 


auflachte und dann in ähnlichem Tone erwieberte: „Philipp von Krums 


menfee, Königlich Preußifcher Major von ber Gavallerie, vom Stabe 
Sr. Ercellenz des Generals von Kleift!“ 

„Hoher Vorgeſetzter!“ lachte der Niederländer, und falutirte, die 
Hand erhebend, indem er mit ben Fleinen Augen zwinferte, 

„Wir haben zujammen bei Waterloo gefochten, Herr Kamerad?“ 
fragte Philipp. 

„So ift’s, mein Kommandant, entgegnete der Holländer, „aber 
rauchen wir nicht eine Pfeife ?* 

Der brave Menfch wartete die Antwort ded Majord nicht ab, 
fondern 309 aus feiner Manteltafche eine Furze Pfeife, die er in ben 
Mund nahm, während er feine diden Hände in Bewegung fegte, um 
Feuer zu fchlagen. 

„Wird der Tabadsrauh Madame nicht läftig fallen?“ fragte 
Philipp artig, fih an die Dame wendend. 

„Pah!“ erwiederte der Niederländer bampfend, „Madame ift, 
wenn auch eine geborene Franzöſin, doch die Frau eines Holländers, fie 
wird bald feldft rauchen, wenn fie erft eine ganze Holländerin geworden 
it; überdem hat diefe Dame den Tabadsgeruch fehr gern, nicht wahr, 
liebe Septimanie 9" 

Diefe legten Worte fprach der Holländer, ver bis jegt deutſch ge- 
fprochen, zu der verfchleierten Dame gewendet, in frangöftfcher Sprache. 
Die Dame verneigte fid) fehweigend. ' 

„Septimanie ?* fragte der Major, von einer böfen Ahnung ers 
‚griffen. 

„Seltfamer Name, nicht wahr?” lachte der Holländer. 

Es war Philipp lieb, daß er, im felben Augenblid mit dem An— 
zünden jeiner Pfeife befchäftigt, nicht fofort zu antworten brauchte, denn 
e8 war ihm, als faffe Paris nach ihm und wolle ihn zurüdreißen, es 
war ihm, als rufe ihm Paris zu: fo leicht entrinnt mir Keiner, ber in 
meinem Banne je gelebt und geliebt, der in meinen Reizen geichwelgt 
bat! Er mußte ſich mit Gewalt zufammennehmen, und ald er es ges 
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than, da vermochte er doch nichts weiter zu ſagen, als: „Der Name iſt 
ſehr ſelten; ich kannte in Paris eine Dame —“ 

„Welche dieſen Namen hatte?" unterbrach der Holländer lachend. 
„Ich Thor war fo ftolz darauf, daß ich den Parifern ihre einzige 
Septimanie entführt hätte. Doch, halt! wo fannten Sie bie Dame?“ 

„In dem Haufe ihrer Schwefter hatte ich die Ehre, fie zu ſehen!“ 
entgegnete Philipp mit bebender Stimme, denn er war jeßt überzeugt, 
baß die Frau im Schleier die Frau fei, deren Mann von feiner Hand 
gefallen. 

„Und wie hieß dieſe Schwefter?* fragte der niederländifche Haupt» 
mann dringend. 

„Madame Eorbin!* entgegnete Philipp fett und männlich gefaßt. 

„Dranje boven!“ fchrie der Holländer, „Victoria! Ich habe doch 
die einzige Septimanie von Paris." Dann wendete er fih an ſeine 
Frau und fagte in etwas verweilendem Tone: „Aber was hat meine 
Frau? Warum begrüßeft Du den Herrn Major nicht, da er ein Bes 
fannter Deiner Schweiter it? Du erinnerft Dich feiner gewiß!” 

Die Dame flug den Schleier zurüd; e8 war Septimanie, die 
MWittwe des Hauptmanns von Eainte- Pallaie, nunmehr die Frau bes 
fuftigen niederländiichen Generalftabs » Offiziers; Septimanie hatte Zeit 
genug gehabt, fih auf diefe Scene vorzubereiten, denn fie hatte Krum⸗ 
menfee crfannt an der Stimme ſchon beim Einfteigen im Hofe ber 
Meflagerie zu Paris. Dennoch waren ihre Augen mit Thränen gefüllt. 
Diefe galten aber nicht dem armen Sainte-Pallaie, denn fie wußte 
nicht, daß derfelbe von Krummenfee's Hand gefallen war, fondern fie 
war, ihrer Weife nach, durch dieſes allerdings merkwürdige Zufammen« 
treffen mit einem früheren Liebhaber bis zu Thränen gerührt, und zugleich 
wohl auch etwas ängftlih, daß der Major zu viel von ihren früheren 
BVerhältnifien verrathen könne. Mit zitternder Stimme fagte fie: Mons 
fieur fei ihr wohl befannt, fie habe ihm öfter bei ihrer Schwefter gefehen. 

„Sie glauben nicht, Herr Kamerad,“ yplauderte der Holländer 
vergnügt weiter, „was dieſe Feine Frau für ein weiches Gemüth hat, 
es giebt Fein Ding in der Welt, das ihr nicht Beranlaffung böte, Thrä- 
nen zu vergießen; ſehen Sie zum Beifpiel jegt, jede andere Frau hätte 
fih doch gefreut, in Ihnen einen frühern Befannten zu begrüßen. 
Diefe liebe Septimanie dagegen fühlt ſich duch Ihren Anblid nur an 
ihre Schwefter, an ihren Fleinen Neffen, den fie fehr liebte, und an ihren 
Schwager, den fie beiläufig nicht leiden Fonnte, erinnert, und nun fommt 
gleich ein Heiner Nachguß von Abſchiedsthränen.“ 

„Sie find ein Ungeheuer, Adrian !* rief Septimanie. 

Der tuftige Niederländer jubelte laut über den Titel „monstre‘, 
er lachte über Alles, gerade wie feine Frau über Alles weinte, aber fie 
ſchienen ſich Beide ganz vortrefflih dabei zu befinden und ſich jehr zu 
gefallen gegenfeitig. 
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Der Major athmete etwas erleichtert auf, als dieſe Scene vor— 
‚übergegangen ohne einen Sturm; dennoch fühlte er ſich bedrückt, und 
gewiß würde fein Benehmen und feine Stimmung jedem andern Manne 
aufgefallen fein, ber holländifche Hauptmann aber trieb feine Epäße und 
bemerfte gar nichts. 

Auf einer Station war den Neifenden ein Furzer Aufenthalt ges 
gönnt. Philipp fah fih in dem Speifezimmer einen Augenblid allein 
mit ber ſchönen Septimanie, raſch trat er zu ihr und fragte fie ernft: 
„Können Sie mir verzeihen, Madame?" 

„Berzeihen ?” entgegnete Septimanie, unter Thränen lächelnd, „ich 
babe Ihnen längft verziehen, jetzt bin ich fehr glüdlich mit meinem Hol- 
länder! * 

Sie drüdte ihm die Hand auf den Mund, in biefer Bewegung 
‚mit einem Anflug von früherer Zärtlichkeit zugleich eine Andeutung vers 
bindend, die für den Major überflüffig war, die aber zu tief in dem 
Weſen der eiteln Pariſerin begründet war. Cie wollte nämlich bie 
Galanterie des früheren Anbeters nicht mehr annehmen, zugleich aber 
‚mußte fie doch ben Gedanken hegen, daß der Major im Begriff fei, 
feine frühere Galanterie bei ihr zu erneuern. Sie hatte feine Ahnung, 
wie weit berfelbe davon entfernt war. 

„Und Honorine?“ fragte der Major langſam; er wußte fehr gut, 
wie kuͤhn dieſe Frage war, auch runzelte Septimanie die Etirn, und 
ihre Augen füllten fih auf's Neue mit Thränen; aber dieſes Mal nahm 
fie fih doch zufammen und fagte: „Wir wollen Freunde fein, id) habe 
feinen Groll mehr, Honorine und Gorbin, Diefer gute Gafpard Gorbin, 
fie find glüdlich, fehr glüdlich, mit ihrem Kinde, dem kleinen Philipp !* 

Wirklich dankbar Füßte der Major noch ein Mal die Hand GSep«- 
timanien's, beren freundliche Mittheilungen boch einen Theil der Laft 
hinmweggenommen hatten, die fein Herz bedrüdte, feit er ben Knaben 
auf dem Boulevard de Bonne Nouvelle gefehen. 

ALS fie ihre Reife forıfegten, war der Major weit mehr im Stande 
als vorher, auf die unverwüftliche gute Laune des holländifchen Capi— 
tains einzugehen; fie fuhren die ganze Nacht hindurch, doch erft, als er 
fih am andern Morgen trennte von Septimanie, welche mit ihrem Ge— 
mahl die Straße nah Dünfirchen einfchlug, fühlte er fich wieder ganz 
frei von dem peinlichen Gcfühl, das ihn nicht verlaffen wollte in ihrer 
Gegenwart. Er faß den ganzen Vormittag allein im Coupe, und biefe 
Einfamfeit that ihm ſehr wohl; fie follte auf eine angenehme Weife 
unterbrochen werben. 

Am Nachmittage hielt der Poftwagen vor einem Pofthaufe, was 
dicht vor einer offenen Stadt lag; Krummenfee ftieg aus, um fine kleine 
Erfrifchung zu fich zu nehmen, zu welcher ihm der Poftwagen auf ber 
fteinernen Heerftraße hinlänglich Appetit gemacht hatte; er hörte fingen 
in dem Pofthaufe, als er rüdwärtd mit großer Vorficht über das hohe 
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Rad niederſtieg. Das wäre nicht auffallend geweſen, aber ber Geſang 
fang ihm ganz fonderbar befannt, und da er in die Thür trat, da 
wußte er, was er hörte; denn eben fielen bie Sänger drinnen mit voller 
Kraft ihrer Stimmen ein in den Refrain: 

„Das if, das ift Lützow's wilde, verwegene Jagd!“ 

„Hurrah! Hurrah!“ Fang’s drinnen. 

„Hurrah!” wiederholte der Major draußen, und mit zwei langen 
Ulanenfchritten war er an ber Thür, riß fie auf und fchrie mit Donners 
fimme: „Hurrah! Hurrah!“ hinein. 

Die ganze Stube war blau, nichts als Preußen drin und Tas 
badsqualm, zehn, zwölf blaue Geftalten fuhren auf von ihren Eigen 
und Flirrten dem Major entgegen, der die erfte Hand, die cr befommen 
fonnte, ergriff und herzlih drüdtee Die Sänger waren über dieſen 
plöglichen Einfall etwas verblüfft, bis Krummenfee rief: „Herr Gott, 
ich bin fo lange nicht unter Preußen geweſen, und nun, Ulanen, wahr- 
haftig Ulanen! Kameraden, ich bin der Major von Krummenfee, vors 
mals bei den zweiten Ulanen, und habe fo fange Feine Ulanen gefehen !“ 

„von Srummenfee!* rief da eine Stimme aus dem Hintergrund. 

„von Arenftorff!* fchrie der Major und lag alsbald in den Armen 
bes OberftsLieutenants von Arenftorff, feined alten Freundes, mit dem er 
einft jene Schlittenfahrt von Memel nad) Berlin gemacht im December 1812. 

Lauter Jubel umgab jegt den Ankömmling; ber Oberft-Lieutenant 

fag mit einem Bataillon feines NRegimentes, das zu den Decupationds 
truppen gehörte, welche damals und noch lange in Franfreich fanden, 
in Garniſon in der Stadt, eben fo eine Schwabdron Ulanen. Es waren 
wohl zwanzig Preußifche Offiziere, Cavallerie und Infanterie, welche 
fit) um Philipp drängten, mit jener echten Waffendbrübderlichfeit und Ka— 
merabfchaftlichfeit, welche die Preußifche Armee auszeichnet. Herzliche 
freundliche Worte wurden in Haft gewechjelt, und Oberft-Lieutenant von 
Arenftorff forgte mit der Umficht eines gedienten Stabs Offiziers für die 
leibliche Erquickung feines jüngeren Freundes, über deſſen münnlich- 
ſchönes Wefen er fidy nicht mehr hätte freuen können, wenn derfelbe 
fein Sohn gewefen wäre. Auch die andern Offiziere, Infanterie und 
Gavallerie, waren ganz entzüdt von dem Major, bei dem die Frifche 
bes Jünglings mit dem Ernſt des Mannes merfwürdig in einer übers 
rafchend ſchönen Weile zur Erfcheinung gelangt war. 
Als draußen der Poſtillon blies und Krummenjee ſich erhob, um 
Abſchied zu nehmen, ertönte ein lauter Schrei des Unwillens von allen 
Lippen, und felbft von Arenftorff blickte ganz verwundert auf, feiner ber 
ritterlichgn Herren wollte an ein fo rafches Scheiden glauben. 

„Stopft denn Keiner dem verdammten Kerl feine Tute?“ rief em 
junger Gapitain ärgerlich, als der Poſtillon immer heller blies. 

„Wir wollen den Poſtwagen mit Gewalt anhalten!“ meinte einer 
‘der Ulanen. 
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„Nehmen Sie fih in Acht, Lübderitz,“ fehrie ein Infanterift, „daß 
man Sie nicht als Wegelagerer vor Gericht ſchidt, Sie wären verloren, 
denn Ihre Ahnen chen waren ja wegen Anhaltns von Wagen bes 
rühmt, Sie wiffen, daß vor Zeiten die armen Fuhrleute beteten: Bor 
Köderige, LXüderige, vor Krachten und vor Itzenplitze behüt uns, lieber 
Herre Gott!“ 

„Pah!“ entgegnete der Lieutenant von Lüderig, „weiß das wohl, 
ein gelehrter PBrofeffor in Berlin hat mir aber gejagt, das wäre Feine 
Schande, denn ber Adel habe freies Fehderecht gehabt damals und bie 
Fuhrleute wären fchwer bewaffnet gewefen und hätten ſich tüchtig 
gewehrt.* 

„Der Kerl will noch eine WViertelftunde warten! rief ein Offizier, 
der Ieife hinausgegangen war, in der Thür. 

Mit dreifachem Hurrah wurde die gute Nachricht begrüßt, 

„Jetzt habe ich's!“ fchrie ein baumlanger Ulan plöglih, und 
fprang auf. 

„Was denn? was denn?” fragten Alle. 

„ mRapt den Poftillon in Gottes Namen fahren,“ entgegnete ber 
Offizier. „Herr Oberft:Lieutenant, dem Herrn Major wird ein fcharfer 
Ritt gut thun, er bleibt noch ein paar Stunden hier, dann figen wir 
zufammen auf und reiten der Poſt nach, den ſchweren Kaften werben 
wir bald genug wieder einholen, wenn Sie uns Urlaub geben !* 

Mit Bravo und Hurcah wurde der Vorfchlag belohnt. 

„Halt!” rief von Lüderig, „mein Burfche ift hier, der fegt ſich 
ftatt des Herrn Majors in den PBoftwagen, damit wir der franzöfifchen 
Poſt nichts fchenfen und damit wir Einen haben, ber das Pferd, das 
ber Herr Major geritten, zurüdreitet!“ 

In lautem Jubel gingen die Herren hinaus; ber Burfche bes 
Lieutenants von Lüderig, ein ehrlicher Märfer mit breitem Geficht und 
furz gefchnittenen Haaren, befam eine Flaſche Wein und ein Paquet 
Tabad, damit wurde er in's Coupe auf den Plag des Majors gefchoben 
und ihm aufs Grünbdlichfte eingefchärft, dieſen Poſten zu halten, bis 
ihn fein Offizier felbft ablöfe. Der Ulan fagte nichts weiter, als bie 
folenne Formel: „Zu Befehl, Herr Lieutenant!" aber man ſah's ihm an, 
baß er der Mann war, der feinen Platz unter allen Umftänden behaups 
ten würde, Als der Poſtwagen unter dem Jubel der Offiziere davon⸗ 
vollte, faß der brave Lanzenreiter ba oben, ohne eine Miene zu verziehen, 
wie bie Sphinre vor den Pyramiden liegen. 

Die Herren fehrten in das Gaftzimmer bed Pofthaufes zurück und 
fanden allda den Oberft-Lieutenant mit einem ungeheuren Potagelöffel 
bewaffnet, er rührte in einer Terrine, in welcher er eine Zuderhutfpige 
in einem Meere von Cognac aufzulöfen verfuchte, während die Braun 
Poftmeifterin, wie gewöhnlich in Franfreich gab's auch hier feinen Poſt⸗ 
meifter, ſondern nur eine ‘Boftmeifterin, ihn ganz fruchtlos darauf auf⸗ 
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merfiam machte, baß er zu viel Cognac in die Terrine gegoffen, ed habe 
ja faum noch Pla darin für ein wenig Wafler. 

„Laflen Sie mih, Madame,” fagte der alte Kriegsmann endlich 
halb Iuftig halb verdrießlich, „wir nehmen in Preußen eigentlich gar 
fein Waffer zum Punſch, fondern machen den Gognac, ber bei uns wild 
wächſt und viel ftärfer ift, ald das Zeug hier, nur mit Pfeffer heiß!“ 

Die Franzöfin erfchöpfte fih in ftaunenden Ausdrüden und brachte 
dann den Theckeflel mit Fochendem Waſſer. 

Der Oberft-Lieutenant bedte ben Dedel auf die riefige Terrine, dann 
ſagte er aufſtehend mit freundlichem Lächeln: „England erwartet, baß 
Jedermann feine Schuldigfeit thut; hier, lieber Lüderig, jegen Sie ſich 
hinter diefe Terrine und machen Sie unfern oberften Echenfen, mic) 
aber laßt da zu meinem Major, wir haben und feit 1814 nicht gejehen !“ 

Nah den Pferden war geſchickt, Alles war wohl beforgt und bie 
Herren ergaben fich der heiterften Gejelligfeit! 

Eine Weile fprachen der Ohriftlieutenant und der Major allein und 
zwar leife, fie hatten fich ihre Erlebniffe mitzutheilen, aber auch im all« 
‚gemeinen Gefpräch gab fich jene erhöhte Stimmung Fund, die immer die 
Folge eines freudiged Ereigniffes ift, und ein folches freudiges Greigniß 
war bie Ankunft des Majors in dem feit Wochen fchon auf fich allein 
befchränften Kreis der Offiziere in der fleinen Garnifon. 

Plöglich rief der OberftsRieutenant überlaut: „Was? mit Ihrer 
Goufine Waldemare? die Sie immer als Quelle citirten, wenn Cie mal 
einen Vers anbringen fonnten oder fonft ein bischen Gelehrſamkeit?“ 

„Mit derfelben!” entgegnete der Major in glüdjeliger, halber Ber: 
legenheit. 

„Nun, da gratulire ich von Herzen, mein wackrer, tapfrer junger 
Freund!“ Der alte Soldat umarmte den jungen Krieger herzlich. 

„Der Herr Major iſt Bräutigam, meine Herren,“ wendete er ſich 
‚an die andern Offiziere, „aber mit feiner franzöſiſchen Parlirpuppe, 
obgleich er lange in Paris geweſen ift, fondern mit einem edeln deutfchen 
Mädchen, das Fräulein Waldemare foll leben! hoch!“ 

Die Gefundheit wurde mit einem Enthuſiasmus getrunfen, als 
‚wenn alle Herren vom alten Rittmeifter an bis zum jüngften Lieutenant 
in bie ſchöne Waldemare verliebt wären. Herr von LKüberig tranf fein 
Glas fogar noch ein Mal aus, er benugte feine Stellung nahe an der 
‚Duelle als guter Offizier und rief dem Major zu: „Auf Ehre,” freut 
mich ganz grenzenlos, Herr von Krummenſee, werde Eie bitten, mic) 
dem gnädigen Fräulein vorzuftellen, wenn ich nach Berlin fomme, mir 
Urlaub verfprochen nad Oftern, Samilien» Angelegenheiten, alte Tante 
geftorben, jehr gute Frau, mir Alles vermacht. Auf Ehre, freut mid) 
grenzenlos!“ 

„Bin außer Stande, Ihren Wunfch zu erfüllen, Herr Kamerad!“ 
enigegneie der Major. 


— 100 — 


„Wie?“ fragte Lüderitz faft erfchroden. 

Auch die anderen Herren ftußten und ber Dberft- Lieutenant ia 
feinen Freund verwundert an. 

„Völlig unmöglich,” fuhr der Major mit angenommenem Grnfte 
fort, „kann nicht die Ehre haben, Sie Fräulein Waldemare vorzuftellen, 
wenn Sie nah Ojftern nach Berlin fommen, bebauere, aber völlig uns 
moͤglich!“ 

„Ah!“ rief der Oberſt-Lieutenant laut lachend, „ich habe den Witz, 
fein Sie ruhig, lieber Luͤderitz, bitten Sie den Major ein Mal, Sie, 
wenn Sie nach Berlin fommen, der Frau von Krummenſee vorzuftellen !* 

„Das wird mir allerdings eine große Freude fein!“ entgegnete ber 
Major und ftredte Luͤderitz die Hand Hin. 

Der wadere märfifhe Edelmann drüdte die angebotene Hand 
herzlich und beeilte ſich dann, die Geſundheit der fünftigen Frau Ma- 
jorin noch ein Mal mit einem außerordentlichen Glaſe zu feiern. 

‘In heiten Geſprächen unter Scherz und Lachen vergingen fo ein 
paar Stunden; Philipp war nicht der Lauteſte in dem greife, gewiß 
aber war er der Heiterfte; unter all den blauen Röden fand er bie 
Heimath zuerft wieder, mehr ald die Heimath, die Familie fand er, bie 
große Familie, deren Haupt und Vater der König iftz er war wieder 
zu ihr zurüdgefehrt, und das Preußifche Herz wurde ihm groß und weit 
in dem Kreiſe feiner Kameraden, die ihm Alle alte liebe Freunde dünk— 
ten, obwohl er außer dem Oberft-Lieutenant feinen berjelben zuvor ges 
fannt. Es ift etwas fo unendlich Großes und Echönes um bas Achte 
Bruderband, das Waffenbruderband, das alle Soldaten des Königs von 
Preußen umfchlingt, daß feines Gleichen gar nicht wieder zu finden ift 
auf Erben. Keine Nation hat das, feine Armee in dieſer eigenthüms 
lichen Weife, nur Preußen bat «8, nur das Kriegsheer des Königs von 
Preußen. 

Die Terrine war längft leer, die Nacht brach herein, aber noch 
dachte Niemand an Aufbruch, Philipp felbft am wenigften, und ber 
arme Burfche des Lieutenants von Lüderig hätte ruhig bis nach Brüffel 
freie Boftreife haben Fönnen, wenn nicht enblicy der Oberft » Lieutenant 
ſelbſt zum Auffigen geblajen hätte. Man trennte ſich dann mit ſchwe— 
rem Herzen; bie Ulanenoffiziere und der Adjutant des Oberft-Lieutenants 
wollten den Major begleiten. Herr von Lübderig ließ unferem Helden 
ein allerliebftes Pferd vorführen, das er vor Kurzem von einem Eng— 
länder gefauft hatte. Gin legter Händedruck noch vom Sattel herab, 
abe! abe! und dahin trabten die Preußiichen Offiziere, laut jubelnd in 
die Nacht hinein. Philipp wiegte ſich mit einer Art von Seligfeit im 
Sattel, er hörte wieder Säbelſcheiden Fappern, es war ihm unbefchreib» 
lich wohl zu Muth. 

Die Offiziere liegen ihre Roſſe ſcharf austraben und flogen dahin 
wie Schatten über das franzöfifche Land, Gefpräche wurden nicht mehr 


— 410 — 


geführt, aber bie heitern Zurufe nahmen fein Ende, und wenn fie bie 
Roffe in eine Iangfamere Gangart fallen ließen, dann beganı ber uners 
müblichye Xüderig gewiß ein Lied zu Ehren der Lanze, „der Königin ber 
Waffen”. Gr hatte eine wunderfchöne, volle Etimme, und wie ftolz 
Preußiſch klang's hinein in die franzöfifche Nacht: 

„Laut tönt die Trompete, fie brauſen heran, 

Schwarzweiß flattern Fähnlein der Lanze voran, 

Die nie ihren Mann nody gefehlt. 

Umringt fie der Feind, nun fo deden fie fid 

Durch ſchwirrende Kreife und fräftigen Stich 

Und tummeln das ſchnaubende Roß.“ 

Der Major war wieder ganz und durch und durch Lanzenreiter 
und begann nun auch fein Lieblingslied, nach der uralten Melodie: Wer 
niemals einen Raufc gehabt ꝛc., zu fingen: 

„Gin Jeder, der zu Pferde fißt, 

Und gut zu Pferde figt, ja, ja! 

Und gut zu Pferde figt. 

Den Feind gar luftig attaquirt, 

Wenn's donnert auch und bligt, ja, ja, 

Wenn's donnert auch und bligt! ꝛc.“ 2 

So luſtig ritten die Lanzenreiter des Könige von Preußen durch 
Sranfreich, und fo groß auch der Vorfprung war, den der Poftwagen 
hatte, bald nach Mitternacht war er doch eingeholt, und Philipp verließ 
fäft eben fo ungern das fchöne Pferd, dad er geritten, als der Burfche 
bes Lieutenants von Lüderig den Plag im Coupe, wo er feine Flafche 
geleert und dann ganz behaglich geſchlummert hatte. Mit einem breis 
fachen Hurrah! begruͤßten die Offiziere den Major noch, als der Bofts 
wagen fid) wieder in Bervegung fehte, dann trabten fie nach ihrer Gar- 
nifon zurüd, unfer Held aber fuhr, das Herz voll Sehnſucht und Eeligfeit, 
ber Heimath entgegen. 


<> ee 


Berfaffungsmaßige Gedanken. 
— Fortſetzung der Artifel „Landtag“. — 


Nichts ift im politifchen Leben leichter, nichts gefährlicher zu tras 
gen, als die vollftändige Harmonie der Geſinnungen auf allen Seiten, 
nichts ift fruchtbarer, weil reizender, anregender, herausfordernder, als 
der Scharfe Gegenfap. 

Ein Königreid) für einen Gegenfag! Und bei demjenigen berjels 
ben, den wir meinen, und bdefien wir am Schluſſe unferes Tegten Arti— 
feld von Neuem gedachten, ift dad Königreich am glänzendften, wenn 
nicht zu gewinnen, Doch zu fichern. 

Es ift der Gegenfag der Regierung, der Preußiſchen Regierung 
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feit dem November 1848, bes Cabinets Brandenburg - Manteuffel, zu 
der Gefammtheit der Doctrinen, welche wir im Auge haben. 

Zugegeben wird und von allen Eeiten: es war nicht ein Schat« 
ten von Doctrin mehr, der die opferfreubigen Männer des Novemberd 
dahin brachte, an die Stufen des Thrones mit der gewappneten Hand 
des „Muthes bis zum Tode“ zu treten; die Doctrinen hören da auf, 
wo fie gedeihen, auf ven Sophas, in Glaces und Pantoffeln, in der 
weichen Stille des Studirzimmers; wo die That auftritt, da embet bie 
Doctrin nicht bloß, fondern da ift ihre im Gegentheil ber Krieg von 
vornherein gemacht, und er war es in dieſem Falle ganz befonderd/ wo 
plöglicd allen Lehren der verfafjungsmäßigen Freiheit und bes verfafs 
fungsmäßigen Widerftandes gegenüber, allen Möglichfeiten, dies und 
jenes „für das Volf und feine Freiheit zu retten“, entgegen — bie cin- 
fachen Königsdiener hervortraten, gar nicht darum befümmert, ſich 
vor diefer oder jener Lehre der Katheder zu rechtfertigen. Ganz einfach 
ſtieß Graf Brandenburg feinen Küraffierdegen auf das Eſtrich des 
Saales, als ein nafeweifer „Bolfsvertreter” nach feinem conftitutionellen 
Patente fragte, die Geſchichte foll Das niemals, niemals, niemals vergefien. 

Aber der Sohn darf niemald die Mutter, der Baum kann nies 
mals feine Wurzel und fein Erdreich verläugnen, biefe Regierwig wird 
— und fie will e8 — niemals vergeflen, woher fie ftammt, an weldyem 
Datum fie geboren, welch einen Platz in der Gefchichte Preußens fie 
für fich feftgeftellt hat. 

Nun gut denn —, entiproffen jenfeits aller Doctrin, jenfeits aller 
Handbücher und Katheber, jenfeits der ganzen gelehrten Zunft, die feit 
fünfzig Jahren von Königsberg bis zum furfürftlichen Bonn Politik 
und Nationalöfonomie gelehrt hat, unſyſtematiſch noch heut in den Augen 
der Heidelberger, Tübinger und Göttinger —, und welch fhöneren Ruhm 
fönnte fie in unfern Augen haben? — mag fie fich, wird fie fich auch 
felber treu bleiben, wird fie am wenigften jegt, nach jo vielen Siegen 
und ebenjo glorreichen Niederlagen, durch die Schwerkraft gewohnheits⸗ 
mäßiger Verwaltung dahin fommen, fi von Schatten und Vergangen- 
heiten in's Scylepptau nehmen zu laffen, die ihren blutigen Nimbus in 
unferen Augen nachträglich am achtzehnten März des Jahres acht 
und vierzig erhalten haben. z 

Nein, wie wir gefehen haben, daß Diefe Regierung es wagte, vor 
einer noch ſehr diffoluten öffentlihen Meinung die Bildung des neuen 
Herrenhaufes zu vertreten, jo werben wir auch überzeugt fein dürfen, 
daß fie nicht die Frucht vor der Blüthe wollte, daß fie von vornherein 
entichloffen war, da, wo fie den practifchen Nothwendigfeiten zu Liebe 
erft den Thurm baute, ehe fie für das Haus forgen fonnte, nad) ber 
Strenge der Grundjäge fortzufahren, auf welchen fie ftand, als fie eins 
fach) ihre Bruft für eine ganz außerhalb der Doctrinen wohnende Wirk 
lichkeit, füg, den König von Preußen, bot. 
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In einer übelen, ſehr fibelen Lage ift dabei, wir wiſſen es nur zu 
wohl, bie Fönigliche Regierung. 

Woher fam ed, daß in dieſem Königreiche, das Föniglich ift, wie 
feine zweite Monarchie auf Gottes Erdboden, königlich von Friedrich 1. 
bis auf Friedrich Wilhelm, der auf der Schloßbrüde die Riefen Fnirfchen 
macht, von Friedrich dem Großen bis auf Friebrih Wilhelm dem Lanz 
beöbefreier, von ihm bis auf des jegt regierenden Königs Majeftät, über- 
haupt das Königthum von Gottes Gnaden, das Königthum, das 
ewig eind ift mit feinem Volke, einen Augenblid in Frage ge- 
zogen werben Fonnte? daß ed von Beftimmungen, die nicht aus feiner 
Naturanlage und nicht mit feiner erleuchteten Einftimmung geboren was 
ren, gleihjam angegriffen werden Fonnte? daß ein Staatsbegriff neben 
dem Throne, daß bie Etablirung einer neuen Suzerainetät neben der 
theueren alten Souverainetät einen Augenblid verfucht werden Fonnte? 
daß plöglich die alte Ehurftabt Brandenburg, fo oft der Zeuge herzlich, 
fter und treu unterthänigfter Huldigungen gegen die Hohenzollern, fo oft 
der Schauplag ihrer Gnaden und befruchtenden Thaten, für einen Aus 
genblid cin Zufluchtsort ber Treuen und zugleich verfchmäht von 
den Majoritäten der neuen Bolfsvertretung wurde? 

Wohl zu erwägende Fragen, die uns weit über 1848, weit über 
1840, bis über die Schwelle dieſes Jahrhunderts zurüdführen. 

Ein Eolleg über preußifches Staatsreht — und was vermifchen 
bie Herren Profefforen heut zu Tage nicht gern Alles, wenn es gilt, 
den Eifer des Dienftes zu zeigen! — würde und freilich gern noch weis 
ter rüdmwärts führen, um wo möglid das harte, grundlegende, jcharf 
zufahrende Regiment der erften Hohenzollern mit denjenigen Greigniffen 
zu nivelliren, welche mit der Schlacht von Jena ihre innerfte Vers 
wandtfchaft erjt recht im Auge einer fpäteren Geſchichte entfalten werden. 

Wir unterfcheiden anders, als halb oder ganz gelehrte Profeflo- 
ren, wir wiffen Perfönlichkeit und ihre Stellvertretung durch die bloße 
Doctrin genugfam zu unterfcheiden, um die Landmarfen einer Periode 
der „Reconftruction” Preußens ohne Gleichen in jener Zeit zu erbliden, 
wo ploͤtzlich aus fchottiicher Philoſophie, englifchem Utilitätsradicalismusg, 
beutjchem Apriorismus und unbefriedigtem, an der frangöftfchen Revos 
lution begeiftertem deutſchen allgemeinen Bürgerthum eine leider entjcheis 
dende Richtung geboren wurde, welche fich der Seffel des Staats, und 
Fürftenrathes im Außerften Often der Monarchie bemächtigte, falſche 
Teftamente machte, (den Beweis lieferte für uns neulich fchon eine 
hochliberale Zeitfchrift) und in einer ©elaffenheit, welche foldluftigen 
Referendarien nicht anftehen würde, den Grundfaß decretirte und durch— 
führte, daß Preußen fünftighin nicht feines Königs und Volfes, feines 
Weſens, wegen eriftire, jondern wegen der Maſſe feines Erportes und 
Importes, wegen der Maſſe jeines Viehes und feiner Schornfteine ıc. 
Adam Smith — die wenigften der Herren, die auf ihn jchwggen, hatten 
ihn gelefen und darum aus ihm lernen fonnen, baß er boch noch viels 
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mehr Britannier ald Adam Smith war —, ward ein Prophet im frem— 
ben Lande, ein unwiderfprechlicher Prophet. Das Bolf, die Gefellfchaft 
bed preußifchen Volkes ward als eine todte Maffe behandelt, welche 
in beliebige, möglichft handliche Form zu bringen fei, mit hochmüs 
thiger Berachtung wurde auf die gebliebenen Reſte ftändifch = alt 
preußifchen Lebens herabgefchen, es wurde zum leitenden Grund» 
fat erhoben, daß je mehr Neuerungen, befto mehr BBerbefferungen 
erzielt werben müßten, bie Denkjchriften und die Reformvorfchläge über: 
ftürzten fih, man führte als nahahmungswerthes Beifpiel China an, 
die Provinz Murcia in Spanien, engliihe Orafichaften (dies find hifto- 
riſche Thatſachen) —, und ſtets war ein gutmüthiger Paragraphens 
Regiftrator vorhanden, der aus diefen herrlichen Vorbildern und ihren 
in jenen Denfjchriften ausgeführten Grundzügen ein Gefeg oder wenig- 
ftend eine Verordnung machte, die Preußen beglüden follte. Das alte 
Preußen hatte bei Einführung dieſer überrafchenden Neuigfeiten weber 
Zeit, noch Luft, noch Kraft, eine Kritik zu üben, eine Verwahrung eins 
zulegen, feinen Körper, fein gutes Hausrecht gegen folche Uebergriffe zu 
wahren; theihweis ſtarrte es verzweifelt in Die Welt der großen Bolitif, 
in welcher damals eben die Würfel um Preußens legte Chance geworfen 
wurden, theilweis lag es im Felde oder in anderem nicht minder bitterem 
Kampfe gegen den großen Ujurpator, in einem heimlichen und befto 
furchtbareren Kampfe. 
Der große Krieg Fam, und fein glüdliches Ende brachte ein erſtes 
Befinnen in die Kreife, weldye von 1807 an fo Fed über das Weſen 
Preußens, über feine ganze Berfaffung und Natur Ddisponirt hatten. 
Man konnte nicht anders, als fich geftehen, daß das Volk, das 1813 
fid) auf den Ruf des Königs erhob, nicht durch freifinnige Gemeinde: 
Ordnungen und Genöd'armerie-Edicte und grackhifche Gelege zu feiner 
Begeifterung beftimmt ward, fondern daß es für feine Urinftitutionen, 
für das Königthum, daneben für den eigenen Heerd und Hof, für Die 
Heiligkeit ber in letzter Zeit oft gefränkten Bamilie, für Sitte und 
Stand und heimiſches Recht aufſtand. Aber die böfe Saat war einmal 
ausgeworfen, fie hatte eigmal Wurzel gefaßt, Gärtner gefunden, welche 
von ihren Srüchten Gewinn hofften, es war zu jpät, das rüdfgängig zu 
machen, was in den Bureaur der Flugen Herren zu Königsberg und 
Potsdam — man erinnere fich, was von Leßteren der felige Herr v. d. 
Marwig jagt — ausgeheckt und gefeglich firirt war. So mußte Preu— 
gen alle Freuden und Leiden einer hochliberalen Entwidelung durch— 
machen, aber, indem es fich dieſer fchweren Prüfung unterzog, zeigte es 
aller Welt, daß das fehwere Erperiment diesmal nicht in corpore vili 
gemacht werde, daß hier ein Organismus von Stahl und Erz in Ent— 
- widelung fei, der vieles verwinden und aus Allem Lehre und Förderung 
ziehen könne. — Wir verfolgen diefe Entwidelung demnächft weiter. 
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Die jüdiſche Weltreligion oder die jüdiſche Reform 
und der Talmud. 
II. 


Wir haben bereits in dem erſten Theile dieſes Aufſatzes die Ent— 
wickelung ber „öffentlichen Meinung“ des Liberalismus über die Bes 
rechtigung ber Juden im Staate burch eine Reihe intereffanter Erſchei— 
nungen verfolgt. Wir lernten die Anfchauungen Dohm’s, der Berliner 
jübifchen Hausväter am Ende bes vorigen Jahrhunderts, Mendelsjohn’s, 
endlich auch des Vereinigten Landtages kennen. Wir verfolgen diefe 
Entwidelung im Folgenden weiter: 


Das Frankfurter Parlament. 

Was ift es denn alfo, was aller Berfuche, den Gegenfag aufzu- 

heben, oder ihn zu läugnen, fpottet ? 
x ALS im ‚Frankfurter Barlament der Theil der Grundrechte berathen 
wurde, ber die Unabhängigfeit der politifchen Rechte vom religiöfen De» 
fenntniß feftftellte und fomit ben Juden die bürgerliche und politifche 
Gtleichberechtigung mit den Ehriften einräumte, war allein Herr Morig 
Mohl fo Fühn, fich diefem Zugeftändniß zu wiberfegen, aber e8 gelang 
ihm nicht, feinen Widerfpruch auf eine verftändige Weile zu begründen 
oder ihm eine umfaffende Anfchauung des Völferlebens zur Unterlage 
zu geben. Er fuchte und fuchte — etwas Allgemeines und wirklich Er— 
Färendes. Das warnende Beifpiel der Liberalen der badifchen Kammer, 
die in ben Berathungen bes Anfangs ber dreißiger Jahre unter Itz⸗ 
ftein’s Führung ein Bild vom Detail-Berfehr der Juden entworfen hats 
ten, welches ihnen dieſe nicht verzeihen Fonnten, mochte ibn beun- 
ruhigen — er wollte tiefer gehen und machte Anfag auf Anfag, um zu 
zeigen, wie ed das ganze Leben, die ganze Richtung *) des Juden ift, 
was ihn mit dem Volfsleben in Widerfpruch bringt; aber e8 gelang 
ihm nicht; er blieb auf dem Wege Itzſtein's ftehen. Was ift es alfo, 
was den Kampf zwiſchen bem Judentum und den europäifchen Bölfern 
unterhält? , 

Unter den Germanen erft ift das orientalifche Kaftenwefen völlig 
befiegt worden. Zu welcher Beichäftigung und Lebensrichtung auch der 
Germane fich entfchließgen mag, fo begleitet ihn das Selbftgefühl, daß 
ihm in Allem, was er thut, fein Volksweſen unverfürzt bleibe und daß 
ber Beſitz dieſes Wefens ihn zu einem Ganzen mache gleich Jedem feiner 
Volksgenoſſen in ihren anderen Arbeiten. 

Iſt nun vielleicht die ganze Lebensrichtung des Juden nur des— 
halb von dem Leben der europäifchen Völker eine durchaus verfchiedene, 
weil fein ganzes Volk als eine Kafte den letzteren gegenüber fteht und 


) Verhandlungen des Frankfurter Parlaments III. 1755. 
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gegen fie das orientalifche Kaſtenweſen erhält? Iſt der bisher unver- 
föhnliche Gegenfag des Juden und Europäers darin begründet, Daß ber 
erftere ben orientalifchen Stolz auf bie Kafte, der er angehört, dem letz⸗ 
teren entgegen hält? Will der Jude ein Stand, ja der herrichaftliche 
Stand innerhalb des gefammten europäifchen WVölferlebens fein, und ift 
es biefer Anfpruch, was ihn mit den Anfchauungen bed Abendlandes in 
Spannung verfegt? ; 
Wir werden und ber Antwort nähern, wenn wir ben Juden in 
einem Lande betrachten, in dem er fich einer völligen Emanecipation zu 
erfreuen hat, — in Franfreich. 


Der demofratiihe Staat. 

Zwar nur ein Nothftaat ift es, was wir vor ung fehen, auf beffen 
Auseinandergehen diejenigen, die in ihm leben, jelber warten; aber in 
ihm ift doch das Ideal Dohm’s ausgeführt, und ber Staat nur nod) 
dazu da, die bürgerliche Gefellichaft an die Stelle des früheren politifchen 
Berbandes zu feßen. 

Die abfoluten Monarchen zur Zeit Dohm's hatten an den Ebel: 
muth der Staatsangehörigen appellirt und fie aufgefordert, fid) als das, 
was mehr ift als Alles, wozu fie ihre Vorrechte machen fünnen, zu 
fühlen — ald Bürger. Die franzöfifche Revolution hatte, ein ganzes 
Bolf mit den Schreden des Todes gezwungen, fid) für den Staat auf: 
zuopfern und ihm die Kraft dazu zu geben, daß es ihm möglich würde, 
die Gefellfchaft der Gleichen zu fchaffen. Unter Louis Philipp Hatte die 
Klaſſe ber Befigenden alle ihre Lift und Klugheit aufbieten müffen, um ven 
Staat dem Nuten ber bürgerlichen Gelellihaft dienftbar zu machen. 
Was im vorigen Jahrhundert der vereinte Edelmuth aller Bevorrechteten 
leiften mußte, was in der Revolution durch den Echreden ergwungen, uns 
ter Louis Philipp durch bie conftitutionelle Intrigue beiverfftelligt wurde, 
das ift jegt fo leicht, daß es Giner kann, ber ſich durch feinen Staats» 
ftreih an die Spige diefes bürgerlichen Geichäftes gebracht hat. Unter 
dem Abjolutismus des vorigen Jahrhunderts wurde dem Staat von ber 
bürgerlichen Gefellfchaft gefchmeichelt, und ergögte er fich am Ruhm feiner 
Aufflärung und Sorge für das Bürgerwohl; in ber Fieberhige ber 
Revolution wurde er dahin gebracht, jich für die Geburt ber bürgerlichen 
Geſellſchaft töbtlich anzuftrengen; unter Louis Philipp ward er bethört 
und hintergangen; jegt ift er fo überflüffig geworben, daß die bürger- 
liche Gefellfchaft die Sorge für ihn einem Einzigen überläßt und froh 
ift, daß biefer Eine von Niemandem mehr in fein Staatögefchäft eine 
Einrede duldet. 

Hier allerdings find die Juden bürgerlich vollftändig emancipirt. 
Aber um welhen Preis? Dadurch nur, daß alle Anderen Juben ges 
worden find und fich als folche zum Staat verhalten. 

Wenn Baterland, Staat, Verfaffung und politifche Rechte zu Bors 
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urtheilen geworben find, für die fein Herz mehr fchlagen nnd Fein Arm 
mehr fich erheben darf, fo ift der Jude gerechtfertigt, der auf biefe Illu— 
fionen ſchon immer mit Lächeln herabgefehen hat. 

Eeitdem die Theilnahme am Staat veraltet ift und ben Jugenb- 
thorheiten angehört, fteht die Erfahrung des Juden, ber von dieſer Be: 
geifterung für ein Ideal niemals viel gehalten hat, als Sieger ba. 

Der Verfall der Dogmen und Prineipien ift eine Genugthuung 
für den Juden, ber unter ihnen gelitten und immer auf ihr Ende ge 
wartet hat. 

Auch das ift dem Juden recht, wenn der Eine, ber allein fich noch 
mit dem Staat befchäftigt, dad Staatsleben zu einem Verbrechen macht, 
dem Bürger ftreng verbietet, fich als ein politifches Weſen zu betrachten, 
und es ihm zur Pflicht macht, den Staat als eine fremde Angelegenheit 
anzufehen; — nun find die Anderen ihm endlich gleich geworden, — 
ihm, dem von jeher das ganze Staatöwefen fremd und gleichgültig war. 

Wenn endlich das allgemeine Stimmrecht die politifchen Capitale 
entwerthet, die politifchen Privilegien aufhebt und Alles zu Privatperfo- 
nen berabdrüdt, die den Staat weder mit ihren Ansprüchen noch mit 
ihrer Weisheit behelligen dürfen und allein nun zufehen mögen, wie fie 
Jeder gegen den Anderen feinen Mann ftehen, fo ift der Jude unters 
nehmend genug, um feinen Antheil an ber Geldmacht in den Kampf zu 
werfen, die alten Worrechte vollends zu entwerthen und Kunft und 
Wiffenfchaft und die Jugend» deale der chriftlihen Welt zur Kurzweil 
feiner Mußeftunden zu machen. 

Statt ber bürgerlichen Gleichheit, Die Dohm und feine Nachfolger 
für die Juden verlangten, it aber damit nur das Gegentheil erreicht. 
Während Alles haltlos geworden oder niedergeworfen ift, fteht Einer 
aufrecht — ber Jude. Nachdem der Staat zum Vorrecht eines Einzis 
gen geworben ift, giebt e8 oben Feine Staatsmänner mehr, fondern nur 
Diener und Geſchöpfe des Einen allein gebietenden Willens und unten 
feine Männer mehr, die diefem Willen gegenüber noch eigene Rechte 
hätten. Rechte aber, Selbftgefühl und Anfprüche, die allen Anderen, 
fowohl ben „freien Männern“ wie den 2egitimen, genommen find, föns 
nen dem Juden nicht genommen werben, da fie in feiner Natur bes 
gründet find. Das Geſchick ver Nation, in ber er lebt, ift nicht das 
feine; er fann ed nur benugen und ausbeuten. Sein Blut und feine 
Nationalität wird vom Staatöftreih nicht getroffen; berfelbe fann ihm 
nur die lange vorenthaltene Genugthuung bringen. Er wird nicht ers 
reiht, wenn die Stände gevemüthigt und niedergeworfen werden, denn 
er hat zu ihnen nicht gehört; — aber wenn fie nun darnieder liegen, 
fteht er Fraft feines Blutes, kraft feines geichichtlihen Bewußtfeins als 
der einzige, al8 der herrfchende Stand da, und wenn er in Staates 
gefchäften dem Einen dient oder die Freiheit des bürgerlichen Verkehrs 
zur Erhöhung feiner Macht benugt, ift er ſtolz darauf, feinem Blute 
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Ehre zu machen und feinen Stand noch höher hinaufubringen. Er 
hat nod) ein allgemeines Bewußtfein, welches den Anderen fehlt — das 
ber Race, und ift darum auch mächtiger ald der Stand der Freigelafie- 
nen, bie fih mit ben römifchen Kaiſern in die Weltherrfchaft getheilt 
hatten und beren Stelle er in ber neueren Zeit einnimmt. 


Die Geldmadt. | 

Wie aber ber Imperialismus nicht nur auf Franfreih, wo er 
feine rüdfichtslofefte Ausführung gefunden hat, beſchränkt ift, fo hat das 
Judenthum auch anderwärts die Auflöfung der alten Bande und Bor: 
ftellungen dazu benugt, um mittelit feines Antheils an der Geldmacht 
vorzudringen und fich bie oberfte Standjchaft zu verfchaffen. 

Auch die anderen Völfer find, wie bie Franzoſen, Juden gewors 
ben, feitbem ihnen ihr Staat, Vaterland und Heimath fremd geworben 
find, — müffen fie nicht alfo auch denjenigen, die e8 am beften ver- 
ftehen, Juden zu fein, nachftehen ? 

Als im Ausgang des vorigen Jahres ein Berliner Tagesblatt in 
feinem Börfenbericht darauf hinwies, daß die Nüdficht auf feine Ehre 
‘8 dem Staat zur Pflicht machen fönne, nad dem Schwert zu greifen, 
wurde ed durch ein Eingejandt in einer anderen Zeitung heftig darüber 
zur Rebe geftellt, daß es die Börfenwelt durch die Erinnerung an bie 
Ehre des Staats beunruhige, und daran erinnert, daß biefelbe ihm in 
ber Berichterftattung über den Stand bed Geldgeſchäfts völlig fremd 
bleiben müfle. Das war ganz im Sinne ber Geldmacht gefprodyen. 
Nationale Ehre und Selbftjtändigfeit find ihr veraltete und abgethane 
Vorftellungen. 

Wenn die Völfer eine große Epoche ihres Lebens abgefchloffen 
haben, für einen Augenblid fcheinbar feiern und ihre bisherigen Zwecke 
ſich felbft überlafien, fo beginnt das eigentliche Gejchäft des Juden, und 
fann er es ind Große treiben, indem er Alles, was bisher ben Bölfern 
Lebenszweck war, zum Gegenftand der perjönlichen Berechnung und zu 
einer Formel macht. Seine hiftoriihe Miffton beginnt, wenn er ben 
Tod ber bisherigen fchöpferifchen Kraft ausfprechen und mit feiner 
Gabe der Berechnung und Formel» Gewandtheit in die erftorbene Welt 
als lachender Erbe eintreten Fann. 

Mit feinen gemachten Verſuchen in Kunft, Wiſſenſchaft und 
Staatsweisheit beweilt der Zube, was bie Völker unter der Herrichaft 
ber Geldmacht noch zu leiften vermögen. Die Machwerke ber Nieber- 
geworfenen können nur noch gefünftelt und Falt fein, aber darum hat 
auch der Jude das meifte Geſchick dazu, den Ton, der nicht mehr aus 
ber Seele quillt, Eünftlich fortzufegen, die Ideenwelt der Wiſſenſchaft, 
bie vom Glauben verlaffen ift, zu fügen und bie Staatsformeln, aus 
benen ſich das Vertrauen zurüdgezogen hat, zu handhaben. Da er 
yon vorn herein an bem inneren Seelenfampf, aus dem die Welt der 
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Gebanfen und Ehren hervorgeftiegen ift, nicht Theil genommen hat, fo 
ift er auch ber Mann dazu, in feinen Leiftungen die Selbftenifrembung 
der Nationen und ihre augenblidliche Verlegenheit auszudrüden. 

Im Mittelalter konnten die Juden bes Triumphs, mit dem fie 
auf Die inneren und auswärtigen Kämpfe der Bölfer herabfahen, noch 
nicht in völliger Ruhe froh werden. Die Völker, die ihnen als Thoren 
erſchienen, wenn fie ſich unter einander zerfleifchten und ihnen Gelegen— 
heit gaben, fih aus ihren Leiden und Kümmernifien, ja aus ihrem 
Wahnfinn Schäge zu fchaffen, waren noch fo barbarifch, ihnen auch 
wieder Noth und fdyredliche Leiden zu bereiten. Aber jebt ift ihre Zeit 
gekommen, wo fie in Ruhe ernten fönnen, da die Völker ihnen ähnlich 
geworden find und für die Thorheit, mit ihnen zu wetteifern, — (benn 
es ift noch eine Thorheit, fo lange die Völfer noch durch die Erinne- 
rung an ihre Traditionen gelähmt werben) — büßen müffen. 

Eein Geld hat den Juden fhon immer über die Nationalitäten 
geftellt und ihn zum wahren Kosmopoliten gemacht. Sept ift er aber 
vollends überall zu Haufe, weil die Nationalitäten Feine wirfliche Heis 
math mehr haben und bei fich_felbft in ber Fremde leben. Die Erbe 
ift mein! fann der Jude, der überall auf ihr fremd ift, mit vollem 
Recht jegt ausrufen, ſeitdem das Gefühl der Fremdheit Alles durch» 
drungen hat. 

Der Jude rühmt fi, daß er bie Welt zur Benutzung und Aus- 
beutung erhalten habe; aber nicht ftoly genug, ſich als ihren Meifter 
zu betrachten, nicht feelenvoll genug, um fie von innen heraus zu ers 
greifen, zu bearbeiten und ſich anzueignen, kann er fie nicht zu feiner 
Heimath machen. Er dringt überall vor, aber immer nur als fremdes 
Element, das jeine Fremdheit behauptet und fih nur die Schwäche ber 
Welt, in die er eindringt, zu Gute macht. 

Der Unficherheit der VBerhältnifie allein legt Herr Zunz die Schuld 
dafür bei*), daß das Gelb für die Juden des Mittelalterd der einzige 
Anfer war, ber ihnen auf dem treulofen Meer, auf welchem fie fidh 
befanden, zum Halt dienen konnte. Zeit und Umgebung, fagt ber- 
felbe **), brachten ed allein dahin, daß fie faft nur von der „Beftechlidy 
feit, Dummheit und Verſchwendung ihrer Feinde“ Ieben Fonnten. Hat 
ber Jude e8 aber nicht immer nur ald Fremdling mit Feinden zu thun 
gehabt, die in feinen Augen fo tief unter ihm ſtehen, baß er bei ihnen 
fein gemeinfames Intereffe vorausjegen Fan, und auf deren Schwächen 
er achten muß, um ihre Feindichaft für ihn unfchäblich zu machen? 

Geld und bewegliched Vermögen war ſchon bamald das einzige 
Streben der Juden, als fie in ben beiden Ichten Jahrhunderten vor ber 
chriftlichen Zeitrechnung in fämmtlichen Küftenländern des mitteländifchen 
Meeres zahlreiche Körperfchaften bilveten. Durch ihr Geſetz von ben 
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nationalen Angelegenheiten der Völfer ausgefchloffen und für die felifchen 
Intereffen derfelben unzugänglich, waren fie darauf angewieſen, durch bie 
Ausbeutung der Schwächen, bie fie um fich bemerften und für die ihr 
Auge um: fo fchärfer und ihre Berechnung um fo ficherer war, ba fie 
mit ben Bölfern Feinen ihrer politifchen und allgemeinen Zwede theils 
ten, ihre perfönliche Eriftenz zu gründen. Ja, fchon in ber Zeit des 
babylonifchen Erild war ber Erwerb bed beweglichen Vermögens das 
einzige Mittel, um Anfehen und zugleich die Selbftftändigfeit zu gewin- 
nen, bie ihnen die Ausübung ihrer Gebräuche ficherte. 

Wie die Juden fihon während ihrer Zerftreuumg in ben Zeiten 
‚des Alterthums, längft vor der Zerftörung Ierufalems, durch die Ein: 
heitöfraft ihrer Vorſtellung über die polytheiftifhe Zerfplitterung ber 
heidnifchen Volksanſchauungen fich erhoben fühlten und mit Hülfe ber 
Geldmacht ihre geiftige Burg vertheidigten, fo ftehen fie auch jegt noch), 
mit dem Stolz auf ihr Blut und ihr aufgeflärtes Geſetz, welches den 
Glauben ber Völker verwirft, den nationalen Intereffen und Zermürfs 
nifjen ber Völfer gegenüber, und leben fie ber Ueberzeugung, daß fie 
mit Hülfe der Geldmacht aus dem Zwiefpalt der Rationen als Sieger 
hervorgehen werben. 

Die Geldmaht gewährt ihnen das Mittel dazu, nicht nur trotz 
ber focialen Ordnung, die fie umgiebt, zu beftehen, ſondern auch Diefelbe 
zu befämpfen. Die Geldmacht mit ihren fosmopolitiihen Verzweigun— 
gen ift ein Proteft gegen den Stolz der Nationalitäten und ihrer Ber 
ftrebungen. Das Geld fpottet der Abfperrung, durch bie fich die Gor- 
porationen fchügen, rivalifirt mit den Ehren, auf denen ber Zufammen- 
halt der Stände beruht, und ebnet die gefellfchaftlichen Unterfchiebe. Die 
Geldmacht tritt in Feine ber beftehenden Klaſſen ein; indem fie vielmehr 
darauf Hinarbeitet, die beiden Außerften Glieder der alten Ordnung, den 
Grundbefiß und die arbeitenden Klaffen, zu ihren Sclaven zu machen und 
auf den Ruin und die Bernichtung ber Mittelflafe ausgeht, ftrebt fie nach 
der unbefchränften Alleinherrfchaft; fie rechnet endlich darauf, daß es 
ihr gelingen werde, das Räthfel zu löfen, an welchem bie Kirche, die 
Stände und Gorporationen, fo wie der neuere Liberalismus vergebend 
ihre Kraft verfucht Haben, die Allmacht bed Staates nämlich vollends 
zu brechen und bdenfelben zu einer bloßen Orbnungsanftalt zu machen. 


Die Bejehgebung. 

Nichts kann die verzweifelte Lage der Gefeggebung mehr beweiſen, 
als ihr Verhaͤltniß zu dem herrichaftlihen Stande der Gegenwart. Ihr 
Gedanke, daß es möglich fei, die Geldmacht durch politiiche Herabfegung 
unfchäblich zu machen, ift nur ein Zeugniß von der Heuchelei und tiefen 
Zerriffenheit, die unfere Zeit innerlich nicht zur Ruhe und vom Ents 
ſchluß nicht zur That fommen läßt. 

Die Thatfache, daß es die Geldmacht ift, was in oberfter Ins 
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ftanz die Politif beftimmt, ift damit noch nicht geftürzt, daß man biefer 
Macht ihre politiiche Anerfennung verfagt und fie zu einem unpoliti- 
ſchen Wefen degradirt, denn der thatfächlich herrfchende Stand rächt ſich 
für feine politiiche Verwerfung damit, daß er feinerfeits wiederum bie 
Politif zu einem unpolitifhen Wefen herabfegt und es ihr unmöglich 
macht, fih in große Unternehmungen einzulafien. 

Es hilfts Nichts, die Geldmacht politiich zu fefleln und zu ans 
nulliren, da fie ihrerfeits die Politik in Feſſeln fchlägt und ihr gebietet, 
jede Erfchütterung, die die Empfindlichfeit des Geldmarktes ftörend bes 
rühren Fönnte, zu vermeiden. Es ift vergebens, die Geldmacht durch 
Berfagung der Emancipation niederzuhalten, ba fie ihrerfeits nicht daran 
benft, die Politif von ihrer Oberaufficht zu emancipiren, und biefelbe 
zwingt, der ausgejchlofienen Macht durch immer und immer wieder er- 
neuerte Beweife der Entfagung ihre Huldigung barzubringen. 

Eben fo unglüdlich it die Gefeggebung daran, wenn fie die Syr 
nagoge über bie fcheinbare Zurüdjegung damit tröftet, daß fie ihr mit 
der ftrengeren Abfonderung Schutz gegen die auflöfende Reform gewähre. 
Statt die Großmuth und Sorgfalt, mit ber ihm die Gefeggebung als 
einer Ruine neben dem modernen Staatswefen eine Stelle einräumen 
will, anzuerkennen, will der Jude vielmehr das ganze chriftliche Staats- 
leben mit feinen Ständen und Ehren zu einer Antiquität machen und 
von dem Glanz bderjelben nur fo viel erhalten, als zur Zierde feiner 
Herrichaft dienen Fann. Das Gefchenf einer abgefchloffenen Eriftenz, 
das ihm die Gefeggebung darbietet, weil’t er zurüd, indem er ſich auf 
die Herrichaft beruft, die er fchon thatfächlich befigt, und wenn die Ges 
feßgebung ihn mit ihren Organifations-Verfuchen unterftügen will, ers 
innert er fie an die Desorganifation der chriftlihen Welt und an ben 
Antheil, den ihm dieſe Auflöfung an ihrer eigenen Berfchlimmerung eins 
geräumt hat. 

Der Ehrift hat Feine Urfache mehr dazu, auf den jübifchen Tal- 
mudismus mit Stolz herabzufehen, denn er ift in feiner Geſetzgebung 
ſelbſt ein Talmudift geworden. Er und feine ganze innere Welt find 
verändert und mit ben beftehenden Gejegen in Widerfpruch getreten; 
aber feinem eigenen Innern traut er noch zu wenig, um fie in einer 
neuen Gejeggebung audzudrüden; ftatt deffen arbeitet er nun an ber 
alten und erreicht er doch Nichts, als eine heuchlerifche Abfindung mit 
ben wirflichen Zuftänden. Glüdlich ſchätzt er fid) noch, wenn er es fo 
trifft, daß er feine Gefege, die ihm über feine Zuftände eine trügerifche 
Illuſion vorgaufeln, auch wieder iluforifch machen und umgehen kann, 
ohne fie geradezu anzugreifen. 


Die Weltherrſchaft. 
Während die Gefeggebung fich bemüht, dem Judenthum ein Afyl 
neben ber Kirche zu gründen, ift daſſelbe auf ein Ziel gerichtet, welches 
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fogar weit über die Emancipation hinausgeht. Gleichheit der Rechte — 
das wäre dem Jubenthum nicht genug, felbft unerträglih. Es will nicht 
die Gleichheit, fondern die Ungleichheit und Ausjchlieglichkeit. 

Emaneipation — dad war ben Juden noch zu wenig — fie wolls 
ten mehr, wenn fie fi) auch über ven Umfang ihrer Anfprüche felbft 
noch nicht ganz Far waren oder felbft, wenn fie es noch fo entſchieden 
in Abrede ftellten, baß fie für fich ein ewiges Vorrecht verlangten, da 
jede ihrer Wendungen, mit denen fie die Aufopferung ihrer nationalen 
Anfprüche betheuerten, vielmehr das Eingeſtändniß enthielt, daß fie 
herrfchen, Alles fein und die oberfte Leitung der Weltgefchichte behaups 
ten wollten. 

Darum find alle bisherigen Emancipations-Verſuche gefcheitert 
und ift die Emancipation felbft da, wo fie geſetzlich ausgeführt ift, in 
MWirklichfeit lebhaft beftritten. Sie hat nicht nur die Reaction des 
Hriftlichen Geiftes und der europäifchen Nationen gegen fich, fondern 
eben fo fehr die Reaction der jüdifchen Nationalität. 

Bloße Emancipation im Sinne der Herren von Binde und Bedes 
rath wäre die Anerkennung, daß die Juden Feinen Grund mehr haben, 
fich für etwas Befonderes zu halten, und das Eingeſtändniß, daß ihre 
Gefege und die der Ehriften diefelben find oder daß beide für ihre früs 
heren Diener ihren Werth; verloren haben. Gegen eine Emancipation 
diefer Art wehrt ſich nicht nur das chriftliche, fondern auch das jüdifche 
Selbftgefüht. = 

Selbſt den Zall gefegt, daß ber Staat auf jedes Eingreifen in 
die Religions» Angelegenheiten Verzicht geleiftet und zu Gunften ber 
bürgerlichen Geſellſchaft abgedanft hat, ift damit ber Kampf der Relis 
gionen erledigt? Iſt er dann nicht vielmehr in die bürgerliche Gefell- 
haft verlegt? Kann ber Gegenfag in ihr verfchwinden? Wird er 
nicht durch die freie Goncurrenz, die ihr Gefeg ift, unterhalten und 
durch die Gleichberechtigung, die den Rechtstitel des bürgerlichen Wetts 
eifers bildet, nur gefteiger? Der Kampf des Gegenfaged wird dann 
erft am heißeften entbrennen, wenn er freigegeben ift, und fobald bie 
Religionen nicht mehr durch den Staat fiegen wollen oder durch ihn 
nicht mehr verurtheilt werden fönnen, werden fie den Sieg um fo mehr 
ihrer Kraft verdanken wollen und wird ihre Intoleranz durch bie bürs 
gerlihe Toleranz gefteigert werden? 

Die ftrenggefeglichen Juden, die wie Herr Zunz bie Nichtachtung, 
mit der fich ihre Vüter im vorigen Jahrhundert von der Hiftorifchen 
Bafis des Judenthums abwandten, aufgegeben und ihr Studium wie 
ihre Zuneigung ber Geſchichte ihres Volkes wieder gewidmet haben, 
fprechen fih mit offenem Stolz über die hohe Rangordnung aus, die 
ihr Volk im Zeitalter ber Emancipation einzunehmen habe. Sie find 
ftolz auf die ungeheuere Zufunft *), für bie ihr Volk im Mittelalter 
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gelitten habe, ftolz auf ihre Entdefung, daß der Jude bes Mittelalters 
durch Cultur und Geiftesbildung alle europäifchen Nationen überragte, 
— endlich ſtolz darauf, daß ein Jude — Mendelsfohn im Verein mit 
Lefling die neue Zeit gejchaffen hat, und daß unter ber Leitung diefer 
beiden Männer die europäifche Menfchheit mit ben Juben endlich zum 
Bewußtfein ihrer Aufgabe gelangt ift. *) 
Der Europäer kann fih zwar darüber tröften, daß es ihm noch 
nicht vergönnt worden ift, einen Blid in die vermeintliche Wunbderwelt 
zu thun, die der Zube im Mittelalter gefchaffen haben fol und bie 
namentli Herr Zunz in der mittelalterlichen Literatur der Juden ents 
beit haben will; er kann auch die Stellung, bie ihm eine mangelhafte 
Geſchichtsanſchauung zu Mendelsfohn amweift, ruhig dahinnchmen ; aber 
ernfter wird für ihn die Sache und er muß eine offene Kriegserflärung 
annehmen, fobald ſich die Reformer über die Anfprüche erflären, mit 
denen fie Freiheit und Anerfennung verlangen. Noh Herr Ghillany 
meinte im Geiſte Dohms, daß die Juden erft dann in ben unbefchränfs 
ten Genuß der bürgerlichen Rechte eintreten Fönnten, wenn fie ihre 
nationalen Borurtheile und Hoffnungen aufgegeben und fi) namentlich 
zu einem „reformirten Bekenntniß“ verftanden hätten, *) aber gerade 
in ber Reform werden wir die Bollendung bed Judentums und die 
Steigerung ber Anfprüche Fennen lernen, die mit nichts Geringerem als 
dem vollftändigen Sieg über das Chriftenthum zufrieden geftellt find. 
Das Zudthum ift ewig, fagt Herr Rießer, ***) feine Ewigkeit ift 
die ber dee, des Geifted, die Ewigfeit der Ueberzeugung, über welche 
der Sturm der Zeit und bie Feindichaft der Völker Nichts vermögen. 
Disher immer fchon Herold und Vorkämpfer ded Fortichritts des menjch- 
lichen Geiftes, +) hat e8 noch große Dinge zu erwarten, und an feinem 
endlichen Siege ift nicht zu zweifeln. ++) Seine Beftimmung ift zu 
allgemein, als daß es fich mit feiner mittelalterlichen Abfonderung begnüs 
gen follte, und ber Gedanke, von dem es geleitet wird, zu großartig, 
als daß es nur nad) nationaler Selbftftändigfeit ftreben fönnte; ++7) die 
Welt, die Menfchheit find fein Ziel, die geiftige Erlöfung der Menſch— 
heit und die Befehrung der Völfer zu dem einzigen Gott ift die Zufunft, 
der es harrt, und der große Verfchmelzungss Prozeß, *}) der die Ans 
fhauungen der Völfer auf die Eine Formel des Jubengottes rebucirt, 
die wahre Erfüllung ber meffianifchen Zeit, die ihm verheißen ift. Das 
Judenthum, verfichert endlich ein Frankfurter Reform: Freund, **) ift 
dazu berufen, Weltreligion zu werben. 
) Ebend. I., 27. 
) Shillany, die Judenfrage 1843, p. 46. 47. 
+) Hoffnungen und Befürdytungen, p. 8. 
+) Holbheim, das Ceremonial-Geſetz im Meſſiasreich, R 8. — 
1) Holdheim, die Autonomie der Rabbinen, p. 57. Derſelbe, das Religiöſe 
und Politiſche im Judenthum, p. 85. 
1) Salomon, in feiner Schrift Be Banner, p. 84. 


*1) Holbheim, das Ceremonial⸗Geſetz, p. 41. 
+4) Zur Judenfrage in Deutſchland. geittährift, herausg. v. Freund, 1844, p. 115, 
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Am feine Zufunft herbeizuführen, muß baher das Judenthum, 
ftatt fich abzufondern, nach der Anficht der Reformer, vielmehr: in die 
Welt eingehen, fie durchdringen, fie affimiliren und fie fich gleich machen. 
Was heißt das aber anders ald: es muß die Welt judaiſiren und ſei— 
nen Geift an bie Stelle der anderen Bolfsgeifter ſetzen? 

Eingehen, kann 3. B. Herr Freund feinen Stammgenoffen nicht 
dringend genug an das Herz legen, eingehen muß nicht blos bie Juden» 
haft, fondern auch das Judenthum in das Deutfchthum,*) — er 
meint, damit es fich in deutfchem Geiſte umgeftalte. Wenn aber dies 
Werf des Judenthumd gelingt, wird dann nicht vielmehr bie jübifche 
Umgeftaltung bed deutſchen Geiftes die Folge fein? Kann das Juden: 
thum überhaupt in das Deutfchthum eingehen, wenn biefes fich nicht 
ſelbſt judaifirt — vielleicht ſich ſchon judaifirt hat? 

Wie der beutfche Geift und das beutfche Gemüth vor brei Jahr— 
hunderten ven Romanismus in der Religion überwunden haben, fo will 
berfelbe deutjche Geift und baffelbe deutſche Gemüth, verfichert Herr 
Freund, nun auch den Drientalismus in der Religion überwinden und 
ein lebensfrifches deutſches Judenthum erzeugen. Iſt e8 aber wirklich 
berfelbe deutſche Geift, wäre dann nicht vielmehr von ihm zu erwarten, 
baß er das Werk der Reformation vollenden und die Frage zur Ents 
fcheidung bringen werde, bie Luther in ben erften Jahren feines Auf« 
tretend angeregt, aber durch bie übereilten Abirrungen feiner Anhänger 
erfchredt wieder hatte fallen laffen? Er hat das Römerthum als einen 
entehrenden und erniebrigenden Mittler aus dem religiöfen Gewiſſen 
vertrieben, — aber giebt es in bemfelben nicht auch ein anti=chrifte 
liches Judenthum, mit dem die Kirche feit dem Anfang ihres Beftehens 
gekämpft hat und deſſen fie noch nicht hat Herr werden können? 

Verfteht Herr Freund dieſes antischriftliche Judentum unter dem 
Afiatismud, mit dem es jegt der beutiche Geift aufnehmen will? Uns 
möglich, denn dann Fönnte er nicht auf ein deutſches Judenthum hoffen, 
welches vielmehr nichts als die Jubaifirung des Deutſchthums fein 
würde. 

Auch Herr Stern ftellt dem Jubenthum bie Aufgabe, durch das 
Aufgehen in die nationale und politifche Exiſtenz der Völfer fih als 
ein integrivendes Glied in den Staatd-Organismen der Gegenwart gels 
tend zu machen und zugleich auf die Gefammtentwidelung der Menfch- 
heit ben ihm gebührenden Einfluß zu üben. **) In berfelben Weife, 
wie ber Proteftantismus ſich dem Staat unterorbnet, ihn aber auch mit 
feinem inneren Wefen durchdringt und fich die geiftige DOberleitung ber 
Gefellfhaft bewahrt hat, fo fol auch das Judenthum die Oberhoheit 
bes Staates anerkennen, aber num auch al8 „ein organifches Moment“ 
beffelben mit Allem, was es als fein eigenftes Leben betrachten fann, 


*) @bend. 1844, p. 5. 
**) Gbend. 1843, p. 125. 
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auf feine Entwidelung einwirfen. Uebt es benn aber nicht jchon feinen 
Einfluß, fragt Herr Stern, — bildet es nicht bereits „ein ebenbürtiges 
Moment der Gefammtentwidelung?” Bleibt dem Staat alfo noch etwas 
Anderes übrig, ald die Anerkennung des Judenthums als eine „Staatss 
teligion® neben ber herrfchenden Kirche?“) Herrfcht „es nicht bereits 
in ber That? Hat es nicht in die Gefammtentwidelung der Menfchheit 
bereitö jo mächtig eingegriffen, daß es dem Augenblide nahe fteht,“wo 
es fih ald das weltgefhichtliche Judenthum über alle anderen hiftoris 
chen Gegenfüge erheben Fann ? 

Herr Stern und feine Mitarbeiter fprechen fo, als ob der Jube 
bas Germanenthum fich fchon wirklich unterworfen habe. Angegriffen 
und beſchädigt ift das Germanenthum allerdings, beſchädigt zumal durch 
das ihm noch inwohnende Judenthum, welches die Handhabe zu den 
Angriffen war, denen es ſich felbft dargeboten hat. Aber deshalb ift es 
noch nicht unterworfen; es Fampft noch und wird um fo „gründlicher “ 
fümpfen, je mehr es zur Einficht fommt, daß der wahre Gegner in ſei— 
nem Inneren wohnt und daß es nur durch eine neue Faſſung feiner 
felbft den Sieg über feine eigene Schwäche und über die Gegner, bie 
es von draußen ergreifen, gewinnen Fann. & 

Für den Augenblid haben die Forderungen der jüdifchen Reformer 
in den inneren Zerwürfnifien bes Germanenthums ihre Berechtigung, 
aber eine andere Frage ift ed, ob ihre hochgefpannten Erwartungen auf 
die Dauer fi halten können. So lange es eine Geſchichte giebt, hat 
bisher nur immer diejenige Macht die Herrfchaft antreten können, bie 
ber Welt mit einer neuen Geiſtes- und Seelenarbeit entgegentrat. Kann 
nun das Reform» Jubenthum wirklich eine folche Arbeit genannt wer- 
den, welcher der Sieg gewiß it? Beruht es auf Leiftungen, welche bie 
Fragen entfcheiden, für die die anderen Völfer zu ſchwach geworben 
find? Hat es überhaupt nur feine eigene häusliche Angelegenheit zur 
Entſcheidung gebracht, und ift ed wirflich, wie es fich rühmt, des Tal 
mubdismus, ber das Judenthum bisher von der Welt trennte, Herr ges 
worden? Der ift es felbft nur eine abgejhwächte Wiederholung 
des Talmubismus, mit dem es fich für immer auseinandergefegt zu 
haben glaubt? 

Die Beantwortung diefer Fragen wird über die Haltbarfeit ber 
jüdifchen Neform und über die Zufunft ihrer Welt-Religion entjcheiden. 


*) Gbend. p. 147. 
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Sächfifche Briefe. 
II. 


Ich Schloß meinen erften Brief mit der Hinweifung auf die That: 
fahe, daß die Volksbildung fi nicht auf diefem oder jenem Ge— 
biete des Lebens ifolirt manifeftire, fondern baß fie eine einheitliche; eine 
auf allen Zebensgebieten fich Eundgebende fei, und daß deshalb derjenige, 
ber einen alten Volksbrauch und eine alte Volfsfitte in Echuß nehme, 
Hand in Hand gehe mit dem, ber etwa ererbtes Recht gegemg franzöfls 
ſche Gleichmacherei vertheidige. Geftatten Sie, daß ich, auf dieſe That: 
ſache fußend, das geiftige und materielle Leben der Sadıfen in größerer 
Breite ſchildere, als das gewöhnlich in der Gegenwart gefchieht. Ich 
habe auf Möfer hingewiefen, der mit fcharfem Blick die einfeitig und 
bloß negirend vordringende Kunftbildung auf allen Lebensgebieten fofort 
erfannte und befämpfte: ihn möchte ich ald Mufter nehmen, fo weit 
dazu ein Gpigone im Stande ift. 

Das Land der Sachen. Ich befchränfe mich auf das Sachſen— 
land zwifchen Rhein und Elbe, der Nordfee und den Wohnfigen ver 
Thüringer und Franfen in den Gebirgen Deutichlands, ohne dabei 
innerhalb dieſes Gebietes die Grenzen zwifchen den Sachfen auf ber 
einen und ben Thüringern und Sranfen auf der andern Seite bis in’s 
Einzelne genauer zu beftimmen, noch auch die gewaltigen Einflüffe in 
Betracht zu ziehen, die die Sachfen auf das Land jenfeit der Elbe, auf 
die alte Wendenmarf zwifchen Elbe und Weichfel ausgeübt haben. Es 
würde das eine zu große Ausführlichfeit erfordern und auch für meinen 
Zwed gleichgültig fein. Die Grenze gegen Friesland ift überdies eine 
fehr jchwanfende. Zur Zeit ift die niederfüchfifche Sprache fogar überall 
bis an die Norbfee vorgedrungen, fo daß Frieſiſch nur noch auf Infeln, 
wie 3. B. auf Wangeroge und Norderney, gefprochen wird und auf 
entlegenen, durch Moore von ber Übrigen Welt abgefchiedenen Land» 
ftrichen, wie im Eaterlande an ber Leda. Nur bie Waflerftraße ber 
Leda führt zu dem Völkchen der Eaterländer, nur diefe Straße hinaus 
aus dem Lande zur Ems. Kein Wunder deshalb, daß felbft die Fran— 
zofen im Anfang diefes Jahrhunderts, als fie die ganze germanifche Tief- 
ebene von der Schelde zur Elbe unterwarfen, den Weg zu ben Sater- 
ländern nicht finden Fonnten. Sachien befteht demnach aus Gebirgen 
und aus Ebenen, und zwar umfaßt es das bergijch= märfiiche Kohlen: 
gebirge, das fauerländiiche Gebirge und einen Theil des Wefterwalbes, 
auf dem ſich Franken und Sachſen begegnen; ferner das Gebirgsland 
der Wefer, wo fie fih mit den Heflen begegnen; ben Teutoburger Wald, 
das Wiehengebirge und ten Harz; von ber Ebene endlich den Bufen 
von Münfter und Baderborn und Die ununterbrochene Tiefebene vom 
Rhein bis zur Elbe. 


—— 


Es kann nicht meine Aufgabe ſein, Ihnen hier die Phyſiognomie 
des Landes nach aͤſthetiſcher Seite hin zu zeichnen: ed würden ba Die 
wunderlichften Gegenfüte zu Tage fommen. WBielmehr habe ich bie 
Phyfiognomie im Auge, die das Land durch die Anftedelungen der 
Menden erhalten bat. Sachſen hat Stäbte: ich übergehe fie vor ber 
Hand, um bei der ländlichen Bevölferung zu verweilen. Im Allges 
meinen —- bie Ausnahmen find nicht im Hange nach Zufammenleben, 
fondern in äußeren, ganz localen Berhältniffen zu fuchen — gilt noch 
heute, was Tacitus von ben Wohnfigen der Deutichen fagt, daß naͤm— 
ih Jedex da feine Wohnung erbaue, wo eine Quelle, ein Waldes» 
faum, ein Hain ihn befonders lode. Wandern Sie deshalb mit mir 
von DOsnabrüf nah Cappeln, von Minden nach Herford, von Hans 
nover zum Steinhuber Meer, oder den Hellweg am Haarftrang entlang: 
wir werden fteis von Gehöft zu Gehöft wandern; nur hier und ba 
liegen mehrere Höfe in der Nähe von einander; nur hier und da erhebt 
fi der Kirchthurm eines Hauptdorfes, zu dem mehrere andere Dörfer 
oder Gehöfte eingepfarrt find. Zu einem Gehöfte gehören aber das 
Haupthaus, jodann die Scheunen, Speicher, Kotten u. f. f., die in ber 
Regel in der Nähe des Haupthaufes, oft aber auch entfernt davon 
liegen. Es ift das fo verjchieden, ald die Natur und der Boden ver: 
fhieden find. Liegen die Kotten, Speidyer, Scheunen u. ſ. f. in der 
Nähe des Haupthaufes, fo find fie mit dem Haupthaufe auch gemein» 
fchaftlih durch einen Zaun oder durch eine Mauer eingefriedigt und 
liegen gleih dem Haupthaufe unter dem Schatten hoher Eichbäume, 
Linden» oder Birnbäume Ein Haus ohne ein Stüd Wald: der Sachſe 
würde davor jtehen bleiben und es anftaunen, wie die Kuh das neue 
Thor. Liegen die Kotien außerhalb des Haupthofes, fo fehlen meift 
die Obſtbäume und die Linden und die Eichen, aber der Garten ift 
dafür da als Erfag und der Schatten der Bäume ded Haupthofes in 
ben Stunden ber Erholung nicht fern. Wandern wir an einem fchönen 
Sonntag: Nahmittag im Frühjahr, Sommer oder Herbft und lehnen 
und einige Augenblide auf die Mauer oder den Zaun, um auf das 
Gehöfte zu lugen, fo bietet fih und ein intereffanter Anblid dar. Auf 
dem Hofe tummeln fih Pferde, Kühe, Schweine, auf dem Teiche bes 
Hofes ſchwimmen Enten und Gänfe, unter ben ſchattigen Bäumen las 
gern auf dem Raſen die Burfchen und erzählen fih Geſchichten vom 
wilden Jäger, von der legten Prügelei, oder befprechen die Dorf-Neuig- 
feiten. In der Nähe, an den Thüren ftehend oder auf einem Baum: 
ftamme figend, gewahren Sie die Mädchen des Hofes, Alles fonntäg- 
lich gepugt. Vielleicht find auch die Mädchen und Burſchen vom bes 
nachbarten Hofe gegenwärtig, vielleicht ftimmen fie gegen Abend, wo 
das Eonnenliht nur noch matt durch die Lindenblätter gligert, ein 
Volfslied mit feiner einfachen Weile an. Es bunfelt allmählich, der 
Gefang verftummt und aus den Fenſtern ber Häufer winken freundliche 
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Lichter. Es ift ein merfwürbiger Tag, ber ächt fächfifche Sonntag. 
Fern von aller puritanifchen Ascefe, fern von alfer jüdifchen Sabbaths— 
ftrenge feiert der Bauer feinen Sonntag auch ald den Lag der Freude, bes 
Genuffed der Natur, der Sammlung. „Et was up’n fundage morgen, 
de [übe wören alle fo fro”: man muß in Sachfen gelebt haben, um 
bie Tiefe des Gefühls in diefem Anfange eines Volksliedes nachzu— 
fühlen. 

Wandern wir am Tage, wo nody alles fcharf zu unterfcheiden ift, 
‚auf ein Gehöfte. Die Hunde’ erheben einen entfeglichen Lärm, aber fie 
werben ſchon zur Ruhe gebracht werden, fobald man im Haufe fieht, 
daß wir nicht „Leute von der Schreiberei”, d. h. Staatöbeamte find. 
Diefe hält nämlich der Bauer für überflüfftg, wie Sie das ja aus dem 
Münchaufen von Immermann und audy ohnedies aus eigener Erfah— 
rung wiffen. Das Haupthaus ftiht außerordentlih von allen andern 
Häufern ab, durch Länge, Breite, Höhe und ftattliches Ausfehen. Prüs 
fen wir die Außenfeite, fo erfennen wir leicht, ob es ein ganz altjächfi- 
fhes Haus ift oder ob moderne Zuthaten im Spiele find. Das altjäch- 
fiiche hohe Giebelhaus ift nämlich ein regelmäßiges Oblongum, vielleicht 
60 bis 120 Fuß lang und 40 bis 70 Fuß breit. Die eine Fleine Seite 
des Oblongums ift nach Eüden, die andere nach Norden gefehrt. Die 
Haupteinfahrt ift auf der nördlichen Seite; links und rechts berfelben 
vor dem Haufe die Miftgruben, während im andern Ende die Woh- 
nungen ſich befinden. Das Practifche an diefer Rage ift, daß bie Wohs 
nungen Sonne haben, die Düngergruben dagegen nicht von den Strah— 
len der Eonne leiden. Das Oblongum felbft gliedert fich in fünf Theile. 
Durch das große Einfahrtstkor fommen wir nämlich auf die „Dehl“ 
oder Hausflur; über der Mitte berjelben ift im Boden oder „Balken“ 
eine Deffnung, die „Luke“, durch welche das eingeerntete und eingefah- 
rene Korn im Herbft auf den Bodenraum gereicht wird. Einft ging 
die Luke, wie Sie wiflen, auch durch das Dach, fo daß der Hausvater, 
wenn er auf bem Hochfige faß, auch ben freien Himmel fehen Fonnte. 
Neben der Dehle find die beiden Eeiten für die Biehftälle, für bie 
Borrathöfammer, für die „Hädfelfammer“ und für die Schlaffammern 
bed Gefindes, fo daß die Etälle zunächſt der großen Einfahrt, Die 
Schlaffammern am obern Ende ber Seiten fi befinden. Von bem 
füdlichen Theile des Oblongums ift ein Theil, etwa 20 bis 30 Fuß, 
abgefchnitten, „Kammerfach“ genannt, in welchem fich befinden: vie 
Wohnftube mit Fenſtern nad; Often, Süden und der Hausflur; die Kammer 
bes Befigers mit Fenftern und einer Thür (in den Garten) nach Süben, 
einem „Laden“ nach der „Dehle*, einer Thür nach Often in die Wohn- 
ftube und häufig mit einer dritten Thür nad) der „Heinen Stube” im 
Welten, die zum Empfang für Freunde, Verwandte oder vornehme Pers 
fonen bereit gehalten wird. Die „Laden“ dienen dazu, baß ber Beliger 
von feinem Bette aus, wenn er will, Nachts die Hausflur überjehen 
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fann. Demfelben Zwede dienen am Tage die Fenfter der Wohnftube, 
die nach der Hausflur führen. Ueber ben drei Zimmern des Kammer: 
faches befinden fic) die geräumigen Kornfammern, jo daß das Kammers 
fach zwei Stodwerfe hat, während der Theil des Haufe, ber die Dehle 
mit den beiden Seiten umfaßt, mit feinem ſchon 10 bis 12 Fuß von 
ber Erbe beginnenden Dache nur einftödig ift. Zwifchen Kammerfach 
und Dehl befindet fih ber fünfte Theil des Haufes, ein Raum, ber 
von Often nach Welten durch das ganze Haus führt, mit Thüren im 
Dften und Weften zum Eingange für Menfchen, „Seitenthüren® genannt; 
neben benfelben, nach dem Kammerfache hin, find große Fenſter ange 
bracht, „Utluchte”, durch welche diefer Raum, der um fo viel breiter ift 
ald die Dehle, ald die Breite der beiden Seiten beträgt, feine hinläng- 
liche Beleuchtung erhält. Auf demfelben befindet ſich in der Mitte ber 
Heerd, von dem aus die Hausfrau das Haus überficht, auf eine Außerft 
bequeme Weife die innern Angelegenheiten beffelben im Auge halten und 
endlich nach drei Seiten hin den Bli auf den Hof richten kann. 

Das Practifche diefer Anordnung ſchildert Juſtus Möfer vor 
trefflich, indem er fagt: „Die Wohnung eines gemeinen Bauern ift m 
ihrem Plane fo vollfommen, daß foldye gar Feiner Berbefferung fähig 
ift und zum Mufter dienen fann. Der Heerd ift faſt in der Mitte bed 
Hauſes und fo angelegt, daß die Frau, welche bei bemjelben figt, zu 
gleicher Zeit Alles überfehen fann. Ein fo großer und bequemer Gefichts- 
punft ift in feiner andern Art von Gebäuden, Ohne von ihrem Stuhle 
aufzuftehen, überfieht fie zugleich drei Thüren, danft denen, die herein— 
fommen, heißt folche bei fich niederjegen, behält ihre Kinder und Ges 
finde, ihre Pferde und Kühe im Auge, hütet Keller und Kammer, fpinnt 
immerfort und focht dabei. Ihre Schlafftelle ift hinter diefem Feuer 
und fie behält aus berjelben (vermöge der erwähnten „Laden*) eben 
diefe große Ausficht, fieht ihr Gefinde zur Arbeit aufftehen und ſich nies 
derlegen, das Feuer verlöfhen und anbrennen und alle Thüren aufs 
und zugehen, hört ihr Vieh frefien und beachtet Keller und Kammer, 
Jede zufällige Arbeit bleibt in der Kette der übrigen. Sowie das Vieh 
gefüttert und Die Drejche gewandt ift, kann fte hinter ihrem Spinnrade 
ausruhen, anftatt daß in anderen Orten, wo Die Leute in Stuben figen, 
fo oft die Hausthür aufgeht, Jemand aus ber Stube dem Fremden 
entgegengehen und feine Arbeit fo lange verfäaumen muß. Der Plag bei 
dem Heerde ijt der fchönfte von allen, und wer den Heerd ber Feuerd- 
gefahr halber von der Ausficht auf die Dehle abjondert, beraubt fich 
unendlicher Bortheile. Er kann ſodann nicht fehen, was der Knecht 
fchneidet und die Magd futtert; er hört die Stimme feines Viehes nicht 
mehr, die Einfahrt wird ein Schleichweg feines Gefindes, feine ganze 
Ausfiht vom Stuhle hinterm Rad am Feuer geht verloren, und wer 
vollends feine Pferde in einem befondern Stalle, feine Kühe in einem 
andern und feine Schweine in einem britten hat und in einem eigenen 
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Gebäude driſcht, der hat zehn mal ſo viel Wände und Dächer zu unter: 
halten, und muß den ganzen Tag mit Befichtigen und Aufficht zubrin- 
gen.” — An vielen Orten ift die Aufficht im Winter oder überhaupt 
die Aufficht noch dadurch erleichtert, vaß das Kammerfach etwas breiter 
wie ber übrige Theil des Haufes ift. Es ift dadurch möglich geworben, 
an biefem Vorſprunge Fenfter anzubringen, fo daß man nun vom Wohnz 
zimmer die Ausficht auf den Raum vor dem Haufe, auf den Raum an 
der einen Seite und am entgegengefegten Ende beffelben hat, abgefehen 
von ber Ausficht auf die Dehle. — In den Kotten fehlt das Kammer— 
fach, Ddiefelben beftehen nur aus der breiten Dehle und aus ben beiden 
Seiten für die Stallungen und Wohnungen. Selbſtverſtändlich fällt 
damit Die Gliederung durch „Zeitenthüre” und „Utluchte* weg, und dem 
großen Einfahrtsthor im Norden entipricht eine Fleine Thür im Eübden. 

Ich habe Möfer als Lobredner des alten fächfifhen Haufes ans 
geführt. Merfwürdiger Weife mehren ſich in neuefter Zeit die Bewun— 
derer deflelben wieder, nachdem auf alle mögliche Weiſe Abänderungen 
in ben legten Decennien verfucht worden find. Wir nehmen Act davon: 
es ift ein Beweis, daß das Denfen aus der Phraje ſich wieder zur 
Wirklichkeit wendet. Ich erwähne hier-nur Kutzen. Derfelbe wird 
in feinem Buche „Das beutfche Land“ zu folgender Aeußerung geleitet: 
Wo Alles unter Einem Dache, um Ein Feuer beifammen lebt, wo der 
weite Raum der Einfahrt gleichham ein bededter Marftplag für bag 
Feine häusliche Gemeinweſen ift, um welchen herum befien fämmtlichen 
Gliedern, Menichen und Vieh, ihre befondern Pläge angewieſen find; 
wo eben biefer Raum die Jugend nicht blos zu angeftrengter Arbeit, 
fondern auch zu heiterem Tanze und Gelage verfammelt: da mußte ein 
haushälterischer, anhänglicher Sinn zur Familie, eine größere Anhäng- 
lichkeit felbft zum Vieh, mußte für den Genuß der Freuden des Lebens 
im engen, befannten Kreiſe cine feftere Neigung entitehen, als wo alles 
innerhalb berjelben Wirthichaften zerfahren und getrennt lebt. Wo 
‚ferner, wie man das im DOsnabrüdifchen und Münfter Lande zu fehen 
Gelegenheit hat, die Gehöfte oft ganz zerftreut und vereinzelt audein- 
anderliegen, wo ber Landmann nicht felten faft eine Biertelftunde bie 
zum nächften Nachbar, eine Stunde bis zum nächften Wirthshaufe zu 
gehen hat, da muß gleichfalls die Häuslichfeit natürlicher, entwickelter, 
al8 in jenen Gegenden fein, in welchen Durch entgegengefegte Verhält— 
niffe leicht Störungen in ben Samilienfreis fommen. In der That, 
nicht darf man ſich Deutfchland zu fennen rühmen, hat man nicht auch 
diefe niederfächfiichen Gaue mit ihren ifolirten Bauerhöfen, mit ihren 
prächtigen Wiefenplanen und Gichenwäldern kennen gelernt. Es ift 
wahr, unfer Vaterland hat anderwärts, bejonders in feinem Südweften 
und in dem mittleren Weften, ben unbeftritienen Borzug weit mannig- 
faltigerer Gliederung, weit größerer Individualifirung in Bodenbeſchaf— 
fenheit und Volksleben; aber auch dad Weite, Ausdeinandergezogene, 
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Bequeme, Stätige, Gleichmäßige bed niederfächfifchen Landes übt auf 
ben Betrachtenden einen wohlthuenden Eindrud, wie es fi in Sitte 
und Tracht, in Sprache und Art ber Leute barftellt. Da ift, wenn 
auch fchwerfälliger, doch ficherer Schritt und Tritt, ruhige Bewegung 
und bewußte Haltung. Wie die einzelnen alten Wirthfchaften meift in 
breiten, ſehr Fenntlichen Zügen angelegt, wie bie einzelnen Bauerhöfe 
unter den alten Eichen mit einem Zaune umgeben und wie die zu ihnen 
gehörenden Ländereien durch Waldheden und Gräben geichieden find, 
welche links und rechts die Wege einfchließen und dem Wanderer nur 
einen engen Horizont frei laffen: — fo bequem abgefchloffen und auf 
fich jelbft ruhend, gemeflen und ſcharf umfchrieben it dort des Menſcheu 
Sinn und Eitte. Aus ber flachen, zerfahrenden und verfchwimmenden 
Weite der Außenwelt hat er fih ind Enge und Heimathliche feines 
Gemüthes gezogen und hat in diefer heiteren Selbftbefchräufung einen 
tiefen Zug Acht beutichen Weſens befunbet.“ 

Wie gefällt Ihnen das, Berehrtefter? Iſt das nicht vortrefflich 
beobachtet, vortrefflich philofophirt? Nun wohlan, wir erfennen auch 
bie taufende von Vorzügen ber altfächfiichen Wohnung an, aber wir 
verhalten uns zu derſelben nicht bloß theoretiſch, fondern auch praftiich: 
wir wollen das altſächſiſche Haus erhalten wiffen. Und ba Fommen 
wir mit allerlei Sächelchen an, bie bem Liberalismus nicht munden. 
Zum Beifpiel frage id: wo bleibt das altjächftihe Haus, wenn ber 
Hof zerfplittert werden fann? Wie müffen die Gefege bezüglich ber 
Erbfolge beichaffen fein, um das zu verhindern? Wie fleht es mit ber 
Gütergemeinihaft? Wir werden ſolche und ähnliche Fragen oft wies 
berholen, und bei der Gelegenheit mehr ald nöthig jehen, was bie‘ 
Männer der Bewegung, bie den Bauer von feiner Scholle bewegen 
wollen, mit dem Volke vorhaben, und was von ihrem Enthuſiasmus 
für die Wohlfahrt des Volkes zu halten iſt. Es find auch materielle 
Tragen, die bei der Einrichtung dieſes Haufes in Betracht fommen; es 
werden durch dieſe Bauart jociale Fragen gelöft, die das Fleine Haus 
mit dem Fleinen Grundbeſitz nimmermehr löſen fann, 

Begeben wir uns wieder aus dem Haufe auf den Hofraum. Sie 
unterfcheiden, wenn Sie das Haus von der Seite betrachten, deutlich 
das Kammerfach mit hohem Dach von dem übrigen Theile des Haufcd 
mit niedrigem Dad. Das Dad befteht bei alten Häufern nody aus 
Stroh, das im Winter die Kälte, im Sommer die Hige fern hält vom 
Bodenraume, auf dem befanntlich viel das Jahr über zu arbeiten ift. 
Das Ziegeldach der neueren Zeit Dagegen, das in vielen Fällen durch 
polizeiliche Verordnungen verlangt wird, fchügt weder gegen das eine, 
noch gegen das andere; im Winter herricht auf bem Bodenraume 
grimme Kälte, im Sommer eine Gluth-Atmofphäre Ein guter Grund, 
weshalb der Bauer, wo er fann, fein altes Strohdach in Ehren hält. 
Ueber den Seitenthüren leſen Sie im BVorbeigehen noch bie alten 
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Sprüche, und ftellen wir und dann ber großen Einfahrt gegenüber auf. 
Ein hoher, fpiger Giebel, meift Fachwerf und gewandet mit Badfteinen, 
erhebt fich über der Einfahrt. Leber derfelben leſen Eie die Angabe, 
wann und von wen das Haus gebaut ift, und dazu vielleicht einen 
frommen Spruch, vielleicht aber auch das ftolge Sachjen-Epigramm ı 
„Wat frag’ id na de Lü!“ 
- Gott helpet mi!“ 

Ein Prachtſtück von einem Giebel! Oben laufen die Seitenfpeere 
in zwei Pferdeföpfen aus, die fidy hier das Geficht zu- dort das 
Geficht abwenden: es ift das Wahrzeichen des fähfifhen Hau- 
fes, das Eie nicht nur überall in Sachfen fehen, ſondern auch überall 
ba, wo fächfifche Bevölferung hingedrungen ift im Laufe der Zeiten. 
Diefer Giebel ift das Lepte, was bei der „Hausrichtung“ emporgehoben - 
wird, und feine Aufrichtung ift das ſchwerſte Stüd Arbeit bei der Haus- 
richtung. Wenn er aber einmal fteht, dann ift der Jubel groß. Der 
Zimmermeifter fteigt hinauf zu der Blumen: und Raubfrone, danft Gott 
und fragt mit zufriedenen Bliden den Hausherren, ob ihm ver Bau ge- 
falle. Raufchend fällt die Muſik ein, und die fchönften Mädchen bes 
Hofes fteigen bie hohe Leiter hinauf und fredbenzen ben Wein. Der 
gläferne Pokal wird geleert und mit voller Mannesfraft zu Boden ge: 
ſchleudert, daß die Scherben flirten. Das ift eine gute Borbedeutung 
für das fünftige Glück des Hauſes. 

Es ift ein merfwürdiges Haus, dieſes alte Sachſenhaus! Durch 
dieſes große Einfahrtsthor wird das Kind zur Taufe getragen, das ald 
Erbe des Hofes heranwächſt und ben fchwer beladenen Erntewagen 
durch daſſelbe Thor in das Hans fährt; aus diefem Einfahrtsthor führt 
aber auch der Weg zur legten Ruheftätie. Und dazwiſchen eine Welt 
tief gefühlter Freuden und Leiden. Als Knabe fteht er vor feiner Mutter 
am Heerd und horcht ihrem Munde, der ihm ein Märchen erzählt; nes 
ben dem Stuhle figt auf dem Boden bie ältere Schwefter, das Geficht 
feitwwärts zue Mutter gewandt; daneben die weiße Kate, mit gefenftem 
Kopfe fpinnend, gleichfam als vb fie fürchtete, beim Aufbliden etwas 
von dem Erzählten zu verlieren. Gegenüber der Bauer, im Munde die 
kurze Pfeife, das eine Bein auf die warme Heerbmauer gelehnt, eben- 
falls aufmerkſam horchend, wie der Spitz, der ſich neben dem Stuhle 
anfgeftellt hat umd feiner Herrin aufmerffam in das Geficht fieht. Und 
wie ändert fih dad, wenn der Knabe herangewachfen ift, wenn er im 
luftigen Tanz auf der Dehle fi) ſchwingt, oder an langen Winteraben« 
ben auf ber Spinnftube die herrlichen Bolfslieder anftimmt, die wer 
weiß wie lange fchon auf dem Hofe gefungen find! 

Doch fparen wir und das geiftige und poetifche Leben auf ben 
Gehöften für. ein anderes Mal auf, und werfen wir noch zum Schluß 
einen flüchtigen Blid auf den Hof. Sehen Sie ſich ja die Dünger: 
Grube links und rechts neben der Einfahrt an: iſt fie voll, jo wohnt 
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ein tüchtiger Bauer in dem Haufe; ift fie leer, wächft Gras neben ben 
Mauern des Haufes, dann ift es ſchlecht mit ihm beftellt. Der Einfahrt 
gegenüber dehnt fich der Hofraum aus. Auf demfelben ein Schuppen 
für die Wagen, ferner ein Speicher für den Ball, daß das Haupthaus 
bie Vorräthe der Ernte nicht zu bergen vermag. In bem Giebel findet 
fi) häufig eine große Hof-Uhr, deren Schlag weithin gehört wird, 
Innerhalb der Hof-Einfriedigung, aber auch häufig außerhalb berjelben, 
liegen bie Kotten, deren Bauart bereits bejchrieben ift. Berner in einiger 
Entfernung vom Haupthaufe fehen Sie bad „Bads“, das Badhaus mit 
dem Badofen, in dem das Schwarzbrod für die Hof- Eingefeffenen ger 
baden wird, Vor dem Kammerfach ift ein Garten mit Obftbäumen 
und Blumen, häufig auch mit einer großen, gegen Sonne und Regen 
fchügenden Laube. Neben dem Hofe und außerhalb der Hof Einfriedi- 
gung liegt dagegen ber große, mit Wallheden umgebene Gemüfegarten, 
und weiterhin die Wiejen, Aeder und Felder des Gehöftes, bas in bie: 
fer Weife ganz abgetrennt ift von den Befigungen des Nachbars, und, 
fo zu fagen, eine Welt für fich bildet, nicht nur in materieller, fondern 
auch in geiftiger Beziehung. Jeder Hof hat fogar feine eigenthümlichen 
Traditionen, ja fogar feinen eigenthümlichen Kreis von Sagen. Auf 
diefem Hofe verweilen die Zwerge, auf jenem find Heren, auf einem 
dritten ſpukt's, auf, einem vierten hauft ein Kobold u. f. f. Zwerge 
wohnten, um einige Beifpiele anzuführen, Jahrhunderte lang auf Lin— 
demann's Hofe zu Eilshaufen, wie mir der alte Konrad Berg erzählt. 
War des Abends gefäuert, fo war am andern Morgen, man wußte 
nicht, wie, gebaden; war der Spinnroden Abends voll, fo waren es 
am andern Morgen die Epulen. Da will der alte Lindemann endlich 
jehen, wie das zugeht. Er fegt fih unter eine Wanne, unter der man 
die Zwerge fehen fann. Da fommen denn die Fleinen Gefchöpfe an, 
fäuern, kneten, rollen und formen den Teig. Aber der alte Linde 
mann wird fteif und kann es in feiner Stellung nicht mehr aushalten. 
Aber wie fih die Wanne rührt, da eilen Die Zwerge von bannen. Seit 
bem haben fie nicht wieder auf Lindemanns Hofe gefponnen und ges 
baten. — Wie fommt es, daß die Gerling’s den Aswen-Hof in Hille 
befigen? Ein Gerling war im vorigen Jahrhundert Echäfer auf ber 
Waghorft und huͤtete feine Heerde an der Babilonie, in der Wittefind 
fchläft wie Friedrich Barbarofia im Kyffhäufer, um einft wieder zu herr- 
fchen über Land und Leute der Sachſen. Da findet er die in der Cage 
fattfam befannte Blume, öffnet, den Berg, verläßt ihn ſchwer mit Schägen 
beladen, vergißt aber das Beite, die Wunterblume. Aber faum tritt er 
an das Tageslicht, ald die Thür mit folcher Gewalt hinter ihm zufchlägt, 
bag ihm eine Ferſe abgefchlagen wird. Und nun fährt die fächfifche 
Sage — das bis jegt Mitgetheilte ift auch fonft befannt — in cons 
ereter Weife fort: „Diefer Schäfer liegt in der Kirche zu Hille auf dem 
Ehore unter einem großen Steine begraben. Er hat nach diefem Ereig- 


— 433 — 


niſſe viele Jahre in großem Wohlſtande gelebt. Allein den Eingang 
hat er nie wieder erblickt und ſeine Ferſe iſt nie heil geworden, ſo daß 
man ihn bis an ſeinen Tod nie anders als mit einem niedergetretenen 
Schuh an dieſem Fuß geſehen hat. Er hat manche Vermächtniſſe nach— 
gelaſſen, unter andern auch eins für die Kirche zu Hille. Und die 
Nachkommen ſeiner Erben beſitzen noch gegenwärtig den Aswen-Hof in 
Hille, der von ihm erſt angekauft iſt.“ So ſind die Gerlings in den 
Beſitz des Aswen-Hofes gekommen. 

Laſſen Sie mich für heute meinen Brief ſchließen. Sie ſehen, daß 
eine Wanderung zwiſchen ſächſiſchen Gehöften für einen Sachſen von 
den mannichfaltigften Anregungen fein muß. Nur ein verhältnigmäßig 
Feines Arcal überfchaut fein Auge, aber es ift ein Areal, das nicht 
todt da liegt, fondern in mannichfachfter Weile zu ihm redet. In mei- 
nem nächften Briefe werde ich das Begonnene weiter vollenden und auch 
die Einwohner mit vorführen. 





Genealogie und Heraldik. . 


(Ledebur, Adels-2eriton. — Hefeliel, Compendium. — Kneſchke, die Wappen ber 
freiherrlicen und adligen Familien. — Bagmihl, pommerſches Wappenbud).) 


Wir haben mehrfach ſchon auf Die große fleifige Arbeit des edeln 
Freiherrn von Ledebur, auf fein Adels-Lexrikon der Preußiſchen 
Monarchie (Berliner Verlag von Ludwig Raub) hingewiefen; das in 
vielfaher Hinſicht hHöchft bedeutungsvolle Werf, das, trog ber ihm anfänge 
lich gemachten Ausftellungen, ſich allgemach Bahn bricht und endlich auch 
die Anerkennung, die ihm gebührt, allfeitig erlangen wird, nähert ſich 
nunmehr feiner Vollendung, der erfte Band ift vollftändig und die leßt- 
erfchienene Lieferung führt und fchon bis zum Artikel Seebach. Wir 
haben und über Zmwed und Bedeutung dieſes eben fo mühjamen als ver- 
bienftlihen Unternehmens oft genug in der „Revue“ ausgeſprochen, ald 
daß es nöthig wäre, noch ein Mal darauf zurüd zu fommen; wir wollten 
nur bemerfen, daß Se. Maj. der König, unfer allergnäbigfter Herr, der 
überall ein hoher Beförderer und einfichtsvoller Protector der Wiſſenſchaft 
ift, auch diefem Buche feinen Schuß hat angedeihen laffen, indem er bie 
Dedication deſſelben anzunehmen Allerhöchft geruht hat. Vielleicht ift es 
auch für manche von unfern Leſern wünſchenswerth, die Abdrüde einzelner 
Artikel aus dem Adels-Lexikon zu haben; der Verleger hat ſich entfchloffen, 
auch Artikel über einzelne Familien (in Partien zu 25 Stüd für 3 Thlr. 
20 Sgr.) abzulaffen. In demſelben Berlage erfchien au) Gompen- 
dium der Heraldik von George Heſekiel, mit einem Vorwort von L. 
Freiherrn von Ledebur, der das Fleine Buch namentlih den Freunden der 
Heraldik ald zweckmäßig empfiehlt, die nicht Zeit und Luft haben, ſich 
eingehend und wiffenfchaftlih mit der Heraldik zu beſchäftigen, fondern 
eben nur fo viel von dieſer Wiſſenſchaft fennen lernen wollen, um im 
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Allgemeinen damit auskommen zu fünnen. Das Meine Buch, dad, eben 
nur: für Laien und Liebhaber gejchrieben, feine höheren Anſprüche macht, 
ald den, zur Verbreitung heraldifcher Kenntnif im größeren Kreife beizu- 
tragen, enthält nebenbei nody mehrere fehr interefjante Einzelheiten über 
Orden u. f. w. Herr von Ledebur macht in feinem Vorwort auch be- 
fonderd auf die in ber „Berliner Revue“ mitgetheilten Wappenjagen 
deſſelben Berfafjerd aufmerkffam, mit denen berjelbe einen ähnlichen Zweck 
fehr glüdlich verfolgt habe. Ein fehr werthvolles Linternehmen: Die 
Wappen der dbeutfhen freiherrlichen und adeligen Fami— 
lien in genauer, vollftändiger und allgemein verftändlicher Befchreibung 
mit gefchichtlihen und urkfundlihen Nachweiſen (Leipzig, Verlag von T. 
D. Weigel) ift bis zum dritten Bande vorgejchritten und erfüllt in glän= 
zender Weife die Erwartungen, die man davon bei dem Fleiß, der Kennt» 
niß und der Umſicht ded Herrn Verfaſſers (Prof. Dr. Kneſchke in Leipzig, 
Berfafler des bedeutenden heraldifch-genealogijhen Werkes über die beut- 
fhen Grafenhäufer, das in drei Bänden ebenfalld bei T. DO. Weigel er- 
fehienen ift) im Voraus hegen durfte. Dieſes Werk giebt in jedem ein- 
zelnen Artikel zuerjt eine Wappenbejchreibung nad) deſſen jegigem Ge— 
braudy und begründet die Beichreibung auf die möglichit beften Quel— 
Ien, indem ſie Ladabbrüde mit den Abbildungen in den befjern Wap- 
penbüchern vergleiht. Dann folgen bei den alten Familien die Ans 
gaben älterer Werke über die früheren Formen des Wappend. SHeral- 
difer und Wappenfamnler werden in dem vorliegenden Werfe fo 
ziemlich Alles finden, was fle brauchen, ber gefammte Adel aber, fo wie 
Freunde und Forſcher der Gefchichte werden auf mandye interefjante Nach— 
weifung mit Vergnügen ftoßen, ſelbſt Künftler, weldye ja fo oft Nachrich— 
ten über Wappen bedürfen, werden im vorliegenden Werk bald ein fehr 
nüglihes Hülfsmittel erbliden. Freilich fehlt diefem Bude ein großer 
Vorzug, den das Werk über „die deutfchen Grafenhäufer der Gegenwart“ 
hat, e8 hat nicht wie jenes neben den Wappenbefchreibungen auch Wappen 
abbildungen, indefjen würde das auch ein fo umfangreich angelegted Werk 
aufs Hoͤchſte vertheuert haben. Was die Aufnahme in dieſes Bud, be= 
trifft, fo fpricht fi der Kerr Verfaffer felbft darüber aus, wie folgt: 
„Dafjelbe fol den gefammten deutfhen Adel berüdfichtigen, und wie auf 
blühende alte und neue Familien, fo audy auf erlofchene Geſchlechter 
fehen.” Demgemäß find nun in jedem der drei bis jegt vorliegenden 
Bände eine Anzahl alter und neuer, fo wie erlofchener Familien nad) 
ihren Wappen abgehandelt und bie Artifel in jedem Bande alphabetifc 
geordnet; die Ginfachheit und Zweckmäßigkeit diefer Anordnung, die all 
das mißliche und oft völlig unausführbare Theilen, entweder nad) Stäm- 
men, oder noch gar nad) den gegenwärtigen politifchen Staatöformen, be= 
feitigt, fpringt in die Augen und hat unſeres Grachtend nur den einen 
Fehler — jeder Band müßte ein befonderes Namensregifter haben, oder 
doc zwei oder brei Bände eind zufammen. Wir fönnen und wohl den— 
fen, baf für den Schluß ded Werkes (aber wann wird ein ſolches Wert 
geichloffen?) ein Regifter beabfichtigt wird; beſſer gewiß für die, welche 
dad Buch in Gebraud, nehmen, wäre e8, wenn bald ein Regiſter käme. 
Es iſt nicht angenehm, daß man jegt ſchon, wenn man eine Familie fucht, 
die Bände durchblättern muß, vielleicht nur, um fid zu überzeugen, daß 
fle noch nicht darin iſt. Wir möchten wirklich dringend um ein Regijter 
bitten. Dad Pommerſche Wappenbuch, gezeichnet und mit Be— 
fhreibung der Wappen und hiftorifhen Nachweiſen verfehen, von J. T. 
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Bagmihl (5 Bände) ift wohl dem größten Theil unferer Xefer, die fi 
für Genealogie und Heraldik intereffiren, bekannt, wir wollen bier nur 
darauf aufmerffam machen, daß ed nun volftändig und in den Verlag bes 
hiefigen Buchhändlerd Ferdinand Schneider übergegangen if. Keine Pro⸗ 
vinz ded Preufifchen Staates fann ſich rühmen, ein fo treffliches Wappen- 
bud) zu bejigen, wie Pommern an dem Bagmihl’fchen hat. Es wäre für 
die Wiffenfchaft ein ganz bedeutender Gewinn, wenn ſich auch in anderen 
Provinzen die Mittel und Kräfte fänden, ein Wappenbuch herauszugeben. 
Bei aller Anerkennung fol übrigens damit nicht gefagt fein, daß Bag- 
mihl nichts zu wünfchen übrig ließe, im Gegentheil, es liegt ja recht eigent- 
lich im Wefen diefer Arbeiten, daß man um fo mehr wünfchen muß, je 
mehr geleiftet wird. Wir haben wohl eine Anzahl von Ausftellungen zu 
machen, fo, um nur ein Beiſpiel anzuführen, find in dem Artikel 
Bohlen beim freiherrlihen Wappen die Schilphalter nicht richtig angege- 
ben, die Greifen find nicht gekrönt, wie angegeben ift, fondern ungefrönte 
widerjehende Greifen. Berner fehlt dem Gräflich Bismark-Bohlen'ſchen 
Wappen ein Helm, Bagmihl hat nur drei, dad richtige Wappen aber hat 
vier Helme: 1) den mit dem wachjenden Adler, 2) den Bismark'ſchen 
Helm, 3) den Bohlen’shen Helm, 4) den Schwerin’schen Helm. Es fehlt 
bei Bagmihl der Adlerhelm. Solche Ausftellungen fünnten wir nod) meh— 
rere machen, aber ſie beweifen mehr für ald 'gegen bie Trefflichkeit ver 
Arbeit. 





[Stammbäume.] Die Geringfhägung, mit welcher ber bel 
lange Zeit die Literatur betrachtete, hat ſich ſchwer geräcdht, und der Adel 
hat lange unter der Rache ber Literatur gelitten, ja, er Teidet noch immer 
unter dieſer zu weit getriebenen Race. Indeſſen ift ed doch bedeutend 
anders geworben, ald ed noch vor zwanzig, ja, als es noch vor zehn Jah 
ren war. Damald wußte die deutſche Literatur Fein befjered Bild. der 
Bornirtbeit, der Plumpheit und der Rohheit, ald einen Edelmann vom 
Lande, vulgo Junfer, fein befjered Bild eines ſchmeichleriſchen, fpeichels 
leckeriſchen, fittenlofen Intriguanten, als einen Edelmann vom Hofe, vulgo 
Hoffchrangen, Fein befjeres Bild eines brutalen, dummſtolzen, unwiffenden 
Narren, als einen Edelmann vom Heer, vulgo Kamajcdenritter — in 
allen Büchern war die Scylechtigkeit und Dummheit oder Niedertracht ftets 
auf Seiten ded Adels und Fämpfte gegen höchſt edle, aber immer bürger- 
lihe Menſchen. Dieje durch Nichtachtung oder wirklihe Geringſchätzung 
provveirte Rache der Kiteratur hat hauptfähhlich den Schaden für den Abel 
gehabt, daß man ihm die Achtung verfagte, die ihm ald Stand zufommt, 
ald man ihn nicht mehr zu fürdten brauchte, und noch heute Flingt in 
manchen Stichworten der liberalen Parteien der alte, Iange gepflegte und 
großgezogene Haß gegen den Adel heraus. Es ift nicht bad geringfte 
Verdienft der confervativen Prefje, die im Jahre 1848 geboren wurde, 
daß fie dem flupiden Adelshaß endlich ein Ende gemadyt hat, daß fle die 
Literatur zu dem Anerkenntniß gezwungen, daß auch Schurken fündigen 
außerhalb des adeligen Jium und daß auch unbetitelte Dummköpfe durch 
die Welt laufen. Das ift wichtiger, viel wichtiger, ald es auf den erften 
Blick ſcheint, denn nur durdy eine gegenfeitige Anerkennung der verſchie— 
denen Standesvorzüge ift ein gedeihliched Verhältnig ber Stände unter 
einander möglih. Der Adel follte nie vergefien, was er in biefer Be— 
ziehung ber neuen conferyativen Preſſe verdankt. 
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Vor zehn Jahren noch galt man, ſelbſt in adeligen Kreiſen, denn 
bie Adeligen waren nicht die Letzten, welche ſich an der Ehre ihres Stan- 
des mit einer kaum begreiflichen Thorheit vergriffen, ſchon für einen ziem« 
lich wigigen Kopf, wenn man mit der gehörigen Geringfhäßung, dem 
nöthigen liberalen Aplomb und dem wohlwollenden Lächeln auf den Lippen 
von „vergilbten Pergamenten* oder „ellenlangen Stammbäumen” ober 
„wurmzerfreffenen Diplomen“ ſprechen Fonnte. Seit einigen Jahren ift 
das doc; ziemlich anders geworden, man fängt doch wieder an, ſich auch 
laut der Ehren der Väter zu freuen, die „vergilbten Pergamente*, bie 
„ellenlangen Stammbäume*, die „mwurmzerfreffenen Diplome” find Gegen« 
ftände ernfter Hiftorifcher Forfchung geworben, und die vaterländifche Ge— 
fhichtsforfhung hat fogar den Muth wieder gewonnen, fi mit der Heral- 
dit audzuföhnen und die mächtige Stüge und Hülfe anzuerkennen, bie diefe 
Wiſſenſchaft ihr bietet. Wer hätte dad für möglich gehalten in den Ta- 
gen, ba ein Geſchichtsforſcher wie Wohlbrüdf feine Geſchichte der Altmark, 
über den unhiftorifhen Sinn der liberalen Gegenwart verzweifelnd, zu 
Fidibuffen zerriß und jle gänzlich aufgebraucht haben würde, wenn fle ber 
edle Breiherr von Ledebur nicht gerettet hätte! 

Nun, wenn man denn jegt dem Adel feine Stammbäume nicht nur 
verzeiht, fondern auc begreift, welchen Vortheil biefelben nicht für bie 
Familien allein, fondern für die Gefchichtöforfchung überhaupt darbieten, 
fo möchte man gewiß fehr verftändig handeln, wenn man noch einen 
Schritt weiter ginge und die Anlage von Stammbäumen und Geſchlechts⸗ 
Regiftern aud in Familien nicht adeligen Standes veranlafte, begün- 
fligte und beförderte. Abgeſehen von der Erwedung, Belebung und 
Befeftigung confervativen Sinnes, die offenbar Hand in Hand mit ber 
Anlage und Fortführung folder Bamilienpapiere gehen, haben biefelben 
noch einen Bortheil, der bei unferer vortheilfüchtigen Zeit und deren geld« 
bungrigem Gejchleht doc gewiß ſchwer genug in die Waage fallen wird. 

Oder meint man in der That, daf die Erben des Fräuleins Tho— 
mas, die im Gefpenfterhaufe an der Schloßfreiheit zu Berlin ſtarb, ihre 
Vermögens» Antheile für ein Butterbrod hätten dahingeben müffen, wenn 
fle, ihre Stammbäume in der Hand, ohne ein Foftfpieliges Prozepverfab- 
ren vorher, fih hätten gleich in Beflg der ihnen zufallenden Antheile 
fegen können? In den legten Tagen find wieder zwei Bälle, einer in 
Tyrol, „ein anderer hier in Berlin, vorgefommen, in welchen der Mangel 
legalifirter Stammbäume tief beflagt wird. Authentiſche Stammbäume ber 
bürgerlihen Bamilien Frenzel und Reinert wären in diefem Augenblid 
acceptirte Wechfel auf Millionen. Bald bier, bald dort fehen wir Leute 
fterben, die einen colofjalen Reichthum binterlaffen und feinen Erben dazu, 
wenn nicht ein Verwandter ihres Namens aufzufinden ift in dem Lande, 
aus dem vor hundert und mehr Jahren ihre Aelterväter audwanbderten. 
Gin Stammbaum! ein Königreidy für einen Stammbaum! Der reiche 
Onkel aus Amerika fpielt, wie wir fehen, nidyt nur im deutfchen Luftfpiel 
eine Rolle, und vielleicht gilt er bald ald einer der Beförberer heraldi— 
ſcher und genealogifher Wiſſenſchaft. In unferen Zeiten ſuchen zu viele 
Menſchen Millionen, ald dag man es länger dulden könnte, daß herren— 
Iofe Millionen nah Bejigern juchen. Haltet was auf Stammbäume, und 
alle Millionen haben ihre Erben! 


Drud von $. Heinide in Berlin. — Erpedition: Deßauerftrafe Nr. 5. 
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Drei Sabre, 


Roman. 


Dritte Abtheilung. 
Hundert Tage. 


Fünfzehntes Capitel. 


Die Tochter des Mennoniten. 
Erſt wenn erfältet feine Wunde ſpannt, 
„Büplt Schmerz der Krieger. So erſt, wenn bie 
Gluth 
„Des hitz'gen Fiebers feiner Seel’ vorbei iſt, 
„Empfinvet Reu' ver Sünver.” 
(Sir Walter Scott.) 

Das große Haus in der Friedrichäftraße zu Berlin, wo fteinerne 
Stufen breit hinauf führen zu Laden und Gomtoir und das Schild 
prangt mit der rejpectablen Firma „Roft und Pilleröberg*, wo fich da— 
gegen die Hausthür, ungaftlich eng an die Seite gefchoben, ſcheu zurück— 
zuziehen jcheint, ift Schon mehrmals der Schauplag unferer Erzählung 
geweſen; wir haben dort die liebe Antonie gefunden, in Armuth und 
Froſt des Geliebten harrend, ben fie nur befigen jollte, um ihn zu ver 
fieren; wir jahen in dieſen Haufe die edle Waldemare dem armen 
Mädchen wie ein Engel erfcheinen, wir waren darin, ald der Sohn des 
Mennoniten, der treue, ehrliche Abraham Ruitſteen, Abjchied nahm von 
feiner Schwefter, die er verloren geben mußte; wir fahen da bie hohe, 
ichlanfe, die wilde Schönheit aus dem Mennonitendorfe ber Weichfel 
umgarnt von den Negen einer jelbitjüchtigen, elenden Frau und umwor« 
ben von den Huldigungen eines alternden Lüftlingg — treten wir ein, 
es ift darin im Jahre 1816 fo manches verändert. 

Unten im Gomtoirzimmer figt der alte Kaufmann, Herr Roft, und 
er ift fehr alt geworben. Die Unzufriedenheit zuckt um feine dünnen, 
blaffen Lippen, eine innere Qual und Unruhe ftiert aus feinen faft 
ganz erlofchenen Augen; die Leidenſchaft hat fein graues Haar gelichtet 
und feine Wangen gefurcht mit ihrer unerbittlichen, harten Hand; ber 
ganze Körper des Mannes, ber fich fonft mit dem Bewußtfein bes 
Reichthums jo hochmüthig aufrichtete, ift gebüdt unter dem Drud einer 
fhweren Bürde. Ihm gegenüber figt nicht mehr fein alter, cynifcher 
Gompagnon, der immer rechnende Pillersberg mit den falfchen Augen, 
fondern deſſen Sohn, der würdige Alerander Pilleröberg, mit dem 
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glauen, fauniſchen Geſicht und der falſchen Seele, der eben ſo gut 
rechnet wie ſein Herr Vater weiland, aber die Gabe hat, ſeine Berech— 
nungen dem forſchenden Auge des Dritten zu entziehen. 

Herr Alerander Pillersberg, mit viel Lurus und herzlich wenig 
Geſchmack gekleidet, ficht fehr zufrieden, fehr fatt und fehr hochmüthig 
aus, und hochmüthig ift auch der Blick, mit welchem er auf den alten 
Roſt niederficht, ber, vor fich hin flierend, gewiß Feine Ahnung bavon 
hat, daß ihn fein Compagnon ſchon feit einer Weile fcharf beobachtet. 

„Herr Roſt!“ fagt endlich der jüngere Compagnon, indem er ſich 
in einer Weiſe, die er für elegant Hält, mit ber flahen Hand über das 
ftarf pomabifirte Haar führt, daß er feine Finger fettglängend zurüd- 
zieht. Da er feine Antwort befommt, fo wiederholt er lauter feine 
Anrede und begleitet fie mit einer ungeduldigen Bewegung. 

Der alte Kaufmann blidt auf, fchaut feinen Compagnon verdrieß— 
ih an und fragte dann endlich zögernd: „Was wollen Sie dem, 
Alerander?* 

„Ich will," entgegnete diefer in einem Tone, der gutmüthig fein 
follte, aber eigentlich nur derb war, „ich will, daß Sie fid) nicht fo uns 
mäßig grämen follen über einen Verluft, der Sie doch noch nicht arm 
macht; Herr Roft, Sie find ja immer ein Fluger und glüdlicher Kauf: 
mann gewwefen, fünnen Sie es denn nicht EN daß Sie ein Mal 
einen Verluſt haben 2” 

„Haft zwanzig Taufend Thaler dahin mit einem Male,” entgegnet 
der Kaufmann nachdenklich, „aber möchte es darum fein! es bliebe mir 
noch genug, um Alles einzubringen, wenn nur —“ 

Herr Roſt hielt plöglich inne und blickte wieder vor fich nieder. 

„Wenn nur?“ rief Pillersberg Ärgerlih, „jo reden Eie body, 
Herr Roſt, mit diefen halben Worten martern Gie Bin nun ſchon ſeit 
zwei Tagen, ſo ſprechen Sie doch!“ 

„Ich will's Ihnen ſagen, Alexander,“ antwortete der Kaufmann, 
ſich plöglich zufammennehmend, „ich habe keinen Muth mehr, ich bin 
alt, das Glück hat mir den Nüden gewendet, ich habe fein Vertrauen 
mehr auf meinen Blid, ich fürchte, ja, ich habe die beftimmte Ahnung, 
daß dieſer Verluft der Anfang ift von meinem Rum!“ 

„Pah!“ rief Pillersberg faft verächtlich, er Hatte noch nie Ahnun— 
gen gehabt. 

„Sie haben gut reden, Alexander,“ fuhr der Kaufmann ernfthaft 
fort, „ich verdenfe ed Ihmen auch nicht, es ift noch gar nicht fo lange 
her, da würde ich ebenfo, wie Eie jet, mid) über einen Kaufmann 
[uftig gemacht haben, der mir von Ahnungen erzählt hätte; jegt aber 
fteht die Sache anders. Mlerander, Cie find, wenn aud nicht mein 
Sohn, fo doch ein Kind dieſes Haufes, Sie müflen, wenn aud) nicht 
mehr, jo doch eine gewiffe gewohnheitsmäßige Anhänglichfeit an dieſes 
Haus haben —“ 
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„Herr Roſt,“ unterbrach Pillersberg und verfuchte den Gefränften 
zu fpielen, „Sie willen, daß ich ein Kaufmann bin, daß ich nie mich 
darauf verftand, viel Worte von meiner Liebe zu machen, aber Sie fen 
nen mich lange genug, um wiffen zu fönnen, daß ich für Sie ſtets mehr 
gefühlt Habe, als eine gewiffe gewohnheitsmäßige Anhänglichfeit; ich 
habe Sie ſtets mehr geachtet und verehrt, ald meinen armen Vater !* 

„Ich wollte Eie wahrhaftig nicht beleidigen, Alerander,* verſetzte 
der Kaufmann, obenhin begütigend, „laffen wir das, ich zweifle nicht 
an Ihrer Anhänglichfeit, doch hören Sie mih an, ich muß mich mit 
theilen, Sie find jung und flug, Sie fünnen und follen mir rathen. 
Als ich im vorigen Jahre meine jegige Frau heirathete, hatte ich ein 
Vermögen von faft neunzig Taufend Thalern mit bem, was mir meine 
felige Frau vermadhte, jegt habe id, feine fechszig Taufend mehr —“ 

„Aber das ift ja nicht möglich!” fuhr Alerander in die Höhe; 
fein Erfchreden war nicht verftellt. 

„Es ift fo,” entgegnete der Kaufmann trübe, „ich habe außer 
bem, was in unferer Handlung fteht, feine zehn Taufend mehr!“ 

„So haben Sie noch vor diefem legten großen Berluft fchon Uns 
glüd gehabt?" fragte Pillersberg gefpannt. 

„So ift ed, mein Freund,” entgegnete der Kaufmann Fleinlaut, 
„ih habe eine Reihe von Fleinen Berluften gehabt, ganz Fleine, fo daß 
ich fie gar nicht für Verluſte hielt und fie kurz und gut mit einem 
Schlage wieder einbringen wollte, ein Schlag, ber mich über zwanzig- 
taufend Thaler Eoftete; nun find die vielen kleinen Verlufte mit vem 
einen großen zufammen ein ſehr großer, aber auch ber würde mich noch 
nicht beugen, wenn mich nicht ein Umftand mit, ich weiß nicht, wie ich 
ed anders nennen foll, einer Art von Grauen erfüllte; bebenfen Sie, 
Alerander, daß ich ftetd ein glüdlicher Kaufmann war, und daß meine 
Verlufte, daß mein Unglüd begonnen hat mit dem Tage, an bem ich 
meine Frau geheirathet habe.” 

Alerander warf einen rafchen lauernden Blif auf den Kaufmann, 
es bligte etwas auf in feinen Augen, das feinen ältern Compagnon 
erichredt haben würde, wenn er es gejehen hätte, aber er fah es nicht, 
und Pillersberg fagte mit angenommener Herzlichkeit: „Was find das 
für Ideen, Herr Roft? eine jchöne Frau bringt nie Unglüd; böfer Zu- 
fall, weiter nichts, fchlagen Sie fih diefe Dinge aus dem Kopf, übri- 
‚gend paßt das auch nicht, Sie willen was wir gerade im legten Jahre 
mit der Handlung verdient haben?“ s, 

„Ich weiß es, Alerander,” erwiederte der Kaufmann, „aber Sie 
wiffen auch, daß in der Handlung nur mein Geld arbeitet, daß ich 
mich um das Gefchäft gar nicht befümmert habe, daß Sie nah uns 
jerem Bertrage ganz felbftftändig in gewiffen Grenzen verfahren kön— 
nen und es auch thun. Nun, das eben beftärft mich in meinen Be— 

> fürdtungen, Sie haben- Glüd, darum haben Sie aud) Muth, id 
34* 
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habe mit dieſer Frau das Unglück in mein Haus geführt, ich habe kei— 
nen Muth mehr!” 

Die legten Worte fagte der Kaufmann feheu und faft tonlos; Pil- 
leröberg ftand auf, ging zweimal mit großen Echritten auf und ab in 
dem Gomtoirzimmer, blieb dann, die Arme freugend, vor feinem Goms 
pagnon ſtehen und ſprach: „Herr Roft, geftatten Sie mir eine Frage?“ 

„Fragen Sie?” entgegnete der Kaufmann aufblidend. 

„Hatten Sie irgend eine Abficht, ich meine irgend einen beftimmten 
Zwed dabei, als Sie ſich in diefe Bapierfpeculationen einließen? - 

Pillersberg lauerte fichtlih mit großer Spannung auf die Ant: 
wort; der Kaufmann fchlug die Augen nieder und war fihtlich verlegen. 

„SH Fann von Ihnen feine Antwort erprefien, Herr Roft,“ nahm 
Alerander das Wort wieder, „vielleicht aber wäre e8 gut, wenn Sie mir 
meine $rage beantworteten? Cie fönnen fich denfen, daß es mir auffallen 
mußte, als ich von Dritten zuerft von Ihren Speculationen hörte!“ 

„Ih will Ihre Frage beantworten,” fprach der Kaufmann, fi 
zulammennehmend, „Sie.fünnen darum nicht fchlechter von mir denfen. 
Als Sie meiner feligen Frau auf dem Wege nach Verona das Leben 
gerettet hatten, fand ich's natürlich, daß. fie Ihnen ihre Dankbarfeit be 
zeigen wollte, ich war auch damals mit andern Dingen fehr lebhaft 
beichäftigt —“ 

Ein faunifches Lächeln umflog Pillersberg's Züge, ald der Kauf: 
mann auf die Leidenfchaft anfpielte, die er bamald für bie fchöne Su— 
fanna hegte, aber er fagte Fein Wort, und Herr Roft fuhr fort: „Meine 
felige Frau hatte mir gefagt, daß fie Ihnen ein Legat in ihrem Tefta- 
mente vermachen würde, fie hatte mir auch die Summe genannt, ich hatte 
gar nichts dagegen, denn einmal war fie ja Herrin über ihr Vermögen, 
und dann dachte ich, das Geld bleibt doch in der Handlung. Als fie 
nun geftorben war, wahrhaftig Alerander, ich beneidete Sie nicht um 
die zwangigtaufend Thaler, da noch dazu die Klaufel dabei war, daß 
die Summe noch zehn Jahr im Gefhäft bleiben und erft dann Ihnen 
zur freien Verfügung geftellt werden follte, dennoch, fagte ich mir: du 
haft zwanzigtaufend Thaler weniger, ald du haben Fönnteft, und ich 
fagte mir das fo oft, daß ich unruhig wurde und bald überzeugt war, 
daß ich meine Ruhe nicht eher wiederfinden würde, bis ich diefe Summe 
erfegt. Ich begann jene Papierfpeculationen, und dieſe Fofteten mich 
dreißigtaufend Thaler, dazu mein Vertrauen aufs Glüd. Jetzt willen 
Cie Alles!" i 

Mit unverhehltem Hohn fchaute der jüngere Compagnon nieder 
auf den Altern; er befann fich lange, endlich fagte er ziemlich gleich- 
gültig: „Here Roft, ih bin nicht im Stande, zu begreifen, warum Sie 
jo traurig find, nehmen Sie mir das nicht übel, aber wenn ich wie 
Sie wäre, wenn ich wie Sie die Zuverfiht und den Glauben an meine 
Einfiht und mein Glück verloren hätte, fo würde ich es cben aufgeben, 
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zu ſpeculiren; ich wuͤrde mich mit dem bedeutenden Gewinn begnügen, 
den Ihnen das Capital abwirft, welches Sie in der Handlung ſtehen 
haben; ja, wenn mir auch das noch zu gefährlich ſchiene, jo würde ich 
noch einen Theil herausziehen, e8 in Hypotheken anlegen und als Rentier 
leben. Das ift fo einfach, daß ich in ber That nicht begreife, wie Sie 
fich fo quälen können!“ 

„Sie find ein Kaufmann,” fragte Roft verdrieglih, „und rathen 
mir, mit einem folchen Berluft abzufchließen ?“ 

Alerander zudte die Achfeln und fchwieg. 

„Und wenn ich weiter ſpeculire?“ fragte Roft nad) einer kleinen 
Pauſe ungeduldig. 

„So werden Eie wahrfcheinlih bald fertig fein,“ erwiederte 
Alerander falt, „denn wer mit Angft und Furcht fpeculirt, der kann 
nicht gewinnen, fondern muß verlieren! Aber Sie haben auch gar nicht 
ben Trieb zur Epeculation, Herr Roft, Sie haben viele Jahre lang 
eine rejpectable Firma mit Umſicht und Thätigfeit gehalten, aber Sie 
haben fih nie auf fo halsbrechende Operationen eingelaflen und find 
als ordentliher Kaufmann mit mäßigem Gewinn zufrieden gewejen; es 
ift etwas anderes, was Sie zu biefen Geſchäften treibt.“ 

„Was meinen Sie, Alerander ?* fragte der Kaufmann ängftlich 
und (chen. 

„Ih will es — ſagen, Herr Roſt,“ antwortete Pillersberg 
ernſthaft, „Sie haben eine junge ſchöne Frau geheirathet, Madame liebt 
den Luxus und die Freuden, die der Reichthum geben kann; daran thut 
ſie ſehr recht, es wäre unnatürlich, wenn ſie nicht Putz und Schmuck 
und Glanz und Geſellſchaft liebte, aber Sie, verehrter Herr Compagnon, 
übertreiben die Sache, Sie können mit den Mitteln, welche Ihnen die 
Handlung abwirft, den Aufwand nicht beſtreiten, den Sie machen, um 
Ihrer Frau gefällig zu fein, darum wollen Sie ſpeculiren, ſchnell Geld, 
viel Geld gewinnen; habe ich Recht oder nicht?“ 

„Sie haben Recht, Alexander,“ entgegnete ber Kaufmann heftig, 
indem er aufitand und verzweifelt in das glaue Geficht des Compagnons 
ftarrte; „ich habe Feine ruhige Stunde gehabt, feit ich dieſe Fran 
gefehen, ich weiß nicht, ob ich fie mehr liebe oder mehr haſſe; es treibt 
mich fort und fort, ihr Gold in den Schooß zu werfen, mit Gold und 
bligenden Steinen ihre Augen zu verblenden, daß fie meine grauen 
Haare nicht fieht, daß fie meine welfe Wange nicht bemerkt, daß ihre 
blühende Jugend ſich nicht ſchaudernd abwendet von meinem Alter, Sie 
haben Recht, ih muß Geld haben, viel Geld!” 

Es Fam jegt wirklich eine mitleidige Regung in die Scele Pillers— 
berg's, denn ber alte Mann bot in der That ein unbefchreibliches Bild 
ded Elends dar in feiner Aufregung. 

Ich bitte Sie, lieber Herr Roft,” rief Alerander, nr ruiniren 
ſich vollſtäͤndig!“ 


. 
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„Das will ich, Mann!” fehrie der Alte und feine Augen funfelten 
über ben fieberifch brennenden Wangen. 

„Herr Roft, beruhigen Sie fi!" bat Pillersberg. 

„Ih will mich ruiniren, aber nicht beruhigen!” brach der Kauf: 
mann in ungebändigter Leidenfchaft los, „ich will mich ruiniren, fehen 
Sie, wenn ich mich ruiniert habe für fie, dann wird mir dieſe Frau 
wohl glauben müflen, daß ich fie liebe —“ 

„Und wird fie dann mit Ihnen betieln gehen?” fragte Alerander 
fehneidend, deſſen gemeiner, aber fchlau verftändiger Sinn ſolche Raferei 
ber Leidenfchaft nicht mehr ertragen fonnte. 

Der Kaufmann ftugte vor diefer barfchen Frage. 

„Nehmen Sie mir’d nicht übel, Herr Roft,* fuhr Pillersberg fort, 
„Sie find wahnfinnig; wenn Sie ſich ruinirt haben, dann hat Madame 
vielleicht die Ueberzeugung, daß fie das Glück hat, von Ihnen geliebt zu 
werden, aber den Bettler können Sie dann allein fpielen, eine fchöne 
Frau hat das nicht nöthig, verftehen Cie mich, Herr Roft? ine fchöne 
Frau hat nicht nöthig zu betteln; wollen Eie dann Almofen von ihr 
empfangen? Ha!“ 

„Tod und Hölle!” fluchte der Kaufmann, aber doch ſchon in ganz 
andern Zone redend, ald zuvor, Pillersberg Fonnte wohl hören, daß 
feine Worte Eindrud gemacht hatten auf den verliebten Alten. Er be- 
nugte feinen Sieg meilterhaft, indem er, fortfuhr: „Was ift das für 
eine entjegliche Einbildung, Herr Roft, wie fünnen Sie glauben, daß 
eine Frau, die den reichen Kaufmann Roft nicht liebt, daß bie ben 
ſchmutzigen Bettler Roft lieben würde? Seien Eie fein Narr, Herr 
Roſt, verzeihen Cie, wenn ich. jo zu fagen grob werde gegen Sie, aber 
ich bin nun einmal feiner von den Leuten, die ihre Freunde ohne ein 
Wort zu fagen in's Verderben ftürzen jehen können; fo lange ich ben 
Mund noch aufthun Fann, werde ich nicht aufhören, Sie zu warnen. 
Hören Sie, Herr Roft, Ihre Frau hat Cie niemals geliebt, was machen 
Sie für große Augen? Sie wiffen das fo gut, Sie wiſſen das viel beſſer 
als ich; es ijt eine fchöne, fehr fchöne Frau, aber auch fehr leidenjchaft- 
Lich, ſehr wunbderlich, fehr launifh —“ 

Jedes Epitheton befräftigte der Kaufmann durch mehrfaches Kopf: 
niden. 

„Sie haben bisher verjucht, das Herz Ihrer Frau zu gewinnen, 
durch demüthige Unterwerfung unter jede Laune, durch glänzende Ges 
fchenfe, durch Schmeichelei und Feſte, damit find Sie nicht zum Ziele 
gefommen, das haben Sie felbft zugeftanden ?* 

Der Kaufmann bejahete. 

„Run,“ meinte Pillersberg lächelnd, „und wie Sie damit nicht 

zum Ziele gefommen find, fo werden Sie damit auch die Liebe Ihrer 
Frau nicht- gewinnen, fondern lediglich Ihren Ruin, denn willen Sie, 
eine Brau, wie Madame ift, gewinnt man eben weder durch Gefchenfe, 
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noch durch Nachgiebigfeit gegen ihre Launen, ich Fenne die Frauen etwas, 
Herr Roſt!“ 

Die Selbftgefälligfeit, mit welcher Herr Alerander das fagte, war 
eben fo abjcheulich als albern. Er fannte allerdings die Frauen, aber 
freilich nur bie Frauen, mit denen Männer wie er Einer war, überhaupt 
in Berührung fommen fönnen. 

„Ih will Ihnen etwas fagen, Herr Roſt,“ fuhr er im Tone ber 
vollften Ueberlegenheit fort, „laſſen Sie die verlorenen Dreißigtaufend 
ſchießen, Sie bleiben mit Sechszigtaufend immer noch der reiche und 
angejehene Herr Roft, die Eonjuncturen find nicht fchlecht, Sie wiffen, 
was ich im vorigen Jahre im Gefchäft gemacht habe, es fol noch befier 
fommen, fage ih Ihnen, laſſen Sie mich nur machen und ich verfpreche 
Ihnen, in ein paar Jahren haben Sie Ihre Dreißigtaufend wieder, 
aber handeln Sie wie ein verftändiger Mann!“ 

„Wie meinen Sie das, fprechen Sie ſich näher aus!" drängte der 
Kaufmann, halb bittend, er war fich der Auhängigfeit noch gar nicht bewußt, 
in die er mehr und mehr gerieth. 

„Sie follen leben, wie Sie müffen ,‚* antwortete Pillersberg be— 
ftimmt, „bas heißt, wie ein reicher Kaufmann, der fein Jüngling mehr 
it. Sonft hielten Sie etwas auf einen guten Tifh, Ihre felige Frau 
forgte mufterhaft dafür —“ 

„Das ift wahr!” warf Roft befümmert ein. 

— es war in ganz Berlin befannt, daß man bei Herrn Roft 
vorirefflih effe, und bie angefehenften Leute waren gern Ihre Gäfte, 
jest haben Sie gar feine Kühe, Madame läßt das Mittagseffen wie 
das Abendefien aus einem Speijehaufe holen, das ift mijerabel, davon 
werden Sie auch mit franf, fönnte Madame nicht wenigftens eine gute 
Köchin halten, wenn ſie's denn einmal nicht verfteht, Ihnen Lederbifien 
zu bereiten, wie die jelige Frau? Der Keller ift noch nicht ganz in 
Unordnung gerathen und ich werde dafür forgen, daß er ſich bald wieder 
im alten Flor zeigt, wenn Sie mir verfprechen, eine gute Köchin zu 
engagiren und Ihr Haus überhaupt wieder auf einen reipectabeln bürs 
gerlichen Buß zu ſetzen.“ 

„Ih will ed, lieber Alerander,“ antwortete der Kaufmann, „aber 
ich ſehe nicht ein, wie das in der Hauptſache —“ 

„Hören Sie mid an, lieber Here Roſt,“ dieſer gute Alerander 
wurde in dem Maße, ald er feine Ueberlegenheit fühlte, freundlicher und 
zutraulicher, „hören Sie mich an, Sie follen erſt Ihr Haus wieder eins 
richten und eine Weile gut efien und trinken, wie fonft, bann aber follen 
Sie ein anderes Regime Madame gegenüber einführen. Bleiben Sie 
ruhig, übereilen Sie nichts, Sie haben Madame bis jegt nur den zärt— 
lichen Liebhaber gezeigt, zeigen Sie ihr einmal, daß Sie aud) der reiche 
Kaufs und Hanbelsherr, Inhaber der hochgeadhteten Birma Roft und 
Pilfersberg, find. Wie? Sie glauben das nicht zu fünnen? ich ſage 
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Ihnen, Sie werden es können, denn ich will Ihnen ein Geheimniß mit⸗ 
theilen: die Frauen mögen oft bad, was ihnen lieb iſt, nicht, fie mö— 
gen nur das, was ihnen ſchwer wird, zu erreichen, und das, was ihnen 
verboten ift, das mögen fie am liebften. Nun denn, führen Sie Mas 
dame nicht mehr zu Concerten und Bällen, fahren Sie nicht mehr mit 
ihr fpazieren, fchiden Sie ihr Morgens feine Blumen mehr, machen Sie 
ihr nicht Tag für Tag Foftbare Präſente. Einige Tage wird das feinen 
Eindruf auf Madame machen, aber Geduld, Mann, wir fönnen’s ab- 
warten, wir effen gut zu Mittag, fpielen Nachmittag bei Theerbufch in 
ber Reffource unfere Partie und eſſen zu Abend recht anſtändig. Was 
wetten wirgelieber Herr Roft, daß ehe viele Tage vergehen, Mabame 
fih nad) einiger Abwechfelmg fehnen und dann verlangen wird, mas 
fie jeßt wie eine Königin hochmürhig ohne Danf hinnimmt. - Verlangt 
Madame auszufahren, fo haben wir leider ein wichtiges Geſchäft, ber 
fiehlt Madame ein Concert, fo find wir gerade bei einer Inventur, kurz, 
auf die Befehle und Wünfche von Madame antworten wir ftetd mit 
der Pflicht und dem Gefchäft, wie es fich ziemt. Dann wird Madame 
fehr böje werden, ſehr böfe werden, ich jehe das fommen, aber wir wer: 
ben ihrer übeln Laune aus dem Wege gehen und fie allein laſſen. Ruhig, 
ich bitte Sie, Herr Roft, wir laffen fie allein, und eines fchönen Tages 
geht Herr Alerander Pillersberg hinauf und fagt ald beforgter Haus— 
freund: Ich begreife Sie gar nicht, Madame, Fennen Sie denn Ihren 
Herrn Gemahl gar nit? Sie wollen den Kaufmann Roft mit Trotzen, 
Schelten und Zürnen zwingen? Da fennen Sie ihn fchlecht, werben Sie 
freundlich, gefällig gegen ihn, fchmeicheln Sie ihm, forgen Eie als gute 
Hausfrau für feine Küche, und ich verfichere Sie, er fchlägt Ihnen nichts 
ab. So machte es bie felige Frau und fie erreichte Alles von ihm! 
So werde ich reden und ich wette hundert gegen eins, lieber Roſt, 
Madame wird Ihnen jchmeicheln, gefällig und freundlich gegen Sie fein, 
um den zehnten Theil nur von dem zu erlangen, was fie jegt hochmüthig 
und ohne Danf hinnimmt. Dann aber rechne ich darauf, daß Sie ſich 
nicht durch die Schmeicheleien der fchönen Frau ben Kopf wieder ver- 
drehen laſſen, nein, ich fürchte das nicht einmal, Sie find ein zu guter 
Kaufmann, wenn Eie erft den reellen Gewinn meiner Rathichläge ger 
ſehen haben, dann werden Sie nicht mehr in die alten Fehler zurüd- 
fallen, fondern Sie werden fich ftets erinnern, daß man bie Liebe einer 
launifchen fchönen Frau am beften durch angenommene Gleichgültigfeit 
erlangt, und daß es viel angenehmer ift, fich das, was man geben will, 
abjchmeicheln zu laflen, ald es ohne Danf und Gruß hinzugeben. Nun, 
wie iſt's, Herr Roft, wollen wir's verfuchen ?* 

Der alte Mann ging, die Hände auf dem Rüden zufammengelegt, 
langlam auf und nieder in dem Comtoirzimmer und gab lange Feine 
Antwort. Billeröberg wußte gar nicht, in welchem Grabe feine gemein⸗ 
verftändige Redeweife auf diefen Mann gewirkt hatte, er hatte mit ſei— 
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nen Worten ben Kaufmann aufgewedt in ber Seele eines Mannes, 
welder der Leidenschaft ald Opfer gefallen fchien, aber mit dem aufs 
mann hatte er auch das Miptrauen und die VBorficht gewedt. Im jelben 
Augenblid, wo Pillersberg den höchften Sieg wirklich errungen hatte 
und die Abhängigfeit feines Compagnons von ſich begründet zu haben 
glaubte, hatte er demſelben feine Unabhängigfeit wieder gegeben. Das Flingt 
jeltfam und ift doch vollftändig richtig. Das Raiſonnement Pillers- 
berg's, Flar und gemein, hatte den von Leidenfchaft Beraufchten ernüch- 
tert, aber mit feinem erften nüchternen Blick erfannte Roft auch ganz 
deutlich, baß der theure Compagnon einen Zwed verfolge, daß er ihm 
nicht ohne Eigennug jo guten Rath gebe. 

Der alte Raufmann war entichlofien, den ihm von Pilleröberg 
vorgefchlagenen Plan zu befolgen, denn er hatte im Allgemeinen feine 
befiere Meinung von den Frauen, wie fein wirdiger Compagnon, obs 
wohl er doch eine beſſere Natur war, als diefer gemeine Menfch, der 
wohl über die Leidenfchaft und Liebe des alternden Mannes zu ber 
jungen ſchönen Frau fpotten Fonnte, aber mit all feiner Jugend über- 
haupt feiner Leidenjchaft fähig war. Der alte Kaufmann alfo wollte 
ben Plan. Pillersbergs befolgen, aber ohne biejen; das „wir“ in der 
Rede des jangen Mannes hatte vieleicht mehr als alles Llebrige dazu 
beigetragen, ihm die Augen zu öffnen. 

Langfam ging Herr Roſt auf und ab und wurde einig mit fidh; 
wohl zitterte er bei dem Gedanken, baß er Falt und gleichgültig dem 
vergötterten Weibe gegenüber flehen folle, aber er war darum nicht 
weniger entichloffen dazu, und als er endlich wieder zu feinem jüngern 
Eompagnon trat, da fagte er in einem Tone, ber fonderbar gegen bas 
kläägliche Weſen, mit dem er zuvor gejprochen, abſtach, indem er fich 
aufrichtete und ben Kopf hochmüthig in den Naden warf: „Sie haben 
mir einen fehr großen Dienft geleiftet, lieber Alerander, wahrlich heute. 
haben Sie die Zwanzigtaufend vollftändig abverbient, die Ihnen meine 
- Selige vermacht hat. Laflen Sie mich jegt nur handeln und verfprechen 
Sie mir, mid nur dann an diefe Stunde zu erinnern, wenn Sie mich 
der alten Schwäche fröhnen jehen follten; daß ich diefe Stunde nicht 
vergeflen werde, das werde ich Ihnen beweiſen!“ 

Trotz feiner großen Schlauheit war Meifter Alerander viel zu 
wenig fein, um ben Doppelfinn zu fühlen, der in den Worten bes 
Kaufmanns lag; er ſchlug ein in die dargebotene Hand und verfprach, 
am jelben Tage noch einige gute Weine für den Keller des Haufes zu. 
beforgen. 

Nach einigen Tagen fihon fpeifte Herr Roft wieder ſehr gut in feis 
nem Haufe, bald nachher ſah er zu Mittag einige alte Geſchäftsfreunde 
bei fih und war nicht wenig ſtolz auf die Anerkennung, welche die 
Schönheit feiner Frau bei diefen Männern fand. Uebrigens hatte er 
in der That mit ungeheurer Anftrengung fich enthalten, ben Liebhaber. 
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bei Madame zu fpielen, er war gleichgültig freundlich gewefen, und 
fo wie ed Pillevsberg vorausgefehen, Sufanna hatte gar Feine Notiz 
von biefem veränderten Benehmen genommen, fie hatte mit den Herren 
gefcherzt und Fofettirt und fi um ihren Gemahl nicht befümmert. Roſt 
befämpfte feine Aufwallungen mit feitem Willen und gutem Mabdeira, 
und Meifter Alerander rieb fich die Hände, indem er ſich felbft für den 
höchſten Schlaufopf hielt 

An einem Morgen waren bie Blumen verwelft in dem Zimmer 
ber Frau vom Haufe, fie liebte frifche Blumen, es war ihr ärgerlich, 
daß fie feine hatte; in dem Augenblicke gerade, als fie fich über dieſe 
Vernadläffigung, wie fie ed nannte, ärgerte, trat ihr Gemahl mit Hut 
und Stock ein und fagte freundlich: „Liebe Sufanna, ich habe einen 
Gefchäftsgang zu machen, vielleicht komme ich erft ſpät zurüd, fei doch 
fo gut, und arrangire ben Tifch, ich habe einige Freunde gebeten, und 
möchte Alles in guter Orbnung finden bei meiner Rüdfehr!* 

Ohne auf diefe Bitte zu antworten, trat Sufanna ihrem Gemahl 
einen Schritt entgegen und ſprach verbrießlich: „Für mich fcheint hier 
Niemand zu forgen, da fige ich unter lauter verwelften Blumen, ic) 
fann verwelfte Blumen nicht leiden, bas weißt Du, warum haft Du 
mir feit zwei ober drei Tagen Feine friichen gebracht?" 

D ja, fie fah allerliebft aus die fchmollende ſchoͤne Frau, ihre 
üppige wilde Schönheit hat fich noch Fräftiger entwidelt in den legten 
zwei Jahren, Sufanna war das rechte Bild einer finnlichen Schönheit, 
das fchwarze Kleid von ſchwerem Seidenftoff hob die Weiße ihrer 
klaſſiſch fehönen Formen, das blaue Auge, einft jo fanft und fromm, 
glühte leidenfchaftlich auf bei diefer Fleinen Veranlaſſung, und zugleich 
gab der fchmollend verzogene Mund dem ganzen Geficht doc) eimas 
Kinblihes; dem armen Roſt verfagte das Wort faft, die Leidenichaft 
padte ihn, und beinahe wäre er diefem Sturme ſchon erlegen, aber er 
faßte ſich zuſammen, ftredte feine Hand aus und ftreichelte mit feinem 
Finger bie glühende Wange der Frau, die fich heftig abwendete, und 
fagte dann ruhig: „Ja, liebes Kind, das wird wohl noch öfter paffiren, 
bas Gefchäft nimmt alle meine Zeit in Anfpruch, wo es ſich um ven 
Berluft von Taufenden handelt, ba kann ich nicht an das Verwelfen 
einiger Blumen denken!“ 

„Und das fagft Du mir?" fuhr Sufanna auf. 

„Gewiß, liebes Kind," entgegnete der Gemahl, ber eine Priſe 
nahm, um an fich zu halten, „aber warum bift Du böfe? Laß Dir doch 
Blumen holen; ih will Dir den Hausfnecht fchiden, der kann Diefe vers 
welften forttragen und frifche dafür holen; er befommt fie bedeutend 
billiger, wenn er die alten Töpfe wieder abgiebt. Adieu, mein Kind, 
vergiß nicht, den Tifch hübſch einzurichten, adieu!“ 

Der Kaufmann ging hinaus; als die Thür hinter ihm ins Schloß 
fuhr, fagte er hoch aufathmend: „Gott fei Dank! das ift mir redlich 
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ſchwer geworden, oh! wie fchön fah fie aus! oh! wie fhön! abfcheulich 
‚ von mir, aber nothiwendig!” 

Damit ging er entichloffen die Treppe hinunter, und zwar fo 
ſchnell, als fürchte er, daß ihm feine Keidenfchaft einen Streich fpielen 
und ihn zurüdführen könne in das eben verlaffene Zimmer, 

In dem Zimmer aber ftand Sufanna, fie hatte brohend den Arm 
ausgeftredkt nach der Thür, aber fie ließ ihn finfen, der Ausdruck bes 
Zornd wich aus ihrem Geficht und machte dann einer tiefen Nieberges 
fchlagenheit Platz: „Ich habe mich ihm verkauft,“ fagte fie leife, „er ift 
ein Kaufmann, er hat mich gefauft, d’rum kann er mit mir machen, was 
er will. Er fagte mir, daß er mid) liebe, ich habe ed ihm nie geglaubt, 
er ift ein unverfchämter alter Narr und ich bin ein ſchönes Weib; er 
it lange meiner Launen Sclav geweſen, ich habe ihn mißhanbelt, jeßt 
ift er’d müde, mit mir ald wie mit feinem Spielwerf zu fpielen, er wird 
jegt den Herrn zeigen, den Herrn ber Sclavin gegenüber !* 

Sufanna trat an's Fenfter; ed war ein fchöner Flarer, wenn auch 
Falter Märzmorgen- braußen, fie achtete nicht darauf, ihre Gedanken wa- 
ren wo anders, wenn auch ihre Augen burch bie Scheiben blidten. Da 
fah fie ihren Gemahl über die Straße gehen, fie folgte ihm mit ihren 
Bliden, fo lange fie ihn fehen fonnte, dann Fehrte fie um und fegte ſich 
ſtill nachdenklich nieder. 

„Ih habe ed!” rief fie endlich ganz laut und ihre Augen bligten,- 
dann fegte fie leifer Hinzu, „muß ich denn Sclavin fein, fo will ich 
wenigſtens eine Sclavin fein, die ihren Herrn beherricht; ja, Kaufmann, 
gehe Deinen Geihäften nad, fammle Geld, viel Geld, ſcharre zufammen, 
aber Du ſollſt für mich ſammeln, für mich zufammenfcharren, denn Du 
bift alt und ich bin jung, und wenn Du ftirbit, dann bim ich nicht nur 
frei, ſondern auch reich!“ 

Die fhöne Frau ftand auf und Fofettirte vor dem Spiegel, fie 309 
bie Bänder der Haube fefter zufammen, fie lächelte, fie war zufrieden 
mit ihrem Ausfehen: „Mein geftrenger Gebieter,“ lachte fie feife vor ſich 
bin, „wir wollen ein Mal fehen, ob Ihr meiner Freundlichkeit, meiner 
Schmeichelei eben fo gut Wibderftand leiften Fönnt, wie meinem Schmollen. 
Dh! ich werde Euch nicht hindern, Geld für mich zu fammeln, aber das 
werben biefe Augen, bieje Schultern verhindern, daß Ihr eine andere 
Erbin habt, ald mich. Wahrlich, ich werde das Mufterbild einer guten 
Hausfrau, einer zärtlihen !Pflegerin bes alten Mannes fein, diefe Stabt 
foll mich bewundern in meiner Rolle; doc) vorfichtig, Sufanna! nicht zu 
viel auf ein Mal. Indeſſen ein Anfang muß gemacht werben, ich werde 
mich in der Küche umfehen, er it gern gute Biflen, das wird gehen! 
Ih werde mich nicht mehr langweilen, Beichäftigung ift allein fchon 
etwas werth!* 

Die fhöne Frau eilte in ein Nebenzimmer, fie Fehrte mit einer weis 
fen Schürze zurüd, fie band viefelbe um vor dem Spiegel und Fofettirte 
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anmuthig damit, es war ein feltfamer Uebermuth über Die Frau gekom— 
men, fie fchien wieder völlig Kind. 

„Ah!“ rief fie, „wie Flug dieſe tölpelhaften Männer find, wie flug 
fie fich dünfen und wie fie doch nur unfere Diener find!” 

Eo plauderte die Dame eine Weile mit fich felbft vor dem Spie— 
gel, da drangen plöglich ernfte Klänge in ihr Ohr, fie horchte einen 
Moment, es war ein von Blasinftrumenten getragener Choral, der von 
ber Straße zu ihr herauficholl. 

Sufanna trat an’d Fenſter und blidte hinunter. ine große 
Menfchenmafle drängte ſich auf beiden Seiten eined Leichenzuges, den 
ein Mufifcorps eröffnete, das ein frommes Lied blies. Suſanna ſchau— 
berte und zitterte, aber fie verließ das Fenfter nicht. Dem Mufifcorps 
folgten Schulfnaben fingend, zwei und zwei in langer Reihe. Es war 
eine große Leiche, wie man damals in Berlin fagte. Der Sarg war 
mit Blumen bedeft, Trauer-Marfchälle traten demfelben vor, dicht hinter 
dem Sarge folgte ein Stabsoffizier in Parade-Uniform, aber in tiefer 
Trauer, zwei Geiftliche begleiteten ihn, nad), ihm folgte paarweile ein 
Leichengefolge in ſchier endlofem Zuge. 

Nachdem Sufanna den erften Schauer überwunden, blidte fie neu- 
gierig wie ein Kind auf den Leichenzug nieder. Die Gefichter der Leute 
waren ihr unbefannt, nur Ginen fannte fie, das war der alte Kriegs— 
und Domainenrath Scheffer, bei dem fie brei Jahre zuvor einmal 
gewohnt, er ging tief betrübt neben einem Herrn, ber nur einen 
Arm hatte, 

Der Leichenzug war vorüber, Eufanna hatte ihn fünf Minuten 
fpäter vergeffen und erichien zur WBerwunderung der Köchin in der 
Küche. Ihr einfchmeichelndes Wefen hatte die Köchin bald getvonnen. 
Sufanna wollte eine Speife bereiten, eine einfache Speife, deren Berei- 
tung fie fi halb und halb aus ihrer Heimath erinnerte. Die Köchin 
half ihr gern und willig. 

Aus der Küche eilte Sujanna in das Speifezimmer und bejorgte 
die Tafel. Die Blumen, die der Hausfnecht brachte, ließ fie nicht in 
ihr Zimmer bringen, fondern arrangirte fie geſchmackvoll auf dem Tiſch. 
Dann aber — die Zeit vergeht fehnell unter folder Thätigfeit — haftete 
ſich Sujanna, ſich in einer wahrhaft verführerifchen Weife anzufleiden. 
Die Mode von damals, welche fehr fchlicht abfallende Roben von 
geringem Umfang erheiſchte, Fam ihr bei ihrem tadellofen Wuchs jehr 
zu ftatten, und wenn fie fi auch gegen allen guten Gejchmad mit 
Schmudjachen der verfchiedenften Art behängte, fo ftand gerade ihr das 
Doch nicht fchlecht und gab ihr einen Reiz mehr, 

Ald der Kaufmann ganz kurz vor der Tifchzeit nah Haufe Fam, 
hatte er Mühe, fein Erftaunen zu bergen, benn er fand das Arrange— 
ment der Tafel vortrefflih und den Anzug feiner Frau unbejchreiblid) 
ſchön; glüdliher Weife für feine Vorſätze war bereits vor ihm ein 
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Gaft gekommen, der fich fehr eifrig mit der ſtrahlend fchönen Hausfrau 
unterhielt. 

„Sch hoffe, daß Dir das fo recht ift!” fagte Sufanna in halb 
gleihgültigem, halb mürrifhem Tone zu ihrem Gemahl und beutete 
durch die offene Thür auf die im Nebenzimmer gebedte Tafel. 

Sie wußte fehr gut, daß es Alles in Ordnung war, aber fie war 
doch etwas beitreten, ald der Kaufmann nur fo nebenbei und obenhin 
fagte: „Ja, es ift gut!“ 

Sie hatte eine jubelnde Anerfennung erivartet, diefe Gleichgültig- 
feit ſchlug fie etwas nieder, aber fie war nicht entmuthigt. Wie würde 
fie triumphirt haben, wenn fie in das Herz des Kaufmanns hätte fehen 
fönnen ! 

Die Gefellichaft war ſehr heiter, und wenn fich Herr Roft au 
nicht rühmen fonnte, daß die Dame ihm mit befonderer Freundlichkeit 
entgegenfomme, jo zeigte fie gegen ihn doch Feine Spur mehr von ber 
verlegenden ©leichgültigfeit, mit der fie ihm fonft oft begegnet war, 

Zum zweiten Male ließ fih Herr Roft die Schüffel mit den ges 


ſpichten Kalbfleifchrouladen reichen, „ganz ausgefucht das!“ fagte er, 


„eſſen Sie, lieber Commerzienrath, die Citrone macht ſich ganz vorzüg- 
lich dabei!“ 

„Dir jchmeden diefe Fleifchichnitte?” wendete fih Sufanna an 
ihren Gemahl, indem fie zu fid) ſelbſt fagte, „das ift alfo der Punkt, 
wo ih ihn faſſen kann; nun, mit ein paar Kochbüchern und einigem 
guten Willen fann ich dba weit fommen, wie ich jehe.“ 

„Ganz vorzüglich!” antwortete der Kaufmann offenherzig.- 

„Run, ba werde ih Dir diefe Schüffel öfter bringen,” nahm Su- 
janna das Wort wieder, „ed war das eins unferer Gerichte in der Heis 
math, ich wollte ben Herren gern ein weftpreußifches Nationalgericht 
vorjegen, und ich freue mich fehr, daß meine Kocfunft Beifall findet!” 

Die Herren erfchöpften fh in Lobeserhebungen, nur der Gemahl 
blieb ftill, und gerade er war am meiften entzüdt; Alerander winfte 
ihm bedeutſam mit dem Finger, er aber jchleuderte dem MAR 
einen wüthenden Blid zu. 

Sufanna war mitten in einem heiteren Geſpräch, da ſagte einer 
der Herren plöglih zu Roft: „Haben ie die felige Präftdentin von 
Zohmeier gekannt?“ 

Diefer bejahte und Sufanna horchte auf. 

„Bortreffliche Frau,” rief der Commerzienrath, „viel Geld da!“ 

„Das war heute auch ein Leichenzug, wie ihn Berlin nicht oft 
ſieht!“ jagte ein Anderer. 

„Die Lohmeier's find immer fehr angefehene Leute hier geweſen,“ 
bemerkte der Commerzienrath, „der felige Präfident ift zwar erft geadelt 
worden, aber er war von Mutterfeite her ſchon mit dem ganzen Adel 
verfhwägers, und dann die Bräfidentin, fehr Fuge Frau, fehr vornehm!* 
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„Aber auch jehr wohlthätig und fehr patriotifch!” meinte Herr Roft. 

„Das ift wahr,” beftätigte dev Commerzienrath und fchenfte fich 
ein, „ich freue mich fehr, daß bie edle alte Dame, doch noch zulegt ihren 
böchften Wunſch erreicht hat; Sie willen, drei Tage vor ihrem Tode 
fam ihr Neffe, der Major von Krummenſee, aus Paris zurüd, fehr 
braver Offizier, wurde bleffirt auf ber Verfolgung nad der Schlacht 
bei Belle- Alliance, lag lange in Paris krank, Fury er Fam noch zur 
rechten Zeit an, und an ihrem Todestage hat die Präfidentin ihn mit 
ihrer Tochter Waldemare, mit welcher er längft verlobt war, an ihrem 
Bette trauen laflen. Macht eine reiche Partie!” fchloß der Com— 
merzienrath. 

„Kann's auch brauchen,“ meinte ein Banquier, „ber Papa hat 
fehr Tuftig gelebt, das Gut nicht groß und fehr verfchuldet, mit der 


“= Majorögage würde er's nicht in die Höhe bringen!“ 


„Die hat er num nicht mehr nöthig!* fagte Herr Roft, und ſah 
einem fehr zierlichen Spiele der Finger zu, denn Sufanna jchälte einen 
Apfel, dabei bemerkte er nicht, daß feine Frau mehrmals die Farbe wech» 
felte bei der Erzählung. Artig, auf der filbernen Klinge, mit ber fie 
geichält, bot Sufanna ihrem Gemahl den Apfel, ihre Hand zitterte nicht, 
trog der Nachricht, bie fie da empfangen. Sie freute fich ihrer Stärfe 
und fagte zu ſich felbft: „ver Offizier, der zunächft hinter dem Sarge 

ging, war alfo Philipp, mein Auge hat ihn nicht erfannt, "mein ‚Herz 
ſagte mir nichts; man erzählt da, daß er mit bem blaffen Mädchen 
verheirathet ijt, und meine Hand zittert nicht einmal fo wenig, daß ber 
Apfel von der Klinge gleitet, e8 iſt aus!“ Laut aber fragte fie ben Kaufe 
mann: „Du ißt gern Reinetten ?* 

„Iſt mir der liebfte von allen Aepfeln!“ antwortete Roft, der den 
Apfel entzückt empfing und fich dankend vor feiner Frau neigte, um fie 
fein von Glück ftrahlendes Antlig nicht fehen zu laſſen. 

„Aber, lieber Herr Roſt,“ rief Alerander bagwifchen, „das ift ja 
feine Reinette, fondern eine Calville!“ 

„Galville effe ich noch lieber!” antivortete der Kaufmann, feinen 
Gompagnon zum zweiten Male nicht eben freundlich anblidend. 

„Beihmadsjache!* brummte Alerander, über dieſen Blick etwas 
aus ber Faflung gerathen. 

„Wenn Sie Reinetten vorziehen, Herr Billersberg, hier, darf ich 
bitten!” Sufanna präfentirte ihm bie filberne Schale mit einer etwas 
fpöttifchen Anmuth, denn fie fand es nicht in der Ordnung, daß fie der 
Gompagnon ihres Gemahls corrigirte. 

„Ih danfe, Madame,” antwortete Pillersberg ärgerlich, „ic liebe 
Aepfel nicht, ich würde fie nur eſſen, wenn fie von — Hand ge⸗ 
ſchält mir geboten würden.“ 

„Dem iſt leicht abzuhelfen!“ erwiederte Suſanna mit — ver⸗ 
führeriſchen Lächeln, 
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Das Antlig Alerander’d verflärte fich. 

„Sie brauchen nur eine vecht fchöne Frau zu heirathen,* fuhr 
Sufanna fort, „dann können Sie es wohl auch fo gut haben, wie Ihr 
Eompagnon !” 

Roft wagte nicht aufzufehen von feinem Teller, er hätte in dieſem 
Augenblick feiner Frau zu Füßen fallen mögen. 

Die Herren lachten laut, und der große Alerander Pillerdberg war 
wirklich Flug genug, mit zu lachen. 


D on 


Berfaffungsmaßige Gedanken. 


Ein Artifel der „Deutichen Vierteljahrsfchrift“, welche im Verlage 
von Gotta zu Stuttgart und Augsburg erfcheint, kommt uns bei ber 
Fortfegung unferes Gedankens über eine Reform der inneren preußifchen 
Berfaffung als ein willfommener Bundesgenoſſe eben in die Hand. 
Er beichäftigt fich allerdings Angefihts der in vielen Staaten jüngft 
laut gewordenen Forderungen der Beamten nah einer Vermehrung 
ihres ja allerdings oft zu dürftigen Gehalted zunächſt, wie auch feine 
Ueberſchrift fo lautet, mit ber „Beloldungsfrage, ihrem Charakter und 
ihrer Loſung“, kommt aber nach Begründung bed Satzes, „daß beim 
Fortbau der Staatsmafchine im jepigen Mafftab bald von einer 
Berdopplung, ja Duadrirung des Befoldungsetatd die Rede fein fönnte*, 
zu der Ausführung, daß nur durch eine einfachere Eonftruction der Vers 
waltungsmechanif dem Uebel der Befoldungsnoth dauernd abgeholfen 
werben fönne, Die Borfchläge zu ſolch einer einfacheren Gonftruction 
legt der Verfaſſer diefes Artifeld in zwei Rubrifen: „A. Einfchränfung 
ber bisherigen Berwaltungsaufgabe durch Belebung bürgerlicher Selbft- 
verwaltung“ und „B. Veränderung in der Berwendung ber Beamten» 
fräfte” im höchſt anregender, wenn auch oft etwas zu allgemeiner 
Art dar. 

Die Revue hat ihrem formalen Charakter wie ihrer Tendenz nach 
die Pflicht, diefe Stimme aus dem Süden Deutfchlands nicht unbeach» 
tet zu laffen, und fie legt daher im Folgenden den Leſern in Kurzem den 
Gedankengang bes Auffages in einzelnen Hauptbrucdhftüden befielben 
Dar, indem fie fidy vorbehält, in geeigneter Weife Fritifirend und ergän— 
zend darauf zurüdzufommen. 

„Die Staatögewalt muß jene Aufgaben verlaflen, welche nicht 
allgemein find, welche vielmehr durch bürgerliche Selbftihätigfeit verwal- 
tet werben fönnen und follen. Die Staatöverwaltung muß eine alte 
Ufurpation aufgeben, die bürgerliche Gefellfehaft will Feine neue begehen. 

IR diefer Verzicht etwa eine Einbuße an Kraft oder eine Gefahr 
für die Kronen? Nicht im Mindeften. 
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Das bureaufratifche Syftem der Alfeöverwaltung gefährdet in feis 
nen Folgen die Zufunft und die Stärfe der Kronen wie der Volker. 
Während die frifche Regfamfeit der verfchiedenen Glieder des Volfsför- 
pers erlahmt, ber individuell fich betheiligende Bürgerfinn abftirbt, vers 
liert die Gentralgewalt ihre befte Kraft in ber Friction der weitläufigen 
Mafchine, in der mechanifchen Anftrengung für Alle, welche an die Stelle 
ber organifchen Thätigfeit von Allen getreten ifl. Die Spannfraft für 
die tüchtige Erfaſſung der wahren centralen Berwaltungs-Aufgaben geht 
verloren, ſchwindet ein im Sande ber Bielfchreiberei. Während ſchon 
bie läftige Reglementirungsfucht die Bürger und bürgerlichen Intereffen- 
freife verbittert, macht die Nefultatlofigfeit der doch jo vielgefchäftigen 
Adminiftration fie auch noch unzufrieden; denn es ift Far, daß nur die- 
jenige Verwaltung befriedigende Refultate erzielen Fann, welcher die fräf- 
tige Initiative zur Entwidelung der allgemeinen Wohlfahrt nicht verlos 
ren geht, welche den Gefichtspunft des allgemeinen Intereſſes innehält, 
und daher mit den einfachiten, befanntlich durchgreifendften, Mits 
teln agirt. 

Wer unbefangene Bergleichungen zwiichen den Berhältniffen von 
heute und denen vor zwanzig oder gar ſechszig und hundert Jahren 
anftellt, der fann ben ungemeinen Kortichritt bürgerlicher Reife, der 
Heranbildung der Ilnterthanen zu indipidueller oder affociativer, von 
der Staatsgewalt abftrahirender Verwaltung der eigenen Intereffen und 
felbftthätiger Verfolgung ihrer befonderen Zwede nicht verfennen. Man 
muß nur davon abftehen, dem viel genannten und viel verfannten 
Selfgovernment den Begriff der politifchen Volfsfouverainetät unterſchie— 
ben zu wollen. Diejenige Selbftregierung des Bürgers, welche allein 
das abminiftrative Surrogat der Bielfchreiberei werben Fann, hat nichts 
gemein mit einer Uſurpation politifcher Regierungsrechte durch den unters 
ſchiedslos gleich fingirten Pöbel, fondern ift gleichbedeutend mit dem 
Tact und der Gewöhnung des Bürgers, zuerft fich felber zu helfen und 
die Hülfe des Staats nur da in Anspruch zu nehmen, wo bloß ber 
allgemeine Wille und die allgemeinen Mittel durchgreifen fönnen. 

Die Erfparnig am Beamtenperfonal, beziehungsweife die Ermög- 
lihung einer beſſeren Bejoldung ohne Erhöhung des Befoldungsetats, 
auf dem Wege der Abichiebung eines Theild der bureaufratifchen Ges 
ſchäftslaſt an die felbftthätiger gewordene bürgerliche Gefellfehaft, hat 
nun freilih eine Reconvalescenz ted ariftofratiihen Ele— 
ments im öffentlihen Leben zur Borausfegung und Folge. Wenn 
eine geordnete umd namentlich eine wohlfeile Pflege der von der bureaus 
fratifchen Verwaltung abgeſchobenen Geihäfte ftattfinden foll, fo muß 
ein freies ſociales Beamtenthum, welches die genoffenichaftliche Zweck— 
verfolgung fraft Ehrenamts verfieht und leitet, an die Stelle der ab— 
gedanften Bureaufratie treten. 

Das Zeitbewußtfein ſträubt fih zwar bei bloßer Nennung ber 
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Stärkung des ariftofratifchen Elements, aber mit Unrecht, wenn man 
die Verhältniffe beim rechten Lichte betrachtet. 

Es ift wohl wahr, daß bie ariftofratifch zugefpigte bürgerliche 
Seldftverwaltung ein egoiftifches . Element als unvertilgbared Ingrebienz 
in ſich trägt. Die Leute, welche fih an die Spike von Vereinen, ges 
meinen Beranftaltungen, Eorporationen u. f. w. ftellen oder ftellen laffen, 
verfolgen dabei immer mehr oder weniger egoiftifche, wenigſtens ftändi- 
fche Zwede. 

Wenn ihnen daher Feine höhere Macht gegenüber fteht, welche fie 
an. ber einfeitigen Berüdfichtigung ihrer eigenen oder der Intereffen ihres 
Standes hemmt, ihren Egoismus beftändig im Zaume hält, fo tritt leicht 
ein Mißbrauch der Selbftverwaltung, eine Üebervortheilung der nicht im 
foeialen Amte figenden Klaſſe, Eorruption, ariftofratifche Mißregierung 
ein. Nun find aber die ficherften Eorrective folcher Gefahr in unferem 
Gemeinleben in folder Stärfe vorhanden, daß eine ariftofratiche Aus— 
beutung bed Bolfs durch Anbahnung einer ariftofratifch geformten 
Selbftregierung nicht zu befürchten fteht. Die Staatsgewalt, welche 
den Kampf der Sonderintereffen vermittelt zum allgemeinen Wohl, ift 
ftarf und dauernd feftgeftelt. Die Deffentlichfeit, getragen von ver 
Preſſe, ift ein geltendes und zur Geltung gelangendes Princip, welches 
ariftofratifche Eorruption nicht auffommen läßt. Die zur Abftellung 
ber. Vielfchreiberei und Einführung einer tüchtigen Selbftverwaltung 
der Bürger erforderliche Reconvalescenz ariftofratifcher Elemente ift 
aljo ganz unbebdenflih, wenn man einerſeits dem öffentlichen Leben 
aufrichtig eine freie Bewegung und amdererjeitd der Staatsgewalt ben 
gebührenden burchgreifenden Einfluß einräumt, um die ſociale Beherr- 
ſchung bes Rechts und ber Intereffen der Schwachen durch die regierende 
Klafle abzufchneiden. 

Damit Legtered der Fall fei, bedarf der Staat eine Klaffe von 
Dienern, welche ben SondersInterefen ihred Standes entrüdt find und 
nur dem allgemeinen Intereffe vienftbar fein Dürfen. Mit andern Wors 
ten, dad Staatsamt darf nicht in die Hände ber focial herrfchenden 
Klaffe, nicht in die der bevorzugten Etände, heißen fie Geld» oder Ges 
burtsadel oder ſonſt wie, gelegt werden. Deshalb hat der Staat feine 
Diener nicht aus einzelnen, in der Regel herrjihenden, Ständen zu res 
frutiren, ſondern überallher die Tüchtigften des Volks herbeizuziehen 
und ihre öfonomifche Stellung durch gute Bejoldung zu verbürgen. 

Ein ſociales Beamtenthum ber verfchiedenartigen ariftofratifchen 
Kräfte, frei und unentgeltlich, und ein aus dem allgemeinen Intereffe 
ergebeneds Staatöbeamtenthum, moraliih und intellectuell zuverläffig, 
weil gut bezahlt, wand gut bezahlt, weil tüchtig, jenes ber Erbe des zu 
extirpirenden Schreiberthums, Diejes der Träger und Entfalter ber gans 
zen Hoheit und Tiefe der centralen Staatdaufgabe, verhalten fich alfo 
wie Bol und Gegenpol, einander eben jo fpannend und ftärfend, wie 
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beſchränkend und ungefährlich machend, die innere Entzweiung wie die 
höhere Einheit des modernen Gemeinlebens ſpiegelnd. Wohl unſerer 
Zeit, daß fie dieſe Einheit wieder zu entwickeln vermag! Sie war ver- 
loren gegangen feit der Elafftfchen Zeit, da jeder gute Bürger geborener 
Beamter und der oberfte Staatsbeamte nur der erfte Bürger war, 
(Plato). Bekanntlich hat fi beim Abfterben. des Altertbums in ber 
Gäfarenära der Staatöbegriff aus feiner unvermiſchten Einheit mit dem 
Gefeltfchaftsbegriff losgemacht. Eben damald trat auch im Beamten» 
thum der politifche und. fociale Pol auseinander, was u. 9. feine 
charafteriftifchen Folgen hHinfichtlih der ökonomiſchen eftaltung bes 
öffentlichen Dienftes alsbald nach fich zog, indem erft jetzt das bejoldete 
Staatöbeamtenthum entftand. *) Für‘ Deutjchland war im Mittelalter 
trog des Außeren Glanzes von Kaifer und Reich die Staatdidee in ber 
Uebermacht der feudalen Gejellichaft untergegangen, folgerichtig fehlte 
ein felbfiftändiges Staatsbeamtenthum, während die feubale Ariftofratie 
die fociale Herrichaft über die niedrigen Stände zügellos ausbeuten 
fonnte und als Privatvermögensreht übte. Folgte die völlige Verkeh— 
rung im Zeitalter des abfoluten Staats, in welchem bad überwuchernde 
gewaltthätige Beamtenthum die bürgerliche Gefellichaft in's Zwangs- 
hemd legte und ihre Selbftthätigfeit im Vielregieren von oben erftidte. 
Dagegen hat die neuefte Zeit, der Morgen einer neuen Gultur» Epoche, 
Willen und Kraft, beide Ertreme zu verföhnen, fociales und politifches 
Beamtenthum zur Befriedigung fümmtlicher Verwaltungs +» Berürfniffe 
einerfeits felbftftändig neben einander auszubilden und fie auf der an« 
deren Seite zu verfnüpfen, mit einem Worte die verlorene antife Ein« 
heit bürgerlichen und ftaatlichen Gemeindienftes in höherer discreter Eins 
heit wieder herzuftellen. 

Schon aus diefer gefchichtlichen Flugperfpective über die Entwicke⸗ 
lung des öffentlichen Dienftes geht deutlich hervor, daß ein ariftofrati« 
ſches Selfgovernment heute unter ganz anderem Charakter, unter unbe 
denflicheren Aufpicien fih in Vollzug fegen wird, als z. B. im Mittels 
alter. Es geht weiter daraus hervor, daß man bei Gonftituirung des 
bürgerlichen Selfgovernments fehr vorfichtig fein muß, VBerhältniffe von 
fremden Ländern zu entlehnen, deren öffentliched Leben eine ganz andere 
Entwidelung gehabt hat, ald die unfrige. 

Wir fagen dies mit fpecieller Beziehung auf die zur bloßen Gopie 
empfohlenen engliichen Berhältniffe, fpeciel mit Beziehung auf das Frie— 
densrichter⸗Inſtitut.“ 

Zunächſt geht dann der Artikel der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ 
auf das Selfgovernment in der Pflege der materiellen Intereſſen ein. 
Hier ſei das Schreiberthum bereits zum Bewußtſein ſeiner pygmäiſchen 





) Es iſt gewiß bezeichnend, daß Gäfar Auguſtus die erſten eigentlichen Be: 
ſoldungen einführte; vergleiche die Stelle bei Dio Caſſius: Consilium suggessit 
Maecenas Augusto Gaesari, ut olficialibus certa salaria constiluat, 
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Kraft gekommen. Gewerbepolitik und Gewerbepolizei habe ſich ſeit einem 
Jahrhundert in überraſchendſter Weiſe beſchränkt. Im kurzer Zeit ſei 
aus polizeilichem Privilegienſchutz und ſchulmeiſterlicher Reglementirung 
der Privatwirthſchaften eine allgemeine Pflege der Volks wirthſchaft 
geworben. Aber das ApminiftrativsGonceffionswefen fei noch immer mehr 
zu befchränfen, auch in Betreff der großen Ereditanftalten aller Art, bie 
dennoch, „wie ein reißendes Thier an einem Faden“, durch den geringen 
Aufivand eined Registrar of Joint Stock Bank, wie in England, zu 
halten feien, in dem bloß auf Erfüllung ber fcharf befinirten gefeg- 
lihen Gonceffionsvorfchriften gewacht werde, 

Der Berfaffer fordert dann, zu den pofitiven Fortfchritten der Ver⸗ 
waltung übergehend, „eine corporative Gliederung des Gewerbelebens,“ 
die ben Grundfaß der Gewerbefreiheit durchaus nicht beeinträchtigen 
würde. „Wir haben alle Achtung vor der Leiftungsfähigfeit des freien 
Affociationstriebes" — jagt der Verf. — „aber wir glauben, daß er fi) 
innerhalb eines allgemeinen legalen Verbandes erft recht entwideln 
würde,” 

Der Berfaffer geht dann auf bie Pflege ber geiftig-fittlichen Ins 
tereffen über und verlangt für die Kirche, „neben ber felbftftändigen geift- 
lichen Oekonomie auch die finanzielle Selbftverantwortung.” Der Kirche 
foll vom Staate eine Kirchenbefteuerung eingeräumt werben (und ber 
Berfaffer Scheint nicht zu wiffen, daß eine folche fchon in der Presbyte- 
rialficche im Preußifchen Welten befteht.) 

Die Gemeinde verlangt, wie er weiter ausführt, dann vor Allem 
eine neue Organifation. 

„Zur Durchführung wohlfeiler gemeindlicher Selbftverwaltung gehört 
nun freilich wieber eine hingebende Gemeinde-MAriftofratie, aber an Diefer 
fehlt e8 nicht, wenn man fie nur nicht mit Echreibereien überladet, nicht 
mit übermäßiger Gontrole und Genfur chikanirt. Ballen letztere Hemm- 
niffe weg, fo wirb fie fich geltend machen bei bemofratifchem oder ari- 
ftofratiihem Zufchnitt der Gemeindeverfaſſung. Wenn übrigens nur 
Die bureaufratifche Bevormundung ernftlich aufgegeben werben wollte, fo 
würden wir, namentlid für Landgemeinden von ungleichen Befigver- 
hältnifien, eine ariftofratifc abgeformte Gemeindeverfaffung gerne zugeben. 
Deffentlichfeit und ‘Preffe find zureichende Gorrective ariftofratifcher 
Mißregierung auch im Gemeindeleben. Die widrigfte Mifchung ift die 
ariftofratifch « bureaufratiiche Form der Gemeindeverfaffung, weil Ariftos 
fratie und Bureaufratie fich viel feindlicher ausfchließen, als Demofratie 
und Bureaufratie. 

Mit der autonomifchen Berfelbftftändigung der Gemeinden in 
der einen ober der andern Form müßte ferner eine reinliche Schei- 
dung der politifhen und communalen Bunctionen, welche bis jetzt 
vermöge des „gemifchten Syſtems“ in ber Gemeinveverwaltung verquidt 
find, Hand in Hand gehen; und die Folge hievon wäre, daß fich bie 
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politiſche Verwaltung mit ausſchließlichen Organen bis in die Extremi— 
täten des Volkskörpers verzweigen müßte, was aber nur ſcheinbar eine 
Ausdehnung der Staatsverwaltungsmafdine bedingt. 

Die Eonfequenzen dieſer Vorfchläge für unfere Frage find: 

1) Eine Erjparnig an höherer adminiftrativer Arbeitöfraft durch 
Wegfall der jchleppenden Gontrole. 

2) Eine Verminderung des Schreiberei» Perfonald, welches jept 
ſowohl auf Staats» ald Gemeinde, Kanzleien zur Beforgung der burd) 
Anfragen, Cognitionen, Appellationen, Revifionen, Super-Revifionen ıc. 
veranlaßten Gefchäfte erforderlich ift; 

3) würden bie jegt-polypenartig verzweigten niederen Schreibereis 
Zünfte zufammengelegt, die mechanifchen Gefchäfte der politiſchen Local— 
Verwaltung würden in den Händen Einer ftaatlichen, die der gemeind- 
lihen in den Händen Giner communalen Schreiberflafle concentrirt 
werden fünnen.” 

Auh die Rechtspflege fei neu zu ordnen. Friedens-, 

Standesfchieds- und Fachgerichte feien die nothiwendige Folge 
größerer Selbftthätigfeit im Bolfe, und bei einer folhen neuen Ges 
fammtorganifation der innern Verfaſſung würden dann fogleich 
auch neue Quellen finanzieller Natur zu fließen beginnen; bie Stif- 
tungen für gemeine bürgerliche Zwede, welche im Mittelalter fo reich— 
lich erfolgten und jegt immer mehr fchiwinden, würden wieder zu Tage 
treten; endlich würde die Breffe, die neue Macht, über Gemeinde und 
Gorporation in ganz anderer Weiſe wachen fünnen, als eine jede ans 
dere Macht. 

llebergehend zum zweiten Theile feiner Arbeit, der Beränderung 
in der Verwendung ber Beamtenfräfte, verlangt der Artifel zunächft, 
daß der Unterſchied zwifchen niederem und höherem Berwaltungsdienfte 
confequenter feftgehalten würde, Gegenwärtig fei eine nachtheilige Vers 
mifhung beider Kategorieen vorhanden. ine Menge junger Leute, 
welche es nicht zu einem höheren Amte bringen fönnten, müßten gleiche 
wohl auf der Univerfität eine hochgeipannte Bildungsbahn für den hö— 
heren Finanz» und Negiminalftaatsdienft durchmachen. Darum follten 
alle Stellen vorherrſchend mechanifcher Leiftung der niederen Dienerklaſſe, 
den eigentlichen Schreibern, überlaffen bleiben, und für fie empfiehlt der 
Artikel dann den Grundſatz des Stüdlohnes. Draftiiche Schilderungen 
der Schreiber - Gitelfeit, wie fie in Deutfchland wohl häufiger ift, Die 
ihre Leiftungen ald aperae liberales betrachtet, laufen bier zwifchen 
der ernfteren Darlegung daher. 

Zum Schluß gedenft der DVerfaffer, wenn auch in fehr flüchtiger 
Art, der Möglichkeit, die fchroffe Scheidung der einzelnen Departements 
zu befeitigen. . Mancher Beamter fönnte recht gut in zwei und mehre- 
ren Departements zugleich thätig fein, vor Allem dann, wenn erft eine 
Mafle des mehr mechaniichen Verwaltungsftoffes theils auf die Schulter 


bürgerlicher Seldftverwaltung, theild auf die des niederen Beamtenthums 
abgelagert wäre. 

Einen der beveutjamften PBunfte, das naturgemäße Zufammenfals 
len ber verwaltenden und richterlichen Thätigfeit in den niederen Ord— 
nungen des Staates, läßt ber Berfafler ganz aus dem Auge. Mag 
aber auch in vielen einzelnen Punkten mit ihm zu rechten fein, fo bleibt 
ed und doch immer von Wichtigfeit, in einem ber erften und folideften 
deutfchen Organe eine Zuftimmung für unfere Stellung zu der heutigen 
Bureaufratie und zu ber Forderung einer Verbeſſerung ber Bejolbungen 
zu finden. 

Wir nehmen jegt den Faden unferer Entwidelung, welche wir 
durch die obigen Citate unterbrachen, wieder auf und fuchen nach dem 
Grundgedanfen der Richtung, welche auch in Preußen in ben legten 
funfzig Jahren mächtig geworden ift, und gegen welche anzufämpfen 
unfere Regierung durch die Natur der Dinge angewiefen ift. 

‚ Diefe Richtung charafterifirt fih und auf den erften Blid ale 
eniftanden und bedingt durch die Ueberhebung bes einzelnen Indivi— 
duums, fie Fennzeichnet fc) ferner ald Ausgang eines großen geiftigen 
Prozeſſes im Wölferleben, der fo Bieles und Großes gefürdert hatte, 
daß er bie Einzelnen mit Stolz und übertriebenem Selbftbewußtiein 
erfüllte und ihren Willen immer fchranfenlofer machte. Diefer Prozeß 
hatte über zwei Jahrhunderte fowohl in den proteftantifchen, wie auch 
in ben Fatholifchen Staaten gedauert, und in beiden die Aufgeflärtheit 
und Ungejcichtlichfeit und Borausjegungslofigfeit und ein Franfhaft 
fchöpferifches Gelüften bes Individuums in großem Mapftabe ausge: 
bildet. 


ar 


Die Steuerfraft der Kurmarf. 
. 


Bon allen Seiten hört man feit ben Vorlagen des Minifteriums, 
über Steuer-Berhältniffe, Steuerfraft, Steur-Modalität reden, 
und in ber That ift Die Zeit dazu angethan, dieſe Gegenftände jedem 
Einzelnen näher ald gewöhnlich zu rüden, denn allem Anichein nach 
befinden wir und in einer eben jo wichtigen Periode als 1810, 1820 
und 1850. Im Augenblide wo wir diefe Zeilen nieberjchreiben, wiſſen 
wir freilich nicht, welche Entſcheidung der offenfundige Conflict zwiſchen 
ber Regierung und der Landesvertretung haben wird; jedenfalls hat das 
Minifterium aber erflärt, größerer Summen für die Verwaltung bes 
Staates zu bedürfen, und eben fo beftimmt wurde ausgeiprochen, daß 
diefe Summen nicht auf dem Wege der inbirecten Steuern erwartet 
werben. Der Widerftand gegen dieſe Forderung fcheint zwar ein hart: 
nädiger werden zu follen. Gegen die Erklärung des Minifteriume, einer 
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Mehreinnahme zu bedürfen, läßt aber bloßer Widerſtand auf feinen 
durchgreifenden Erfolg hoffen, um jo mehr, als ber bis jegt befannt ger 
wordene Widerftand die Baſis der minifteriellen Forderung — bas Bes 
bürfnig — nicht abjolut leugnet, ſondern fich vorzugsweiſe gegen bie 
Mobalitäten richtet. Somit it — wenn politifche Leidenfchaften ſich 
nicht hineinmifchen, — ein Uebereinfommen vorauszufehen, und auf alle 
Fälle wird die directe Steuerfraft des Landes nad) irgend einer Rich— 
tung bin ftärfer angeipannt werben. Der Ruhm Preußens — bei ver- 
haͤltnißmäßig bedeutender Leiftung der nahehin am minbeften befteuerte 
Staat zu fein, — hat feit der „gewandelten Staatsform“ ohnedies ſchon 
längft aufgehört, die Federn unferer ftatiftifchen Schriftfteller zu begei- 
ftern. In dieſer Beziehung fehlt der Monardjie wenig zum Stabium 
reinfter Eonftitutionalität. 
Auf einem folhen Wendepunft aber einmal angelangt, fcheint es 
unabweislich, fi auch in weiteren Kreiſen als denen ber Regierung und 
Landesvertretung mit der fo überaus wichtigen Frage der directen Steuern 
zu bejhäftigen. Cie ift das Fundament für das ganze Staatsgebäube, 
in welches ſich nur mit Gefahr neue Baufteine, neue Stügen einfegen 
lafien. Dergleichen Stügen und Nachhülfen werben immer nur Außer 
licher Natur fein, wenn man nicht wie das Gefeg vom 24. Februar 
1850 ein ganz neues Gebäude aufführen will. Es war dies Gefeg eine 
Folge des Artifeld 101 unferer BerfaffungssUrfunde vom 31. Januar 
jenes Jahres, welcher das große Wort gelafien ausfpricht: 
„In Betreff der Steuer fönnen Bevorzugungen 
nit eingeführt werden, Die beftehende Steuergeſetz— 
gebung wird einer Revifion unterworfen und babei jebe 
Bevorzugung abgeſchafft.“ 
Bei dieſem Vorſatze ift es befanntlich einftweilen geblieben, ob» 
gleich die Arbeiten für eine vorläufige Veranlagung der grundfteuers 
freien und bevorzugten Güter in Bezug auf den Wegfall der bereits 
darauf laftenden, nicht vollen landüblichen Grundfteuern fehr umfangreich 
waren. Diefen Arbeiten dienten die Ueberfichten des Grundfteuer » Er- 
trages vom Jahre 1849 in ber ganzen Monarchie als Anhalts- und 
Ausgangspunkt. Sie ergeben: 
1) für die Provinz Brandenburg mit 2,020,424 Einwohnern 
auf 734 Q.Meilen: 923,429 Thlr., alſo pro Kopf 13 Ser. 
9%; 

2) für die Provinz Preußen mit 2,474,555 Einwohnern auf 
1135 D.-Meilen: 978,434 Thlr., alfo pro Kopf 11 Ser. 
10 Pf.; 

3) für die Provinz Pommern mit 1,149,198 Einwohnern auf 
548 D.,Meilen: 489,988 Thlr., aljo pro Kopf 12 Sgr. 
9 Pf.; 

4) für die Provinz Sachſen mit 1,718,361 Ginwohnern auf 


460 D.-Meilen: 1,707,443 Thle., alfo pro Kopf 29. Spt. 
9%; 

5) für die Provinz ES chlefien mit 3,085,781 Einwohnern auf 
741 Q.-Meilen: 2,190,790 Thlr., alio pro Kopf 21 Sgr. 


8 Pf.; 
6) für die Provinz Poſen mit 1,350,918 Einwohnern auf 536 
Q.⸗Meilen: 506,426 Thlr., alſo pro Kopf 11 Sgr. 3 Pf.; 
7) für die Rheinprovinz und Weſtphalen mit 4,159,539 
Einwohnern auf 855 Q.⸗Meilen: 3,293,188 Thlr., alfo pro 
Kopf 23 Sgr. 9 Pi. 

-  Nady diefer Berechnung, bei welcher für die Q.+ Meilen nur der 
Flähen- Inhalt ohne Waffer angenommen und jeder Bruchtheil forte 
gelaflen ift, ergab die Grundfteuer pro 1849 für die gefammte Monarchie: 
10,089,698 Thaler, alfo durdfchnittlih pro Kopf 19 Sgr., oder 
2013 Thaler für die Q.-Meile, und zwar galt für das letztere folgen: 
bes Verhaͤltniß: 

Brandenburg: 1258 Thaler für die Q.-Meile; Preußen: 
862; Bommern: 894; Sadfen: 3712; Schlefien: 2952; Pos 
fen: 945; Rhein- Provinz und Weftphalen: 3852 Thaler. 

Für die Kurmark Brandenburg zerfiel diefe Grundfteuer in 
eine Menge von einzelnen Kategorien. Um und auf das Nächfte zu 
beihränfen, nehmen wir den Ertrag der Grundfteuer des Jahres 1852 
nur im NRegierungsbezixt Potsdam Wir finden hier für Das ges ' 
nannte Jahr und für den gefammten Regierungsbezirf: 12,707 Thaler 
ald Ertrag der Grundfteuer für veräußerte Domainen und Forftgrunbs 
ftüde verzeichnet, Dann aber eine wefentlihe Scheidung zwifchen ven 
fogenannten furmärfifchen und den vormals fächliichen Landestheilen, 
welche legtere aus der Niederlaufig, bem Erblande und bem 
Fürftentbum Querfurt beftehen. Ueberall begegnen wir verfchie- 
denen Nomenclaturen, und darunter find viele, von deren Eriftenz nur 
Wenige außer ben gerabe Betheiligten wiflen mögen. 

Im Furmärfifhen Theile 3. B. bezahlt 1) die Ritter: 
fhaft: 13,030 Thaler Rehnpferbegeld; 2) das platte Land: 
230,939 Thle. Contribution und Cavalleriegeld (inel. ber ſo— 
genannten Potsdamſchen Bettgelder), 669 Thlre. Kriegsfuhr— 
geld, .667 The. Duittungsgeld, 25,385 Ihe. Hufen- und 
Giebelfhog und 4 Thlr. Urbede; 3) die Städte: 3809 Thlr. 
Fundſchoß, 1176 Thlr. Urbede, 91 The. Juftiz-Salariengel« 
ber, 200 Thlr. Zuhthbaus-Beiträge und 78,270 Thlr. Servis. 

In der Niederlaufig werden Eontribution, Rations— 
und Portionsgelder, Milizverpflegungsgelder und Lanz 
bes:Anlage, zufammen mit 137 Thalern, bezahlt. 

Sn dem Erblande werden 19,837 Thlr. Schoffteuer und 
Eavalleriegeld, 5269 Thle. QDuartemberfteuer, 490 Thlr. 


Straßenbaubienft- und Surrogatgelder, 187 Thlr. Städ ti— 
ſches Servis und 879 The. Donationsgelder bezahlt. 

Im Fürftentbum Querfurt (Jüterbog, Dahme) werben 
7572 Thle. Ordinaire Steuer, 1507 Thlr. Nations» und Por— 
“ tionsgelber, 195 Thlr. Zufhlag von Amtsortfhaften, 262 
Thlr. Stäbtifhes Servis und 233 Thlr. Beiträge ber Rit— 
terſchaft gezahlt. 

Die Silbergrofhen und Pfennige find bei diefen Summen. durchs 
weg fortgelafien. Die Totaljumme der hier aufgezählten Nomenclaturen 
beträgt 403,521 Thaler. 

Für die Stadt Berlin betrugen 1853 die Grundfteuern 
132,386 Thlr. und zwar 969 Thlr. für Fund ſchoß und 131,416 Thlr. 
für Servis. 

Diefe fo verjchiedenen Rubriken zeigen die Nothwendigkeit, auf die 
hiſtoriſche Entwidelung derſelben rüdzufchauen, ehe wir dem gegenmärtis 
gen Uſus gerecht werden können. Wir find felbft in dem Kreiſen ber- 
jenigen, welche dieſe Steuern zahlen, hin und wieder auf eine vollfom- 
mene Unbefanntichaft mit der Entftehung und eigentlichen Bedeutung 
berfelben geftoßen, und fo dürfte fi Gleiches auch in weiterer Ausbeh- 
nung annehmen laſſen. Es fehlt zwar nicht an wiſſenſchaftlichen For- 
ſchungen über bie älteften Steuerformen ber Kurmarf, und Riedel, v. 
Ledebur, Fidicin find Gewährsmänner höchfter Bedeutung. Ihre ver- 
dienftlichen Arbeiten und Forfchungen wenden fich aber, eben ihrer wifs 
fenfchaftlichen Sorm wegen, nur an Wenige, während bie Praris bes 
Steuerzahlens eine ſehr allgemeine iſt. Wir wollen baher verfuchen, 
aus dem reich vorhandenen Materiale möglichft Fury und überfichtlich 
zufammenzuftellen, was biefe Praxis verftanden machen kann. 

Die Bebe oder Urbede (precaria petitio), alfo recht eigentlich 
bittweifed Verlangen der Landesherren an bie Unterthanen, ift die erfte 
Form, in welcher wir die Directe Steuer in den Marfen auftreten fehen. 
In den älteften Zeiten betritt der Landesherr aus ben Ginfünften ber 
Regalien, Zölle, Hebungen und namentlich des fehr bedeutenden Allos 
bialbefiges die fämmtlichen Koften feiner Hofhaltung und die Ausgas 
ben für die Gefammtbebürfnifie des Landes. War ein befonderer Zuſchuß 
nöthig, fo mußte eine Vereinbarung mit den Prälaten, der Ritterfchaft 
und den Städten erfolgen, welche dann zuftimmten, daß Die Leiſtung 
bes Verlangten ben Unterthanen auferlegt wurde. Die ftattfindende 
Bertheilung geſchah nach dem Hufenbefig, daher die alten Benennungen 
des Hufen-, Word» und Ruthenzinfes, und dieſer Hufenbefig war 
bereits in früheiter Zeit für das ganze Land feftgeftellt, obgleich fich 
auch Fleine Grundftüde finden, für welche eine amtliche Feftftellung 
fehlte. Wahrfcheinlich lagen vieje urfprünglic außerhalb der Dorf— 
Feldmarken. Bon einer Gleichheit oder 1lebereinftimmung in dieſer 
Veranfchlagung bed Grumdbefiges war Feine Rede, und es laffen fich 
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die Urfachen biefer oft fchreienden Ungleichheit in verfchiedenen Gegen» 
den der Marf nicht anders erklären, als baß die Maße, mit denen 
Wenden, Deutfche, Slaven, Sachſen u. f. w. maßen, an und für fid 
verfchieden waren. Die Abgabe wurde entweder in Gelde oder in Nas 
turalien entrichtet. Die lektere Form wurde von denen angenommen, 
welche das damals überhaupt feltenere Geld nicht beichaffen Fonnten, 
und dies war vorzüglich bei denen der Fall, deren Grundbefig nicht 
mit in dem Hufenfchlage der Dorf-Feldmark lag (Koſſäthen). Man 
technete beifpielsweife im, ber Mitte des 13. Jahrhunderts Y%, Marf 
Geld — einen Wifpel Hartforn, oder 2 Wifpel Hafer. 

Die Hauptquelle der landesherrlichen Einnahmen, der Alfodials 
Beſitz des Landesherrn felbft, verringerte fich indeſſen durch Stiftungen, 
Schenfungen, Berpfändungen oder Verkauf mit der Zeit jo bedeutend, 
daß die Bitte (bede) um Beihülfe von Seiten des Grunbbefiges ber 
zunächft gebotene Ausweg war. Einmal eingeichlagen und wirkſam bes 
funden, fonnte ed nicht fehlen, daß dieſer Weg öfter betreten wurde. 
Eben jo wenig Fonnte es fehlen, daß den Leiftenden die. Wiederholung zu 
viel und bie Ungewißheit, warn und wieviel zunächft verlangt werben 
würde, brüdenb werden mußte. Namentlich zeigte ſich unter ben legten 
Adfaniern eine folche Unausfömmlichfeit, daß die Stände in den Jah— 
ren 1281 und 1282 darauf drangen, die Bede irgendwie zu firiren 
und zwar burch Uebernahme eines Kaufgeldes und Zinſes (census), in 
den Städten Urbede (urbura), auf dem Lande aber „Bedezins“ 
genannt. Dem augenblidlichen Bedürfniffe gegenüber, und auch wohl 
in der Ausiicht, die Koften für die Erhebung bes Zinſes zu fparen, 
gingen die Landesherren auf dieſes Ausfunftsmittel ein; der Erfolg aber 
lehrte, daß fie damit ein wichtiges Recht aus den Händen gegeben 
hatten. Denn mit Firirung der Urbede ging das Recht, Auflagen zu 
machen, auf die Stabtverwaltungen über, fo daß bie fich fchnell ver 
größernden Städte durch dieſes Mittel jehr bedeutende Fonds zufammen- 
bringen fonnten, mit denen fie dem immer gelbbebürftigen Landesherrn 
Güter und Rechte abzuhandeln wußten. Es follte diefe Urbede zwar 
weder verpfändet nod) verfauft werden, indeflen ließ fich dies dem Bes 
dürfnifje gegenüber nicht aufrecht erhalten, und das befannte Landbuch 
aus dem Jahre 1375 beweift, daß faum hundert Jahre fpäter ſchon fehr 
bedeutend geänderte Modalitäten eingetreten waren, obgleich namentlich 
die Städte fo feft ald möglid an dem einmal getroffenen Abkommen 
feftzuhalten fuchten. 

Eine Urkunde aus dem Jahre 1345 (abgedrudt in dem 4, Theile 
ber berlinifchen Urkunden von Fidicin S. 26) zeigt, zu welcher Macht 
und Widerftandsfraft die Städte damals fchon gelangt waren. Marf« 
graf Ludwig hatte fich nämlich gezwungen gefehen, allen Ständen ber 
Mark eine Abgabe (Schoß) aufjuerlegen, und eine Berfammlung ders 
jelben zu Berlin ausgefchrieben. Diefe Verfammlung fand zwar ftatt, 


beichloß aber gerade das Gegentheil von dem, was ber Marfgraf vers 
langte, und faßte ihre Beichlüffe folgendermaßen zufammen: Erftens 
wolle man ben Markgrafen bitten und ermahnen, doch feine Neuerun- 
gen vorzunehmen und bie verbrieften Rechte zu achten, welche er ihnen 
bei feinem Regierungsantritte betätigt. Wolle der Markgraf aber auf 
diefe Bitten und Grmahnungen nicht hören, und wohl gar verfuchen, 
ben Schoß mit Gewalt einzutreiben, fo wollten die Etädte Gewalt mit 
Gewalt vertreiben und jede Auspfändung alle für einen und einer für 
alle zu vereiteln juchen. In ſolchem Falle ließen fich indeſſen Beſchädi— 
gungen Einzelner erivarten, und man Fam baher überein, daß, wenn eine 
Stadt, ein Ritter oder ein Mann beshalb in Noth gerathen möchte, fo 
wolle man gemeinfchaftlid; den Schaben erfegen und tragen, namentlich 
aber die Wortführer und Bertreter bes Beſchluſſes gegen ben Landes» 
herrn nicht im Stiche laffen. Ja man ging noch weiter und bie fonft 
auf einander fo eiferfüchtigen Städte und Ritter gewährleifteten fich ge 
genfeitig, im alle ed darob zu Feindfeligfeiten füme, die Deffnung der 
Stäbte und feften Schlöffer, jo daß die Ritter mit reifigem Volk in bie 
Stäbte einziehen, bie Bürger aber gewaffnet fich in die feften Schlöffer 
einlegen follten. Ä 

Auch der erfte Kurfürft aus dem Haufe Hohenzollern vermochte 
ed noch nicht, Ordnung in diefes Wirrfal ftreitender Intereſſen zu brins 
gen. Er fowohl wie fein Nachfolger Friedrich II. fahen fi gezwungen, 
immer wieder neue Schulden zu machen und das kaum Gingelöfte oder 
mit Waffengewalt Gewonnene wieder zu verpfänden. Doc kommt das 
Wort Bede zu ihrer Zeit nach und nach immer feltner vor, wogegen fi 
der Schoß einfindet. Staatlich ald Abgabe an den Landesherrn wirb 
dieſer Schoß erft in dem Receß zwifchen bem Kurfürften Albrecht und 
den Märfifchen Ständen am Bartholomäus» Tage 1472 genannt. Er 
follte 100,000 Gulden, ober fo viel mehr, als erforderlich fein würde, 
betragen, binnen 4 Jahren in 5 Terminen bezahlt werden und aus 
einer Confumtionsfteuer von einem märkiſchen Grofchen für jede Tonne 
Bier aufgebracht werden. Dagegen follte bie Orbede abgefchafft blei- 
ben, wenn nämlich; nicht „eine treffliche Niederlage des Landesherrn ober 
feiner Erben — ein Krieg überhaupt — oder bie Bermählung einer 
Prinzeffin® einträte. Daß die Orbede trog biefer feierlichen Vereinbarung 
doch in den Städten keinesweges ganz abgejchafft wurde, beweift bie 
noch in den heutigen SteuersRegiftern angeführte Steuer von 4 Thlen; 
12 Sgr. 7 Pf., welche das platte Land, und die 1176 Thlr. 21 Egr., 
welche die Städte des Regierungsbezirfd Potsdam zahlen. Der Name 
ber Steuer hatte fich fomit vor jegt beinahe 400 Jahren geändert, bet 
Schoß hatte die Drbede erfept; die Eache war aber nicht allein geblie- 
ben, fondern wurde, eben fo wie bie Landeslaften überhaupt, faft mit 
jedem Decennium umfänglicher. Je nach Zeit und Bedürfniß fand ſich 
der Fundſchoß, der Mauerſchoß, Landſchoß, Zelterfhoß, 
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Martinoſchoß cum multis aliis ein. Der Charakter aller biefer 
Steuern war aber immer ber einer außergewöhnlichen, nur für beftimmte 
Fälle verlangten und bewilligten Abgabe. 

Mit dem dreißigjährigen Kriege trat aber nach und nach eine 
volltändige Veränderung für das Steuerwefen ein. Die Fortdauer ber 
Roth machte ben Schoß zu einer regelmäßigen Abgabe, und die Einrichtung 
ftehender, dauernd befoldeter Heere führte auf beftimmte, jedenfalls und 
unter allen- Umftänden vom Lande aufzubringende Summen. So ent 
ftand die Eontribution und die Einquartierungs-Verpflich— 
tung, welche legtere zugleicy die Verabreichung einiger Lebensbebürfnifie 
in nalura in ſich ſchloß. Sie tritt in den Städten als das fpätere Ser, 
vis und auf bem Lante ald Eavalleriegeldb auf. Die Verpflich— 
tung zur Stellung der Lehnpferde, welde ber Sache nach mit ber 
Errihtung ftehender Truppen Feine Bedeutung mehr hatte, umd welche 
1635 unter dem Kurfürften George Wilhelm überhaupt zum legten Male 
ftattfand, wurde ebenfalls in eine Geld Abgabe verwandelt, für weldhe 
zunächft Reiter angeworben werben follten. Es dauerte lange, ehe ſich 
eine beftimmte Ginigung dafür erreichen ließ. Wir finden in ber ver 
hältnigmäßig ruhigen Zeit von 1663 40 Thle. und 1678, aljo kurz 
nach entfcheidenden Kriegsleiftungen, nur 10 Thlr. Lehnpferdegeld vers 
zeichnet. Dieſes Lehnpferbegeld wird ebenfalls noch gegenwärtig. und 
zwar ald eine Grundfteuer von den zum alten Berbande ber Kurmarf 
gehörigen Rittergütern erhoben. Wir haben in der Ueberſicht Seite 459 
ſchon angegeben, daß fie fir den Regierungsbezirk Potsdam allein 
13,030 Thlr. beträgt. Seine noch jept geltende Veranlagung von 
40 Thlen., von denen ein Viertel in Golde zu bezahlen ift, fchreibt ſich 
aus den Jahren 1717 und 1718 her, wo König Friedrich Wilhelm Li 
zuerft bucch die jogenannte Aſſecuranz vom 10. Juni bes erften und 
dann buch Edict und principia regulativa vom 1. Februar 
bes legten Jahres ben nexus feudalis der Pferbeftellung aufhob. Die 
Worte biefer Aufhebung lauten: 

„Die Aufhebung. des nexus feudalis inter Dominum et Vasallum 
fol die Qualität der Ritter- und freien Güter, fo felbige bisher gehabt, 
nicht im Geringften alteriren, fondern es follen biefelben auf ewige Zeis 
ten von allen oneribus, als Gontribution, Einquartierung und bergleis 
hen Abgaben, fie mögen Namen haben, wie fie wollen, fchon erdacht 
fein oder noch erbacht werben, für jegt und künftig überall befreit bleis 
ben, auch von ber Ritterfchaft nichts weiter, ald ber verwilligte Canon 
von 40 Thalern für Aufhebung der obgedachten Lehnbefchiverlichfeit ges 
fordert und verlangt werben.” 

Mit dem Eintritt der Gontribution hörte nun zwar bie bis bahin 
gebräuchliche Iandesherrlihe Abgabe unter dem Namen Schoß auf, 
indefien behielt er noch eine gewiſſe rüdwirfende Kraft, indem ben Stän+ 
ben angedeutet wurde, wie ed fich von jelbft verſtehe, daß er noch fo 
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lange forterhoben werden müfle, als die auf ihm gemachten Echulden 
nod nicht. ganz bezahlt wären. Aus dieſem Berhältmifie fchreibt fich 
der fogenannte Fundſchoß her, der, wie die Orbede, noch gegen- 
wärtig in ben Städten als Grundfteuer erhoben wird und eine ur 
fprüngli an jeder Feuerftelle haftende ftädtiiche Abgabe war. 

Haben wir jomit einen Ueberblick für die älteſten, gewiflfermaßen 
„gewachjenen” Abgaben gewährt, jo müflen wir nun in unjerer Darftel; 
lung trennen, was fidy der Natur der Sache nad) bei weiterer Ausbils 
bung des Steuerwejens von felbit trennte, nämlich die Städte und 
das jogenannte platte Land. 

- Was die Städte betrifft, fo wurde bie jchon erwähnte Bierziefe 
von 1 Groſchen pro Tonne fpäter in eine Abgabe vom Braumalz ver: 
wanbelt, welde unter dem Namen Biergeld vom Jahre 1513 an 
eine bleibende wurde. 1571 fam dazu eine Abgabe für fremde Biere 
unter dem Namen: Einlagegeldb, und 1572 auch eine Abgabe auf 
Branntweinſchroot (Blafenzins genannt), welche Abgaben jümmtlich 
mit dem Namen: „Die Ziefe” bezeichnet wurden. Die Städte hat: 
ten das. Recht, ihren Antheil an diefer allgemeinen Steuer nach eigenem 
Ermefien aufzubringen und machten von diefem Rechte den vollitändig- 
ften Gebrauch. Reichte die von den Magiftraten gemachte Umlage auf 
die Bürger nicht aus, jo wurden „Collecten“ angeordnet, für die es 
gewiſſe Grundjäge gab, um die Belaftung nicht zu ungleich zu machen. 
Als Kurfürft Friedrih Wilhelm zur Regierung fam, fand er das Abs 
gabenwejen der Städte in ſolche Verwirrung durch den breißigjährigen 
Krieg gerathen, daß “er den Ständen für die Städte 1641 eine Con; 
fumtionsfteuer für Gegenftände des täglichen Gebrauches bewilligte. Der 
Ertrag diefer Steuer follte zunächft in die ftändifchen Kaſſen abgeführt 
werben, von dieſen aber vorzugsweile zur Bezahlung der Truppen vers 
wendet werden. Es ift dies die Acciſe, aus welcher fpäter auch Die 
fogenannte Fir s Accife hervorging; eine Steuer, welche denjenigen 
Handwerfern auferlegt wurde, die fich nicht in den Städten, jondern 
auf dem Lande niederlafien wollten. Die Stäbte hatten nämlich ver- 
langt, daß ihnen der Ertrag diefer Accije auch dadurch geftchert bleiben 
möge, daß ber Betrieb der Gewerbe vorzugsweife und ausfchließlich in 
ben Städten ftattfände. Dies bewilligte der Kurfürft durch Receß vom 
26. Juli 1653 und führte jene Fir-Accije für die Niederlaffung 
eined Handwerkers auf dem Lande ein, welche den Charakter einer Nah: 
sungsfteuer hatte und an die Acciſenkaſſe der nächften Kreisftadt einge« 
zahlt werben mußte. 

Die ftädtifche Accife ald Contributionsquantum für den Unterhalt 
bes Heeres bewährte fich vollfommen und leitete bei ihrem regelmäßigen 
Functioniren von felbft auf die Idee, die Unterhaltung der Truppen auds 
fchließlich auf dieſe Steuer zu bafiren. Die Verſuche dafür begannen 
mit dem Jahre 1667 und erwieſen ſich nach allen Seiten hin jo günftig, 
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daß im Jahre 1684 eine definitive Regulirung dieſes Verhältniſſes mit 
ber bekannten „Benerals Steuer» und Acciſe⸗-Ordnung“ eins 
trat, gewiffermaßen bie Gonfirmatien des ftehenden Heeres für ben brans 
benburgijch-preußiichen Staat. Durch dieſes Steuergefeg wurben in allen 
Städten ber ganzen Kurmark Gonfumtiond-Steuern für alle Bebürfniffe 
bes täglichen Lebens eingeführt und angeordnet, daß aus benfelben nicht 
allein der ganze Betrag ber bisherigen Gontribution, fondern auch alle 
andern Koften zur Verpflegung ber Truppen beftritten, die „Collecten“ aber 
ein für alle Mal aufhören follten. Nur zur Befriedigung landjchaftlicher 
Gläubiger follte von dieſer legten Beftimmung eine Ausnahme gemacht 
werden dürfen. Von nun an trat ein vollfommen georbnetes Steuer⸗ 
wejen der Städte in ihrem Verhältniffe zum Staate ein, und wenn auch 
in einigen Stäbten noch Orbebe, Fundihoß und die jogenannten Spanr 
dowſchen Zuhthaugsgelder. neben der Accife noch forterhoben wurs - 
den, jo ging doch eigentlich alles Baarzuleiftende in die Accife auf. Es fand 
dadurch nach und nach eine vollftändige Trennung ber Städte und des plats 
ten Landes mit Bezug auf bie eigentlichen Heereslaften ftatt, und im Ans 
fange des 18, Jahrhunderts wurbe diefe auch gejeglich ausgefprochen. 
Das platte Land fteuerte durch feine, allervings ſehr verfchieden benann⸗ 
ten Grundſteuern und die Städte durch die Accife, fo wie durch bie 
Verpflichtung zur Einquartierung. Dieſe Einquartierung ſchloß übrigens 
nad) der Orbonnanz vom 8, Januar 1635 die Verabreihung von Holz, 
Licht und Salz „nad Nothdurft derer Offiziere und Soldatesfa” ein, 
wobei die Zagerftätte fi) von felbft verftand. Mit ber feftgeftellten Orb» 
nung beginnt indeſſen auch bad Beftreben bei den Bürgern ber Stäbte, 
ſich der divecten Laft der Einquartierung zu entziehen und bie VBerpflich- 
tung dazu durch Geld abzufaufen. Dies führte erft zu Einzel» Abkoms 
men, dann zur Regelung durch den Magiftrat, daß, wer bezahlte, frei 
war, und ärmere Bürger mit Diefem Gelde bei ihrem Duartiergeben uns 
terftügt wurden, endlich zu Kafernen-, Servis⸗ und Duartiergeld. 

Daß einige Städte mehr als andere durch Einquartierung in na- 
tura belaftet waren, führte wieder die fogenannten Sublevation% 
Gelder herbei, welche fchon 1712 denjenigen Städten auferlegt wurs 
den, welche feine Garnijon, oder eine fchwache Garnifon hatten, um bie 
größeren Garnifonftädte mit dem Ertrage derfelben zu unterftügen. 
Politiſche und militairische Rüdfichten laffen es nicht zu, eine ganz vers 
hältnißmäßige Vertheilung ver Garnifonen, etwa nad der Kopfzabl, 
anzuorbnien, und Friedrich der Große regelte endlich 1747 auch dieſes 
Berhältnig dahin, daß alle Städte einer Provinz, mit Ausſchluß ber 
Hauprflädte, zu einer „Societät“ vereinigt fein. jollten, welche zu 
Eervisleiftungen aus dem Ertrage ihrer Acciſe beizufteuern hätten, gleich- 
viel ob fie bequartiert oder nicht bequartiert wären, woraus benn folge: 
richtig eine an die Stadtkaſſe zu zahlende Steuer für die Einwohner der 
Städte wurde und noch gegenwärtig ift. Die General-Kriegskaſſe wies 
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ihre Bebürfnifie nah Duotifation auf bie Accifefaffen an, und Einquars 
tierungds oder Servis⸗Commiſſionen beforgten in den Städten die bes 
treffenden Umlagen und Einziehungen. 

Erwähnt muß hierbei werden, daß einige dingliche Immunitäten 
und perjönliche Befreiungen von der Einquartierungslaft in den Städten 
ftattfanden, welche indeſſen gegen die Totalität ber Verpflichtung und 
Leiſtung kaum in Betracht fommen, 

Den Städten gegenüber ftand das platte Land mit feiner für 
Alles geltenden Eontribution. Bis zum Jahre 1653, wo befannt« 
lich ber legte allgemeine Landtag der Kurmark gehalten wurde, beburfte 
bie Erhebung und Umlage biefer allgemeinen Abgabe der Genehmigung 
ber Stände. Eeit jie durch die Verheerungen bes breißigjährigen Krie— 
ges eine beftändige und regelmäßig wiederfehrende geworben war, biente 
fie gewifiermaßen ald das Fundament für den ganzen Staatshaushalt. 
Es wurden zwar außer berfelben zeitweife noch andere Steuerfategorieen 
eingeführt, welche indeſſen theild wieder aufgehoben wurden, wenn bie 
Beranlaflung zu denfelben fortfiel, oder fie blieben, wurden aber mans 
nichfach modificirt und änderten jedenfall® an ber eigentlichen Eontri« 
bution nichts. Nach der Zeit der Einführung geordnet, find Dies bie 
folgenden Abgaben: 

1) Marich» und Fuhrkoſten, im Teltowfchen Kreife: Kriegs 
Fuhrgelder genannt, wurden fchon 1703 eingeführt. Sie follten zur 
Ausgleihung und Vergütigung für Natural» Lieferungen und fonftige 
Leitungen bei Truppenmärfchen dienen. Namentlich unter der Regie 
zung Friedrich Wilhelm’s 1. hatten die zunächft um Berlin liegenden 
Ortſchaften wegen ber regelmäßigen jährlichen Zufammenziehungen von 
Truppen mehr zu leiften, als alle anderen Orte ber Provinz. Eine 
Ausgleihung wurde alfo nothwendig und durch eine fogenannte M os 
leſtien- und Marſchkaſſe gefunden, die ihre Beträge zwar gleich— 
zeitig mit ber Gontribution einforderte, dieſe aber neben berfelben bes 
rechnete. 

2) Die Schloßbau: und Legationsgelder. Sie fanden 
fih unter der Regierung Friedrich's 1. ein, für Bebürfniffe, welche iht 
Name erflärt. Eie trugen den Charafter ber früheren ftädtifchen Col— 
lecten und ber Steuerzufchläge zur Contribution. 

3) Die Potsdamſchen Bettgelder. Bei Errichtung ber 
rothen Grenadier,Garde — die befannten Potsdamer Riefen — wollte 
König Friedrih Wilhelm I das Regiment nad) Berlin verlegen; wos 
gegen die Stadt indefien auf das Kebhaftefte vemonftrirte. So fam das 
Regiment erft nach Brandenburg und dann 1722 nad) Potsdam. Da 
aber ben Bürgern diefer Stadt nicht zugemuthet werben fonnte, befons 
ders große Bettftellen für viefe Riefen machen zu laffen, die nun einmal 
in fein gewöhnliches bürgerliches Bette paflen wollten, fo wurbe eine 
Abgabe von ungefähr 12,000 Thalern jährlich für die ganze ‘Provinz 
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ber Gontribution zugeichrieben, um daraus vie Anfchaffung und Unter 
haltung ber Betten für die rothen Grenadiere zu befchaffen. Bei Auf 
löfung bes Regimentes unter Friedrich dem Großen wurden biefe Poid- 
bamer Bettgelder zwar ermäßigt, aber nie ganz aufgehoben. Sie fieden 
noch jest in ber gentenanen und den Cavalleriegeldern des platten 
Landes. 
4) Die — — — — Sie wurden 1748 einge—⸗ 
fuͤhrt, um daraus die Beſoldung der Mitglieder des Kammergerichts zu 
beftreiten. In der erſten Anlage ſollten fie 5000 Thaler betragen, und 
zwar für das platte Yand und die Städte zufammen. Später find fie 
faft auf das Doppelte erhöht worden, namentlich für die Städte, und 
werden noch jegt in den Steuer-Regiftern geführt. 
Nach der Feftftellung der Eontribution vom Jahre 1748 follte c& 
zwar bei den damals üblichen Steuerfummen vor der Hand fein Bewen- 
ben haben, aber es wurde keinesweges eine Fünftige, wenn auch nur 
zeitweife, Erhöhung ausgeſchloſſen. Eomit war durch bie Feftftellung 
in Friedenszeit eigentlich nur die Gewißheit gewonnen, daß die Eontris 
bution nie mehr vermindert werben würde. 
Für die damalige Quotifation ber Gontribution, wenn fie bie 
ganze Provinz traf, und nicht nach Etänden oder Landestheilen geregelt 
wurde, liegen gedrudte Nachweife vor. Die ganze geforderte Summe 
wurde in 80 Theile getheilt. Davon fam Y,, auf den Beeskow— 
Storfowfhen Kreis, und biefes SOftel war wieder in 16 Theile 
getheilt, von benen 9%, auf das platte Land und "4, auf die Städte 
kamen. 
Bon den übrigen ?%, kamen: 
1) auf die Kurmark 20 pCt.; davon 10 pCt. auf das platte 
Land und eben fo viel auf bie Städte; 

2) auf Altmark, Briegnig, Ucker- und Mittelmarf 
80 yEt.; davon 59 pCt. auf die Immebdiatflädie und 41 pCt. 
auf das platte Yand. 

Der ES choßfatafter vom Jahre 1624 war bie Grundlage für bie 
Umlage der Gontribution innerhalb eines Kreifes, welche übrigens felbft- 
ftändig durch die Kreisftände gefchah und für welche faft jeder Kreis 
feine befonderen Ufancen hatte. Obgleid der eigentliche Charakter ber 
Eontribution derjenige einer Grundfteuer ift, fo hat fie doch auch bie 
Eigenfhaften einer Nahrungs» und Berfonenfteuer, denn unter 
Berüdfichtigung der Gemeindeweiden, Holzungen, Berechtigungen unb 
Nugungen wurden die Hufen fehr verfchieden eingetheilt, fowohl nach 
ber Ausjaat, wie nach gewiſſen Geldannahmen für Kofläthen- und Fi— 
fhernahrungen. Diefe fowohl wie Gewerbireibende und Kleinere Grund⸗ 
befiger wurden ebenfalls nach Hufen eingefchägt, wenn fie deren auch 
nicht bejaßen, und nannte man dergleihen Schattenhufen. 

Nur die ritterdienftpflichtigen Güter, Die davon abgezweigten 
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Fleineren Güter und die darauf wohnenden Hausleute, die Dotal = Kir: 
chen⸗Guͤter, Pfarren und Stifter, endlich aber diejenigen Eoloniften, weldye 
unter Zuficherung der Steuerfreiheit angefegt worden waren, blieben von 
ber Steuer überhaupt befreit. Es waren dies befonders diejenigen Co— 
loniften, welche unter dem Großen Kurfürften und Friedrich dem Großen 
in das Land gefommen waren. Hatte ein Rittergut indeffen früher 
ſchon fteuerpflichtige Hufen mit in feinen Befig gezogen, fo mußte es 
für Ddiefe die Contribution bezahlen. 

Die zweite Steuer vom platten Rande wurde unter dem Namen 
bes Gavalleries Geldes erhoben. - Sie fehreibt fih aus den erften 
Regierungsjahren des großen Kurfürften her, und entftand aus dem 
Plane deffelben, die Infanterie bed damals beginnenden ftehenden Hee— 
res in ben Städten, die Reiterei aber zur leichtern Verpflegung in Dör— 
fern unterzubringen. Aus ber Praxis geftaltete fich ſehr bald Theorie 
und Regel, und fo wurde denn nach und nach feitgefegt, daß ber bäus 
erliche Wirth das Quartier, die Lagerftatt, Holz, Licht und Heerdfeuer 
für den Reiter, — Stall und Futter aber für dad Pferd geben müſſe, 
wofür 14 Thaler vergütigt werden follten. Der Offizier dagegen er- 
hielt nur Quartier und Stall. 1717 ſetzte eine Orbonnanz feft, daß dies 
jenigen Wirthe, welche ein Quartier unbefegt hatten, monatlich 12 ®r. 
im Sommer, und 1 Thaler im Winter an die Remonte: Kaffe bezahlen 
mußten. 1718 änderte fi dies Verhältniß fehr wefentlih, da bie 
Gavallerie ebenfalls näher zufammen und in Städte verlegt wurde. Die 
Regierung berechnete aber die Entlaftung, welche dadurch ben Dörfern 
wurde, in baarem Gelde und führte ald Aequivalent dafür die Four 
rage- und Speifegelber ein, aus denen fpäter das Cavallerie— 
Geld entftand. Das Erempel für die Umlage biefer Eteuer war fehr 
einfüh. Was von nun an die Berpflegung ber Gavallerie in ben 
Stäbten foftete, mußte vom platten Lande aufgebracht werden, und jeder 
Kreis mußte für jo viele Quoten auffommen, als er vorher Reiter im Quarz 
tier gehabt hatte. Auch hier überließ die Regierung den Kreisftänden bie 
Indivivual»Bertheilung der neuen Abgabe, weshalb dieſe fih auch in 
den Kreiſen ſehr verjchieden geftaltete. Beim Regierungsantritt Frieb- 
rich’8 des Großen beliefen fich die Gavalleries Gelder der Kurmarf auf 
155,525 Thaler. 

Hin und wieder finden ſich auch die jogenannten Megforn- 
gelber, eine indirecte Natural-Abgabe von allem zur Mühle gebrachten 
Getreide, die indeſſen fpäter ebenfalls firirt und im eine Geldgabe vers 
wandelt wurden, fo daß fie gegenwärtig mit in ber Contribution fteden, 
ohne ſich bejonders bemerkbar zu machen. 

Dies waren die Zuftände, in welchen ſich bis zu ben Unglüdss 
jahren 1806—7 das directe Steuerwelen der Marken befand. Ceit 
1653 hatte die Nothwendigkeit einer ftändifchen Bewilligung aufgehört. 
Es fanden zwar bei Einführung neuer Steuerformen Berathungen mit 
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den Kreisftänden ftatt; fie befchränften fich aber meift auf ein Gutachten 
über die bequemfte Vertheilung derfelben. Steuer - Erhöhungen in ben 
vorhandenen Rategorieen wurden einfach decretirt. Das Syſtem 
functionirte eben ohne Schwierigfeiten. Unter Friedrich Wilhelm I. half 
bie Ueberzeugung, daß der König ſelbſt der fparfamfte Haushalter war 
— unter Friedrich dem Großen die Nothwendigfeit und ber Ruhm bes 
Landes über manche Schwierigfeiten und Bebenfen hinweg. Mit ber 
franzöftichen Revolution und ber Regierung Friedrich Wilhelms II. fan— 
ben fith indeſſen Stimmen ein, welche theild auf eine regelmäßigere und 
gleichverpflichtende Bertheilung der Directen Steuern binwiefen, theils 
auf die wünfchenswerthe Mitwirkung der Stände bei Auferlegung ber 
Steuern überhaupt drangen. Die periodifhen Schriften diefer Zeit ent 
halten jehr beachtenswerthes Material für den Umſchwung, der fich in 
ber Meinung des Volkes über diefe Frage vorbereitete, und erklären, 
was eintreten mußte, ald das bisherige Staatsgebäude vor dem Stoße 
des corfifhen Eroberers zufammenbrad). 

Somit ftehen wir an dem Edicte über die Finanzen des 
Staates vom 27. Dct. 1810 und vor dem Beginn einer neuen 
Phafe in ber Entwidelung des directen Steuerwefens in Preußen. | 


Chriſtliche Ritterdienſte. 
Geſchichte chriſtlicher Krankenpflege und Pflegerſchaften, von Dr. Heinrich Haeſer, 
Profeſſor zu Greifswald. 

Als die Wurzel der frommen Pflegerfchaften erſcheint in der frühs 
ften Zeit befanntlich die chriftlicye Gemeinde feldft, in ihr die Diafonen, 
die Schweiterfchaft der Witwen, die Parabolanen, das Möndhthum. 
Aber ungeachtet diefer urfprünglichen Verbindung mit ber Kirche ift bie 
Zahl der im ftrengen Sinne geiftlih zu nennenden Pflegerjchaften ver- 
hältnigmäßig gering gewefen. Um fo zahlreicher find die Verbrübe- 
rungen zur Pflege der Armen und Kranken, welche wir feit früher 
Zeit, hauptfächlich im Abenplande, aus dem Volke, d. h. für jene Zeit 
aus den Reihen der Laien und Ungelehrten, zu tief eingreifender Bes 
deutung ſich entwideln fehen. Vor Allem trennen fich diefe Kranken— 
pflegerichaften in ritterliche und bürgerliche, von denen die erfteren 
befanntlich vorzugsweiſe eine Frucht der Kreuzzüge waren. “Die ritter: 
lichen Krankenpfleger: Orden der Johanniter, ber deutſchen Ritter 
und ber Lazariften oder des heiligen Lazarus von Jeruſa— 
(em, haben eine welthiftorifhe Rolle gefpielt, und die Geſchichte der— 
felben ift zu befannt, als daß wir Mittheilungen daraus an dieſer Stelle 
für wünfchenswerth halten follten, zumal auch der Herr Berfafler feine 
Mittheilungen auf folhe allgemein befannte Daten beſchränkt. Nur 
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über den Johanniter-Orden, welcher ja bei uns in Preußen ſeit 
Kurzem wieder durch die Alferhöchfte Fürforge und Gnade Er. Majeftät 
bes Königs eine neue Bedeutung erhalten hat, wollen wir und einige 
Mittheilungen erlauben. 

Der zweite Rector bes Ordens, Raymund de Buy, aus ber 
Dauphins gebürtig, legte ben erften Grund zu ber fpäter fo bedeutenden 
weltlichen Macht dieſes Ordens, indem er die Wirffamfeit deffelben 
dadurch erweiterte, daß zu der chriftlihen Pflicht der Pflege der Armen 
und Kranfen die ritterliche Aufgabe ber Bekämpfung dev Ungläubigen 
hinzutrat. Die Berfaflung, welde Raymund dem Orden gab, war im 
Wefentlichen folgende: Jeder, der in den Orden eintrat, mußte mindeftens 
dreizehn Jahre zählen, Fräftigen Körpers, von reinen Sitten und mafel- 
loſer Herkunft fein; er durfte Feinem Menjchen fich durch einen Eidſchwur 
verpflichten, feinem andern Orden angehören und niemald gegen hrift- 
liche Streiter das Schwert ziehen. Die Ordensbrüder zerfielen in 
Ritter, denen nebft der Waffenführung die Pflege der Bebrängten 
oblag. Sie hatten außer ben allgemeinen Erforderniffen noch die Probe 
auf acht Ahnen, je vier vom Vater und ber Mutter, abzulegen. Epäter 
wurden zwar auch Ritter unehelicher Geburt aufgenommen, aber nux 
folche, die von Fürften oder Grafen und von freien Müttern ſtammten; 
die höheren Aemter des Ordens blieben ihnen unzugänglich. Die geift- 
lihen Brüder verwalteten in Krieg und Frieden dad Amt bes 
Priefters und Almofenierds. Der dienenden Brüder Pflichten waren, 
mit Ausſchluß der Ahnenprobe, denen der Ritter gleich; auf ihnen ruhte 
mit ber Zeit ausfchlieglich die urfprüngliche Pflicht Aller, die Pflege ber 
Bedrängten. Die Orvensfleidung ber Brüder, welchen häufige religiöfe 
Uebungen auferlegt waren, burfte niemals abgelegt werben, und eben 
fo durften fie niemals allein, ſondern nur zu zwei oder drei ſich öffent« 
lich zeigen. Auf ber Kleibung warb bas bisherige rechtwinflige weiße 
Kreuz in das achteckige, zum Sinnbilde der acht ritterlihen Tugenden, 
umgeftaltet. 

Neue wichtige Statuten für den Orden entwarf Roger be 
Moulins, der achte Hofpitalmeifter, welche namentlich über bie Kran— 
fenpflege die wichtigften Aufichlüffe enthalten, Wir fehen daraus, daß 
für Aerzte und Wunbdärzte reichlich geforgt war, und daß auch im Uebris 
gen die Kranfen der forgfältigften Pflege fich erfreuten. Tag und Nacht 
waren Diener zur Pflege derfelben bereit, und fie follten dreimal frifches 
Schweinen» oder Hammelfleifh, nad) Umftänden auch Hühnerfleifch er⸗ 
halten, ferner follten je zwei Kranke eines gemeinfamen Pelzes und 
gemeinfamer Fußbekleidung fich bedienen. 

Bekanntlich gab ber außerordentlihe Zuwachs des Ordens fchon 
unter Raymund de Buy zu einer Eintheilung ber Mitglieder nach 
ben verfchiebenen Nationen oder „Zungen“ Beranlafiung. Die Bor- 
fteher der „Zungen? hießen Anfangs PBrioren, dann Großprioren, und 
jedes Großpriorat zerfiel fodann in Priorate, Balleien und Commen- 
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den. Die größte Wichtigkeit unter den deutſchen Comthureien hat uns 
ftreitig Die jetzt wieder hergeftellte Ballei Sonnenburg ober das Heer» 
meiftertbum Brandenburg. Wir bürfen bie Gefchichte befielben hier 
als befannt vorausfegen und bemerfen nur, daß bafjelbe, auch nachdem 
1382 feine Wiedervereinigung mit dem Johanniter» Orden erfolgte, fo 
bebeutende Vorrechte genof, daß es faft ald eine unabhängige Gemein- 
ſchaft gelten Fonnte. Durch das Edict vom 30. October 1810 und vom 
23. Januar 1811 wurde mit der Einziehung ber geiſtlichen Güter auch 
bie Ballei Brandenburg aufgelöft, aber bereitd des hochfeligen Königs 
Majeftät errichtete durch die Allerhöchfte Kabinets-Ordre vom 23. Mai 
1812 „zu einem ehrenvollen Andenken der nunmehr aufgelöften und ers 
lofchenen Ballei des St. Johanniter⸗Ordens“, den Föniglichen Io» 
hbanniter-Orpven. Hergeftellt ift die Ballei Brandenburg bes 
kanntlich von bes jegigen Königs Majeftät durch Allerhöchfte Cabinets⸗ 
Ordre vom 15. October 1852, und von ben nad altem Brauche zu 
dDiefem Zmwede von dem Ordens» Eapitel präfentirten Rittern ward von 
Sr. Majeftät des Prinzen Carl von Preußen Fföniglihe Hoheit zum 
Herrenmeifter bed Ordens ernannt. — Hiernächſt hat der Orben 
bereitö zu Jüterbog ein Kranfenhaus, zu Bufareft eine Diaconiffen- 
Anftalt gegründet; ähnliche Stiftungen werben an anderen Orten vor- 
bereitet, und fo geht der durch den Geiſt der Liebe meubelebte Orden 
augenſcheinlich einer fegensreihen Zufunft entgegen. 

Weniger befannt als die Gefhichte der Johanniter Ritter find 
die Schidjale der Schweftern des Johanniter» Ordens. Wir wiflen 
von ber frühften Gefchichte derfelben nur fo viel, daß gleichzeitig mit 
dem Hofpitale bes heiligen Johannes bei der Kirche Santa Maria 
della Latina zu Serufalem ein Hofpital für Frauen gegründet und 
der heiligen Magdalena geweiht wurde, und daß die “Pflegerimmen 
darin im Allgemeinen nad ber Regel ber Johannisbrüder lebten. Im 
Jahre 1099 war die Römerin Agnes, welche zuweilen als die Gründerin 
bezeichnet wird, Superiorin der Orbensfchweftern. Nach der Einnahme 
Jeruſalems durch Sultan Saladin im Jahre 1187 wandten ſich bie 
Sohanniterinnen zunächſt nad Epanien, wo König Alphons ihnen 
zu Sirena ein Klofter zur Aufnahme armer adeliger Fräuleind grün— 
dete, Die adlige Herkunft der Aufzunehmenden mußte fo unzweifelhaft 
fein, daß jede Ahnenprobe überflüffig erfhien, und mußten fie fich vers 
pflichten, für das Gebeihen bes Johanniter= Drdend zu beten und im 
Dienfte des Hofpitald Werke der Barmherzigkeit zu üben, Die Orbens- 
Kleidung war Anfangs wie diejenige der Johanniter-Ritter, roth mit 
dem achtedigen weißen Kreuze; fpäter nach dem Berlufte von Rhodus 
trugen die Schweftern zum Zeichen der Trauer nur ſchwarze Kleider. 
Im Jahre 1470 entzogen fich die Schweftern bed Klofterd zu Sirena 
ber Oberleitung des Großmeiſters ber Johanniter und ftellten fih uns 
mittelbar unter den päpftlicden Stuhl, 100 Jahre jpäter wurde jedoch 
das alte Verhältniß wieder hergeftellt. Außer biefem Klofter zu Sirena 
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beſtanden in Spanien, Portugal, Malta und Frankreich noch 
andere minder wichtige Stiftungen der Johanniterinnen, und in dieſem 
legteren Lande ftiftete außerdem Ritter Guibert von Themines zu 
Beaulieu en Queroy in der Diöcefe von Cahors (gegenwärtig im 
Departement Lot) ein Kleines Hofpital, welches ſehr bald eine gleiche 
Berühmtheit wie das Klofter zu Eirena gewann. — Im Jahre 1259 
übergab er das Hofpital ben Sohanniterinnen, und feine Gemahlin, 
Angeline de Maras, wurde die erfte Priorin defieldben. Nach dem 
Tode, derfelben ging dieſe Würde auf ihre Tochter, Angeline de 
Themines, über. In demjelben Jahre wurde durch den Groß-‘Prior 
von St. Giles, den fpäteren Großmeifter Johann von Billaret, 
das Hofpital von Beaulieu zum erften Hofpital von Franfreich und 
Angeline zur Groß-Priorin beffelben erhoben. Befonderen Ruhm er- 
langte das Hoſpital im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts durch 
feine fromme Priorin, Galiotte be Gordon. Die Bemühungen 
derfelben, die urjprünglichite und wichtigfte Aufgabe des Ordens, die 
Krankenpflege, wieder in ihre vollen Rechte einzujegen, fcheiterten indeß 
an dem verftodten Sinne der damaligen Vorgefegten, die edle Galiotte 
vererbie indeß, als fie 1619, 29 Jahr alt, ftarb, ihren frommen Sinn 
auf ihre Nachfolgerinnen. Dieje hatten Anfangs mit großen Anfein- 
dungen zu fümpfen und waren beöhalb genöthigt, nah Toulouſe 
auszumandern. Hier übten fie unermüdlich Werfe des Erbarmens, und 
es gelang ihnen auch, fich der Leitung des Groß-Priors von Frankreich 
zu entziehen und unter die ummittelbare Dbhut bes Großmeifters ſich 
zu ftellen. Durch vdiefen, damals Paul de Lascarig, erhielten die 
Anhängerinnen Galiotte's im Jahre 1644 eine neue Eonftitution. Die 
Schweftern zerfielen danach in die soeurs de justice, welche ſich 
ber Ahnenprobe zu unterwerfen hatten, die soeurs servantes 
d’effice, denen wahrfcheinlich vorzugsweife die Krankenpflege oblag, 
und in die soeurs converses für die niederen Dienfte. Die erfte 
Klaſſe zahlte beim Eintritt 1000 Francs, die zweite 500 France, die 
dritte war frei. Die Wahl ber Priorin erfolgte auf bie Zeit von brei 
Jahren. 

Die ferneren Schidfale der edlen Schwefterfchaft ver Johanni- 
terinnen find, wie ber Herr Verfaſſer angiebt, unbefannt, er fpricht 
aber die auch von und aus vollem Herzen getheilte Hoffnung aus, daß 
fie glei ihren Brüdern noch einmal zu einem verjüngten und fegend- 
reihen Dafein erwedt werden möchten. 

Bevor der Herr Verfafler zu den nicht ritterlichen Verbrüderungen 
zum Zwede der Krankenpflege übergeht, befchäftigt er fih noch mit ben 
Deguinen und Begharben, fowie mit ben Kalandsbrüder— 
fhaften, von denen namentlich Die erfteren vielfach mit der Kranfen- 
pflege fich beichäftigten, wennjchon dieſelbe nicht ihre Hauptaufgabe war. 
Der Orden der Beguinen wurde befanntlih am Schluß bes zwölften 
Sahrhunderts von einem Priefter Lambert le Begues in Lüttich ge 
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ftiftet, und noch jest finden fich in ben Niederlanden vielfache Ueber— 
bleibfel befjelben, während die Beguinen in Deutfchland, wo fie früher 
bereits den Namen ber Seeljchweftern angenommen hatten, zur Zeit 
der Reformation bereits verfchivanden. Mit den Brüdern des Ordens, 
ben Begharden, verhält es fich umgekehrt wie mit den Johanniter- 
Rittern im Berhältnig au ben Johanniterinnen. Diefelben haben im 
Verhältnig zu den Beguinen nur eine jehr untergeordnete Bedeutung, 
und ift ihre Gefchichte auch nur wenig befannt. Sie follen 1228 in 
ben Niederlanden geftiftet fein und urfprünglich aus armen verheiratheten 
Webern beftanden haben. Wir fommen auf bie Beguinen und bie Ka— 
landsbrüberfchaften vielleicht noch in einem befonderen Artifel zurüd. 

Die nicht ritterlichen Pflegerfchaften find zum größten Theil 
Laienverbrüberungen. Bon den ftillen Thaten bes Erbarmens biefer 
zahlreichen Berbrüderungen findet ſich, wie der Herr Verfaſſer hervor- 
hebt, nur wenig aufgezeichnet, aber gleichwohl ift von ihnen Großes und 
der höchften Anerkennung Würbiges in ihrem Berufe geleiftet worden. — 
Sie folgen ſämmtlich einer mehr oder weniger ausgeprägten Regel, bie 
Mehrzahl der des heiligen Auguftinus, einige ber vom dritten Orden 
bes Heiligen Franciscus. ine ber älteften Verbrüberungen dieſer 
Art waren die Brückenmacher, die Hospitaliers Pontifes, in Italien 
und Sranfreich, der in Montpellier gegründete Orden vom heiligen 
Geifte und in Spanien bie regulirten Chorherren von Ronceval. 
Es kann hier nicht darauf anfommen, noch mehrere Namen dieſer Pfle— 
gerichaften aufzuführen, und wollen wir nur noch erwähnen, daß die weib— 
lichen, wie 3. B. die befannten Elifabethinerinnen, den männ— 
lien an aufopfernder Thätigfeit völlig gleichftanden, fie fogar häufig 
bedeutend übertrafen. Entipricht ja das fromme Werk der Krankenpflege 
ganz befonders jener Energie in der Duldung und Aufopferung und 
jenem Sinne ftiller Barmherzigkeit, wodurch fromme Frauen von jeher 
fo glänzend fi ausgezeichnet haben. 

Den allmählich gejunfenen Sinn für die Kranfenpflege rief Die 
‚Reformation zu einem neuen Leben. Wir erinnern nur an bie von 
Juan di Dios 1534 zu Granada gegründeten barmherzigen Brü— 
ber und die Bon Frieux, welde 1615 zu Armantieres in Klandern 
entftanden. Eine gleiche Berühmtheit genießt die zu Rom feit 1663 
beftehende Confraternita della perseverenza, Ebenſo befannt 
find die feit diefer Zeit entftandenen Schwefterfchaften diefer Art, 3. B. 
die von Vincent be Paula 1617 geftifteten barmherzigen Schweftern. 

Der Herr Verfafler fließt fein intereffantes Werk mit einer Hin- 
weifung auf ben aud in ber proteftantifchen Kirche mächtig er- 
wachten Geift für die Werfe des Barmherzigfeit und der Kranfenpflege, 
welcher namentlich in Deutfchland, ber Wiege bes Proteftantismus, in 
den Brübderfchaften für die Miffion und namentlich für die in— 
nere Miffion, und in ben Schwefterfhaften für die eigentliche 
Kranfenpflege einen jo bedeutenden Aufſchwung genommen hat, 
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Schließlich wollen wir noch bemerken, daß wir mehrfach Veran⸗ 
laſſung gehabt hätten, dem Herrn Verfaſſer in Einzelnheiten, namentlich 
in Betreff feiner bisweilen ſcharf an die doctrinären Theorieen des Li— 
beralißmus ftreifenden Auffaffung einzelner Inftitute Widerſpruch zu 
leiften, daß wir aber abfichtlich jeder Kritif ber Art uns enthalten ha- 
ben, um das zufammenhängende Bild nicht zu zerrreißen, welches wir 
aus ber im Mebrigen fo verbienftlihen Schrift zufammenzuftellen be» 
müht waren. 





Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 


Der Ehrenritter von Boddien. 


Alpbons von Boddien wurde am 20. Februar 1802 in Ludwigsluſt im 
Großherzogthum Medlenburg : Schwerin geboren, wo fein im Jahre 1845 als Gene: 
ral-Major verftorbener Bater Johann Caspar v. Boddien damals ———— 
Hauptmann und Adjutant Sr. Hoheit des Großherzogs Friedrich Franz war. eine 
Mutter, Henriette geborene v. Dewig, lebt in ihrem 79. Jahre in Medlenburg auf 
dem Lande. Gr war ber ältefle von 9 Geſchwiſtern, deren glüdlihem Kreife fein 
Tod bie erfte Rüde ſchlägt. — 

Die erfte Erziehung genoß Alphons v. Boddien im elterlihen Haufe. Im 
Jahre 1815 fam er auf das Pädagogium zu Halle a. d. Saale, deffen hochverehrtem 
damaligen Borftande, Auguft Hermann Niemeyer, er Berfe der Dankbarkeit wirmete, 
die auch in weiteren Kreiſen bekannt geworden. Sein für alles Gute und Schöne 
jo empfänglidher und ftrebjamer Geift legte fcyon damals ein namentlid für Malerei 
und Poeſie reihes Talent an den Tag, deren ſchönſte Blüthen faft immer einen 
frifhen Hauch ſcharfen aber nie beleidigenden Humors athmeten. Alle feine ger 
und Gefährten rühmen ihm nad), daß er bei ausgezeichneten geiftigen Gaben jtets 
ein vortreffliches Herz und oft einen wilden, jugendlidyen Webermuth gezeigt habe. 

Am 10. April 1818 wurde er ald Seconde: Lieutenant in der zopherjonlic 
Mecklenburgiſchen Grenadier: Garde angeftelt. Mancher jugendliche und ritterliche 
Zug, wodurch er feine förperlihe und geiftige Gewanbtheit bocumentirte, lebt heut 
noch im Munde ag Kameraden fort, und immer werben dbenjelben fein Alles bele- 
bender Humor, fein einnehmenves Neuere, —— gefälliges und gewandtes Weſen, 
ſein kameradſchaftlicher Sinn unvergeßlich bleiben. 

Seinem Streben nach hohen ſoldatiſchen Ehren bot ſich in der Vaterſtadt 
wenig Ausfiht auf Befriedigung. Er nahm daher aus Großherzoglich Mecklenburg⸗ 
ſchen Dienften feinen Abſchied und wurde durch die Gnade des hodyjeligen Königs, 
nachdem er im November 1827 das Preußische Difizier-Gramen abgelegt, ald Seconde- 
Lieutenant, aggregirt dem 2. Garde-Ulanen-Megiment, angeftellt, bald darauf als 
aggregirt zum 2. ülanen-Regiment verjegt und im Jahre 1835 in daſſelbe einrangitt. 

Seine Lebensgeſchichte gehört hiernach zum größten Theil diefem Regiment 
an, in weldiem er am 19. September 1835 zum Premier-Lieutenant, und am 23. Ja- 
‚nuar 1847 zum Rittmeifter und Gecadrond-Chef avancirte, in weldyem er unter aus: 
gezeichneten Gommanbeuren, wie v. Horn (als General: Major a. D. geftorben), 
v. Katte (jegt General-Lientenant a. D.), und v. Lupinsky (jet General-tieutenant 
a. D,) in firenger Soldatenſchule feinem Talente jene gründliche tactiſche Ausbildung 
gab, welche, getragen von dem größten Gnthufiasmus für den Meiterdienft, ihn ge 
einem Gavalleriften machte, auf welchen die ganze Armee mit gerechtem Stolz blidte 
und in weldyem bie Preußiſche Meiterei die höchſten Meiter: Tugenden: ſchnelle Ent— 
ſchloſſenheit, Umfiht und Kühnheit in jo hohem Maße bewunderte. 

ie befchränfteften Berhältniffe Feiner Garnifonen an ber öftlihen Grenze 
des Preußiſchen Staates und das langjame Friedens - Avancenent vermochten feinen 
Geift nicht zu lähmen, und aus allen Zeiten feines Lebens geben feine hinterlafienen 
Arbeiten, feine poetifhen Verſuche, ſowie feine Zeichnungen ein glänzendes Zeugniß 
von feinem hervorragenden Geift und feinem unerfhöpflihen Humor. 
Die langen Lieutenants: Jahre, in weldyen er mit feltenem Gifer, in militais 
riſcher und wiſſenſchaftlicher Richtung, in Kunſt und Sprachen fid) weiter zu bilden 
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juchte, wurden durch öfteren Garnifonwechjel, durch Berfegungen und Gommandbes, 
bie ihn nach Sleiwig, Pofen, Kofel, Natibor und Pleß führten, unterbrochen. 

Im Februar 1846 rüdte das 2. Ulanen:Regiment in Folge der daſelbſt aue- 
gebrochenen Revolution in Krafau ein. Nachdem dieſelbe durch Ruſſiſche, Defter: 
zeihijhe und Preußische Truppen unterbrüdt worden, und die legteren die Stadt ber 
reits wieder verlaflen, finden wir den damaligen Premier-kieutenant v. Bobbien an 
der Seite des Defterreihifchen Feldmarſchall-Lieutenants Gaftiglioni bei ber Unter: 
fuhungs:Gommiffion in Krafau. Seine Berichte aus damaliger Zeit liefern ein 
ſchätzbares Material zur Gefchichte diefer unfeligen Revolution, ein Material, was 
ex mit feltener Umfiht und Gewandtheit zu fammeln wußte und deflen geiftvolle Be: 
nugung ihm bie größte Anerkennung feiner militairifchen Vorgeſetzten erwarb. 

Zu Anfang des —— 1847 wurde v. Boddien zum Mittmeifter und Ecca— 
brons: Chef ernannt und übernahm die Führung feiner Escadron in Pleß. 

Als im Herbft deffelben Jahres Oberfchlefien vom Hungertyphus heimgefucht 
und Militair-Gommandos in den Kreifen Rybnik und 2. Behufs Beauffihtigung 
der an die Mothleidenden zur Vertheilung gewährten Lebensmittel und ber fanitäte- 
polizeilichen Vorſchriften waren, wurde der Nittmeifter v. Boddien durch Verfügung 
des Königlichen General:Gommandos zum Militair-Commiffarius der genannten Kreife 
ernannt und unterzog ſich diefer Aufgabe mit der ſtets an den Tag gelegten Umſicht 
und Aufopferung. Die ihm zugewieſene Aufgabe war feine kleine. 

Die unter feinem Befehle ftehenden Hulfs : Gommandos in der Stärfe von 
eiwa 4 Dffizieren, 40 Unteroffizieren und Gefreiten, waren auf einem Flächenraum 
von faft 40 Duadratmeilen vertheilt. 

Mit unermüblichem Gifer beſuchte er die einzelnen Stationen, betrat jede von 
anftedender Krankheit heimgefuchte Hütte und brachte Troft und Hülfe in biefelbe. 
Auf diefe Weile wußte er dem — Vertrauen zu entſprechen, mit welchem die 
Allerhöchſten Orts angeordnete Maßregel in ganz Schleſien begrüßt wurde, und all— 
ſeits die Anerkennung zu erwerben, daß der — es verſteht, den Elementen ſeiner 
Erxiſtenz, Ordnung und Disciplin, im weiten Kreiſe einer durch Krankheit und Elend 
ra Jen Bevölkerung Geltung zu verihaffen. Das Comite zur Milderung bes 
Nothitandes in Oberfcleften, an deſſen Spige die erſten Männer diefer Provinz ſtan⸗ 
den, ſprachen dem Mittmeifter v. Boddien für feine aufopfernde Thätigkeit und Um— 
fidyt in den fchmeichelhafteften Worten ihren wärmften und innigften Dank aus. 

Die Anerkennung und Liebe, welche fid) Mittmeifter v. Boddien in dieſer feiner 
Stellung fo alljeitig erworben, fand vornehmlich aber ihren Ausdrud darin, daß er 
im April 1848 von dem Kreife Pleß faſt einftimmung zum Parlaments: Mitglied 
nad) Frankfurt he wurbe. 

Wie überall, jo auch in diefer feiner neuen Stellung wußte v. Bobdien Segen 
und Nugen zu jchaffen, und wenngleidy er auch nur felten als Redner auftrat, fo 
war er es doch, der mit den gleichgefinnten, edlen Männern feines Landes den rabi: 
calen Beſtrebungen der Linken ee entgegentrat, fo war er es doch, ber ie 
fanatiſchen Freiheitsmännern die empfindlichſten Wunden dadurd) nk baß er ihre 
Anfichten und Beftrebungen vor der ganzen Melt durdy feine ſcharf treffenden Cari— 
caturen läcyerlidy zu mußte. — Wer kennt nicht aus dieſer Zeit jeine „ver: 
fehrte Weltanfhauung”, jeinen „Reichscanarien : Vogel”, feine Jluftration zum „Bor: 
ſchlage der Belleivung und Armirung ber deutſchen Meichs Armee“ u. a. m. Auf 
biefe Weiſe hat er der guten Sache die wejentlichiten Dienfte geleifte. Seine Thä- 
tigfeit in Ausfchüffen und Gommiffionen war eine unermüblihe und von allen feinen 
Frankfurter Gefinnungs : Genofjen als eine fegensreihe anerkannt. 

Im NAuguft 1848 wurde v. Bobdien dem 2. Ulanen Regiment aggregirt und 
zur — ins Reichs-Kriegsminiſterium commandirt. 

Am 18. September, jenem grauenvollen Tage von Fürſt Lichnowsky's und 
General v. Auerswald's Ermordung und dem Frankfurter Aufſtande, war er es und 
Hauptmann Deetz (ietzt Oberſt-Lieutenant und Commandant von Minden), die ſich 
zuerſt unter Kugelregen den Empörern entgegen warfen, um ſie zur Ruhe zu ermah— 
nen, die ſich dann in Civilkleidung den Truppen anſchloſſen und ſie gegen bie Bar- 
rifaben führten. Vielleicht it manchem Leſer dieſer Zeilen ein damals erfchienenes 
Bild in die Hand gefommen, wie Rittmeiſter v. Bobdien zu Pferde und in Civil, 
einen Stod ftatt des Säbels in der Hand, an der Spige Darmſtädtſcher Chevaur: 
legers bie Zeil herauffprengte und ſäuberte. Bon Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Erz: 
herzog Neichsverwefer wurde v. Boddien in jenen Tagen ber Empörung vielfach ver: 
wandte. — Die Frankfurter Bürger erfannten — welche Verdienſte er ſich um ihre 
Vaterſtadt erworben, und gaben ihm einen Ehrenſäbel mit der Aufſchrift: „Dem bra— 
ven Rittmeiſter v. Boddien — die dankbare Stadt Frankfurt.“ — 

Seine Majeſtät der König ernannte . fhon im October 1848 zu Hödftfeis 
nem frlügelabjutanten, verlieh ıhm ben Johanniter-Orben und im November den 
Gharakter ale Major. Seine K. Hoheit der Großherzog von Baden verlieh ihm das 
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Mitterfreuz vom Zähringer Löwen 3. Klaffe, Seine Majeftät der König von Hanno: 
ver das Mitterfreuz des Guelphen-Ordens 3. Klafie, Seine K. Hoheit der Herzog von 
Sadıfen : Roburg: Gotha das Gomthurs Kreuz des Herzoglid Sachſen-Erneſtiniſchen 
Haus-Ordens 2, Klafje mit Schwertern. 

Dei Beginn des Feldzuges in Baden erhielt der Major und Flügel: Abjutant 
v. Boddien auf feine Bitten von Seiner Majeftät die Grlaubniß, ſich den Truppen 
anfchließen zu dürfen. Gr befand ſich meiftens beim Peuker'ſchen Corps, war ſtets 
mit fedem Muth in den Tirailleurlinien und zeichnete ſich überall durch Unerſchrocken— 
heit und Umfiht aus. In dem Gefedyte von Sinsheim befehligte er die Avantgarde 
bes Generals Bechtold. Bor Beginn deffelben war es ihm gelungen, ben bekannten 
Dietzſch ſammt feiner Bedeckung aufzuheben. An der Spike einer Escadron Heffi- 
ſcher Ehevaur:legers führte er manch' kecke Meiterthat aus, welche in ihm von Neuem 
den jo hervorragenden cavalleriftiihen Geift erfennen ließ, der ihm während feiner 
ganzen hnilitafriihen Laufbahn die hohe Anerkennung feiner Vorgejegten und die un— 
begrenzte Hingebung und Liebe feiner Untergebenen erwarb, Schon im September 
1849 verlich Seine Majeftät der König Höchſtſeinem Flügel -Adjutanten Major von 
Boddien den Rothen Adler-Orden 4. Klaffe mit den Schwertern, am 4. März 1853 
den 3. Klaſſe. Seine Königlidye Hoheit der Großherzog von Baden verlieh ihm im 
NAuguft 1849 die Gedächtniß-Medaille für Baden und hierauf den Karl Friedrich— 
Verbienft : Orden 3. Klaffe; der Herzog von Braunfchweig den Orden Heinrich's des 
Löwen 3. Klaffe. 

Nady Beendigung des Badenſchen Feldzuges kehrte Major v. Boddien zum 
unmittelbaren Dienft Seiner Majeftät als Flügel-Adjutant zurüd, wo er —— 
Beweiſe des Allerhoͤchſten Vertrauens und der Gnade feines Königlichen Herrn erhielt, 
die ſich auch dadurch bethätigten, daß er zu wiederholten Malen von Seiner Majeftät 
ju vertrauten, ehrenvollen Sendungen erwählt wurde. 

Am 1. Januar 1850 wurde er zum wirflihen Major ernannt. 

Im Februar 1851 erhielt er von Seiner Majeftät dem Kaifer von Defterreich 
das Mitterfreug des Leopold-Ordens Il. Klafle; im Juni 1852 von Seiner Majeftät 
dem KRaifer von Rußland den Stanislaus:Drden 2. Klaffe mit der Krone, fpäter den 
St. Anna-Orden 2. Klafle. 

Den ſchönſten Gnabenbeweis Seines Königlichen Herren erhielt von Boddien 
endlich in der Grfüllung feines Ianggehegten Wunſches, an die Spike feines alten 
Negiments, des 2. Ulanen:Regimente, zu treten. Gr wurde durch Allerhöchſte Gabi: 
nete-Ordre vom 17. März 1853 zum Gommandeur diefes Regiments, am 20. März 
1853 zum Oberft:tieutenant ernannt. Er hatte fein geliebtes 2. Ulanen-Regiment 
im April 1848 als jüngfter Mittmeifter verlaflen und fah e# nah 5 Jahren als 
Gommandeur wieder. In diefer feiner neuen Stellung fand er ein fruchtbares Feld, 
den alten Preußifhen Reiterfinn durch Lehre und durch fein leudyiendes Vorbild zu 
nähren und zu beförbern. Geſchätzt von feinen Vorgefegten, geliebt von feinen Un: 
tergebenen, geachtet und verehrt von Allen, die ihn fannten, fuchte und fand er fein 
ganzes Lebensglüd in einem Wirkungsfreife, dem er ſich mit allen feinen Kräften 
wibmete. 

Im Februar 1856 überſchlug v. Bobdien Bei der Befichtigung einer Esca— 
dron jo unglüdlih mit dem Pferde, daß er faft leblos vom Plage getragen wurde 
und alle ärztliche Kunft zu feiner Rettung vergebens ſchien. Auch bei diefem Un: 
glück wurde ihm ein neuer Beweis Königlicher Gnade dadurd zu Theil, daß Seine 
Majeftät bei ber erften Kunde hiervon einen ausgezeichneten Arzt zu feiner Behand: 
lung nad) — — 

Dank der liebevollen Pflege ſeiner ſorgſamen Gattin, gebornen v. Porembsky, 
Dank den Bemühungen vorzuüglicher Aerzte, wurde das Leben des verehrten Kranken, 
befien furchtbare Leiden fein Enthuſiasmus für feinen König und feinen Stand 
dennody immer überragte, gerettet, und nach Gebrauch einer längeren Brunnen und 
Badekur fehrte er im October 1856 vollftändig hergeftellt und von Seiner Majeftät 
zum Oberften ernannt, an die Spige feines Megiments zurüd, um von Neuem in 
jeinem dienſtlichen Wirkungsfreife und in ftetem fameradjchaftlidhen Umgang jein 
ganzes Glück zu finden und jo unbeſchreiblich zu beglüden. 

Am 31. Januar ftarb er nach kurzem Kranfenlager am Nervenfieber, beweint 
von feiner Gattin und feiner Tochter, von feiner Mutter und feinen Geſchwiſtern, 
tief betrauert von feinen Vorgefegten und Untergebenen, von Allen, die ihn fannten. 

Der ritterlich Fühne Meitergeift, den er nährte und pflegte, deſſen Träger er 
war, wirb leben und jorterben — Hin Andenken aber wird niemals erlöſchen. 
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Drud von F. Heinicke in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


Borlänfige Anzeige. 


Den geneigten 2efern beehrt fich die Unterzeichnete mitzutheilen, daß 

die „Berliner Revue“ im näcften Vierteljahr mit der Beröffentlihung 
eines neuen höchft fefielnden Romanes beginnen wird, der das fociale 
Leben einer deutfchen freien Stabt, ihre Blüthe und ihren Verfall zeich- 
net. Die höchſten Intereffen der Gegenwart fpielen in dieſes Gebiet einer 
glänzenden Vergangenheit hinüber. Außerdem hat die Redaction, getreu 
dem Plane, nad) welchem diefe Revue angelegt ift, für Anfnüpfung geeig- 
neter Verbindungen in den verfhiedenen Gegenden Deutſch— 
lands, in den Niederlanden, Franfreih und England. Sorge 
getragen, und wird fernerhin in der vorliegenden Zeitjchrift neben den 
größeren leitenden Artikeln über die wichtigen Kragen der Zeit 
in Briefen aud den deutjchen und fremden Hauptftädten, in Reifejfizzen ıc. 
die Schilderung einheimifcher und fremder Sitte und gefellfchaftliher Thä- 
tigkeit beginnen. 
; Umfaffende und fo viel ald möglich unterhaltende Referate und 
Kritifen über die Werfe der ernften und leichtern Literatur, ber 
Kunft, des Theaters werben bemüht fein, den Lefer ſtets in Befannt- 
ſchaft mit den neueften Erjcheinungen auf diefem Gebiete zu erhalten. 


Die Redaction der Berliner Rene. 


Drei Jahre, 


Roman. 


Schözehntes Gapitel. 
Das von Tohmeier’fhe Erbhaus. 


Unter den Linden wogte ein Strom von Spaziergängern dem 
Brandenburger Thore und dem Thiergarten zu; der fonnige Märztag 
fodte zu mächtig, und Jeder, der nicht eifern feft an fein Zimmer ge: 
feffelt war, beeilte fich, dem fchönen Wetter und dem Frühling die erfte 
Huldigung barzubringen. Das Berlin von 1816 bot freilich noch nicht 
jenen Anblick, der heute die Augen jchier verblendet; der Lurus von 
1816, in der Kleidung namentlich, war ein ſehr beſcheidener gegen den 
unferer Tage. . Die Einfachheit war damald Mode in Berlin, fie war 
eine Mode, die aus der Nothivendigfeit hervorgegangen war, benn der 
Krieg hatte nicht nur dem Staat, jondern allen Ständen, allen Fami— 
lien, ja, jedem Einzelnen, große Opfer abverlangt, und die Beichränfung 
auf das Nöthigfte war vielfach geboten. Die Einfachheit aber, die ba- 
mals überall fichtbar wurde, war eine edle Einfachheit, und der natür: 
lich gute Geſchmack, ben Berlin jelten verläugnet hat, gab ihr oft einen 
Reiz, der niemals bei Prunf und Pracht beftehen fann. 
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Quer durch den Strom der Spaziergänger jchreiten zwei junge 
Männer, Philipp und fein Couſin Rudolph, der feinen Arm gelaffen 
auf dem Culmer Siegesfeld; die Mienen der beiden Vettern find ernft, 
man fieht ihnen wohl an, daß fie den Berluft fühlen, dem fie durch den 
Tod der Tante Präfidentin erlitten, aber man fieht auch, daß die Jugend in 
ihnen die Trauer trägt, wie fie muß, und daß der Odem bes Frühlings, 
der fie umweht, jenen Frühling begrüßt, den fie in ihren Herzen fühlen. 

Als die Vettern im die ftillere Wilhelmsſtraße eingetreten waren, 
fagte Rudolph zu feinem Goufin, indem er ihn durch eine Handbewe— 
gung einlud, langfamer zu gehen: „Ich bewundere Dich, Tieber Philipp ; 
es muß Dir doch fehr fchwer geworden fein, um Deinen Abfchieb zu 
bitten, bei Deiner Liebe für den Soldatenftand, bei Deinen glänzenden 
Ausfichten, bei dem ſchönen Avancement, was Du fchon gehabt haft in 
ben legten drei Jahren; ich wußte wohl, daß Du thun würbeft, was 
Du der feligen Tante verfprochen, aber ich glaubte nicht, daß Du fo 
pünftlich einhalten würbeft und jo gar nicht Magen !* 

„Mein guter Rudolph,” entgegnete Philipp ernft, „ich verbanfe 
der feligen Tante fo viel, fie hat mid) jo überhäuft mit Gluͤck und Gut, 
Daß mir oft ängftlicy wurde bei dem Gebanfen daran; ich bin eigentlich 
recht froh, daß ich für Alles, Alles, wenigftens ein Opfer bringen Fonnte, 
ein Opfer, das mir fehiwer wird, fo fchwer, daß es allenfalls einen 
Vergleih aushält meinem Glück gegenüber; wahrlih, mir ift es fo 
ſchwer geworden, um meinen Abjchied einzufommen, daß ich jegt glaube, 
mein Glüd, mein Weib, meinen Reichthum, wenigftens zum guten Theil, 
wirflich verdient zu haben.” 

„Waldemare hat. fi lange gegen dieſes Verlangen der feligen 
Tante gefträubt,” bemerfte Rudolph. 

„Sie weiß Alles," Tächelte Philipp, „fie wußte natürlich auch, wie 
blutfauer es mir werden würde, ven Ulanen auszuziehen; übrigens muß 
ich Doch, um nicht ungerecht gegen die felige Tante zu fein, bemerfen, 
dag ihr Verlangen nicht auf einer Abneigung gegen des Königs Rod, 
denn fie war eine fehr gute Patriotin, beruhte, daß fie auch nicht nur 
einer Raune folgte, fondern, daß fie gute Gründe hatte, denen ich auch 
nichts entgegenzuftellen hatte, als eben meine Luft am Waffenhandwerf. 
Wahrlich die jelige Tante hatte Recht, id) habe meine Pflicht ger 
gen ben König im Felde erfülle, es ift Frieden, jegt muß ich Die 
Pflichten erfüllen, die ich ald Landedelmann habe gegen das herunter: 
gefommene Erbgut meiner Familie, gegen die guten Leute, welche ſeit 
Menfcenaltern die Hinterfaffen meiner Ahnen waren, bie aber weder 
meinen Vater, noch mich je gefehn haben und jeit. meines Großvaters 
Tode fo zu fagen verwaiſ't find. Ich will mich auf das alte Haus 
Schorlibbe fegen und Landwirthichaft treiben, für meine Hinterfaffen, für 
meine Bäume und meine Felder forgen. Das ift denn freilich nicht fo 
luftig wie zu Roß durchs Leben zu traben, und wenn nicht Waldemare 
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mwäre, jo wüßte ich in der That auch nicht, wie ich's aushalten jollte, 
mit Waldemare aber fann ich Alles!“ 

Rudolph jah feinem Vetter erft Lächelnd in's Geficht und bemerfte 
dann wieder ernjt: „Lieber Philipp, ich fürchte, daß Ihr, dieſe liebe 
Waldemare und Du, ein tüchtig Lehrgeld werdet bezahlen müffen, benn 
ich wüßte wahrhaftig nicht, wo Ihr etwas von der Landwirthfchaft ge- 
lernt haben Fönntet, Du müßteft denn Deinen langen Aufenthalt in 
Frankreich alfo nüglich für diefen Zwed angewendet haben!” 

Philipp warf einen raſchen Blick auf feinen Vetter, es war in dieſem 
Blick Unmuth und felbft Zorn, die Anfpielung auf feinen langen Aufenthalt 
in Sranfreich verdroß ihn, weil er fühlte, daß berjelbe nicht ganz gerecht: 
fertigt gewefen fei und weil ihn wirklich die Erinnerung an Paris jept 
noch verlegte; da uͤberdem Waldemare nie ein Wort darüber gegen ihn 
gelagt, jo fchien ihm Rudolphs Anipielung doppelt verdrieglih, als er 
aber in das freundlich gutmüthige Geſicht feined einarmigen Verwand⸗ 
ten fah und darin höchftens etwas Neugierde entdecken Fonnte, fo be: 
ruhigte er fich fofort und entgegnete: „Lieber Rudolph), was meinen 
langen Aufenthalt in Paris und Frankreich betrifft, jo kann ich Deiner 
Neugierde in Bezug auf die Veranlafjung zu demfelben in diefem Aus 
genblid Feine Satisfaction geben, denn —“ 

„Diseretion ift Parole bei Ulanen, nicht?" fragte Rudolph unters 
brechend und lachte vergnügt liſtig. 

Diefe Erinnerung an feine alte Lieutenants-Redensart, Die in ber 
Familie ftereotyp geworden war, beren fich felbft die alte Tante Präfi- 
bentin bei Gelegenheit bedient hatte, ftimmte Philipp noch trüber und 
fehr ernft erwieberte er: „Ich bitte Dich, Vetter, mich nicht nad) meinem 
Aufenthalt in Paris zu fragen, «8 fnüpfen fi daran fo viele Erinne- 
rungen ber chmerzlichften Art für mich, daß ich jegt in ber That noch 
nicht ftarf genug bin, ruhig darüber zu fprechen; ich habe aus Frank— 
reih ein ſchweres Schuldbewußtfein mit in die Heimath gebracht; das 
Andenken an Paris, fo viel Schönes und Herrliches ich Dort auch ge— 
jehen, jo viele edle Menſchen ich dort auch Fennen gelernt, fo ftolze 
Siegesfreude ich dort auch erlebt, es wird, fo lange ich lebe, doch ein 
überwiegend fchmerzliches fein, deshalb, guter Rudolph, bitte ich Dich 
herzlich, nicht mit mir von Paris zu fprechen, vielleicht fommt die Zeit, 
da ih Dir ſelbſt Mittheilungen darüber machen werde,“ 

„Wahrhaftig,” entgegnete der Better mit befümmeriem Geficht, 
„es ift mir fehr leid, daß ich ganz unwiſſentlich Dich verletzt habe, 
gewiß, Du folft von mir nie auch nur eine Anfpielung darüber wieder 
hören; wir ſprachen aber eigentlich auch gar nicht von Paris, fondern 
von Deiner Selbftbewirthichaftung von Schorlibbe.” 

„Was diefe betrifft,“ verjegte Philipp, dem's Herzlich lich war, 
rafh auf einen andern Gegenftand zu kommen, „io hat Waldemare 
einen vortrefflichen Plan gemacht, über den ich nicht genug mich freuen 
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fann. Du haft den Lieutenant Vollring bei uns gefehen, der hat vier 
unerzogene Kinder und Fein Bermögen. Er war ber Berwalter eines 
Grafen Baflewig in Medlenburg und hatte fidy ehrlich ein Etüd Geld 
erfpart, als der Krieg ausbrach. Als guter Preußifcher Patriot eilte 
er gleich beim Aufruf des Königs zu den Fahnen, hielt fi überall 
wader und wurde 1814 nah dem Kampfe im Walde von Etöges 
Dffizier; vor Paris ſchwer bleffirt, mußte er fich einen Fuß abnehmen 
laffen, er lag lange im Lazareth und fand, als er endlich, zwar gelund 
aber mit einem Stelzfuß, in die Heimath zurüdfehrte, feine Frau im 
Grabe, feine Kinder in den Händen fremder Leute. Nun, diefer brave 
Mann wird mit und hinaus nah Schorlibbe ziehen und die Wirth: 
fhaft dort führen, das Ganze leiten und ich werde von ihm lernen, 
Waldemare aber ihm dafür feine Rinder erziehen. Was meinft Du, 
hat da Waldemare nicht wieder einen vortrefflichen Gedanfen gehabt ?* 

Der Major war ganz entzüdt von dieſem Plane feiner Gemahlin, 
und auch Rudolph fonnte denjelben nur billigen. 

Während diefed Gefpräcdhes waren bie beiden Herren in ben oberen 
Theil der Wilhelmstraße gekommen, und Rubolph deutete auf ein jehr 
unbebeutendes einſtoͤckiges Haus, das nur wenige Fenfter Front hatte 
neben der Thorfahrt, die mit einer Heinen Thür zum gewöhnlichen Ge— 
brauch verfehen war. 

„Ich glaubte das Haus größer!” meinte Philipp. 

„Komm nur, Du wirft fchon ſehen!“ entgegnete Rudolph, und 
trat durch die Feine Thür in die Thorfahrt. 4 

Durch diefelbe gelangten die Herren auf einen fehr geräumigen 
Hof, wo ein ftattlihed Haus, von hohen lombardifchen Pappeln um: 
geben, ihnen entgegentrat. 

„Das ift das von Lohmeier’fche Erbhaus !* „sagte Rudolph nicht 
ohne Stolz, „über welches Dir und Deinen Nachkommen in bdirecter 
Linie die Verfügung zufteht nach der Stiftungsurfunde, lieber Better; 
ed ift, wie Du weißt, zum größten Theil aus dem Vermögen unjeres 
Oheims Hermann erfauft, das Fehlende und die Einrichtung aber hat 
die jelige Tante Präfidentin dazu ‚gegeben, und fich dafür nur bedungen, 
baß ed ben Namen von Lohmeier’iches Erbhaus führe zur Erinnerung 
an fie, obwohl es richtiger das von Krummenſee'ſche Erbhaus genannt 
würde. Doch komm erft in die Wohnung des Gaftellans, er hat feine 
Wohnung in diefem Vorderhauſe. Nach der Stiftungsurfunde haft Du 
diefe Stelle mit einem Manne zu befegen, ber fich durch feinen Patrio— 
tismus, feine Hingebung an den König verdient gemacht hat. Penſio— 
nirte Königlichg Beamte, denen die freie Wohnung, die Fleine Befoldung 
und die andern Emolumente wejentliche Erleichterungen gewähren, follen 
ben Borzug haben. Die anderen Zimmer in diefem Borderhaufe find 
für Diener und Dienerinnen beftimmt, welche alt und dienftunfähig im 
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Dienfte der Familie geworben find, Du haft allein über bie Aufnahme 
folcher zu entſcheiden.“ 

Rudolph Flopfte-an und trat mit dem Major in ein Zimmer, wo 
ihnen der alte Kriegs» und Domainenrath Scheffer mit ungeheuchelter 
Freude entgegenfam und fie herzlich bewillfommnete. 

„Ih bin Ihr Eaftellan hier, Herr Major,“ rief der alte Mann, 
„wollte mich neulich Ihnen fchon als folcher vorftellen, aber Fräulein 
Waldemare, bitte um Entihuldigung, die gnädige Frau thaten mir’s 
verbieten und meinten, e8 müßte eine angenehme Ueberrafchung für ben 
Herrn Major fein, ein altes fchon befanntes Geſicht hier zu begrüßen!“ 

„Ja, wahrhaftig,” entgegnete der Major herzlich, „ba hat mir 
meine liebe Waldemare in der That eine rechte Freude gemacht, aber 
ih muß doch auch erklären, daß ich in dem Moment, ba mir mein 
Vetter unten im Hofe von dem Gaftellan des Erbhaufes fprach, gleich 
an Sie gebadht habe, lieber Herr Kriegs, und Domainenrath!* 

Der eisgraue Patriot rief jegt feine Frau und feine Schwieger- 
tochter herein, und es braucht wohl nicht erft bemerft zu werden, mit 
welcher Rührung die Kriegs: und Domainenräthin fowohl, als auch die 
gute Antonie den Major begrüßten, den Mann, der ihren Wilhelm 
einft im Lazareth gefunden und getröftet. 

Unter Führung des Kriegs- und Domainenraths, der jehr ftolz 
auf fein Amt ald Gaftellan des Erbhaufes war, begaben fich die Herren 
nun nach dem eigentlichen Stiftungshaufe, das zur Zeit nur von einem 
greifen Diener des verftorbenen Präftdenten von Lohmeier bewohnt war, 
der hier fein Gnadenbrot in Ruhe und Behaglichkeit verzehren follte bis 
an fein Enbe. 

Mit einer eigenthümlichen Empfindung trat der Major in das 
Erbhaus ein mit feinen Begleitern. Schon in dem einfachen Borfaale, 
in welchem die Treppe nad dem oberen Theil des Gebäudes führte, 
fühlte er fich angeweht von jenem Hauch vornehmer Einfachheit, welcher 
der Stifterin des’ Haufes, der Tante Präfidentin, eigen war bei Leb⸗ 
zeiten. Nirgend Brunf, nirgend Pracht, nichts von jenem Bequemlich- 
keits -Luxus unferer Tage. Die Bänfe, die da an den Wänden hin 
ftanden, waren von Holz, aber von Eichenholz, wie die Treppe und 
die Thüren, ed war Alles auf die Dauer von Menfchen » Altern bes 

rechnet. 

„Hier rechts", nahm ber aftellan das Wort, „ift nach dem 
Willen unferer feligen Wohlthäterin, der Stifterin dieſes Haufes, die 
beftimmte Wohnung des jebedmaligen Hauptes ber Familie, welches 
auch zugleich ald Herr des Erbhaufes betrachtet wird. Diefe Wohnung 
darf nie vermierhet werden, fie fteht leer, wenn das Haupt ber Familie 
nicht in Berlin anweſend ift; dies ift dad Gefchäftszimmer, wo auch bie 
Papiere und Documente aufberwahrt werben.“ 

Vom Flur aus, durch ein Feines Vorzimmer, führte der Caſtellan 
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die Herren in ein ziemlich großes Gemach, das mit foliden Schränfen, 
Repofitorien und einem mächtigen Schreibtifh verfehen war. Noch vier 
große und einige Feine Zimmer bildeten bie ftiftungsgemäße Wohnung 
des Bamilienhauptes im Erbhaufe. Alle Zimmer waren in ber ange: 
deuteten Weife folide, aber fehr einfach meublirt, überall Nußbaum— 
oder Eichenholz. Philipp betrachtete Alles mit eben fo viel Rührung, 
als Aufmerkfamkeit; in jedem einzelnen Stüd trat ihm ber vorforgliche 
Sinn feiner Hugen und wohlwollenden Tante entgegen. Durch die 
Küche, welche nach hinten hinaus die Wohnung abſchloß, traten bie 
Herren mit ihrem Führer wieder auf den Borplag. Sie befuchten nun 
zunächft die Wohnung zu ebener Erbe gegenüber, fie war ganz ähnlich 
wie bie des Familienhauptes eingerichtet, und ber aftellan gab bie 
Erklärung, daß diefe Wohnung an eine dem Lohmeier-Krummenfee’ichen 
Haufe verwandte Familie vermiethet zu werben beftimmt ſei, jeboch zu 
einem Miethpreife, der unter dem fonft in Berlin herfömmlichen fein 
müfje; die nähere Feſtſtellung beffelben fei, wie Alles, dem Bamilien- 
haupte überlaflen. 

„Zante Kiebli hat um dieſe Wohnung gebeten,” bemerfte Rus 
dolph, „die felige Tante hat fie an Dich verwiefen, lieber Philipp, fie 
wolle Dir nicht in zu vielen Stüden vorgreifen, meinte fie lächelnd noch 
am Tage vor Deiner Ankunft bier.“ 

„Es verfteht fich von ſelbſt,“ erklärte Philipp eifrig, „baß Tante 
Niedlich die Wohnung bekommt!“ 

Die Herren gingen jetzt hinauf, und durch die geöffneten Flügel: 
thüren traten fie in einen Fleinen Saal, ber troß der auch hier herr- 
fchenden Ginfachheit doch einen fchönen und auch reichen Anblid bot, 
benn das Sonnenlicht, das durch die großen Feniter einfiel, beleuchtete 
eine Anzahl von Familien Portraits, welche in blanf polixten Ebenholz- 
Rahmen die Wände fchmüdten. 

Philipp eilte dem wohlgetroffenen Bortrait feiner Tante zu, das, 
mit dem Louifen » Orben 'geziert, neben dem Bilde ihres Gemahls, des 
Präfidenten, dev Thür gegenüber zwijchen ven Fenſtern hing; lange 
ftand er vor dem fchönen Gemälde, milde blickte das große graue Auge 
der edeln Stifterin nieder auf ihren Liebling. Auch die anderen Bilder 
waren, wenn auch feine Meifterftüde, fo doch immerhin ſehr anerfen- 
nenswerthe Fünftlerifche Leiftungen. Sein eigenes Portrait fand Phi— 
lipp in der UlanensPieutenants-Uniform, daneben aber ein Bild feiner 
Waldemare, das vorzüglich gelungen war; beide Bilder waren Knie 
ftüde. Waldemare war in Blau und Weiß gekleidet, einen heiter fin- 
nenden Ausdrud in den feinen Zügen. Auch ein Bild Rudolph’s war 
da im grünen Collet mit dem fornblumenblauen Kragen ber freiwilligen 
Jaͤgerſchwadron des brandenburgifchen Küraffierregimenteds und mit dem 
eifernen Kreuz und dem ruffiichen Sanct Georg gefchmüdt. 

„Diefer Saal,” erklärte der Gaftellan, „ift für die Fefte beftinmt, 
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welche etwa hier gegeben werben, zu Verfammlungen der Familie und 
größeren Geſellſchaften, doch dürfen diefe Räume, denn auch dieſe beiden 
anftogenden Zimmer gehören dazu, nicht ohne Erlaubniß des Familien- 
hauptes benugt werden, wenn Diejes im Haufe anweſend.“ 

Aus diefem Saal, der mit den beiden anftoßenden Zimmern ein 
Ganzes fir ſich bildete und feine Communication mit ben anderen 
Räumlichkeiten der oberen Etage hatte, gingen die Herren nach ber Woh— 
nung rechts, die über der des Familienhauptes belegen, auch ganz ähn— 
lich eingerichtet und ausgeftattet war. Nach der Mittheilung des Ca— 
ftellans war fie ebenfall8 dazu beftimmt, an eine mit den Krummenſee's 
ober Lohmeier’s verwandte Familie vermiethet zu werben, und Rubolph 
erhielt natürlich Feine abjchlägliche Antwort, al8 er fich diejelbe von dem 
Familienhaupte ausbat. Auch ihn Hatte die felige Tante Präſidentin 
abgewiefen und mit feiner Bitte an Philipp verwiefen. Die Zimmer 
linfs vom Saale follten, nach den Beftimmungen der Stiftungsurfunde, 
nicht im Ganzen vermiethet werden, fondern als gemeinfchaftliche Gaft- 
und Logirzimmer dienen; überall fam ber leitende Gedanke der Stifte: 
rin zum Vorſchein, daß dies Haus ein Eigenthum der ganzen Familie 
fein folle. Auch ſollten fie benugt werben, wenn ein außerhalb Berlin’s 
wohnendes Familienmitglied etwa in ©efchäften auf längere ober fürs 
zere Zeit nach Berlin fommen, oder. einmal einen Theil des Winters in 
ber Refidenz zubringen wolle. Die alte Dame hatte mit der ihr eige— 
nen Umfiht an alle möglichen Verhältniffe gedacht und biefelben vor- 
geiehen. 

Eine Treppe höher fanden die Herren vorn heraus vier fehr hübſche 
Manfardenzimmer, jedes mit einer Kleinen Kammer verfehen, noch cin- 
facher al8 die bisher gejehene Wohnung ausgeftattet. Das waren nach 
ber Erklärung bes Gaftellans Zimmer für einzelnftehende ältere Mitglie- 
ber der Familie weiblichen Geſchlechts, die hier im Haufe der Ihrigen 
eine freie Wohnung finden follten. Durch befondere Wände war ber 
Theil des Corridors, auf dem die Thüren diefer Zimmer fich öffneten, 
abgejchnitten. Das hatte die felige Präftdentin bei ihrem legten Be— 
fuche im Erbhaufe noch angeordnet. Rudolph und Philipp Tächelten 
fih zu, als fie den Grund dieſer Abfperrung erkannten, und fie erfanns 
ten ihn augenblicklich, als fie hörten, daß die vier Fleinen Manfarbens 
wohnungen auf der Rüdjeite bed Haufes für jüngere Mitglieder der 
Samilie männlichen Geſchlechts beftimmt waren, die nach Berlin gefchidt 
würden, etwa um zu ftubiren, oder um ihr Offizier-Eranten zu machen, 
oder bie Kriegsfihule zu befuchen, Furz, für junge Leute, für die es ganz 
nüglich wäre, wie bie felige Präftdentin meinte, daß fie jid) auch allein- 
ftehend bewußt blieben ihrer Zufammengehörigfeit mit der Familie. 

Philipp hatte Alles ſehr aufmerkfam betrachtet und den waltenden, 
orbnenden Sinn der Tante Präfidentin erfannt in hundert Meinen Eins 
zelnheiten; er war zum erften Male in dem Haufe, aber heimathlich 
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mehete ihn Alles an, denn Alles, was er jah, war hervorgegangen aus 
dem feften, ftarfen Gefühl der Kamilien- Zufammengehörigfeit, deſſen 
mächtige Trägerin bie Etifterin dieſes Hauſes geweſen bei Lebzeiten, 
dem fie in dieſem Haufe ein fruchtbares Denfmal geſetzt hatte. 

> In jeder der Fleinen Manfardenwohnungen lag auf dem Tiſchlein 
am Kopfende des Bettes eine Bibel, auf dem Dedel mit ben verfchränf- 
ten Wappen ber Krummenſee und der Lohmeier reich verziert. 

„Bott gebe,” fagte Philipp zu Rudolph als fie hinunter gingen, 
mit tiefer Rührung, „daß der Geift, in welchem bie felige Tante bies 
ſes Haus geftiftet, daß ber in bie fpäteften Zeiten lebe in bemfelben; 
was an und ift, Better, wir wollen Alles thun, um ihn aufrecht zu 
erhalten!“ 

Die Bettern reichten ſich die Hände und blidten fich tief bewegt 
in die Augen. ß 

Philipp mußte unwillfürlich an feinen Parifer Freund, den Grafen 
Raucourt denfen, ber auch nur für bie Wiederherftellung feines Hauſes 
und für deſſen Slor lebte, auf weit hinaus gewaltige Pläne machte 
und je mehr er erreichte befto höher hinaus wollte. Wie beicheiden auch 
die Stiftung der Tante Präfidentin war, gegen bes Franzofen hochflie- 
gende Pläne gemefien, e8 wollte Philipp bevünfen, als ob das Erbhaus 
doch auf feftern Grundlagen berube. 

Aber noch war der Kriegs» und Domainenrath nicht fertig; ber 
alte Mann war wirklich jo kindlich ſtolz auf feine Würde als Gaftellan 
ded Erbhaufes, daß er ben Herren nichts erließ, fie mußten wieder mit 
ihm in den Hof, und mit ganz eigenthümlicher Freude deutete er auf bie 
im Hintergrunbe bdeffelben angelegte Wagenremije und Pferdeſtälle. 

„Das ift fo ein wenig mit mein Werk,“ ſagte er zu Philipp. 
„Sehen Eie, Herr Major, als die jelige Frau Präfidentin ein Mal 
bier war, erlaubte ich mir zu bemerfen, daß doch vielleicht das Familien« 
haupt, oder fonft einer der Herren Vettern genöthigt fein fönne, Wagen 
und Pferde zu halten, und jofort befahl die felige Frau den Bau ber 
Remife und der Ställe. Cie war erſt ein wenig böfe, baß fie dad ver- 
geffen hatte, dann aber wurde fie jehr freundlich und banfte mir, daß 
ich fie daran erinnert, ach, Herr Major, was war bas für eine Frau!“ 

Philipp drüdte dem wadern Alten fchweigend die Hand, danach 
aber ertheilte er die nöthigen Aufträge für den Empfang der Familie, 
benn am andern Tage follte die feierliche Webergabe des von Lohmeier⸗ 
chen Erbhaufes an ihn im Beifein aller in Berlin zur Zeit anweſenden 
Mitglieder der Familie ftattfinden. Die Tante Präftdentin hatte nicht 
nur für dieſe Feierlichfeit jegt, fondern auch für die fpätern Uebergaben 
ein förmliches Geremoniell angeorbnet. Der Seelforger der Familie er- 
öffnete den Actus, wenn alle Mitglieder der Bamilie und bie Diener 
des Haufes in dem Saal bes Erbhaufes verfammelt waren, mit einem 
Gebet und einer paſſenden Anſprache, darauf erfolgte die Verlefung ber 
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Stiftungs-Alrkunde durch ben rechtlichen Beiftand, dann bie Uebergabe 
an das neue Familienhaupt und defien feierliche Erklärung, daß er ben 
Beſtimmungen ber Stifterin gemäß den Braud) bes Haufes aufrecht er- 
halten wolle. Danach beglüdwünjchten bie Anmwefenden das Yamilien- 
haupt und verfprachen dabei, ihm zu helfen bei Aufrechterhaltung der 
Stiftung. Bis in’s Fleinfte Detail hatte die felige Tante Präſidentin 
Alles vorgefchrieben, auch bie Gerichte und Weine beftimmt, welche bei 
dem darauf folgenden Feſtmahl gereicht werben follten. Ihrer Aeuße— 
rung nach müßten ganz fefte Beftimmungen für dergleichen Dinge ges 
troffen werben, nichts ber Willfür und ver perfönlichen Anficht über: 
lafien bleiben, nur dann ließe fich eine folche Stiftung aufrecht erhalten 
dem veränderten Urtheil der wechſelnden Gejchlechter gegenüber. Ueberall 
war ganz befonders darauf NRüdficht genommen, das Familienhaupt 
nicht nur gegen unberechtigte Aniprüche, fondern auch möglichft gegen 
ungerechte Beurtheilungen zu fehügen. Baft alle Fälle, in denen es zu 
Eolifionen zwiſchen Haupt und Gliedern der Familie hätte fommen 
fönnen, waren in ber Urkunde vorgefehen und im Voraus durch Flare 
Beftimmungen entfchieden. Es ift nicht aus ber Acht zu laſſen, daß bas 
Erbhaus auch noch mit drei Fleinen Geldftiftungen dotirt war; mit einem 
Fonds für die Reparaturbauten und die Ergänzung des Mobiliars, mit 
einem Fonds zur Beftreitung der Abgaben und endlich mit einem Fonds, 
befien Zinfen für die Hausarmen beftimmt waren. 

Als Philipp das Erbhaus verlaffen hatte und Rudolph mit ihm wieder 
die Wilhelmsftraße hinabſchritt, fagte er, plöglich ftehen bleibend: „Ich muß 
Dir befennen, Rudolph, daß ich erft jet, wo ich das Haus gefehen, den 
rechten Refpect vor ber Stiftung ber feligen Tante befommen habe. Bis 
heute Morgen bin ich ber Anficht gewefen, das bedeutende Capital hätte 
auch im Intereſſe der Familie weit vortheilhafter angelegt werben fön- 
nen; ich erfannte zwar ben edeln Einn ber feligen Tante in der Etifs 
tung, ich wußte au, was fie eigentlich damit wollte, jegt aber weiß 
ich, daß fie nicht nur edel, fondern auch Fug geweien; das Haus mit 
jeinen Einrichtungen ift der größefte Bortheil für die gefammte Familie, 
ben ich mir benfen fann; es ift ung Allen in dbemfelben ein Mittelpunft 
gegeben für alle Zeiten, um die und weber die leichtfinnige Wirthichaft 
eines Einzelnen, noch Die Theilung, noch fonft etwas bringen kann; mir 
ift es unerflärlih, daß nicht Andere fchon früher auf die Idee einer 
ſolchen Stiftung gefommen find!" 

„Nun,“ entgegnete Rudolph, „man hat ja ähnliche Stiftungen, 
die Tante Präfidentin. hat jelbft eine ziemliche Anzahl von Abjchriften 
folher Urfunden, die ich ihr beforgen mußte, benugt; bei vielen Majo— 
taten find ähnliche einzelne Stiftungen, das Hauptverdienft der unfrigen 
liegt aber darin, daß jo viele gute Gedanken zu einem fchönen und 
wohlthätigen Ganzen vereinigt find.“ 

„Nein, Better, darin liegt nicht das Hauptverdienft,” verfeßte 


Philipp lebhaft, „der Hauptvorzug unferer Erbhausitiftung ift der, daß 
von berfelben fein Bamilienglied, welches bemittelt ift, einen nennens— 
werthen pecuniairen Bortheil hat, daß die pecuniairen Vortheile derſelben 
fediglich den wirklich Bedürftigen zufommen, daß ihnen auch die Mieths— 
erträge, welche in bie Refervefafle fließen, beftimmt find; es find le— 
diglich geiftige, ober moralijche, ich weiß nicht, welches das richtige 
Wort ift, fittliche Bortheile, welche die Familie aus dieſem Erbhauſe 
zum Beften ihrer ärmeren Verwandten und ihrer alten Diener zieht.“ 

„Du haft Recht, mein theurer Philipp, es ift wunderbar, wie 
fein und richtig die felige Tante Alles berechnet hat, es ift vielleicht 
nie einer Familie fo leicht gemacht worden, für ihre unbemittelteren 
oder ganz armen Verwandten fo zu jorgen, und diejen Doch das de— 
müthigende Gefühl zu erfparen, daß fie Almojen von ihrer Familie 
begehren und empfangen, denn das ärmſte Familien» Mitglied hat ein 
Recht auf die Wohlthaten der Stiftung, und vergilt durch feinen Ge— 
nuß bderfelben, weil ed dadurch das Familien» Bewußtfein ftärft, dag, 
was ed empfängt.“ 

„Und die wohlhabenderen Bamilien » Mitglieder,“ feste Philipp 
eilig hinzu, „zahlen für ihre Wohnung nicht mehr an Fremde, fondern 
an bie Armeren Familien-Mitglieder, erzeigen benen dadurch Wohlthaten, 
ohne fich berfelben rühmen zu Fönnen, felbft wenn fie nicht durch das 
Leben innerhalb der Familie auch ihrerfeitd einen geiftigen Bortheil 
hätten, der nicht hoch genug anzujchlagen ift. Ich bin begeiftert für 
die Stiftung und will gewiß Alles thun, fie im Sinne der Stifterin 
zu leiten und zu befeftigen.“ 

Rudolph war entzückt über die Begeifiecung, welche fein Wetter 
für das Erbhaus zeigte, denn er war der Tante Präfidentin bei der 
Etiftung zu Hülfe gefommen mit Rath und That, aud) mit Geld, viel 
mehr, als er in feiner befcheidenen Weife verrieth. 

„Ueber einen Punkt,“ fagte er, „bin ich noch nicht ganz beruhigt, 
wie wird ed, wenn unter den das Erbhaus bewohnenvden Familien— 
mitgliedern Streitigfeiten ausbrechen, vielleicht gar Beinbfeligfeiten ent— 
ftehen? Ich erlaubte mir eined Abends die Tante Präſidentin darauf 
aufmerkſam zu machen. Eie fah mich groß an, nahm eine Prife und 
ſchwieg eine Weile, Du weißt, wie ihre Weiſe war, dann fagte fie 
freundlih: Mon neveu! ich bin nicht eitel genug, um zu glauben, daß 
meine Stiftung vollfommen ift, aber ic hege das fefte Vertrauen zu 
‚Gott, daß er ein Werf, das ich in feinem Namen für eine ganze Far 
milie und für fommende Gefchlechter unternommen, nicht zu runde 
gehen lafien wird an der Elendigfeit einzelner Samilienmitglieder! Das 
fagte fie und ich wagte nicht weiter gegen diefe Zuverficht anzu— 
fümpfen !“ 

„Daran haft Du fehr wohl gethan,” entgegnete Philipp, „glaube 
mir, der Menſch muß nicht Vorſehung jpielen wollen, id) hab's an mir 
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ſelbſt erfahren, daß ber nicht ſchlecht fährt, ber Gott ſich und fein Werk 
anheimftellt!* 

Rudolph fah Philipp etwas verwundert an, er hatte wohl bemerft, 
daß Philipp viel ernfter geworben war in ven legten Jahren, auffallend 
ernfter, aber er war faum fähig, die Veränderung, die mit feinem Better 
vorgegangen war, völlig zu begreifen. Practiſch, wie er war, fuhr er 
fort: „Nimm einmal an, ber Better Auguft wäre nicht nach Breslau 
verfegt worden, ba ich ein reicher Mann bin, er aber wenig Vermögen 
hat, fo würde ich ihm jedenfalls die Wohnung im Erbhaufe überlaffen 
haben, wie ich dieſelbe überhaupt nur fo lange beanfpruche, als fein 
Familienmitglied da ift, dem fie auch zugleich eine materielle Erleichte 
rung bietet; Du weißt, daß Auguft’8 Frau und Tante Nieblich fich nie 
vertragen fonnten, ſich haffen, wie man fo fagt, felbft die Kinder beider 
durften nicht mit einander umgehen.“ 

„Und doch,“ vief Philipp, „babe ich bie beiven Frauen fo oft zus 
fammen bei ber Tante Präfidentin gefehen, fie unterhielten fich mit ein- 
ander und wagten nicht, ihre gegenfeitige Abneigung fehen zu laffen.“ 

„3a, das war in Oegenwart ber feligen Tante, da hätte ich ihnen 
auch nicht rathen mögen, aber —“ Rutolph fchüttelte den Kopf. 

„Du wilft fagen, die Tante Präfldentin iſt tobt,“ unterbrad) 
Philipp mit bligenden Augen, „aber ich fage Dir, noch ift die Tochter 
der Tante da, und das verfichere id Dir, die Majorin von Krummenſee 
wird ſich in Refpect zu ſetzen wiflen, darauf fenne ich fie.” 

„Sch bezweifle es nicht,“ lächelte Rudolph, „wie aber, wenn dieſe 
Refperts » Berfon in Schorlibbe ift und bie feindlichen Berwandtinnen 
in Berlin ?* 

„So wird Kriegstift gebraucht,“ lachte Philipp, „Better, Du kennſt 
den Geift, ber im Ulanen lebt, noch nicht; wenn das würdige Familien— 
haupt nach Schorlibbe geht, jo würde er die beiden Damen zum Abfchieb 
befuchen; der Einen würde er jagen: Liebe Tante, Dir übertrage ich 
für die Zeit meiner Abwejenheit die Eorge für das Haus, benn ich 
fann mich auf Niemanden fo gut verlafien, wie auf Dich und Deinen 
Mann, thu mir den Gefallen und fei recht aufmerffam und zuvorkom— 
mend gegen Auguft und feine Frau, der wird's fchon übel nehmen, daß 
ih ihm nicht die Echlüffel übergebe, und Ihr fteht nicht ganz gut zus 
fammen, thu miw zu Liebe Dein Möglichftes — und ‚ich wette, Tante 
Niedlih wird die Artigfeit und Zuvorfommenheit felbft fein gegen ihre 
Gegnerin. Zu der Andern aber würde ich fagen: Couſine, ich habe ber 
Tante Niedlih die Sorge für's Haus übergeben; fie ift die Aeltere; es 
fommt ihr zu, aber die gute Tante verfteht nicht, zu repräfentiren, und 
ich möchte doch, daß fich die ganze Familie zuweilen verfammelt im Eaal; 
Ihnen gebe ich die Schlüffel zum Saal, Sie werden dort das Familien» 
haupt würdig repräfentiren; aber ich bitte Sie, fein Sie recht-aufmerfs 
fam und freundlich gegen Tante Niedlich und die Ihrigen, damit Erfterg 
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nicht darüber zürnt, daß ich ihr den wichtigften Theil ihrer Rechte ent 
zogen habe, und zweitens, damit fie nicht eine perfönliche Gegnerſchaft 
vermuthet; doch ich brauche Ihnen das nicht zu fagen, es weiß ja Nie- 
mand fo gut wie Sie zu repräfentiven. So wuͤrde ich ſprechen, Better, 
und hundert gegen eins, Tante Nieblich wird von ihrer Gegnerin mit 
einer Rüdficht behandelt werben, wie fein anderes Bamilienmitglied, das 
wird dann, wie ich überzeugt bin, in ber Folge eine wirklich freund- 
fchaftliche Annäherung der beiden Frauen bewirken. Was fagit Du nun?“ 

„Das nennft Du eine Kriegslift ?" entgegnete Rudolph ebenfalls 
lachend. 

„Run, iſt's Feine?” fragte der Major. 

„Wahrhaftig,” verficherte Rudolph, „das ift Diplomatie,” feinfte 
Diplomatie, Du bift ein geborener Diplomat, Philipp!” 

„Sage ein geborener "Verwalter der Erbhausftiftung, und ich 
ſtimme Dir bei,“ verfegte der Major, „als folcher fühle ich mich jegt 
wirklich, heute Morgen noch glaubte ich's nicht und das will viel jagen, 
da mir's meine Waldemare mehrfach verficherte, jegt weiß ich, daß fie 
Recht hat, wie immer, und daß fih die Fuge Tante Präfidentin auch 
in diefem Punkte nicht getäufcht hat. Wahrlich, jegt thut's mir nicht 
halb fo weh mehr, daß ich habe um meinen Abichied einfommen müſſen!“ 

„Run,“ meinte Rudolph, „wenn dem fo ift, dann fann ich frei- 
(ich weiter nichts thun, ald dem Erbhaufe Glück wünfchen zu einem fo 
eifrigen und umfichtigen Verwalter, möchten alle feine Nachfolger den 
gleichen Sinn zeigen!“ 

„Und ich,” antwortete Philipp, „wünfjche meinen Nachfolgern immer 
einen fo treuen Wertreter in ihrem Ehrenamt, wie Du mir fein wirft, 
höchft ausgezeichneter Vetter, denn während ich in Schorlibbe fige mit 
meiner Waldemare, wirft Du mit Deiner Anna im Erbhaufe Familien: 
vater und Mutter vorftellen in vorzüglicher Weife.“ 

„Dh weh!” rief Rudolph, Fomifch die Achſeln zuckend, „Las wird 
gut werden!” 

„So wird ed, Better,” eriwieberte Philipp beftimmt, „es Fann gar 
nicht anders, denn die felige Tante hat das gleich fo feſtgeſetzt.“ 

„Da gilt freilich Feine Appellation,“ meinte der Einarmige, ob» 
wohl er fich innerlich höchft gefchmeichelt fühlte. 

Cie ftanden an ber Thür des Haufes unter. den Linden, wo 
Philipp mit feiner Gemahlin noch die Wohnung ber Präſidentin be— 
wohnte _ 

„Du kommft doch heute Abend mit Deiner Frau?” bat ber Major, 
„bringt den Jungen mit, Du weißt, Waldemare liebt das Kind 
jo fehr!* 

„Ich würde kommen, Better,“ erklärte Rudolph, „ſelbſt wenn ich 
Geſchäfte darüber verfchieben müßte, Du weißt gar’nicht, welche bitter 
füße Gefühle e8 in mir erregt, wenn ich Waldemare auf dem Sophas 
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platz der Tante Präſidentin figen fehe, fieift da fo ganz wie ihre Mutter 
und doch auch wieder fo ganz anders.“ 

„Erinnere Dieb, Better,” nahm Philipp fehr ernft das Wort, „daß 
die felige Tante Feine Lüde im Kreife leiden fonnte; mußteft Du doch 
auch gleich nad dem Tode unſers wadern Oheims Hermann bdefien 
Stuhl einnehmen, Waldemare würde gewiß nicht den Ehrenplatz ver 
Tante PBräfitentin beanfpruchen, wenn es ihre Mutter nicht noch am 
legten Tage ausdrüdlich befohlen hätte.“ 

„Wahrhaftig, Philipp," betheuerte Rudolph, „Du haft mich ganz 
falſch verftanden, es Fam mir nicht in den Sinn, darin eine Anmaßung 
Deiner Frau zu fehen, nein, wahrhaftig nicht, Du weißt gar nicht, wie 
ih Waldemare liebe.” 

„Laß gut fein, lieber Better,” begütigte der Major lächelnd, „und 
werben Deine Gefühle beim Anblid meiner Frau Majorin gar zu bitterfüß, 
was ich wohl begreifen fann, fo blide auf mich, ich nehme mid auf 
bem Heinen Stuhl neben dem Sopha, auf dem Waldemare fonft faß, 
gewiß nicht bitterfüß aus. Uebrigens fann ich Dir im Vertrauen mit: 
theilen, daß ich in Schorlibbe als patriarchalifcher Hausherr auf dem 
Ehrenplag thronen werde; hier in Berlin und in biefer Wohnung nar 
mentlich laffe ich meine Würde aus gewiſſen Rüdfichten, die Du nicht 
tadeln wirft, bei Seite. Ich fige auf dem Fleinen Stuhl gewiſſermaßen 
incognito, verftehit Du mich ?“ 

Philipp fah ſehr würbevoll aus, Rudolph drüdte ihm lächelnd die 
Hand und entfernte fich mit rafchen Schritten, die immer größer wur: 
ben, je näher er feiner Wohnung fam und je mehr ihm in's Bewußt⸗ 
ſein trat, daß es eigentlich ſchon ſehr fpät ſei, und daß Frau Anna 
wahrfcheinlich ſchon auf ihn warte feit einer ziemlichen Weile. 
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Das Programm der Linken nach 
Dr. en Lette. 


Gleich nach dem — des Programms der Rechten haben 
wir es als einen weſentlichen Fortſchritt erfannt, daß dieſe Partei ſich 
entſchloſſen, die Hauptgeſichtspunkte und das Ziel ihrer Beſtrebungen 
mit Offenheit darzulegen. Die Erfolge dieſes überaus wichtigen Ent— 
ſchluſſes ſind nicht ausgeblieben, wie insbeſondere unſere Verhandlungen 
mit dem „Preußiſchen Wochenblatt” ergeben haben. (Bd. VII. S. 119 
und 564 ber „Berliner Revue”.) Einen weiteren, nicht minder wich- 
tigen Erfolg haben wir heut zu conftatiren: auch die Partei der Linken 
unfered Abgeordnetenhaufes hat ihr Programm publicitt. Denn wir 
glauben weber an dieſer Partei, noch an dem Verfaſſer der jo eben er» 
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ſchienenen Schrift: Ueber die Verfaſſungszuſtände in Preußen 
von Dr. Adolph Lette. Berlin, bei Fr. Duncker, gr. 8., ©. 124, 
ein Unrecht zu begehen, wenn wir derfelben den Charafter und die 
Bedeutung eines Partei» Programms beilegen, wie wenig diefe Bedeu—⸗ 
tung aud formell begründet fein mag. Meindeftend würde es eine 
Anomalie und allem parlamentarifchen Gebrauch entgegen fein, wenn 
ein hervorragender ‘Barteiführer ohne Zuftimmung feiner politischen 
Freunde und im Widerſpruch mit venfelben, fein Votum über die lei- 
tenden Gefichtöpunfte, wie über das Ziel der Parteibeftrebungen ver- 
öffentlicht haben ſollte. Auch entjpricht der Inhalt der vorliegenden 
Schrift dem Verhalten und den Aeußerungen unferer Oppofitionsmäns 
ner im Abgeordnetenhaufe, wie in der Prefie fo durchweg, daß fein An- 
laß vorliegt, einen ſolchen Widerjpruch zu vermuthen. 

Die beiden großen Parteien in unferem Baterlande: die liberale 
und die confervative, haben hiernach das Programm ihrer Politif offen 
dargelegt. Die politifchen Zuftände Preußens würden nach allen Rich— 
tungen bin offenbar, die Acten würden fpruchreif fein, wenn zugleich 
bad Programm der Regierung vorläge. Obwohl wir unfer Bedauern 
nicht zurüchalten fönnen, daß Died zur Zeit noch verfchleiert ift, dürfen 
wir daraus doch einen Vorwurf nicht ableiten, indem die Regierungen 
vielfach durch Rüdfichten gebunden find, die denfelben ein mehr abwar—⸗ 
tendes Berhalten zur Pflicht machen, und die Gründe, welche Die Staats— 
Regierung zu dieſer Zurüdhaltung bewegen, auch unbefannt find. 

Unter allen Umftänden wird der Schrift des Dr. Lette cine große 
politifhe Bedeutung zuerkannt werden müflen. Wir fönnen und um 
jo weniger verſagen, dieſelbe einer eingehenden Beurtheilung zu unter« 

werfen, als duch Gegenüberftellung mit dem Programme der Rechten 
klar hervortreten muß: Ueber welche Gefichtspunfte bie beiden großen 
Parteien in Preußen einig find, über welche eine Berftändigung mög: 
lich ift, und welches die Gegenfäge find, deren Löſung nur von ber 
Macht der vorfchreitenden Erkenntniß verhofft werden darf. Wie ge— 
wichtig diefe Macht in unferem Baterlande ift, davon giebt auch die 
vorliegende Schrift Zeugniß, denn fie ift in einer Weije verföhnlich und 
vielfach der confervativen Politik ſich nähernd gehalten, daß der Ver: 
faffer ohne Zweifel von dem Liberalismus, wie er zur Zeit bed Ber: 
einigten Landtages noch fpufte, entjchieden verläugnet werben würde. 
Denn Herr Lette befennt dem überrajchten Lefer, wie dad franzöfiiche 
MWefen und ver franzöfifche Gonftitutionalismus ihm ein Gräuel find, 
wie er feine Sympathieen ben Inftitutionen Englands zugewendet habe. 
Auch er will durch organische Gliederung und daraus hervorgehendes 
Selfgovernment der weiteren Ausbreitung des bureaukratiſchen Elemente 
entgegenwirken, baffelbe auf die geordneten Grenzen zurüdführen — ja 
er drängt felbft darauf, daß die Landräthe wiederum ganz allgemein 
aus dem größeren Grundbefig hervorgehen, Das im Haufe der Abges 
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ordneten weſentlich übereinftimmende Verhalten in Betreff der Steuern, 
weldye zur Zeit vom Lande gefordert worden, Fann felbft den Echein 
einer Annäherung der beiden großen Parteien in unferem Vaterlande 
hervorrufen. Wer fich durch diefen Schein zu fanguinifchen Hoffnungen 
wollte verleiten laſſen, wird durch den weiteren Inhalt der vorliegenden 
Schrift bald enttäufcht, bald zu der Ueberzeugung zurüdgeführt werben, 
baß es fih hier nur um eine Verirrung unferes ehrenwerthen Geg— 
nerd handelt, daß die beide Parteien trennenden Gegenfäge noch in 
alter Kraft, noch unvermittelt fortbeftehen. 

Dies geht insbejondere daraus hervor, daß das Programm der 
Linfen mit höchfter Naivetät den erleuchteten PBatriotismus und jeglichen 
Fortfchritt für die eigene Partei als ausfchließliche Domaine in Bes 
ſchlag nimmt, während das Streben ber Gegner überall auf dad pure 
Gegentheil hinauslaufend gefchildert wird, Man traut feinen Augen 
faum, indem man (S. 26 seq.) nachftehender Schilderung ber beiden 
Barteien begegnet: 

„Auch in Preußen fämpfte, wie ed Allgemein befannt ift, in ber 
Epoche von 1807 ab eine franzöftiche, zum Theil zugleich reactionäre, 
gegen eine preußifch-deutfche und dabei für den Fortſchritt und die Res 
generation des Landes thätige Partei, zu welcher leteren die Stein, 
Hardenberg, v. Schön, Scharnhorft, Gneifenau, v. Grolmann, v. Boyen; 
Wilhelm v. Humboldt u. f. w. gehörten; periodifch auch nicht ohne 
Erfolg. Die Königin Louiſe felbft warnte Stein vor den Hofcabalen. 
Später unter dem Staatsfanzler Hardenberg und als diefer zu wanfen 
begann, war ber Widerftreit im Staate und deſſen 2enfung durch ben 
Kampf zwiſchen ber liberalen und der Rüdjchritts- Partei noch nach— 
haltiger.* 

Berner : 

„Gegenwärtig find es cinerfeits im Princip diefelben Anfchauuns 
gen und Tendenzen, welche feit dem Jahre 1807 den Ausgangspunft 
einer ber preußifchen Regenerations- und Reform⸗Geſetzgebung entgegen: 
wirfenden Partei bildeten, unter deren Fahne aud) gegenwärtig biejenige 
Partei in der Landesvertretung gefchaart ift, welche fich die „ronfervas 
tive” oder „gouvernementale” nennt. Dagegen vertheidigt andererfeits 
bie ſ. g. Oppofition jene Reformen in ber Finanz-Berfaffung, wie in ber 
Agrars und in der Gewerbe» Gefepgebung u. ſ. w., deren Grunbfüge 
hiernächft in die Berfaffungs-llrfunde vom 31. Januar 1850 übernoms 
men, durch Diefe von Neuem fanctionirt und zum Theil nur beftimmter 
ausgeprägt oder vervollftändigt wurben. Oder diefe Partei will — fo 
weit dies noch nicht geichehen — Diefelben durchgeführt wiſſen. 

Erläuterungsweife find als Gegenftände biefer Art zu erwähnen: 
die Befeitigung der polizeiobrigfeitlichen ‚Gewalt ber Rittergüter, wie 
der Erlaß einer vollftändigen, die bureaufratifche Bevormundung aus— 
ſchließenden und ben gegenwärtigen Landes, und Berfaffungszuftinden 


— 492 — 


anpaſſenden Gemeinde⸗, Kreis⸗ und Provinzial-Ordnung, ferner die Be— 
ſeitigung der Grundſteuer-Exemtionen, wie die gerechtere Vertheilung 
der Staatsfteuern überhaupt; ſodann die Erhaltung der freien Agrars 
und Gewerbe-Berfaffung, mithin der Ablösbarfeit auch ber geiftlichen ıc. 
Reallaften, wie der Dismembrations-Freiheit und der Freizüigigfeit inner= 
halb des Staatsgebietes; imgleichen die Aufrechterhaltung einer vom 
politifchen Syſtem des Minifteriums unabhängigen Stellung des preußi— 
ſchen Beamtenftandes; endlich die wirffame thatfächliche Anerfennung 
von Glaubens-, Religions- und Eulturfreiheit aller Staatsbürger, auch 
der jogenannten Diffidenten, dazu die ftaatöbürgerliche Gleichberechtigung 
aller Confejlions » Verwandten, insbefondere auch der Juden, und die 
Ausführung der verheißenen, jene Freiheit und dieſe Gleichberechtigung 
bebingenden Inftitutionen (als 3. B. die Civil-Ehe und gleichmäßige 
Eidesnormen).“ 

Endlich: 

„Für den Parallelismusd und zum Nachweiſe des hiſtoriſchen Zus 
fammenhanges ber jegigen fogenannten confervativen und gouvernemens 
talen Partei mit jener, welche 1807 und fpäter die SteinsHardenbergiche 
Reformgeiepgebung befämpfte, wird es genügen, an die der Geſchichte 
angehörige, befannte Eingabe des Lebusichen, Storfowfchen und Bees— 
kowſchen Kreifes im Jahre 1811 zu erinnern, an deren Epige damals 
einer der heftigften, aber doch zugleich ehrlichiten Gegner der Reform, 
ber gleihwohl patriotifch gefinnte General v. Marwig 
ftand, jo wie an die im Auftrage jener Stände vom Profeffor Adam 
Müller verfaßte Denkſchrift. Darin werden unter Anderem die Aufs 
hebung des Zunftzwanges, jo wie derjenigen Bande von Dienft- und 
Hörigfeitöverhältniffen, welche die ackerbautreibenden Volksklaſſen mit 
dem Grund und Boden unauflösbar verfnüpften, jodann die Befeitigung 
der Gtundfteuer- und ähnlicher Freiheiten und Privilegien ald Acte der 
Revolutionirung und Cigenthumsberaubung, die Gleichmachung der 
Stände aber ald gefahrbrohend für bie Monarchie gejchildert, dabei bie 
Beibehaltung der Dienft-Unterthänigfeite- und Gemeinheitsverhältnifie, 
wie die Erhaltung der Patrimonialgerichtsbarfeit im Intereſſe der Gone 
folidation des Staated gefordert ıc. 

Zum Schluß wird noch darauf hingewielen, daß die Bezeichnung 
der Parteien (rein confervativ und gouvernemental oder oppofitionell 2c.) 
nicht für deren jedesmalige Stellung zum Minifterium zutreffend fei. 
Es habe vielmehr die Oppofitionspartei faft bei allen wichtigen Geſetz- 
entwürfen der Regierung, in Sachen der Juftiz, der Finanzen, des Hans 
dels, der Gewerbe und Induftrie die Referenten geftellt, auch biefe Ents 
würfe größtentheils durch ihre Unterftügung durchgebracht. Das Ziel, 
welches die Oppofition für die Befeftigung und den Ausbau der Geſetz— 
gebung in der Landesverfaffung verfolgt, ift nicht wohl zu verändern, 
benn es fei diefes Ziel in denjenigen altpreußifdhen Traditionen und 
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Grunbjägen deutlich bezeichnet, durch welche der preußifche Staat ers 
wachen, nad 1807 neu erftanden und feitdem intelligenter, wohlhaben- 
ber und mächtiger geworben iſt.“ 

Was num zunächft die Schilderung der confervativen Partei und 
ihre Beftrebungen anbetrifft, fo wird ber Verfaffer einräumen müffen, 
daß biefelbe fo verftanden werden kann, als finde diefe Partei ihren 
Urſprung in ber franzöfifhen ‘Partei von 1807, Daß es damals Leute 
gegeben hat, welche den Glauben an ihr ruhmreiches Vaterland verloren 
und mit dem Feinde Buhlichaft getrieben, ift leider nicht in Abrebe zu 
ftellen. Daß die Zahl derfelben jo anjehnlich geweſen, um fie ald Bars 
tei bezeichnen zu fönnen, muß indeſſen entichievden verneint werden, mit 
der Rüdjicht auf den Geift, der in den Provinzen, insbefondere in ber 
ländlichen Bevölferung ſich offenkundig manifeftirte. Wir find vollfom- 
men überzeugt, daß Herr Dr. Leite dieſe VBerbächtigung der Gegenpartei 
nicht hat ausfprechen wollen, und bedauern es lebhaft, daß er zu dieſem 
Mipverftändnig Anlap gegeben. Es wird überdies ber Beweis nicht 
ſchwer fein, daß ein opferfreubiger ‘PBatriotismus und die Gegnerfchaft 
zu den Reformen von 1807 ſehr wohl vereinbar find. 

Die „Berliner Revue”, deren Aufgabe es ift, den Beftrebungen 
der confervativen Partei Ausdrud zu verleihen, diefelben auf wiffen- . 
fhaftlihe Grundlagen zurüdzuführen, hat von Anbeginn anerfannt, daß 
auch für Preußen die Zeit gefommen war, \wo bie mittelalterliche Nas 
tural-Wirthichafts- und Eocial-Verfaffung befeitigt werden mußte. Die 
großen Entdeckungen auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften in Folge 
ihrer Emancipation von der Herrſchaft der Doctrin, die entiprechenden 
Fortfchritte ber Technif und Agronomie Ffonnten zum Eegen ber Menjch- 
heit nur Anwendung finden nah Aufhebung des getheilten Eigenthums 
und bei freier Entfaltung der wirthichaftlihen Kräfte, d. h. nach dem 
Uebergange von ber Natural» zur Geldwirthſchaft. In fofern hatten 
Die Beftrebungen der Staatsmänner von 1807 ihre volle Berechtigung. 

Aber auch der Widerſpruch, welcher benfelben Seitens der un- 
mittelbar Betheiligten entgegengefegt wurbe, war nicht minder berechtigt. 
Denn jene Reformen erftrebten ein das georbnete Maß bei Weitem übers 
fteigendes Auflöfungswerf, und Niemand wird in Abrede ftellen fünnen, 
daß eine Begünftigung ber DVerpflichteten auf Koften der Betheiligten 
ftarf hervorgetreten if. Es foll jedoch anerfangt werben, baß große 
welthiftorijche Reformen fid) nicht mit ber Goldwaage durchführen laſſen, 
und mag unfere NReformatoren ein Vorwurf bieferhalb nicht treffen. 
Darin haben fie jedoch jedenfalls gefehlt, daß fie ohne Grund gewalt- 
fam zu Werfe gegangen find, daß fie der freien Vereinbarung der Par« 
teien nicht Zeit und Raum gelaffen haben; ganz bejonders jedoch darin, 
daß fie die tiefeingreifendften Reformen unternommen, ohne von ber fünf: 
tigen Oeftaltung der Verhältniffe eine auf Erfahrung begründete Vor— 
ftellung zu haben, daß fie nicht allein alle und jede Vorſorge verabjauns 
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ten, burch welche deren gebeihliche Erfolge bedingt wurden, fondern daß 
fie obenein Maßregeln in das Reformwerf hineintrugen, welche deſſen 
enbliche Erfolge gefährden, die Intereffen ber Production nicht minder 
al8 der Producenten, fo wie der Staatöfraft gefährden mußten. 

Denn war ed nothwendig, mit der freieren Geftaltung des gewerb» 
lichen Lebens zugleich die corporativen Bande zu zerftören, durch welche 
die Gewerbögenofjen vormals aneinander gefettet, zur Wahrung ihrer 
gemeinfamen Intereffen, zum Schug wider eine vernichtende Concurrenz 
befähigt worden? Sind nicht die größten Anftrengungen nothwendig, 
um nur aus dem Unfegen einer maßlofen Gewerbefreiheit wieder heraus- 
zufommen, zu einer wirklichen, die Eriftenzen fichernden Freiheit zu gelans 
gen? Haben die Verfechter der freien Agrarverfaffung bis zur Stunde 
erfannt, daß die Erfolge der Geldwirthichaft auch beim Landbau burch 
entfprechende Gredit-Inftitute bedingt find, daß die Befeftigung bes laͤnd— 
lichen Grundvermögens in den Familien die Bafis jeder organifchen 
Neugeftaltung des Staatslebend fein müffe? Indem den Landbefigern 
die unentbehrlichen Gredit- Inftitute vorenthalten wurden, und indem 
gleichzeitig das gleiche Erbrecht auf ländlihes Grundvermögen zur Ans 
wendung gebracht worden, find bie Vortheile weientlihen Theild aufge: 
hoben, weldhe von den agrarifhen Reformen erwartet werben durften. 

Man wird nicht einwenden fünnen, daß bie Periode von 1807 
zur Errichtung von Eredit- Anftalten nicht geeignet war, Es find ins 
zwifchen zwei und vierzig Friedensjahre verfloffen, die unferen Reforma— 
toren überreich Zeit und Mittel boten, ihr Werf zum Abfchluß zu brins 
gen. War unter ſolchen Umftänden der Widerfpruch, welcher gegen jene 
einfeitigen Reformbeftrebungen fich erhoben, ein unpatriotifcher? Gr 
ftelft fich vielmehr ald durchaus naturgemäß dar, fobald erwogen wirb, 
daß die berechtigten Samilien ihren Untergang vor Augen fahen, und 
daß auch den Rufticalen die Freiheit und das Eigenthum feinen Segen 
bringen fonnten, fobald fie demnächft dem Wucher preisgegeben, und bie 
Dienftbarfeit gegen ben Grundherrn durch eine unendlich erniebrigendere 
Dienftbarfeit gegen ben Gläubiger erfegt wurbe ıc. 

Der dem Preußengeift innewohnende Patriotismus hat fih nie 
glängender bewährt, ald indem die Männer, welche durch die Einfeitig- 
feit der gefeglih angebahnten Reformen fich in ihrer Eriftenz bevroht 
fühlten, mit Gut und Blut für die Rettung des Baterlandes eintraten. 
Dder wer waren die Mitglieder des oftpreußifchen Landtages, der im 
Jahre 1813 die Landwehr ftiftete? Es waren diefelben Männer, bie 
nach vollbrachter Rettung des Baterlandes mit wenigen Ausnahmen 
Haus und Hof, den angeftammten Bamilienfig verlaffen mußten, we— 
fentlichen Theil, weil fie den einfeitigen Reformen nicht gewachfen was 
ren. Es mag hier daran erinnert werden, daß von ben 1800 Ritter- 
gütern der Provinz Preußen nach dem Friedensfchluß über 1600 ber 
Subhaſtation verfielen. Wir hegen einige Zweifel, ob felbft bie Fort- 
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ſchritts-⸗Begeiſterung bed Herrn Dr. Lette ſich dieſem Foriſchritt gegen— 
über nachhaltig erwieſen haben würde, falls er davon betroffen worden. 

Wenn berfelbe den Ruhm feiner Partei darin fucht: fie habe bei 
allen wichtigen Gefegentwürfen in Sachen ber Juſtiz, der Finanzen, bes 
Hanbeld, der Gewerbe und Induftrie Die Referenten geftellt und dieſe 
Entwürfe größtentheild vermöge ihrer Unterftügung durchgebracht, fo 
wollen wir derfelben biefen Ruhm in feiner Weife verfümmern. Sie 
hat fid) dadurch in Beziehung auf den Staatshaushalt, fo wie auf das 
fortfchreitende Bebürfniß neuer Steuern ein unvergänglidyes Denkmal 
gefegt und die Veranlaffung gegeben, daß wir und eines Juftizbeamten- 
Berfonald von gegen 23,000 Individuen erfreuen, welches 45 pCt. des 
gefammten Beamtenftandes umfaßt und eine überaus drüdende Spor- 
teltare nothwendig gemacht hat. Sie hat den Ruhm, daß vermöge 
einer fingirten Ablöfung der Staat in dem Domainen-Zins ein Capital 
von 100 Millionen Thaler einbüßt ıc. 

Do es ift nicht unfere Aufgabe, hier das Gebiet der Anjchuldis 
gungen zu verfolgen, mit derartigen Waffen die große Miffton zu un« 
terftügen, welche ber conjervativen Partei in unferm Baterlande befchie- 
den iſt. Wenn es befremden mußte, daß Herr Dr. Lette auf das Jahr 
1807 zurüdgegangen if, um auf diefe Partei ein möglihft ungünftiges 
Licht zu werfen, fo ift dieſes Verhalten um fo unerflärlicher, als bie 
vorliegende Schrift den Beweis liefert, daß ber Verfaſſer zu ben Leſern 
ber Berliner Revue gehört, daß bderfelbe mit dem Programm der Rech— 
ten befannt if. Beide Erfcheinungen führt bderfelbe auf die vor 20 
Jahren erfihienenen: „Orundzüge ber Gefellichafts » Wiffenfchaft von 
Lavergne⸗Peguilhen“ zurüd, und wir wollen den inneren Zufammenhang 
derjelben keinesweges in Abrebe ftellen. Anftatt aber daraus zu entnehs 
men und ehrend anzuerkennen, daß, nachdem der Liberalismus nahezu 
dahin gelangt if, alle Wiffenfchaftlichfeit und alles geiftige Leben aus 
der Politif zu verdrängen und dieſelbe auf dürre Abftractionen und 
liberafe Phrafen zu rebuciren, hier in der Behandlung der Staats⸗Wiſ—⸗ 
fenichaften jene Bahnen betreten worden, Die auf dem Gebiete ber Nas 
turwiffenichaften fo unermeßliche Erfolge gehabt, und anftatt fich deſſen 
zu erfreuen, macht unfer Autor es fich bequem, er geht über das Pro— 
gramm ber Rechten und über die Berliner Revue gewiffermaßen zur 
Tages-Ordnung über, indem er fie für Phantafie- Gebilde, für ein in 
deutiches Gewand gefleidetes Syftem des Socialismus erflärt. 

Wenn unfer Autor fich ber Hoffnung Hingiebt, daß Ideen, welche 
nah dem Eingeftändniß des Preußiſchen Wochenblatts allen namhaften 
Anträgen der Rechten in beiden Häufern des Landtages zum Grunde 
gelegen haben, ſich buch die Tagesordnung befeitigen laffen, fo find wir 
überzeugt, daß demfelben die Enttäufchung nicht erfpart werden wird, 
Was den Vorwurf des Socialismus anbetrifft, fo hat der Verfaffer ver: 
faumt uns eine Definition zu geben, was unter dieſem Ausdrud zu vers 
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ftehen fei. Iſt derfelbe mit Social-Politik gleich bedeutend, fo lehrt ſchon 
der Titel unfered Blattes, daß derſelbe gerechtfertigt fei. Auf die Ge— 
fahr hin, uns zu wiederholen, werden nach diefer Provocation einige 
Erläuterungen nicht zu vermeiden fein. 

Wir haben wiederholt erflärt, daß wir den edleren Beftrebungen 
des Liberalismus und aus voller Ueberzeugung anfchließen, dagegen Die 
Mittel und Wege, welche derfelbe zur Erreihung feines Zieles verfolgt, 
durchaus verwerflicd erachten. Diefe Wege fünnen nur erfolgreich fein, 
fo weit ed fih um Auflöfung beftehender Inftitutionen, um Zerftörung 
handelt, weil dem Liberalismus der Begriff des organischen Zufammens 
hanges, der, beftimmten Gefegen unterliegenden Wechſelwirkung aller 
gejellfchaftlichen Kräfte und Beftandiheile mangelt. Er behandelt jede 
gefellichaftliche Kraft als eine ifolirte, als außerhalb des gefellfchaftlichen 
Verbandes, für ſich beftehend. So den Menſchen nach den Bebürfniffen 
und Verhältniffen, wie fie etwa auf wüfter Infel ſich geftalten; fo das 
ländliche Grundvermögen den Anforderungen des Naturrechts entiprechend. 
Er baut feine politifchen Inftitutionen ohne Rüdjicht auf die wirthſchaft— 
lichen und focialen Berhältniffe, auf den Eulturftand der Bevölferungs- 
maffen ꝛc. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß eine auf derartigen 
Grundlagen beruhende Politik überall das Gegentheil beffen erreiche, 
was fie anftrebt; daß wo fie Freiheit fäet, fie Eclaverei und Säbel— 
herrfchaft erntet. 

Die SocialsBolitif dagegen vermeidet diefen Fehler. Sie erfennt 
ben organifchen Zufammenhang ber innerhalb der Grenzen bed Staats; 
gebiet8 waltenden Kräfte und Beftandtheile an; fie fucht die ewigen 
Naturgefege zu erfennen, auf denen das MWechfelverhältnig derſelben be- 
ruht, und will die Staats-nftitutionen unter Beachtung biefer Gefepe 
und mit Rüdficht auf das Beftehende erbauen. Cie ift der Ueberzeu— 
gung, daß bie Freiheit ſich nicht decretiren, nicht durch Verfaſſungs⸗Pa— 
ragraphen gewährleiften laſſe, daß fie vielmehr ald die edle Frucht eines 
hochausgebilveten, der Natur ber Dinge entfprechenden Staatslebeng all: 
mählich heranreifen müffe. Nach ihrer Anfchauung find alle Bemühun- 
gen zur rechtlichen Geftaltung der obern Staatsgewalt, der gefeßgeben- 
den Factoren ein müßiged Werk, jo lange es verabfäumt worden, für 
die Geſellſchaft felbft befeftigte Grundlagen zu gewinnen, die Bamilien- 
Griftenzen zu fichern, bie gewerblichen und die grundbefigenden Corpo— 
rationen, die Gemeinden, die Kreife und Provinzen organifch zu gliedern 
und zur Selbitthätigfeit heranzubilden. 

Dies ift die Grundanfchauung, auf der die EocialsBolitif beruht, 
welche die „Berliner Revue“ faft in jedem ihrer Hefte verfochten, Die 
in dem Programm der Rechten niedergelegt worben, die das Verhalten 
ber Rechten in ben Häufern des Landtags geleitet hat, und Die unfer 
Autor in einfacher Weife zu befeitigen hofft, indem er fie ($ 67) als 
Phantafie-Gebilde bezeichnet. Sollte Herr Dr. Lette wirklich ber Ueber 
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zeugung fein, eine täglich mehr Boden gemwinnende Richtung in ber 
Politik durch dieſen abfolutiftifhen Ausfpruch befeitigen zu Fönnen? 
Freilich ift der Liberalismus verwöhnt. Seit einem Jahrhundert faft 
hat es genügt, daß ein liberalet Dictator im Beiftande der Tagesprefie 
fein Interdict ausgefprochen, um jede entgegenftehende Richtung auf dem 
Gebiete der Wiffenfchaft und ber Rotitif alsbald todtzulegen. Aber 
unfer Autor möge nicht verfennen, daß diefe Zeit in der That vorüber 
ift, daß die Freiheit der Meinungen dem abfoluten Liberalismus gegen: 
über täglich mehr Boden gewinnt. Der Liberalismus hat dem Fami— 
lienleben und den Staaten zu fehwere Wunden gefchlagen, als daß deſſen 
fernere Alleinherrfchaft möglih wäre Die Sehnſucht nad Sicherung 
der bürgerlichen Eriftenzen ift ganz allgemein, eben fo die Ueberzeugung 
an Ausdehnung gewinnend, daß die fteigende Anfpannung der Steuer: 
fraft Tediglich in der Zerftörung aller corporativen Bande und ber dar 
auf beruhenden ehrenamtlichen Verwaltung, daher in ber liberalen Doctrin 
feine Quelle finde. Immer mehr bricht das Bewußtfein ſich Bahn, 
daß im ftaatlichen, wie im wirthichaftlichen Leben der Bau von oben 
herab eine Thorheit fei, daß es fih vor Allem um Gewinnung geficherter 
Grundlagen für das wirthichaftliche und das ſociale Xeben handele, daß 
auf dem Gebiete des Staatslebens die Willfür nicht minder ausgefchloffen 
ift, ald auf dem des wirthfchaftlichen Lebens, daß die Freiheit durch das 
ungezügelte Walten ber Privatfräfte unendlich ftärfer bedroht wird, als 
durch den fchlimmften Abfolutismus, daß corporative Schutzwehren für bie 
Sicherung der Freiheit bebeutungsvoller feien, ald Souverainetätd-Theis 
lungen ar. 

Nur der Kiberalismus ift biefer Ueberzeugung noch unzugänglich, 
er hält feft an feinen Evangelien: freie Agrar: Berfaffung, abfolute Ge: 
werbe⸗ und Hanbdelsfreiheit, Sreizlgigfeit, Freiheit der Ehefchliegungen, 
abfolute Gleichheit vor dem Geſetz; ferner: gleiche ftaatliche Behandlung 
bes beweglichen und bed unbeweglichen, bed ländlichen und bes 
ſtädtiſchen Vermögens; gleiche VBertheilung jeder einzelnen Steuergattung 
ohne Rüdfiht auf die. unendliche Berfchiedenheit ber wirthichaftlichen 
und ber hiftorifchen Berhältniffe; endlich: Gleichheit der politifchen 
Rechte ohne Rüdfiht auf die unendlichen Gegenfäge in den Eulturs 
Berhältniften, in den Leiftungen an ben Staat, in ber größeren ober 
geringeren Ausdehnung der Berufs-Sphären, Theilung der fouverainen 
Staatsgewalt ꝛc. 

Der Kampf um die fogenannten VBerfaffungsfragen ift in unferm 
Vaterlande eingeftellt, dagegen um fo lebhafter in Betreff der gefellichaft- 
lichen Grundlagen entbrannt. Beide Parteien wollen Gemeindefreiheit 
und Selbftverwaltung, Jedermann ift darüber einverftanden, baß es 
nothwenbig fei, die befoldete Beamtenfchaft von einem wejentlichen Theil 
ber Fleinern ftaatlichen Gefchäfte zu befreien, um bie Zahl Jener min« 
dern, die Befoldungen erhöhen zu können. Während jedoch die confers 


— 18 — 


vativen Fractionen von der Ueberzeugung ausgehen, daß dieſes Ziel ſich 
nur in dem Maße erreichen laffe, wie ber ländliche Grunbbefig wiederum 
in den Familien befeftigt, wie auch das gewerbliche Leben ebenfowopl 
mit Rüdficht auf die Producenten wie auf die Production geftaltet und 
Dadurch befeftigte Grundlagen für gewerbliche Corporationen gewonnen 
worden, halten die liberalen Fractionen feft an den Principien bes fo- 
cialen und des nationalöfonomifchen Liberalismus. Sie glauben Ges 
meindefreiheit und Selbftverwaltung mit diefen Prineipien erreichen zu 
können, und auch Here Dr. Lette macht der Rechten den Vorwurf, daß 
während biefelbe nach Inhalt ihres Programms die Beichränfung bes 
bureaufratiichen Regiments auf die widhtigeren Staatsgeſchäͤfte anftrebt, 
fie gleihwohl durch ihre Abftimmungen zur Erweiterung befelben we— 
fentlich beigetragen habe. Diefe Thatfache Fann nicht in Abrede ge: 
ftellt werden, jie wird aber dadurch gerechtfertigt, daß fo ange bie 
befejtigten Grundlagen für Geftaltung des genofienfchaftlihen und bes 
Gemeindelebens nicht gewonnen find, bdafjelbe an und für fih uns 
möglih iſt; daß unter ſolchen Umftänden die Erweiterung bed bureaus 
fratiichen Regiments abfolut nothiwendig ericheint, um die ftaatlihe Orb» 
nung überhaupt aufrecht erhalten zu fönnen. Es wirb bieferhalb auf 
die Beiprehung ber Verhandlungen in Betreff der rheinifchen Gemeinde: 
Ordnung (Bd. V. ©. 225 ber „Berliner Revue”) verwiefen. 

Wir waren genöthigt, die confervative Bolitif hier nochmals in 
ihren Grundzügen zu entwideln, weil e8 Herrn Leite beliebt hat, Dies 
felbe zu ignoriren und die Beftrebungen der Rechten zu Farrifiren. Es 
liegt feine Veranlaffung vor, dieſes Verhalten unlautern Motiven zuzus 
fhreiben, da uns im Gegentheil Herr Dr. Lette ald ein ehrlicher und 
aufrichtiger Doctrinär befannt ift — wenngleich unheilbar, wie wir bereits 
bei Beſprechung der rheiniſchen Gemeinde»Orbnung angedeutet. Unwills 
fürlih werden wir an die Sprachverwirrung erinnert, bie und früher 
bereitd als Quelle unferer innern Zerwürfniß erfcbienen. (Bd. V.S. 120.) 

Es ift, ald wenn der in der naturrechtlichen Anfdyauung herans 
gebildete Geift die Fähigfeit verlieren müffe, den Begriff der organifchen 
Zufammengehörigfeit in fi aufzunehmen und die Gonfequenzen beffelben 
zu erfaſſen. Das auf die Spige getriebene Princip der Arbeitstheilung 
führt überall zur einfeitigen Entwidelung der in TIhätigfeit gefegten 
Kräfte auf Koften der übrigen, und es ift biefer Einfluß auf das 
Geiftesleben eine der beflagenswertheften Folgen, welche wir ber lange 
jährigen Herrfchaft der liberalen Doctrin verdanfen. 

Wir behalten und vor, bie einzelnen Abfchnitte ber vorliegenden 
Schrift einer näheren Beleuchtung zu unterwerfen, fönnen und jedoch) 
nicht verſagen, fchließlich ben peinlichen Eindruck anzubeuten, ben bie 
ftete Wiederkehr abgenugter Phrafen auf den unbefangenen Leſer machen 
muß. Dahin ift zu rechnen, daß Die Herren von ber Kinfen fich jeder« 
zeit ald bie Partei des Hortjchritts, der Verfaſſungstreue bezeichnen, 
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während ben confervativen Fractionen Ruͤckſchritts-Tendenzen u. ſ. w. 
untergeſchoben werden. Ein an ſich unwahres Feldgeſchrei mag in Zei— 
ten erregten Parteikampfes feinen Nutzen haben, indem es auf die Ab— 
fimmung ber Maffen einwirft, e8 mag zum Weſen ber freien Berfaffuns 
gen gehören. Wo es fich jeboch um ruhige, wiflenfchaftliche Erwägung, 
um einen Verſuch zur Verftändigung handelt, da ift jedes politifche 
Feldgefchrei vom Uebel, es ift ein Widerfpruch mit der Würde des 
Gegenſtandes. Ebenſo möchten wir an unfere Gegner bie Bitte richten, 
daß fie endlich aufhören wollen, fich mit Namen zu fehmüden, bie in 
ber vaterländifchen Gefchichte hervorragen, und dieſe als ihre Parteie 
genoffen zu fhildern. Die Zweifel find" fehr gerechtfertigt, ob die Herren 
v. Stein, v. Hardenberg, v. Grolmann, Wild. v. Humboldt u. |. m. 
ihre Pläge in den Reihen der Linken einnehmen würden, wenn fie heut 
zum Preußifchen Landtage berufen werben fönnten. Sie waren ohne 
Ausnahme viel zu geiftvoll und viel zu patriotifh, als daß angenom- 
men werben fönnte, fie würden an ftarren Doctrinen fefthalten, nad)» 
dem eine fünfzigjährige Gefchichte gelehrt hat, weldye Früchte das eins 
feitige Beharren bei denſelben überall tragen muß. Mindeftens ift ber 
Anfpruch berechtigt, daß aud) die Gegenwart ſich ein freies Urtheil bes 
wahre, ſich nicht durch Autoritäten binden laffe, — Autoritäten, denen 
obenein der Parteigeift vielfad, Ideen untergelegt hat, denen, wie fidh 
leicht wird erweifen Taffen, fie gar nicht gehuldigt haben. — 


en 


Die Stenerfraft der Rurmarf. 


II. 

In dem Edicte über die Finanzen bed Staats vom 27. October 
1810, welches nicht allein eine nothiwendige Folge ber Kataftrophe von 
1806, fondern eine unvermeibliche Ausgleihung des ganzen Steuers 
ſyſtems mit der neu eingeführten Befteuerung ber gewerblichen Verhält- 
niffe war, fagte ber Hochfelige König zur Motivirung der num gefeglich 
ausgefprochenen Verpflichtung und Heranziehung Aller zu den Xaften 
des Staats nach gleichen Grundfägen: 

„Die bis jegt von der Grundfteuer befreit gebliebenen Orundftüde - 
jolfen fortan ohne Ausnahme mit einer Grundfteuer belegt werben, und 
Wir wollen, daß dies auch mit Unferen eigenen Domanials Befigungen 
geſchehe. Wir Hoffen, daß diejenigen, auf welche biefe Maßregel Ans 
wendung findet, ſich bamit beruhigen werben, daß Fünftig der Vorwurf 
fie nicht weiter treffen kann, daß fie fih auf Koften ihrer Mituntertha- 
nen ben öffentlichen Laften entziehen, fowie mit ber Betrachtung, daß 
die von ihnen Fünftig zu entrichtenden Grundſteuern dem Aufwande 
mMht gleichfommen, ben fic haben würden, wenn die urfprünglichen auf 
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ben Gütern haftenden Ritter-Dienſtverpflichtungen von ihnen geforbert 
werben müßten, für welche die bisherigen ganz unverhältnigmäßigen 
Abgaben gegen die Grundſteuer fortfallen.“ 

Diefe Worte find der wefentlichfte und enticheidende Inhalt jenes 
Edictes, welches übrigens auch die Naturals- Lieferungen, fo: 
wie die Verpflichtung zum Borfpann in Friedenszeiten, Die Ießtere 
befonders mit der Bemerfung aufhebt, daß Borfpann für das Militair 
fünftig nur gegen volle Bezahlung gefordert werden bürfe. Außerdem 
ordnete es an, daß auf Fürzeftem Wege ein neues Katafter angelegt 
werden follte, um danach die Höhe der Grundfteuer zu beflimmen. Die 
Grundfteuer follte indeffen nicht erhöht, fondern nur durch das Aufhören 
aller bisherigen Eremtionen nad gleihen Grundſätzen vertheilt 
werben. 

Mit Ausführung der in diefem Ebdicte ausgefprochenen Beränder 
zungen ging es langfam, obgleich fich Fein eigentlicher Widerftand gegen 
diefelben nachweifen läßt. Im der trüben Zeit bis zu dem, alle Ber- 
hältniffe des Staates und der Geſellſchaft erfrifchenden und ftärfenden 
Auffhwunge des Jahres 1813 fühlte Jeder, daß er dem Könige unbe, 
Dingt vertrauen und entgegen kommen müffe. Ueberdies fehlte es an 
ftändifchen Organen, in denen ſich das Mißbehagen Einzelner ausfprechen 
‚ober gehört machen Fonnte. Auch bie Kriegsjahre gingen ohne eine 
durchgreifende Veränderung vorüber. Defto dringender trat nach Gon- 
folidirung ber Verhältniffe und nad der Vergrößerung des Staates bie 
Mahnung an bie Regierung, das 1810 Eingeleitete organifch zu geſtal⸗ 
ten. Die ernften Vorarbeiten dafür begannen mit bem Jahre 1816, 
bis endlih das Gejeg vom 30. Mai 1820 das Fundament für das 
no gegenwärtig functionirende Eteuerfyftem legte. Nach biefen und 
befien bis jegt erlaffenen Zufagbeftimmungen zeigen fih Drei Gruppen 
der directen Steuern, und zwar Grundſteuer, Klaffenfteuer und 
Gewerbeſteuer. 

Beginnen wir mit der letzteren. 


A. Die Gewerbeftener 

wird erhoben von 

a) Allem Handel mit und ohne Faufmännifchen Rechten, in fofern 
Eomtoird oder Berfaufslocale vorhanden find. 

b) Allen Gaft-, Schanf- und Speifewirthichaften. 

c) Aller Waaren-Anfertigung für ben Berfauf. 

d) Allem Hanbwerfs-Betriebe mit 2 oder mehr erwachjenen Ge- 
hülfen. 

e) Aller Weberei auf 3 oder mehr Stühlen. 

f) Allen offenen Läden. 

g) Allen Mühlenwerfen für Mahlen und Schneiden. 

h) Allem SchiffereisBetriebe mit 6 und mehr Laften. 
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i. Allem Fracht- und Lohnfuhrwerke, fo wie allem Verleihen von 
Pferden, wenn dad Gefchäft mit mehr ald einem Pferde betrieben wird, 

k. Allen umbherziehenden Gewerbetreibenden. In biefe letztere 
Kategorie gehören nah bem Regulative vom 28. April 1824 alle 
Viehhändler, Haufirer, Gipsfigurenverfäufer, Lumpenfammler, Topfbin- 
der, Kunftreiter, Seiltänzer, Muftfanten und Handlungs-Reifende. Sie 
müfjen ſaͤmmtlich über 30 Jahre alt fein und erhalten ihren Gewerbes 
jchein für die Dauer des laufenden Kalenderjahres, während alle ande- 
ren Gewerbe ihren Communalbehörden Anzeige über Betrieb und Aufs 
gabe machen fünnen. 

Das Product der Gewerbefteuer findet fich in ben folgenden Tas 
bellen ausgedrüdt, und zwar nach dem Grundfage, daß für fämmtliche 
fteuerpflichtige Gewerbe 4 Klaſſen angenommen find, von benen bie 
3 erften in den Stäbten allein, die 4, in ben Fleinften Städten und 
auf dem platten Rande liegen und, Freisweife vereint, einen Steuervers 
band bilden. Die Eteuerfäge für die oben angeführten Kategorien 


betragen: 1. I. A. IV. Rlaffe. 
1) Handel mit faufmännijchen Rechten 30 18 12 12 Thlr. 
2) = ohne faufmännifche Rechte 86 A 2» 
3) Gaſt⸗, Schank⸗ u. en en 2186 4. 
4) Bäüder-Gewerbe . . . ..10 %A6 As 
5) Schlädte- Gewerbe . . . »:...20 71 8 6» 
6) BrauereisGewerbe für jede 24 Echeffel Braumalz 10 Ser. 
7) Brennereis®ewerbe für jede 24 Scheffel Branntweinfchroot 10 Sgr. 
8) Handwerfe. . . .. 86 A 4X 
9), Müller-Gew. nach — der Mühlen 228 A .— 
Dei Waflermühlen wird jeder Gang nad ber MWaflerfraft mit 
2, 4, 6, 8 und ‘12 Thlr. befteuert; Dampfmühlen zahlen für 
jebe Pferbefraft 2 Thlr.; Roßmühlen für jeden Gang 2 The. 
10) Schiffer- und Lohnfuhr-Gewerbe nach der Tragfähigkeit der Schiffe- 
gefäße für jede 6 Laften 1 Thlr. 10 Sgr. und für jedes Pferd 
1 Thlr. 
11) Umberziehende Gewerbe 8, 6, 4 und 2 Thlr. 

Auf die Kurmarf und ben Regierungsbgzirt Potsdam angewendet, 
ergaben für das Jahr 1852: 
1914 Kaufleute . . 27,366 Thlr. | 3324 Handwerker . 16,142 Thlr. 
7550 Hänbler . ... 22,704 „ 1685 Mühlen ... 12,650 
3737 Saftwirthe . . 18,886 „ 859 Pferde und 12.250 
1162 Bäder .... 6796 „ 1894 Schiffe ö 

807 Schlädterr .. 6750 „ 3086 Haufirer . ... 12,832 
278 Brauereien... 2280 

zufammen 145,656 Thlr., während unmittelbar nach dem Grlaß bes 
Gefeges im Jahre 1820 der Ertrag des erften Jahres (1821) nur circa 
96,000 Thlr. betrug. a 


H 


" 
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B. Die Klaſſenſteuer. 

Wir uͤbergehen, als unweſentlich für die gegenwärtige Wirk— 
ſamkeit dieſer Steuer, die Geſtaltung derſelben vom Jahre 1820 an bie 
zum Sabre 1851, wo bas Gefe vom 1. Juli nicht allein das foge- 
nannte Geſetz vom A, April 1848, fondern aud die Klafjenfteuer über: 
haupt, wie fie von 1820 bis 1848 functionirt hatte, aufhob. Es cri- 
ſtirt demnach gegenwärtig eine Klaffenfteuer und eine claffifi- 
eirte Einfommenfteuer. 

I. Die Klaffenfteuer. Gie wird von allen Einwohnern nicht 
mahl- und fhlachtfteuerpflichtiger Stäbte erhoben, weldye ein jährlicyes 
Einfommen unter 1000 Thalern haben. Befreiung von diefer Steuer 
tritt nur für folgende SKategorieen ein: 

1) Die Inhaber des eifernen Kreuzes, in fofern fie zur niedrigs 
ften Hauptklaffe gehören. 

2) Alle, welche in dem vaterländifchen oder einem verbündeten 
Heere an ben Feldzügen von 1806—1815 Theil genommen, in fofern 
fie in bie beiden erften Stufen ber erften Hauptklaffe eingeſchätzt find. 
Es macht feinen Unterfhieb, ob die betreffenden Perfonen Eingeborene 
eined bamald noch nicht zum preußlfchen Staate gehörigen Landesthei— 
les find. 

3) Alle Ausländer, welche fich Fein volles Zahr in Preußen aufs 
halten. 

4) Alle Arme, welche aus öffentlichen Armenfonds unterftügt oder 
in öffentlichen Anftalten verpflegt werben. 

5) Alle PBerfonen nad vollendetem 60. Lebensjahre, wenn fie mit 
dem geringften Steuerfage eingejchägt find. 

6) Alle in Reih und Glied ftehenden Unteroffiziere und Soldaten 
des fiehenden Heeres und der Landwehr. Die lepteren auch während 
der Uebungszeit. Offiziere und Militairbeamte mit Eintritt ber Mobils 
machung. 

7) Alle jungen Leute bis zum vollendeten 16. Jahre. 

Die in dieſen Kategorieen erwähnten Haupiklaſſen zerfallen in 3 
und jede berfelben in verſchiedene Abftufungen, in welche die Steuer 
pflichtigen nad) allgemeiner Wahrnehmung ihrer Verhältniffe eingefchägt 
werben. Diefe Einfhägung gefchieht von einer Commiſſion, welche, 
unter Aufficht des Landrathes, aus tem Gemeinde »Vorftande und ges 
wählten Gemeinde» Mitgliedern befteht. Der Landrath hat die Vor— 
Revifion der Anfchlagsliften und die Regierung verfügt die Feſtſtellung 
der Steuerfäge, während bie Aufftellung der Zus und Abgangsliften 
bem Gemeinde »Borftande obliegt. Die Hebung ber Eteuer geſchieht 
nach den Haushaltungen, während Perfonen, die Feiner Haushaltung 
angehören, ober feinen eigenen Haushalt führen, ben vollen Sap ihrer 
Steuerftufe zahlen. 

Die niedrigfte der 3 Hauptflaffen umſchließt alle Lohnarbeiter, 
. 
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Gefinde, Handiverkögefellen und foldhe Gewerbetreibende und Grund⸗ 
befiger, welche neben ihrem Befiß oder Gewerbe noch eine Lohn Arbeit 
als Neben-Erwerb fuchen müflen, um beftehen zu können. Sebe ſteuer⸗ 
pflihtige Perſon dieſer Klaffe zahlt je nach der Unterftufe, im welche 
fie eingefchägt wird, monatlich: 


1 Sor. 3 Pi. — 2 Sgr. 6 Pf. — 5 Sgr. ober 7%, Ser. 


Die zweite Klaffe umfchließt diejenigen feinen Grundbefiger und 
Gewerbetreibenden, weldye durch Beſitz oder Gewerbe felbfiftändig be— 
ftehen können. Sie zahlen monatlich: 


10 Sgr. — 121%, — 15 — 2% ober 25 pr. 


Die höchſte Klaffe endlich umfchließt diejenigen Perſonen, welche 
höher einzufchägen find, als die zweite Klaffe, aber doch noch nicht fo 
viel einnehmen, daß fie zur Einfommenfteuer herangezogen wer: 
ben fönnten, alfo jährlih 1000 Thaler. Sie bezahlen monatlid: 


1 The. — 1% — 1% und 2 Thlr. 


1. Die claffificirte Einfommen +» Steuer, Gie wirb 
von allen Angehörigen des preußifchen Staated, (auch den im Auslande 
lebenden, wenn ihr Einfommen über 1000 Thlr. beträgt), erhoben. Es 
ift gleichgültig, ob Diefes Einfommen fi nur von dem Oberhaupte der 
Familie herfchreibt, ober ob «8 durch das Einkommen folder Bamiliens 
Mitglieder mitfummirt wird, welche in dem Haushalte des Gteuers 
pflitigen leben. Wer in einer mahl» und fchlachtfteuerpflichtigen 
Stadt lebt, zahlt 20 Thlr. jährlich weniger. Nur die Mitglieder bed 
Königlichen Haufes, fo wie der beiden Hohenzollernſchen Fürftenhäufer, 
und diejenigen Iuländer, welche ihr Grund »Wermögen im Auslande 
liegen haben, find von ber Einkommen» Steuer ausgenommen. Doch 
tritt für die L2epten nur dann bie Befreiung ein, wenn ihr Beſitz im 
Auslande nicht einer gleihartigen Befteuerung unterliegt. Das 
gegen zahlen Ausländer, die in Preußen durch Grund» Eigenthum, Ges 
werbe oder Handeld» Anlagen mehr ald 1000 Thlr. jährlich einnehmen, 
die Einfommen » Steuer. 

Die Steuer darf unter feinen Umftänden 3 pCt. bed Gefammts 
Einfommensd überfchreiten, und biefes Gefammt » Einfommen wirb 
nach dem Grund-Eigenthum, dem Bapital-Bermögen, Rechten auf perios 
bifche Hebungen, Gewerbe,Erträgen, furz nach jeder irgend nachweisbaren 
Einnahme von befondern Commiſſarien eingefhägt. In Abrechnung brins 
gen dieſe Eommifjarien nur die auf Grund und Boden laſtenden Steus 
ern, bie Zinfen nachgewiefener Schulden und die Betrieböfoften ber Land: 
wirthfchaft oder des Gewerbes. Die Einfhäpung erfolgt nah 30 Stus 
fen, von benen bie erfte bis 1000 Thlr. Einfommen: monatlidy 2% 
Thlr., und die legte bei 240,000 Thlr. Einfommen: 600 Thlr. beträgt. 
Die Steigerung ift folgendermaßen feftgefegt: | 

®,. 


* 


u BO 
She. 1000. 1200. 1400. 1600. 2000. 2400. 2800. 3200. 3600. 4000. 4800. 6000. 
x X 4 ö 8 9 10 412 8 
7200. 9000. 12,000. 16,000. 200m * 32,000. 40,000. 52,000. 64,000. 
18 20 30 M) 80 100 130 160 
80,000. 100,000. 120,000. — ae 180,000. 200,000. 240,000. 
200 250 300 350 400 450 500 600 


Je größer demnach das Einkommen ift, je mehr Spielraum ift der 
Commiſſion für die Einfhägung gelaffen. 

Nach diefer Tabelle und nad) der Veranlagung der Einfommen- 
fteuer für.das Jahr 1853, hat biefelbe im Regierungsbezirk Potsdam 
mit Einſchluß Berlind 475,144 Thlr. eingetragen; und zwar für Ber- 
lin 530,526 Thle., wovon indeffen 165,460 Thlr. abgezogen werben 
müflen, welche durch die Bergütigung von 20 Thle. für Mahl: und 
Schlachtſteuer entftehen, — alſo eigentlich nur 365,066 Thlr. — und 
für den übtigen Regierungsbezirf 133,338 Thlr., von denen 23,260 
Thlr. für Einwohner mahl- und ichlachtfteuerpflichtiger Städte abgezos 
gen werden müflen — alfo 110,078 Thlr. übrig bleiben. 

Aus ber Veranlagung ergiebt fi, daß in Berlin 2727 Berjonen 
mit mehr ald 1000 Thlr. Einfommen leben: 1156 Perjonen mit 1200 
Thlr. Einfommen, 746 mit 1400, 981 mit 1600, 772 mit 2000, 491 
mit 2400, 328 mit 2800, 277 mit 3200, 137 mit 3600, 210 mit 
4000, 131 mit 6000, 111 mit 7200, 64 mit 10,000, 42 mit 12,000, 
21 mit 16,000, 9 mit 20,000, 7 mit 24,000, 7 mit 32,000, 3 mit 
40,000, A mit 52,000 und 1 mit 100,000 Thlr. Ginfommen; während 
in dem übrigen Regierungsbezirfe: 801 Perfonen mit 1000, 396 mit 
1200, 268 mit 1400, 164 mit 2000, 106 mit 2400, 64 mit 2800, 
51 mit 3200, 24 mit 3600, AO mit A000, 38 mit 3800, 25 mit 
6000, 16 mit 7200, 8 mit 10,000, 9 mit 12,000, 5 mit 16,000, 
2 mit 20,000, 3 mit 24,000, A mit 40,000, 1 mit 80,000 unb 1 mit 
100,000 Thle. Einfommen leben. 


C. Die Grundftener. 

Schon im Beginn unferer Zufammenftellung haben wir eine Leber: 
fiht der Grundfteuer » Erträge füämmtlicher Provinzen der Monarchie 
aus bem Jahre 1849 und eine Specification der Grunbfteuer in dem 
Regierungsbezirf Potsdam, nach ihren einzelnen Beftandtheilen, für das 
Jahr 1852 gegeben. Aus beiden geht der gegenwärtige Zuftand ber 
Directen Befteuerung in ber Kurmarf hervor, da das Geſetz vom 24. 
Februar 1850, welches in Folge der 4 Wochen vorher publicirten Vers 
faffungs-Urfunde und namentlich ihres Paragraphen 101 erfchien, feine 
volle Ausführung nod nicht gefunden. Für das gegenwärtig Vorhan— 
dene mit Bezug auf die rundfteuer muß daher immer noch auf bie 
Gefege von 1810 und 1820 zurüdgegangen werden. Das Ieptere fagt 
ausdrücklich, daß ed nur die Vollendung ber, im erfteren zugelagten 
Reform der Steuergejepgebung fein wolle, und fo lange Zeit zu feinem 
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Erfcheinen gebraucht habe, weil vor Allem eine Revifion ber Grund» 
fteuer-Berhältniffe in allen Provinzen des Staates nöthig befunden 
worden fe. Da eine folde Revifion aber nicht allein mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft, fondern auch ein Gegenftand ift, der ſich zur 
Berathung mit den Ständen eignet, weil er vorzugsweife die Provin— 
zialsIntereffen berührt, fo fünne bamit nicht übereilt vorgefchritten wers 
ben. inftweilen beftimmte daher das Gefeh vom Jahre 1820: 

Im Paragraph 5, daß die Grundfteuer in jeder Provinz nach 
den im bderfelben herrſchenden Vorſchriften und Grunbfägen forterhoben 
werden folle. 

Derfelde Paragraph erklärt auch die Domainen- und Domanial- 
Forftgrundftüde für fteuerpflichtig, wenn fie nämlich veräußert werben 
(Gefeg vom 3. März 1819). Im diefen Falle werden fie überall mit der 
landesüblichen Grundfteuer belegt, welche indeffen in feinem Falle niedri- 
ger, als jum fechften Theile des Reinertrages veranfchlagt werben barf. 

Paragraph 6 fegt feft, Daß der Servis bis zur vollgogenen Reviz 
fion der Grundfteuer an die Staats» Kafjen abgeführt werben fol, Es 
bezicht ſich diefe Vorfchrift vorzugsweife auf die alten Provinzen, deren 
Städte und Diftricte den Servis zur GeneralsEervis- Kaffe und zu den 
fogenannten Haupt-Inftituten-Kaflen eingezgahlt hatten. Wenn in einer 
Gemeinde gar fein NReal-Servis erhoben wird, oder der zur allgemeinen 
Serviss Kaffe abzuführende Servis mehr beträgt, ald der Real» Gervis, 
fo foll Ddiefelde das Recht haben, ihren Eervis-Beitrag den Grundbe— 
figern ald eine Grundfteuer verhältnigmäßig aufzuerlegen. 

Im Allgemeinen fegten andere Paragraphen noch feft, daß an 
feinem Orte, wo bie Grunbdfteuer in Folge der 1789 eingetretenen 
Staatsveränderungen neu eingeführt oder erhöht worden war, ber Bes 
darf derfelben den fünften Theil bed Rein-Ertrages von dem verpflichtes 
ten Grundftüde überfteigen, oder eine Ermäßigung bis auf biefen zu- 
läffig fein folle, wobei überdem Bezirks- und Gemeinde-Abgaben nicht 
mit in Anſchlag zu bringen find. 

Dann aber wurde die Erhebung der Grundfteuern ben Gemeinden 
ald eine Verpflichtung auferlegt und die Abführung an die dazu bes 
ftimmten Kaffen in monatlidyen Raten verfügt. | 

Das Naturalquartier und ber Huͤlfs-Servis für das in Bürger, 
häufern einquartierte Militair der Garnifonen follte für die Offiziere 
fhon mit dem 1. September 1820 aufhören, für Unteroffiziere und Sol: 
daten aber erft je nach ber beabfichtigten Unterbringung in Kafernen. 

Endlich hebt dies Geſetz auch die Beiträge der Städte für Unter: 
haltung ber Gerichtss und Polizei-Behörden auf. 

Die nächfte Wirfung dieſes Gefeges war die Ausfcheidung derjer 
nigen Eteuerbeträge, welche bis dahin von Gewerben und von Unan— 
gefeffenen zu den alten Steuern beigetragen worden waren, und fo figu« 
tiven benn in der feitdem erhobenen Grundfteuer: 
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a) Die Rittergüter mit den Lehnpferdegeldern. 

b) Die Städte mit dem Servis, den Spandaufhen Zuchthaus— 
beiträgen, der Urbede und dem Fundſchoß. 

c) Das platte Land mit ber Kontribution Potodamſche Bettgelder 
u. ſ. w.), Cavalleriegeld, Hufen» und Giebelſchoß, Kreisfuhrgeldern, 
Juſtiz-Salariengeldern und dem Quittungsgelde. 

Mit dem 25fachen Betrage ablösbar erflärt die Cabinets⸗Ordre 
vom 13. Auguft 1842 die Urbede und bie Allerhöchfte Ordre vom 6. 
Mai 1842 den Fundſchoß in ben Städten. 

Es bleibt und jegt nur nod übrig, das Verhältnig der neuver- 
anlagten ®rundfteuer gegen bie auf den Gütern laftende Grund» 
fteuer, wie fie die Ausführung des Gejeged vom 24, Februar 1850 
herausgeftellt haben würde, zu veranichaulichen. 

1) Die Rittergüter mit 1,844,025 Morgen 7 Q.:-Ruthen Blächen- 
Inhalt haben 45,934 Thaler zu bezahlen und würden 152,538 Thlr. 
zu bezahlen Haben, aljo 106,604 Thlr. mehr. 

2) Die Kirchen, Pfarreis u. f. w. Güter mit 149,830 Morgen 
154 DR. zahlen 58 Thlr. und würden 12,406 Thlr., alfo 12,348 
Thlr. mehr zu zahlen haben. 

3) Die bürgerlichen Befigungen mit 447,255M. 154 Q.⸗R., zah- 
len 3745 Thlr. und würden 40,255 Thlr., alfo 36,509 Thlr. mehr zu 
zahlen haben. 

4) Die ftäbtifchen Feldmatken mit 567,588 M. 53 DR. zahlen 
444 Thlr. und würden 43,476 Thlr., alfo 43,032 Thlr. mehr zu zah— 
Ien haben. 

Diefe 4 Kategorieen, zufammen mit 3,008,700 M. 8 Q.⸗R. zah⸗ 
fen 50,182 Thlr., würden aber 248,676 Thlr., alfo 198,493 Thlr. 
mehr zahlen. 

5) Die Staatsdomainen mit 116,787 M. 116 DR. würden 
12,825 Thlr., 

6) die Staatsforften mit 846,309 M. 84 Q.⸗R. 23,407 Thlr., 

7) die Krons FideicommißsDomainen mit 6435 M. 92 Q.R., 
welche 288 Thlr. zahlen, würden 86 Thlr. mehr — alfo 375 Thlr. 
zahlen, und 

8) die Kron-Fideicommiß- Forſten mit 43,134 M. 136 Q.⸗R. 
würden 358 Thlr. zahlen. 

Ale Summen zufammengerechnet ergeben: 4,021,367 M. 76 Q.- 
Ruthen, 50,470 The. auf den Gütern laftende und 285,643 Thlr. 
neuveranlagte Grunbdfteuer, alfo einen Mehrbetrag von 235,172 
Thle. Grofchen und Pfennige find bei diefen Summen übereinftimmend 
weggelafien. 

Die ermittelten Miethöwerthe betragen in fämmtlichen Städten 
des Bezirkes außer Berlin und Potsdam 1,191,958 Thlr. und in Pots— 
dam 412,395 Thlr., zufammen alfo 1,604,353 Thlr. 
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Nach einer dreijährigen Durchſchnitts-Berechnung für die Jahre 
1852 bis 1854 ftellt fich demnach die Steuerfraft bed Regierungd: Des 
zirks Potsdam folgendermaßen heraus: 

Grundſteuer: 403,452 Thlr. 
Einfommenfteuer: 119,500 „ 
Klaffenfteuer: 426,800 „ 
Bewerbefteuer: 150,000 „ 


zufammen: 1,099,752 TIhlr. 
————g 


Sächfifebe Briefe. 
II, 

Ich habe Ihnen in allgemeinen Umriffen die Gebäude des fächfl- 
chen Hofes vorgeführt, ich laffe heute die Bewohner folgen Woran 
ſchicke ich die Bemerkung, deren Richtigkeit fi in der Folge zur Hand— 
greiflichfeit ergeben wird, daß der Hof ein Ganzes, einen lebens 
digen Organismus bildet, an dem die einzelnen Bewoh- 
ner lebendige Glieder find. Es ift das ein ber modernen Auf 
faffungsweife, die in dem Befts ein tobtes Mittel zum Zwed zu fehen 
gewohnt ift, faft ganz unverſtändlich gewordenes PBerhälinig. Der 
Städter liebt feinen Befig als Mittel, weil er feine Lebensbebürfnifie 
damit befriedigen, für feine Kinder forgen kann u. f. f.; eine andere 
als diefe materielle Bedeutung hat der Befig nicht: er ift Waare. Dem 
fächfifchen Bauern dient ber Hof zwar auch zur Befriedigung jener mas 
teriellen Bebürfniffe, aber dieſer materielle Gefichtspunft ift einem ideellen 
untergeorbnet: der Hof ift etwas über der Willfür des Einzelnen Erha— 
benes, das Dauernde im Wechfel der materiellen Güter, fo zu fagen eine 
fittliche Autorität, an die er nicht die Hand anzulegen wagt. Er hat 
ihn von feinen Vorfahren überfommen, er muß ihn feinen Kindern wies 
ber überliefern. An ein Verkaufen, Barcelliren u. d. m. ift alfo bei 
ihm nicht zu denfen, fo lange er die gejunde altfächfifche Denfweife bes 
wahre. Ich Habe Ihnen bereits erzählt, wie Colon Trampe über bie 
Eifenbahnen dachte; ich erwähne noch ein anderes Beifpiel, dad Zeug» 
niß für diefen Sinn ablegt. In Benzinghaufen ift der Hof Nr. A im 
Anfang diefes Jahrhunderts jubhaftirt worden, und Lohmeier, ein wohls 
habender Bauer, der auf Nr. 5 wirthfchaftet, hat einen beträchtlichen 
Theil von dem fubhaftirten Ebmeier’jchen Eolonate erftanden. Nr. 1 ift 
der größte Hof, Nr. 2 der zweitgrößte u. ſ. f.; das Lohmeier’fche Eos 
fonat ift durch jenen Anfauf um etwas größer geworden ald Nr. 3, 
und hat dadurch eine Anomalie in der Abftufung der Bauernhöfe von 
Benzinghaufen hervorgerufen. Das ift nun etwas fo Auffälliges, daß 
ein Zrembder im Dorfe kaum nah Lohmeier fragen fann, ohne daß ihm 
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die Mittheilung wird, vor fo und fo viel Jahren fei das Ebmeier- 
ſche Eolonat verfauft und Lohmeier fei durch Anfauf größer ald Nr. 3 
geworden. Ja, noch mehr! Wenn Lohmeier feinen Knecht zum Pflü- 
gen auf ein ehemaliges Ebmeier'ſches Grundſtück ſchickt, fo wird er 
nicht fagen: geh nad) der Brandhorft und pflüge das und bas Stüd 
Land, wie er das bei den übrigen Grundftüden thut, fondern er wird 
fagen: geh nach ber Brandhorft und pflüge das Ebmeierfche Grundftüd. 
Das erfcheint auf den erften Blick vielleiht ald etwas Unbedeutendes, 
aber Sie werden mir zugeben, daß aus dieſer Thatfache ein Geift her> 
vorleuchtet, der allen modernen Auffaffungen vom Eigenthum fehnurftrads 
antgegenläuft, namentlich der Auffaffung der modernen Juriften in Preus 
fen, die Feine Ahnung von der ideellen Seite bes Befiges haben. Daher 
auch die legten Decennien alles aufgeboten haben, um bie altächfifche 
Denkweiſe zu befeitigen, daher noch neuerdings der Verſuch, bie Güters 
gemeinfchaft allgemein einzuführen. Der Bauer muß bewegt werben, 
die Männer der Bewegung müffen ihn von ber Scholle bewegen; er 
wird dann, wie es heißt, glüdlich; ob er aber nicht bei diefer Fortbe— 
wegung auf das Geficht falle, darnach wird nicht gefragt. 

Der Hof ift alfo eine Macht, die über dem willfürlihen Wollen 
feiner Angehörigen, ja felbft feiner Befiger erhaben if. ‚Sehr fchön 
fpricht fid) diefes DVerhältnig auch in der Benennung ber Hofangehöris 
gen aus. Der Befiger von Dreimann's Hofe heißt „Dreimann’s Jürs 
gen“, feine Frau „Dreimann’d Marie”, jein Sohn „Dreimann’d Her- 
mann”, feine Tochter „Dreimann’d Clara“ , fein Knecht „Dreimann'd 
Konrad“, feine Magd „Dreimann’s Ilſabein“, fein Kötter „Dreimann’s 
Heinrih*. Erft in neuerer Zeit fangen hier und da Bauern an, fich 
„Hermann Dreimann“ nad) dem Vorbilde der Städter zu nennen; eben- 
falls ein Zeichen der Zeit, ebenfalls eine Mahnung, nicht ohne Noth 
zu rütteln an dem lleberlieferten. Es ift fittlicy wichtig, daß das Eb— 
meierfche Grundftük auch im Befig von Lohmeier den alten Namen 
trägt und immer von Neuem bie Thatjache vor die Seele der Dorf: 
angehörigen bringt, daß einft Ebmeier durch lieberliches Wirthichaften 
ben Hof zu Grunde gerichtet hat; es ift fittlich wichtig, fage ich ferner, 
daß der Namg des Hofes bleibt und fort und fort bie fernfte Vergan— 
genheit mit der Gegenwart und diefe mit der Zufunft verbindet. Wenn 
Dreimann feine Söhne hinterläßt, die Erbtochter aber einen Sohn von 
einem anderen Hofe heirathet, warum ſoll da nicht mehr die tauſend— 
jährige Sitte dauern, daß ber neue Befiger Dreimann heißt? Was hat 
euch, römiiche Juriften, der deutiche Bauernhof, was euch der Kem uns 
ſeres Volkes gethan, daß ihr denſelben nicht ungeftört in und nad) ſei— 
nem alten Rechte leben laffen wollt? Warum fol alles Geiftige befeitigt 
werben, auf daß das Volk nur ein willfürlich zufammengewürfelter Haufe 
von Menſchen fei? Das Jahr 1848 follte, meine ich, fein Grund für ſolches 
Streben fein, vielmehr ein Motiv zum entgegengefegten Verfahren abgeben. 
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An der Spige des Hofes fteht alfo der „Bauer“, Er ift, je 
nachdem der Hof ein Minorat oder Majorat ift, der jüngfte oder ältefte 
Sohn. Beide Arten der Bererbung laufen neben einander durch faft 
ganz Sachſen, jo daß in diefer Gegend nach diefem, in der baran lies 
genden nad) jenem Modus geerbt wird. Die Gejchwifter ded Anerben 
erhalten, wo nicht neues Recht “aufgezwungen ift und wird, nur einen 
verhältnigmäßig Kleinen Antheil vom Erbe, ohne daß barüber das ge- 
ringfte Mißbehagen fich bei ihnen geltend machte. „Es ift einmal fo"; 
nicht zu Gunften bed ‚Erben wird aljo getheilt, fondern zu Gunften des 
Hofes, deſſen Erhaltung auch da noch Herzensfache ift, wo das Miteigen- 
thum an demjelben längft aufgehört hat. Unſerem Städter will das 
nicht zu Kopfe, der Bauer hat fich eben fo hartnädig gegen die ftäbtifche 
Auffaffung gefträubt. Der Antheil, den die Gejchwifter erhalten, ift 
ebenfalld in ber einen Gegend verjchieden von dem in einer anderen. 
Wo in der Grafichaft Ravensberg, im Fürftenthum Minden u. a. DO. 
das Gericht nicht zur Schichtung fommen fann, jondern der Bauer nad) 
eigenem Ermefjen die Kinder „ausbringt”, befommen. fie fchwerlich zus 
fammen mehr ald ein Viertel vom Werth des Hofes in fahrendem Gut, 
von den liegenden Gründen des Hofes jelbftverftändlich gar nichts. Im 
einigen Diftricten Oldenburg wird den „auszubringenden Kindern” fos 
gar nur 20 Procent vom Werth bed Hofes gegeben; anderwärts hat 
ber Einfluß ftädtifcher Gefeggebung 50 Procent, alſo die Hälfte, feftge: 
fegt. Der gejunde Bauer ift gegen dieſen Modus fehr aufgebracht: er 
überlade die Höfe mit Schulden und richte fie zu Grunde. Und nidt 
der Bauer allein redet jo, fondern alle Ortsangehörigen. Es ift neu- 
lih bei Ihnen in den Kammern von Gütergemeinfchaft die Rede ger. 
weſen. Ich erlaube mir hierzu die Bemerkung, daß biejelbe durch und 
buch und ohne Ausnahme gegen fächliiches Recht ftreitet. Allerdings 
ift fie auch in Sachfen in Aufnahme gefommen, aber nur in den Stäbten, 
wo fie felbftverftändlich einen berechtigten Boden hat. Auf das Land 
hat fie indeß in fofern einen Einfluß geübt, als in einzelnen Theilen, 
wie 3. B. im Münfterlande, Baderborn u. f. f., eine Gütergemeinfchaft 
in Bezug auf ben Erwerb während der Ehe eingetreten ift; ich fage in 
einzelnen Theilen, denn in vielen, in den meiften Theilen Sachſens ift 
gar feine Gütergemeinfchaft, alfo auch nicht in Bezug auf den Erwerb 
in der Ehe. So z. B. im Herzogthume Weftphalen mit Ausnahme 
einiger Gemeinden. So lange das guisherrliche Obereigenthum beftand, 
war ber Hof jelbftrevend überall außerhalb der Gütergemeinfchaft ; 
nach der Aufhebung des gutöherrlichen Obereigenthums erflären nun bie 
modernen Juriften, im Gegenfag zum jüchliichen Recht, daß ein fo frei 
gewordener Hof unter Die Oütergemeinfchaft falle. Warum diefe Er- 
flärung nothwendig war und it, möchte ich gern aus der Sache her: 
ang, nicht aus der Sucht nach ©leichmacherei, dedusiren hören. 

Kehren wir zum „Bauern“ zurüd, Es liegt ein großes Gewicht 
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in diefer Bezeichnung, baffelbe Gewicht, das anderwärts in ber Benen- 
nung „Edelmann“ liegt. „Bauer“ ift der Hofbefiger im Gegenfage zu 
den übrigen Hofangehörigen, „Bauern“ find die Hofbefiger im Gegen- 
fag zu den übrigen Bewohnern ded Dorfes, zu den „lütfen Xüen* (Elei- 
nen Leuten). Auf einen „Akkenohmen“ (Defonomen), ber, felbft ein 
Stäbter, feine Befigung angefauft hat vielleicht in der Nähe einer Stabt, 
fieht der Bauer mit Geringfhägung herab; er gilt nicht für „vol“, ift 
fein Ariftofrat wie er. Mit denfelben Augen betrachtet er ben Städter, 
ben er, fih und Seinesgleichen gegenüber, ich möd)te faſt fagen, für 
vogelfrei hält, anders ausgebrüdt: den er übervortheilt, wo er nur fann. 
Wie er aber im Dorfe mit den übrigen Hofbeligern bie ſtolze Ariftofra- 
tie bildet, fo feinen Hofangehörigen gegenüber ben Patron. Sein Haus 
fteht Allen offen, fein Rath und feine That werben nirgends verfagt, 
wo fie nöthig find, fo daß feine Arbeiter viel beffer daran find, ald Die 
Fabrifarbeiter. Ich fege den Fall, Griefen Töns und noch drei andere 
verheirathete Kamilienväter wohnten auf dem Hofe von Meier zu Hüder. 
Eie haben eine Wohnung, eine Schlaffammer, Stallungen, Bodenraum 
u. ſ. f. und einen Kleinen Garten: für Alles dieſes zahlen fie eine äußerſt 
geringe Miethe, oder vielmehr wird ihnen eine Außerft geringe Miethe 
am Ende bes Jahres in Abrechnung gebracht. Iſt ber Bauer gefällig, 
und bas ift er in biefem Falle in ber Regel, fo überläßt er feinem 
Heuerling noch ein oder zwei Stüf Land gegen eine billige Miethe 
und bearbeitet mit feinen Pferden biefes Land. Der Kötter hat dann 
bas erforderliche Gemüſe und das erforderliche Korn; reicht Letzteres 
nicht, fo Holt er ben weiteren Bedarf vom „Hofe“ und läßt fid ben 
Betrag dafür „auf's Kerbholz“ bringen. Die Kuh holt am Morgen ber 
Dorfhirt ab und treibt fie auf die Gemeindeweide. Bon ihr hat er 
Milch und Butter; fie ift außerdem noch eine hübiche Zugabe für bie 
Traulichfeit feiner Familie. Für alle dieſe billigen Reiftungen bat nun 
aber auch der Heuerling Billiges zu leiften: er muß, wann und wo es 
erforderlich ift, auf dem Hofe arbeiten und zwar gegen einen fehr ge: 
ringen Tagelohn. Er muß das thun, wenn er auch anderwärts in dem 
Augenblide das Dreifache verdienen Fönnte. ine Weigerung wäre 
gleichbedeutend mit einem Fortziehen, mit einem Zerreißen aller Fäden, 
bie ihn an den Hof binden. Und diefer Fäden giebt es nicht wenige. 
Arbeitet z. B. der Kötter mit feiner Frau auf dem Hofe, fo gehen auch 
die Kinder auf den Hof und efien und trinfen auf dem Hofe. Kommt 
der Winter und läßt den warmen Ofen fuchen, wiederum geht der Köt— 
ter auf den Hof mit ben Seinigen und fegt ſich in die große Stube 
und fpinnt. Gegen fieben Uhr wird gegeffen: ber Kötter braucht nicht 
bange zu fein um eine Abendmahlzeit, er wird von der Hausfrau an 
ben Tifch genöthigt, „Wo fo Viele fatt werben, werben die auch noch 
ſatt.“ Die Kinder fpielen in den weiten Räumen des Haufes mit ben 
Kindern der anderen Kötter und den Kindern des Bauern, um jchließ- 
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fih an einem Tifche fatt zu werden. Die Aufficht führt bie Hausfrau, 
bie deshalb von den Kötterfindern „Hausmutter“ genannt wird zur 
Unterfeheidung von ihrer wirklichen Mutter. 

Es ift in den legten Decennien viel von ber Löfung forialer Fra— 
gen geiprochen und gefchrieben worden. Der fächfifche Hof hat bie 
Arbeiterfrage längft gelöft, und zwar gelöft in einer Weife, wie fie nicht 
vortheilhafter für ben Arbeiter gelöft werben fann. Der Kötter hat 
alles zum Leben Nöthige vom Hofe, er hat ein reichered Familienleben 
durch bdenfelben, erhält zwar fein Geld vom Hofe, behält aber für ſich 
und feine Frau Zeit genug übrig, um durch Nebenverdienfte, durch 
Spinnen, Ausübung eines Handwerfes, Tagelöhnern auf andern Höfen 
u. f. f., auch das noch zu verdienen, was Kleidung und fonftige Be- 
bürfniffe erfordern. Allen Krifen, bie den Fabrifarbeiter treffen, ift er 
nicht ausgefegt. Iſt er treu und arbeitfam, fo wird er auch fein Leben 
auf dem Hofe beichliegen, fo gut wie vielleicht fein Großvater und 
Bater, Krankheiten können ihn „zurüd“ bringen, aber nicht zum Bett: 
fer machen, benn für das Nöthigfte forgt ber Bauer, nicht weil er ber 
ſonders freigebig wäre, fondern weil er das für feine Pflicht hält. Die 
Woche über wird allerdings das Brod im Schweiße des Angefichts 
verdient, aber wenn der Sonntag fommt, wenn ber Kötter heimfehrt 
mit den Seinigen aus ber Kirche, dann hat auch ber Hof ein anderes 
Gewand angezogen und labet ihn zur Erholung ein. Es ift ſchön, es 
ift für ihn ein hoher Genuß, unter den fchattigen hohen Wipfeln der 
Eichen auf grünem Rafen zu faullenzen und die Hofjugend auf dem 
Hofe herumtummeln zu fehen. Freilich, der Mann ift, wie ber Bauer, 
an die Scholle gebunden, und wenn Ihr, Herren ber Bewegung, den 
Bauer von der Scholle bewegt, dann bewegt Ihr auch den altfächftjchen 
Kötter von der Scholle, und ber Mann fann es nody zu etwas brin« 
gen, wenn er ald Arbeiter in Eure Fabrifen fommt. Er ift bann ein 
freier Mann, doppelt frei, wenn der Fabrikherr die Arbeit einftellt. 

Die Zahl der Kotten und Kötter richtet ſich nach ber Größe bes 
Hofes: es giebt Höfe mit fieben, aber auch Höfe mit nur zwei Kotten. 
Daffelbe gilt von dem Gefinde bed Hofes. Große Höfe haben einen 
großen und einen Heinen Knecht, eine große und eine Fleine Mag, hie 
und da auch wohl einen großen und einen Heinen Schweppenjungen 
(Schweppe — Peitfche). Wo der Bauer auf bem Felde, auf einer Fahrt, 
auf der Dehle oder fonft bei einer Arbeit zugegen if, hat er den Bes 
fehl und die Leitung; ift er nicht gegenwärtig, fo vertritt der große 
Knecht feine Stelle. Daſſelbe gilt von ber Hausfrau und ber großen 
Magd. Der Dienft beginnt am Hofe mit bem Amte eines Schweppens 
jungen, zu bem fih der Sohn eined Kötterd vermiethet. Beträgt er 
fih gut, ift er treu in feinem Berufe, fo wird er vielleicht nach zwei 
Jahren Fleiner und nach vier Jahren großer Knecht und damit ein 
Mann, ber etwas mitzureben hat auf dem Hofe und felbft bem Bauer 
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gegenüber ein freimuͤthiges Wort ſagen darf. Es iſt ein eigenthüm- 
liches Verhältniß, in dem der Großknecht ſich nach langem Dienft be⸗ 
findet, ein Verhältniß, das nur ber zu würdigen vermag, ber bie im 
Eingange dharafterifirte Bebeutung des Hofes verfteht. Norm feines 
Handelns ift nämlich mit dem Laufe der Zeit nicht mehr der Befehl 
und der Wille des Bauern, fondern feine Auffaflung von den Intereffen 
bes Hofed. Das giebt denn häufig zu allerlei Reibereien Beranlaffung, 
bie nicht felten einen Fomifchen Anftrich tragen. So wünfdht der Groß- 
fnecht die beiten ‘Pferde bes Dorfes zu haben, der Bauer will im Grunbe 
baffelbe. Der Bauer macht einen Anfchlag, wie viel Hafer die Pferbe 
tägli befommen, der Großknecht findet die Quantität zu gering und 
ftiehlt den Ref. Da paßt denn ber Großknecht auf bie Zeit, in ber 
der Bauer ſich zu Bett legt, ber Bauer aber fpionirt auf den Groß- 
fnecht, weil eine innere Stimme ihm fagt, daß berjelbe ihn diefen Abend 
zu beftehlen die Abficht Hat. So lauern fi Beide auf. Wird der 
Gtoßknecht ertappt, fo befommt er eine lange Epiftel zu hören, die er 
indeß mit größter Seelenruhe entgegennimmt, um am folgenden Abend 
von neuem zu fiehlen. Die Folge ift, daß Beide in ein gegenfeitiges 
Knurren hineingerathen, ohne daß dadurch das anderweitige cordiale 
Berhältnig zwifchen Beiden geftört würde. 

Lohn und Befchäftigung des Gefindes find an ben verjchiebenen 
Orten verfchieden. Wo früher Flachs geiponnen wurde und noch ge— 
fponnen wird, da erhalten Knechte und Mägde erftli den Weinfauf, 
dann den Lohn und drittens Natural Lieferungen. Legtere beftehen in 
Reinen für Kleidung und in Flachs zum Spinnen, Aber der Flache 
wird nicht fo ohne Weiteres fertig bedungen, fondern nur bie „Leinfaat”, 
d. h. der Bauer befäet ihm ein beftimmtes Stück Land mit Leinfamen, 
erntet den Flachs ein und bearbeitet ihn. Dadurch fommt es, daß das 
Gefinde eben jo gut eine Mißernte haben Fann, wie der Bauer felbft. 
Der Großfnecht verfauft den Flachs in der Regel, weil ihm felbft im 
Winter auf den großen Höfen nicht die Zeit bleibt, ihn felbft aufzu- 
fpinnen. Die übrigen Dienftleute verfpinnen ihn felbft an den langen 
Wintertagen und löfen für das Garn den Ertrag als ihr Eigenthum 
ein. ine fleißige Magd bringt es fogar dahin, daß fie noch gefauften 
Flache verfpinnt; die faule dagegen verfauft wohl Flachs und bringt 
fih dadurch in fchlimmes Gerede. Das männliche Gefinde hat gar 
nicht für den Hof zu fpinnen: was fie fpinnen, gehört ihnen alles. 
Die Mägde haben aber eine „Zahl” im Winter (im Sommer wird 
nicht geiponnen) zu fpinnen, und erft, wenn Diefe gefponnen ift, fünnen 
fie für fich jpinnen. Die Spinnftube ift die im zweiten Briefe erwähnte 
große Stube, in beren Mitte die große Dellampe herabhängt. Die 
Hausfrau und die Töchter ded Haufes fpinnen ebenfalls, pflegen aber 
‚eher aufzuhören, namentlih cher aufzuhören, als die fleißigen Mägbe, 
Gewiſſe Tage hat das „Geſinde“, außer der Zeit, die das „Tagwerk“ 
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in Anfpruch nimmt, ganz für fich zum Spinnen, 3. B. bie Tage vor 
dem Jahrmarfte, ber vom Hofe befucht wird. 

BVerheirathete Knechte und Mägde giebt es nicht, und kann es 
nad) dem Mitgerheilten auch nicht geben. Hat der Großfnecht oder bie 
Großmagd fi ein Suͤmmchen Geldes, Vorräthe an Leinen und Hems- 
den erworben, fo fönnen fie an das Heirathen benfen, wenn irgend wo 
ein Kotten frei ift ober frei wird. In ber Regel Fommt der Knecht zu 
Jahren, bevor er and Heirathen denfen fann; die Magd hat, um einen 
Mann zu befommen, darauf zu fehen, daß fie viel Garn und einen 
erwirbt, um davon Die nöthigen Borräthe für die Einrichtung eines 
Haushaltes zu befigen; für vieles Andere forgt ber Bauer, wenn ihm 
Dienftboten lange und treu gedient haben, namentlidy aber für eine Kuh, 
dieſes Haupterforderniß eines ordentlichen Haushaltes. Vielleicht hat 
ber Großfnecht noch eine hübjche Forderung an Lohn vom Hofe zu. 
erhalten; ber Bauer giebt ihm dafür eine Kuh und läßt den etwaigen 
Ueberfhuß, zu dem er dadurch kommt, durch Tagelöhnern abverbienen. 
Ohne Kuh ift der neu errichtete Haushalt bettelhaft und wird im Dorfe 
allgemein getabelt, unter Anderm ſchon deshalb, weil die Familie feine 
Milch hat. Giebt die Kuh eines Kötters Feine Milch, fo wird während 
diefer Zeit Morgens vom Hofe eine Schüſſel Mil gebradit. 

Unter und mit dem Gefinde wachlen die Kinder des Hofed auf. 
Sie müflen, wenn fie zu Jahren fommen, ebenfalls arbeiten, die Mäb- 
hen mit und unter ber Leitung der Mägde, bie Knaben unter ben 
Knechten. Gehorchen ift ihre erfte Pflicht, nicht allein den Eltern, ſon⸗ 
bern auch dem Gefinde gegenüber. Naſeweiſes Dreinreden wird nicht 
geftattet. Iſt einige Zeit nad) der Gonfirmation verfloffen, dann ändert 
fich die Sache allerdings etwas, namentlich bei den Töchtern bed Ho—⸗ 
fes, die num unmittelbar von der Hausfrau abhängig werden. Man 
fieht fich nach einer paflenden Partie für fie um, namentlich nad einem 
Erbfohne, weil das Mädchen dadurch „Bauernfrau“ wird. Bon roman- 
tifcher Liebe weiß ber Sache platterdings nichts... Glauben die Eltern 
eine paflende Partie gefunden zu haben, fo wird, meift von einem 
Unterhändfer, der der einen oder anderen Familie angehört, dafür Sorge 
getragen, daß fich die Eltern ded Knaben und des Mädchens in ber 
großen Wohnftube des Hofes an einem Sonntag» Nachmittage verfam« 
meln und befpredhen. Der Vater des Mäbchens giebt an, was er feir 
ner Tochter ald Brautichag geben will; der Water des Knaben findet 
das Gebot zu gering, die Frauen reden drein, und nun wird gefeilfcht 
und gefeilfcht, bis man endlich einig wird. Oft dauern folche Unter—⸗ 
handlungen Monate lang, bevor ein Refultat erzielt wird. Das fünf- 
tige Paar figt dabei, hört Alles an, darf aber nicht brein reden. 
„Kinder haben auf das achtzehnte Wort zu paflen“, Heißt die Bauern- 
Regel. — Wie die Mäbchen fich nad) einem Erbjohne umfehen, fo bie 
Eöhne nach Erbtöchtern,. Oft verheirathen fie ſich gar nicht und blei— 
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ben dann als „olfe Zungen” auf dem Hofe und arbeiten mit ben 
Knechten. Sterben fie, fo vermachen fie ihre Mitgift faft ohne Aus- 
nahme nicht den übrigen Geſchwiſtern, fondern dem Hofe, für ben fie 
ihr Leben lang gearbeitet haben. Sie fehen daraus wiederum, wie ber 
Sachſe den Hof anfieht, und was von dem vermeintlichen Unrecht zu 
halten ift, das nach dem Gefchrei der Liberalen den Gefchwiftern wi— 
berfahren foll, die mit einer geringen Summe vom Hofe abgefunden 
werben. 

SR der Hof ein Minorat und ift der jüngfte Sohn oder, falls 
Söhne nicht vorhanden, bie jüngfte Tochter zu den Jahren gefommen, 
daß fie heirathen Fönnen, fo forgt der Bauer für eine geeignete ‘Partie 
und zieht fi) nach vollzogener Trauung auf feine Leibzucht zurüd. Diele 
befteht in einem Wohnhaufe, einem Garten und einem der Größe des 
Hofes erftiprechenden Ader, den ber neue Befiger bed Hofes unentgeld- 
lich zu beftellen hat. Außerdem hat ber Hof eine jährliche Rente zu 
zahlen. Es giebt Leibzüchter, bie nur ihren Lebensunterhalt beziehen, 
aber auch Leibzüchter, die jährlich noch für eine beträchtliche Summe 
Korn verfaufen fünnen. Um ben Hof befümmert fich der Leibzüchter 
in ber Regel gar nicht mehr; er hat ihm getreulich verwaltet und ihn 
eben fo gut und vielleicht befier feinen Nachfommen übergeben, wie er 
ihn von feinen Vorfahren überfommen hat. Damit hat er feine Schul« 
bigfeit gethan; was der neue Befiger anftellt, das fcheint ihm gleich. 
gültig zu fein. Auf dem Hofe intereffiren ihn nur noch Perfonen, 
Söhne, bie vielleicht noch nicht ausgebracdht find, die junge Frau und 
bie Enfel. Leptere gehen gern zu ben Großeltern auf ber Leibzucht, 
ſchreiben, wenn fie fo weit gefommen find, Gratulationsbriefe zum neuen 
Jahre, und werden, wo ſich Anlaß bietet, von den Großeltern befchenft. 
Mit dem Hofbefiger fcheint der Leibzüchter nur in gefchäftlicher Bezie— 
bung zu ftehen. — Hat ber abtretende Bauer feine Frau mehr, fo bleibt 
er in der Regel auf dem Hofe. Da kommt denn bie junge Frau häufig 
in eine fchwierige Lage. Der alte Bauer will nad) feinem Kopf gehans 
beit wiſſen, während der junge Bauer felbft Herr zu fein meint. Daraus 
bie Aufgabe der Frau, überall zu verföhnen und zu vermitteln. In 
andern Fällen ftellt fih die Sache auch fo, daß ber alte Bauer mit 
feinem Sohne gegen befien Frau in ein feindliches Verhältniß tritt, im 
noch andern Fällen endlich, daß die jungen Leute gegen den alten Bauern 
bergeftalt gemeinfchaftlic Front machen, daß biefer droht, zu irgend einem 
andern feiner Kinder zu ziehen. Daraus aber würde dem Hofe Scha- 
den erwachſen und bie jungen Leute pflegen wieder einzulenfen. Es 
verfteht fih, daß auch friedliche Verhältniffe zwiſchen der abtretenden 
und ber neuen Generation vorfommen, wie die menſchliche Natur ja 
eben fo gut zum Frieden wie zum Streit geneigt ift. 

Ich Habe bisher vom Bauern, von feinen Kindern, vom Gefinde, 
den Köttern und den Leibzüchtern des Hofes gefprochen. Nicht felten 
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finden ſich auf den Höfen — für Preußen muß es heißen „fanden ſich“ 
— noch Erbpächter, Leute, die gegen eine beſtimmte jährliche Ab- 
gabe einen Ader bes Hofed gepadhtet und darauf ein Haus errichtet 
haben. Sie ftehen in einem loferen Berbande zum Hofe wie die Köts 
ter, indem fie nicht zu Dienftleiftungen auf dem Hofe verpflichtet find. 
Bielleicht ift der Erbpächter fogar mit dem Bauern verwandt, indem er 
oder fein Vater ein Sohn des Hofes war. Er konnte feinen Hof ers 
heirathen, wollte aber auch nicht Kötter werden oder „oller Junge“ 
bleiben, und erhielt von feinem Vater deshalb die Erbpacht, wodurch er 
fo zu fagen einen Feinen unabhängigen Staat im großen Staate bes 
gründete. Er fommt häufig auf den Hof, fteht in der Regel gut mit 
dem Bauern, und ift zu Dienftleiftungen bereit, wo ſolche gefordert wer⸗ 
ben. Dafür thut auch ber Bauer allerlei für ihn: er beftellt gegen billi- 
gen Lohn feinen Ader, fährt unentgeldlich die Leichen u. bergl. m. In 
Preußen ift, wie ich andeutete und wie Ihnen befannt ift, das Erb» 
pachtsverhältniß neuerdings abgelöfl. Die Folge wird fein, daß ein 
ſolches oder ähnliches Verhältniß nicht wieder angefnüpft werden wird. 
Es ift fein Schade darum, aber ein Schade ift ed, ja tief zu beflagen 
ift es, wenn durch biefe oder jene Maßregel, durch dieſes oder jenes 
Gefeg die Integrität des fächfifhen Hofes angetaftet wird. Man zer: 
reißt, wie dad Wenige, was ich über die Bevölferung eined Hofes ges 
fagt habe, ſchon beweift, einen lebendigen Organismus, ein Inftitut, das 
die Arbeiterfrage beffer bereits gelöft hat, wie unfere Zuriften fie jemals 
werben löfen fönnen. Aber man zerreift mit dem Hofe und in dem 
Hofe noch etwas Anderes, m Höhered. Darüber in meinen 
nächften Briefen. 


Engliſcher Literaturbrief. 


Unter den neueſten Erſcheinungen der engliſchen Literatur erregt 
ein poetiſches Werk, eine Art verſificirter Novelle, am meiſten Aufſehen. 
Es führt den Titel: „Aurora Leigh. By Elizabeth Barrett Browning. 
London. Chapman and Hall.“ 

Wie wir in der Literatur eined Volfes und einer beftimmten Epoche 
überhaupt nicht bloß ein fogenanntes einfeitig literarifches Intereffe vers 
folgen, fondern ihre Erzeugniffe ald Gradmefjer des inneren Zuftandes 
des Bolfes zu erfaflen fuchen, jo befchäftigt und auch bei biefem 
Buche bejonders ber fittlihe Standpunkt ber Verfafferin, die wie jeder 
Schriftfteller doch einen größeren oder geringeren Durchfchnitt ber heus 
tigen engliſchen Gefellfchaft varftellt, und ferner die Wiederfpiegelung der 
den Dichter umgebenden Zuftände, welhe — auch wenn er fich noch 
jo jehr gegen bie Einflüffe feiner Zeit fträuben folte — doch ftels in 


ei 


fein Werf eindringen und mindeftens ben wohl fihtbaren Hintergrund 
befielben bilden werden. 

Frau Eliſabeth Browning gehört zu den erften lebenden Dichs 
tern Englands. Alle, auch ihre literarijchen Gegner, z. B. Blackwoods 
Magazine, erfennen das an. Sie ift früh an bie Deffentlichkeit getre- 
ten; funfzehn Jahr alt, gab fie jchon Gedichte heraus, und, im Griechi— 
fhen und Lateinifchen wohl bewanvert, machte fie fih in einem Lebens 
alter, wo die Knaben in Eton noch mit der Grammatif fämpfen, an Die 
Ueberfegung des gefeflelten Prometheus von Aeichylus. 1844 erſchienen 
von ihr zwei Bände Gedichte. Ein dritter folgte Ende des verflofienen 
Jahres. Sie hat ſchon in ihrer Jugend Stalien gejehen und eine Zeit 
lang eine neue Heimath in Florenz gefunden, ift dann nach England 
zurüdgefehrt und hat dort, die Dichterin, einen Dichter, Mr. Robert 
Browning, den Berfafler von Sordello, Paracelſe und einer Reihe ge: 
fchichtliher Romane, geheirathet. Zunächſt Hat Hochachtung vor dem 
dichteriſchen Talente der Miß Barrett ihn zu ihr geführt, wie fie denn 
literariſch viel bedeutender ift, als ihr Gemahl. 

Dies ift im Kurzen das Leben der Frau, welche ſchon 1843 an 
George Sand, die franzöfiihe Emancipirte, ein Sonneit richtete, 
das in feiner Schönheit, Milde und Keufihheit in weiten Kreifen großes 
Aufiehen erregte. Der furze Inhalt diefes Sonneites war, daß Die 
Verf. der berühmten Romanjchriftitellerin, deren Talent fie verehrt, das 
Schönſte, das ihr noch fehlt, wünfcht: — fromme Weiblichkeit. Wir 
begnügen und mit einer Zeile aus dieſem ſchönen Gebichte, das in 
männlicher Kraft die Sinnlichkeit der ©. Sand the lions of thy tumul- 
tuous senses (die Löwen Deiner aufrührerijhen Sinne) benennt; diefe 
Zeile lautet: — 

„Du, die fo groß und ſchön, o ſei auch rein!“ ... 

Gewiß, die Engländerin, bibliſch ernſt und inmitten ſo vieler noch 
aufrechtſtehender Autoritäten der Sitte und Zucht erzogen, konnte trotz 
aller ihrer Bewunderung ded Talentes und der Phantafie der Fran— 
zöftn nicht umhin, an den Frivolitäten Anftoß zu nehmen, welche in 
einer Gefellfchaft, deren Sitten von alter Sitte nur in feltenen Aus— 
nahmefällen noch profitiren fönnen, nicht mehr. auffallen. Aber das 
Bedenfen gegen die Sittlichfeit der Sand, weldes Miß Barret hegte, 
harte im ihrem Herzen wohl zu einem Bedenken gegen alle Berfuche 
weiblicher Dichter werben follen, die Schatten der modernen Welt, ihre 
Ercentricitäten und Schwächen, ihre Lafter und Irrthümer, in Romanen, 
Novellen und Gedichten zu malen. Denn ſolch ein Gemälde kann nur 
durch Farben hHergeftellt werben, welche die Bhantafie aus reiner Luft 
nicht fammeln kann, fondern zu deren Gewinnung ein Aufenthalt in den 
dDarzuftellenden Regionen und eine gewiffe Theilnahme an den Leiden» 
ichaften, welche Dort herrſchen, gehört. 

Einem Manne wird Diefes nothiwendige Material der Darjtellung 
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eher geboten, weil ihn fein Beruf in das Leben tief hineinführt, wähs 
rend die Frau dieſe Wege, die ihre Wege nicht find, erft und meift 
heimlich und verftohlen auffuchen muß. Es bleibt darum nur ein Dop— 
peltes: Entweder die weibliche Echriftftellerin giebt treue Schilderungen 
bes mobernen Lebens, feiner Widerfprüche und Lafter, und fie bringt 
ſich dann in ein böfes Licht, oder fie läßt ihrer Phantafte einen freien. 
Spielraum und giebt und dann fchwanfende und unwahre Gebilde. 
Unfere Poetin würde entfchieven überall in den legteren Fehler verfallen 
fein, wenn ihr nicht die eigenthümlich ungeswungene Stellung, welche 
die Engländerin nad einer Seite hin im Leben einnimmt, Gelegenheit 
geboten hätte, hier und da Detailzüge des großen Menfchenverfehre doch 
zu erhafchen, freilich eben nur Einzelnheiten. Im Ganzen bleibt indeß doch 
ihre Phantafie ausfchließlich für die fremdartigen Gebilde ihrer vorliegens 
den Novelle verantwortlich, fo für den focialiftiichen Lord, der auf feinem 
Erbgute ein Phalanftere einrichtet, für das Bettelmäbchen, das in ben 
Höhlen des Lafterd Tugend und Schönheit und die ganze Reinheit ber 
Empfindung bewahrt, und das dann durch die Hände eines zweiten 
Lovelace geht, ohne das Mitgefühl der Dichterin und die Freundfchaft 
der reinen und fchönen Heldin des Gedichtes zu verlieren. Das find 
Schaumblafen, die wir ohne Weiteres verurtheilen müſſen. 

Ganz anders aber ftellt fich die Bedeutung desjenigen Theiles des 
Gedichtes, in welchem die Dichterin in die eigne Bruft greift und in 
den tiefften und vollftien Tönen ein großes, leidenfchaftliches und inner: 
li wahres Gefühl befennt. Auf diefem Punkt wird das Gedicht uns 
als ein Beitrag zur Kenntniß der heutigen Zuftände Englands höchft 
interefiant. 

Die Wirflichfeit ift raub, fie hat oft ſchon zarte Naturen verlegt 
und die meiften Dichter geärgert und geftört. Keines ihrer Themas ift 
älter, ift dabei unverbrauchter, ald das von „Ideal und Welt“. Eng— 
land jeboch hatte bisher feinen Mangel an Dichtern, welche es ftatt 
folcher Klagen vorzogen, in dieſe rauhe Wirklichkeit hineinzufteigen und 
ihr poetifche Seiten abzuringen und endlich zu. finden, daß nur fie, nur 
das wirkliche, „volle“ Leben, Boefie fei. Dies Verhältnig ändert ſich 
fchon feit Beginn des Jahrhunderts, in die Dichter Englands fällt auf 
einmal eine tiefe Eehnfucht nach fernen Idealen, und fo ift auch dieſes 
Gedicht der Miſtreß Browning fombolifcd, als ein Ruf diefer Sehnfucht 
aufzufaffen. 

Wir wiſſen, daß diefe Unbefriedigtheit der englifchen Poeſie in ihrer 
tiefften Wurzel fich mit ähnlichen Symptomen auf andern Gebieten ver: 
einigt, daß fie um biefelbe Zeit beginnt, wo — außerdem burch bie 
franzöfifhe Revolution angeregt — auf einmal ber Ruf nach Berbefies 
rung ber Verfaffung, nach Trennung von Kirche und Staat laut wird, 
aber wir übergehen hier viefe entfernteren Urfachen und halten und an 
das Nähere, und da wird uns denn bie Gedicht zumächft ein neuer 
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Beweis bafür, daß es in ber That heut fehr traurig, fehr nüchtern, fehr 
frofterregenb ausfehen muß auf der einft merry Old-England (luftiges 
Altengland) genannten Infel. 

Nicht allein, daß die Sehnſucht nach Italien und die Abneigung 
gegen Englands Falten und nebeligen Himmel in jedem ber Verſe bes 
Gedichts wiedertönt, auch die nationale Art Englands, die fteif ehrbare 
und „hoc, refpectable” Familienfitte und Lebenstradition wird mit Wi- 
berwilfen berührt und gezeichnet. Im dieſer verfificirten Novelle tritt 
eine alte Tante auf, der die Heldin des Gedicht, aus Florenz zurüd- 
fehrend, fich für ihr weiteres Leben übergeben fieht. Die Schilderung 
diefer alten Dame ift an fich vortrefflih, man erblidt fie deutlich, wie 
fie auf der Treppe vor dem alten Landhauſe fteht und mit Fühler, gut- 
herziger Miene die junge Nichte erwartet, und es liegt in der Wen- 
bung, mit welcher die Dichterin ſich von Diefer vorbereitenden Schilde— 
rung entfernt, etwas wirklich überrafchend Männliches: 

„She had liv’d, we’ll say 
A harmless life, she called a virtuous life, 
A quiet life, which was not life at all 


(But that, she had not lived enough to know), 
Between the vicar and the county squires.* ... 


Welch eine, allerdings halb blafirte Sicherheit des Urtheils tritt ung 
nicht aus diefen Worten entgegen! „Sie hat, wir wollen fagen, ein 
harmlofes, fie meinte, ein ftilled Leben, geführt, aber ed war am Ende 
boch Fein 2eben.“ Im bderfelben fouverainen Weiſe geht das Gedicht 
bis an jein Ende fort, und man muß fi) immer wieder von Neuem 
in das Gedächtniß zurüdrufen, daß es eine Frau war, welche 
diefe Verſe fchrieb. Im diefem Didyter- Gemüthe — das wird und 
fhon nah den erften Seiten des Buches klar — ift, ober viel» 
mehr war ber Bruch mit ben Realitäten bed Xebens, mit ber 
Sitte und den Inftitutionen Englands erfolgt, ein Act der revolutio- 
närften Natur hatte den Poeten von feiner Umgebung getrennt, er hatte 
jenfeit der alten Orbnungen ber englifchen bürgerlichen Gefellichaft eine 
Stellung genommen, welche derjenigen wejentlich ähnlich war, die bie 
literarifchen Borläufer der politifchen Revolution in Aranfreih und 
Deutſchland einft einnahmen. Da aber, nachdem biefer Bruch im Dich— 
tergemüthe vollzogen ift, bricht die Macht des Gewiffens durch, über 
die Neigung und Abneigung ftegt jener geheimnißvolle, mit allen mög- 
lichen Gegenfägen ausgeftattete praftifche Sinn, der den Engländer ftets 
auszeichnete, der Einn für das Gegebene, das Bewußtſein ber Pflicht 
gegen bie Welt in ihren fo oder jo geftalteten Orbnungen, und fo ges 
lingt es unferer Dichterin, das Sittengefeg zum Schluß bei ihren Hel- 
den zur Anerkennung zu bringen. Romney Leigh, der junge reiche 
Korb, der in feiner confufen Liebe zur Menfchheit auf feinen Gütern ein 
Vhalanftere errichtet hatte, in dem „die neue Geſellſchaft“ mit Genuß 
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arbeiten und am Genuß arbeiten follte, kehrt in bie Flare Wirklichkeit, 
und zwar an ber Hand einer reinen und hohen Xiebe zurüd, und es 
eröffnet ſich uns im erquidlichften Gegenfag zu allem Borangegangenen 
die PBerfpective auf Ehe und Familie, auf die alten heiligen Grundlagen 
gefunden gefellichaftlichen Lebens, 

Sp wird uns dies Gedicht, deſſen literarifche Seite wir hier dahin 
geftellt fein laflen, ein beredter Commentar zu den heutigen Zuftänden 
Englands. Böfe Uebel drüden dies merfwürdige uns eng verwandte 
Bolf, große Gefahren drohen von dieſer und jener Seite im Innern, 
aber ein ungemein Fräftiger Zug und Trieb zum Leben überwindet ein 
Hinderniß der Weiterentwidlung nach dem andern, und auch der Poet 
und der Bhilofoph Fehrt hier aus allen Kreuz» und Querfahrten ber 
Phantafie und des DVerftandes zum Gehorfam gegen bie gegebenen Grö- 
Ben ded Lebens und die chriftlich»engliiche Weltanſchauung zurüd, 
Nicht immer leichten Herzens, wie wir ed bem eben befprochenen Gedichte 
anfehen, in dem oft in Tönen, die an bie Sprache ber Balfonfcene in 
Romeo und Julia erinnern, die Seufjer einer Seele hörbar werden, 
melche den Nebel, bie derbe Practif und die energifche Profa John 
Bulls nur mit Schmerzen erträgt. 

George Sand würde aus ſolchen Empfindungen ber Sehnfudht 
einen capriciöfen Fluch gegen die ganze menſchliche Geſellſchaft jchmie- 
den, fie würde diefen Fluch irgend einem weiblichen Don Juan in ben 
Mund legen und und damit einen Roman liefern, in bem das Evans 
gelium bes Fleifches feinen Triumph feiert —, die Engländerin, Mrß. 
Browning, gefteht diefe Empfindungen einer nicht befriebigten Seele, 
um fie alddann zu befämpfen und die reine helle Luft großer fittlicher 
BVerhältniffe in die verquidte Atmofphäre ſolch einer einfam träumerifchen 
Lebensanfhauung zu führen. Es ift ein Unterfchied, wie zwiſchen Tag 
und Nacht. 





Wappen: Sagen. 
Srandenftein 


„Andre Wappen ein Löw' oder Bär, 
„Ein Greif und dergleichen Thiere mehr 
„Zu fein pflegt; die von Brandenftein 
„Den Wolf haben, fo die Gans rein 
„Davon trägt und ſich erfreut; 

„Wohl dem, der erlangt die Beut’ 

„Dur Mannheit, ſolche Speiſ gebührt 
„Dem Witter, den feine Tugend ziert!” 


&o ift in alten Reimen der Brandenfteine Art 
Und ihres Schildes Deutung den Enkeln aufbewahrt, 


Gar mandje Fölze Beute war ihrer Marinheit Preis, _ 

Der graue Wolf war Sieger in mandhem Kampfe heif, 

Und rein war ftetd die Beute, rein wie die Gand im Schild, 
So kündet's dem Jahrtaufend das edle Wappenbild. 

Doch nicht allein im Kampfe, die feſte Hand am Schwert, 
Die Brandenfteine glänzten ald Ritter treu und werth, 

Noch mandje andere Tugend den mächt'gen Stammbaum ziert, 
Dep Wurzel fih im Dunkel der Fabelzeit verliert, 

Davon in allen Mähren mand) gute Kunde Elingt, 

Die bis zum fpätften Enfel den Ruhm des Hauſes bringt. 





Zu Erfurt in dem Dome ein Graf von Gleichen ruht, 
Der war einft ausgezogen zum Kreuzzug hochgemuth, 
Verwundet und gefangen, durch Xiebe ward er frei, 
Durch eine Mohrenfürftin, aus harter Sflaverei. 

Die folgt! durchs Land, durch Meere, die folgt ihm treu nach Rom, 
Getauft auf Ehrifti Namen wird fie in Peterd Dom. 
Und um die Lieb' und Treue, die jle im Herzen hegt', 
Ward fle dem edlen Grafen ald Gattin beigelegt, 

Die heilige Kirche felber that's dur ihr Oberhaupt, 
So ward dem Grafen Gleihen die Doppeleh' erlaubt; 
Denn in dem Ahnenſchloſſe harrt ein Gemahl ſchon fein, 
Die blonde Erneftine, die ſchöne Brandenftein, 

Die nahm die Mohrenfürftin froh ald Genoffin an 

Um ihrer Treue willen und was ſie Ihm gethan. 

In flillen Freuden lebten die Dreie manches Jahr, 

Jetzt Schlafen fie zufammen im Dome am Altar. 





Bor Dfen fing der Türke Herrn Hand von Brandenftein, 
Der muft' des Emird Sklave im fernen Stambul fein. 
Er mufte Waffer tragen in heifer Mittagszeit, 

Schwer trug der beutfche Ritter der Heiden Dienftbarfeit. 
Doch hielt er feft am Glauben in Noth und in Gefahr 
Und diente fo ald Sklave wohl an bie fleben Jahr. 
Da ward auch ihm gebrochen das Joch der Sklaverei, 
Zu feiner Väter Schloffe, nah Oppurg, kehrt er frei. 
Da ſaßen feine Brüder Otto und Joachim, 

Die Fleideten in Liebe fein großes Elend ihm. 

Sie hatten einft getheilet des Vaters Gut nah Wahl, 
Er hat fein Erb’ verloren, fie theilten noch ein Mal. 
Das ift von Brubderliebe ein Zug gar jelt'ner Art, 

Der fei auch zum Erempel den Enfeln aufbewahrt. 

Sp Flingt in alten Mähren noch mandye Kunde fein, 
Drum haltet mir in Ehren ben Wolf von Brandenſtein! 





Drud von &. Heinide in Berlin. — Grpebition: Depauerfiraße Nr. 5. 
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An die Leſer. 


Die „Berliner Revue“ ward im März 1855 gegründet, um bie 
Sorial-Principien von 1789 zu befämpfen und einem wachfenden Bewußt— 
fein der Zeit, demjenigen von der Nothwenbigfeit einer Umfehr zu ben 
alten und erprobten Principien — wenn auch nicht zu bloßen alten For— 
men — zur Hülfe zu fommen. ie tritt gegenwärtig, nach zweijährigem 
Beftehen in weiteren Kreifen befannt und gewürdigt, mit der gegründeten 
und von Freund und Feind getheilten Ucberzeugung in ihr drittes Lebens— 
jahr, daß fle in der Neihe der Gegenfäge, welche die Zeit bewegen, einen 
nicht zu, überfehenden Plag einnimmt und ein beachtungswerthes Moment, 
dad ber weitern Gntwidelung unzweifelhaft von Nugen fein wird, ver- 
förpert. 

Wir fahren fort, das allgemeine gleiche Staatöbürgerthum, dad un- 
bejchränfte einherrige Grundeigenthum, die Schrankenloſigkeit des Indivi— 
duums gegenüber der Gefellichaft und ihren Einrichtungen in Familie und 
Corporation, in Stand und Sitte mit allen Kräften zu befämpfen; wir 
fahren fort, ein Gefüge der Verfaſſung zu vertheidigen, weldye dem großen 
Grundbeilger wie dem Bauern, dem Stabtbürger wie dem Arbeiter Sicher: 
heit, Freiheit und die Grundlage einer edelmenſchlichen Eriftenz fichern 
wird, allein fihern kann. 

Wir verfolgen dieſe unfere Arbeit, indem wir einerfeit8 in ver- 
ſchiedenen Formen ber zerrütteten Geſellſchaft Vorbilder vor's Auge ftellen, 
und wir haben dazu für die nächfte Folge unferer Hefte einen neuen Ro— 
man gewählt, der in bie’ deutjche Vergangenheit zurüdgreift und das wahre 
Bürgertbum, das ſich zur Erzeugung eines wahrhaft ariftofratifchen Be— 
wußtfeind und einer wahrhaften in der Corporation gegründeten Freiheit 
einft fo fruchtbar erwies, fchildert. 

An den Roman werden fih Schilderungen aus den gefunden und 
franfen Sphären der Gejellichaft in Berichten aus ben großen Haupt— 
ftädten der Welt ꝛc. reihen. 

Keitende Artikel, Artikel, in welden ſich die Meinungen einer ſich 
immer mehr ausdehnenden Fraction ded Hauſes der Abgeordneten wieder» 
jpiegeln werben, follen die focialen Fragen in ihrer concereten Bedeutung 
zunächft für Preugen und Deutfchland erörtern. 

Kein Intereffe der Zeit fol von der Beiprehung audgefchloffen 
werden. Literatur, Kunft und Theater, die religiöfen und kirchlichen Be— 
wegungen, die Armee, die modernen Mächte des Gapitald werden geeig- 
nete Berüdjichtigung finden, und zwar fo, daß zu gelegener Zeit eine 
Ueberfchau die Reihe der neueren Erfcheinungen auf diefem Gebiete zu— 
jammenfaßt und beurtheilt. 

Die „Berliner Revue” ift Organ des Iohanniter= Ordens und fle 
erfüllt einen ihrer Zwecke, wenn fle, jo viel an ihr ift, das Intereffe für 
eine Genoſſenſchaft anfeuert, die recht eigentlih berufen fcheint, neues 
Leben zu fördern und ein arijtofratifched Element, zugleich eine rettende 
That der Barmherzigkeit und des Opferd der zerfallenden Geſellſchaft zur 
Verfügung zu jtellen. 

Berliner Revue VIII. 13, Heft. 4 
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Bon aller einfeitigen Vorliebe für einen beflimmten Stand ift bie 
„Revue“ entfernt. Wie dem Adel, fo wird fle ihre Kräfte cbenfo dem 
Bürgers und Bauernftande widmen und für die #eftigfeit des Bauern— 
hofes ebenfo ‚offen einftehen, als für den Neubau der handwerklichen, 
faufmännifchen und inbuftriellen Gorporationen. In einer ſchon jegt er— 
öffneten Reihe „ſächſiſcher Briefe" tritt fie ald Anwalt weftphälifchen 
Bauernthums auf, in „Skizzen und Umfchauen auf fränfifhem Boden“ 
wird fle die Folgen der Parzellenwirthfchaft und der ewigen Unruhe des 
Grundbeflges zeichnen. 

Die chrwürdigen Ucberlieferungen der Gefchichte, Ueberlieferungen 
in Wort oder in Ginrichytungen, werden der „Revue“ immer theuer fein, 
fie ſchließt ſich ohne Rückhalt dem Streben unferer großen Germaniften 
an, welche die Gontinuität deutfchen Selbftbewußtfeind durch ihre hervor— 
ragenden Arbeiten auf dem Gebiete der Literatur, ded Nechtd ac. herzu— 
ftellen bemüht find. Sie glaubt an einen heiligen Beruf des beutfchen 
Gejammtvaterlandes und ift überzeugt, daß der fperielle Beruf Preußens 
zu jenem in feinem Gegenfage fteht; fle flieht auch in der Trennung, weldye 
feit drei Jahrhunderten auf kirchlichem Gebiete befteht, feine unüberwind- 
liche Zeritüdelung Deutjchlands, und fle wird bemüht fein, in ihren Ar— 
beiten, fo oft die Gelegenheit dazu kommt, zu zeigen, daß die Entwidelung 
im Fatholifchen Deutjchland in einer merkwürdigen Parallele neben ber 
proteftantifchen daher läuft und dem Fatholifhen Volfe eine geiftige Ge— 
meinfamfeit mit dem proteftantifchen jichert, welche in allen Tagen ber 
Kriſis und gewaltiger Bewegung fih als ein fefter Halt Deutſchlands und 
Preußens bewähren wird. 

Alle, welche diefen Sägen ihren Beifall fchenfen und fi berufen 
fühlen, an der „Berliner Revue” in dem bezeichneten Sinne mitzuwirken, 
werden dazu gehorfamft hiermit aufgefordert. 

Berlin, im März 1857. 


Die Redaction der „Berliner Revue‘. 


Buchhändler, welche ihre Verlags» Artifel in unferer Wochenſchrift 
beſprochen zu fehen wünfchen, werben erfucht, ein Exemplar des betreffen- 
den Werfes der Redaction zugufenden. 

Inferate werden, die Petit-Zeile zu 2 Sgr., für die Testen Seiten 
der Wochenhefte entgegen genommen. Bisher haben beſonders Handlun— 
gen, deren Artikel ein vornehmeres Publicum juchten, mit Erfolg biefen 
Weg der Verdffentlihung durch und benugt. 

Beitellungen auf die „Berliner Revue” beliebe man bei dem nädy- 
ften Poftamte zu machen. Das Abonnement für ein Bierteljahr beträgt 
für Berlin 1 Thlr. 25 Sgr., incl. Botenlohbn 2 Thlr., bei allen preußi— 
fhen BPoftanftalten 2 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf., bei allen Poftanftalten des 
deutjchsöfterreichifchen Poftvereinsd 2 Thlr. 20 Sgr. 


Die Erpedition. 
Berlin, Deßauerſtraße Nr. 5. 





Drei Sabre, 


e Roman. 
Dritte Abtheilung. 
Hundert Tage. 


—— 


Siebenzehnted Capitel. 
Der Erb-, Lehn- und Gerichtsherr auf Schorlibbe. 


Glüdlich der, welcher fern von ber Welt, ven 
erften Menſchen ähnlich, ber Väter Erbe adert mit 
eigenem Bich . ....... der mit Luft die junge 
Rebe der hohen Pappel vermählt, taube Aeſte mit 
fharfem Schnitt entfernt und fruchtverheißende ba 
für aufpfropft, ber die brüllenden Heerden durch 


das abgelegene Thal wandeln fieht ...... - ber 

an feiner Seite eine keuſche Frau ficht, bie für ‚us 

Haus forgt, und bie fühen Kinder! .....». 
(Horaz.) 


Ein heißer Sommertag war's, bie tieffte Stille herrichte rings um 
das befcheidene Herrenhaus in Echorlibbe, ein kleines Dorf, das feit 
undenklichen Zeiten den Herren von Krummenfee erb⸗ und eigenthümlich 
zugehörte; die Leute waren faft alle auf dem Felde befchäftigt, auch auf 
den Höfen und in den Gärten vernahm man feiner menfchlichen 
Stimme Laut. 

Mit rafhen Schritten fommt ein ftattliher Mann, deſſen alter 
blauer Ueberrock trog der Hige militairiſch zugefnöpft ift, auf dem Fahr: 
wege, ber durch das letzte Gewitter arg mitgenommen ift, von ber großen 
Lehmgrube herauf, und nähert ſich dem mit einer niedrigen Lehmwand 
umfchlofienen Garten, ber auf ber Rüdfeite dad Herrenhaus umgiebt. 
Einige von, ben breiten Steinen, mit denen bie Lehmwand oben belegt 
ift, um fie dadurch etwas gegen das Wetter zu fchügen, hat ber Regen 
abgefchtvemmt, ober ber Wind hinunter geworfen, im Vorübergehen hebt 
fie ber Mann auf und legt fie wieder forglich feft auf ber alten Stelle., 

Nur das Auge bed Herrn ſieht ſolche Kleinigkeiten, und nur. bie 
Hand des Herrn Hilft ſolchen Dingen fofort ab, und wirklich, der Mann 
mit der breitgefchirmten Mütze und dem tüchtigen Stod am fehwarzen 
Lederriemen ift der Here felbft, der Königliche Major a. D. Herr Phi— 
lipp von Krummenfee, Erb⸗, Zehn: und Gerichtsherr auf Schorlibbe. 

41* 
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Der Her ift bis zur ſchmalen Oartenpforte gelangt, er wirft noch 
einen aufmerfjamen Blick rückwärts auf den Weg, den er gefommen, er 
fieht in der Ferne feine Leute auf dem Felde befchäftigt, dann prüft er ben 
Himmel, und ruhig wendet ev fi um, zieht den hölzernen Riegel mit 
dem Niemchen zurück und tritt in ben ©arten, für ben die Kunft ver 
Gärinerei eben nicht viel gethan hat, der aber Doch ganz anmuthig aus: 
ſieht. Der Garten ift von oben nad) unten, fo wie von rechts nach 
links durch zwei breite Wege, die fih in ber Mitte Freuzgen, in vier 
gleiche Theile zerichnitten. Der Langweg ift auf beiden Seiten mil 
Spife, der Querweg mit Febernelfen eingefaßt, luſtig bunt und wohls 
duftend. Auf den fchmalen Rabatten dahinter wachfen und blühen 
Büfche von Feuerlilien und Löwenmaul, EonnensRofen und Studenten> 
blumen, Salbei, Malven und fonftigen ſehr einfachen, aber doch ziers 
lichen, oder wohlriechenden Gewäcdjfen; hier und dort ftehen auch wohl 
Fruchtbäume und Fliederfträucher mitten in den Nabatten. Hinter den 
Rabatten fchließt ſich das Nügliche dicht an das Schöne, da Friechen 
Surfen und Kürbiffe am Boden bin, da ranken fi) Erbſen und Boh— 
nen an ben jchlanfen, zu zwei und zwei oben zufammengebundenen Stans 
gen empor, ba giebt ed Erdbeerenbeete und Gemüfepflanzungen aller 
Art, und wie grüne Federbüfche weht es über den Beeten, wo man ben 
Spargel in Samen fchiegen läßt. Die häßliche Lehmwand aber ift auf 
der inneren Seite ded Gartens verſteckt durch Himbeer-, Stachelbeer: 
und Zohannisbeerbüfche und diden Hollunder mit den fchwarzen, viel- 
fach nutzbaren Beeren. 

Mit zufriedenem Blick fchreitet Philipp durch den einfachen Gars 
ten; er hat fichtlich Freude daran, und bald hier, bald dort bleibt er 
ftehen einen Augenblick, hier fi einer jihönen Blume freuend, dort 
einige bürre Blätter entfernend. So gelangt er durch die hohe Geis— 
blattlaube, die fich da erhebt, wo fich die beiden Wege Freuzen, endlich 
auf einen Eleinen, halbrunden Plag an der Ruͤckſeite des Herrenhaufeg, 
wo auf der einen Seite einige alte Rüftern eine fchattige Laube bilden, 
während auf der andern eine Anzahl nicht ſehr werthvoller, aber gut ges 
haltener Topfgewächſe zierlih auf einem terraffenartigen Blumenbrett 
thronen. Auf der fleinen Freitreppe, die zur Hinterthür führt, ftehen 
vier Sandjtein-Figuren, denen ber Regen nach und nach den Delfarben- 
Anftrich und mehr genommen hat. Eigentlich find fie fcheußlich anzuſehen, 
aber fie machen fidy Doch ganz gut, denn fie tragen auf ihren Köpfen 
Urnen, über denen die lilafarbenen Dolvden der Hortenfia reich und präch- 
tig hin und her jchwanfen. Unter ber Rüfternlaube ftchen einige hölzerne, 
grün angeftrichene Stühle und Tifche. 

Auf dem einen Stuhl bemerkt Philipp ein Arbeitsförbchen; er 
lächelt und ſchaut fich jchnell um, dann tritt er näher und kramt in 
bem Körbchen, darauf nimmt er einen Fingerhut, ftedt ihn in die Taſche 
und eilt vergnügt in das Haus, 
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„Ich werde fie fuchen laſſen!“ fagt er zu fich felbft. 

Auch in dem Haufe herrfchte tiefe Stille, nur das Tictac der 
großen Uhr auf dem Flur empfing den Hausheren, und der alte Hund, 
der an der Treppe lag, begnügte fich, ihm zärtlich anzufehen und leife 
mit dem Schwanz zu wedeln. Die Stille und Kühle im Haufe waren 
erquidlich, dennody wurde Philipp's Angeficht verbrieglich, ald er in 
bas große Zimmer trat, aus deſſen Fenſtern man den Hof überſehen 
konnte. 

Philipp lehnte ſeinen Stock in eine Ecke, wo drei oder vier ähn— 
liche ſtanden, lauter ehrliche Jungeichen- oder Weißdornſtoͤcke mit gewal— 
tigen Zwingen und Stacheln, benen des Drechslers gejchidte Hand 
nichts von ihrer Wucht und Stärfe genommen, um ihnen eine fünft- 
lerifche Form zu geben. Mit verdrießlichem Geficht, mit einer Art von 
Scheu näherte ſich Philipp dem großen Schreibbureau, das zwifchen den 
beiden Fenftern an der Wand ftand; er fchloß fehr langfam auf und 
warf einen wirklich jehnfüchtigen Blick auf den fonnebeglängten Hof, 
wo um den eirunden Rafenplag ganz junge, eben eingejegte Acazien 
ftanden. 

„Wahrhaftig,” fagte er zu fich feldft, indem er die Klappe nieber- 
ließ und fich in den mit braunem Leder beichlagenen Lehnftuhl fallen 
ließ, „wahrhaftig, ich bin müde genug, bin alle Mal müde, wenn ich 
mich an dieſen Fleck jege, wenn ich fchreiben muß; es ift heiß draußen 
und hier iſt's fo ſchön Fühl, aber ich wäre doch lieber Draußen geblieben. 
Was hilft's! Es muß fein!“ 

Mit großer Enifchloffenheit Eramte der Gutsherr einige Papiere 
zufammen und nahm die Feder. Da flog’s plöglic” wie Sonnenfchein 
über fein Geficht, während fich zugleich eine Art von Rührung in ſei— 
nem ehrlichen Geficht zeigte. „Richtig,“ fagte er, „an den Aarons hat 
fie gefchrieben, an den Eiſenhändler auch, und wahrhaftig auch an Ru— 
dolph, ich. brauche nur meinen Namen darunter zu fchreiben und zu 
fiegeln; diefe liebe Frau von Krummenſee!“ 

Philipp lad die Briefe, fein Geficht verflärte fih. „Nichts vers 
geſſen,“ fagte er entzüdt, „gar nichts, ich hätte das nicht halb jo gut 
zu Stande gebracht, wo fie nur die Zeit hernimmt?“ Gr unterzeichnete 
die Briefe, und wenn man fah, mit welcher Umftändlichfeit ex dabei 
verfuhr und mit welcher Befriedigung er die großen fteifen Buchftaben 
feiner Unterfchrift betrachtete, mit welcher Zärtlichfeit ex die unterfchries 
benen Briefe hin und her fchwenfte, damit die Schrift deſto fchneller 
trodnen follte, während er gar nicht an die Hülfe ber Streufandbüchfe 
dachte, Die vor ihm ftand, bann Fonnte man wohl begreifen, eine 
wie faure und verdrießliche Beichäftigung das Schreiben für ihn fein 
mußte. 

„Run gehen wir an bie Couverts,“ fagte der ehrliche Major, als 
feine Unterfchriften troden waren, „das ift auch ein Figliches Stüd Arbeit, 
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möchte wohl wiſſen, ob ich's je fertig befomme, fie hat’8 mir ſchon zehn- 
mal gezeigt und fie macht das fo hübfch mit ihren kleinen geſchickten 
Fingern — na, ja,” unterbrach er fich faft ärgerlich, denn er hatte bei 
ber Scheere brei fertige Couverts gefunden, die überdem auch fchon mit 
den. Adrefien der Briefe verfehen waren, „dad geht doch zu weit, ich muß 
mich ja fchämen, ich wundre mich nur, baß fie die Briefe nicht auch 
ſchon gefiegelt hat, damit mir gar nichts zu thun übrig bleibt.* Er 
fiegelte jetzt die Briefe und jah mit einer unendlichen Befriedigung auf 
fie bin, al8 fie alle drei fauber und zierlich vor ihm lagen. 

„Ungeheuer vornehm, auf Ehre,“ rief er lachend aus, „Secretair 
ſchreibt die Briefe, ich unterzeichne nur, ganz wie unfer allergnäbigfter 
Herr ber König, ungeheuer vornehm, auf Ehre; indeffen würde ich meis 
nen Secretair nicht umtaufchen und wenn mir Seine Majeftät feine 
fämmtlichen Secretaire für ben einen anbieten thäten und feine geheimen 
Serretaire ſämmtlich noch obendrein! Es lebe der Guts⸗Secretair von 
Scorlibbe! Uebrigens laß doch fehen, ob ich diefer Heinen Frau von 
Krummenſee nicht eine Fleine und wäre es auch nur eine ganz lleine 
Freude machen könnte!“ 

Mit ganz jugendlicher Heiterkeit ſprang der Major auf und eilte 
an das Fenſter, er öffnete das, legte ſich hinaus und rief: „Herr Lieu⸗ 
tenant, Herr Kamerad! einen Augenblick!“ 

„Was befehlen der Herr Oberftwachtmeifter?” fragte mit tiefer 
rauher Stimme der Lieutenant Bollring, der erfte Minifter bes Erb», 
Lehn- und Gerichtöheren, der eben auf Stod und Stelzfuß in den Hof 
fam und fih nun dem Fenſter näherte. 

„Was haben wir denn morgen vor, lieber Vollring?“ fragte Phir 
lipp zum Fenſter hinaus. 

„Hm, morgen,“ entgegnete ber Lieutenant, der den Aufenthalt bes 
nugte, um feine Blicke über den Hof und ben Rafenplag forfchend hin⸗ 
ſchweifen zu laſſen, wehe bem Knecht, oder ber Magd, bie ba etwas 
unterlafien hätte, zu thun, was befohlen! „Sa, Herr Oberftwachtmeifter,“ 
fuhr ber invalide Offizier fort, nachdem er ſich überzeugt, daß Alles in 
Ordnung, „ich denfe, wir müflen uns jegt ein paar Tage um bad bis- 
chen Holz befümmern, was Sie no haben, damit’s nicht ganz alle 
wird, fondern im Gegentheil ſich ein wenig vergrößert; auch auf bie 
Jagd müflen wir ein Auge haben, ein Edelmann muß Jagd haben, es 
gehört mit dazu, ganz nothwendig. Glauben Sie mir, Herr Major, 
alle diefe Fleinen Junfer, diefe Mutterföhnchen, es würde Lebtage nichts 
daraus, blieben Marzipanpüppchen und würden niemald Männer, wenn 
die Jagd nicht wäre. Habe das gejehen, wo ber Adel feine Jagd 
mehr bat, da iſt's aus mit ihm in ber Dritten Generation längftens, 
Ich habe auf heut Abend den Jäger beftellt, Here Oberftwachtmeifter, 
ich bdenfe, wir fehen mal zu morgen, ob wir ein paar junge Enten Fries 
gen Fönnen, wir müflen doch fehen, was vorfommt; auch muß mehr 
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Raubzeug vertilgt werben, als bisher gefchehen ift, die Leute klagen, der 
Jäger- ift ein ganz gefchieter alter Kerl und auch ſoweit ehrlich, aber 
das wird nach und nach felbft beim beften Willen lahm, wenn das Auge 
bes Herrn zu lange fern ift. Auf die Stubendreflur verfteht fich der 
Alte meifterhaft, ich bin vorgeftern bei ihm draußen gewejen, Die beiden 
braunen Hühnerhunde werden capitale Thiere!* 

„Wie iſt's, lieber Vollring?“ fragte der Major, fich weiter 
zum Fenſter herauslegend, „Fünnen wir nicht zum Sonntag ein paar 
junge Hafen für meine Frau ſchießen laffen, fie liebt das!“ 

„Ei warum denn nicht, Here Oberftwachtmeifter, wenn’s für bie 
gnädige Frau ift? Die Jäger thun’s zwar nicht gern, ich weiß es 
wohl, aber die Jagd ift fehr gut befegt und die gnädige Frau muß ihr 
junges Häschen haben, das verfteht ſich! Die Hauptiache ift aber das 
Holz, Herr Oberftwachtmeifter, und ich denfe, wir gehen morgen nach 
jungen Enten und befuchen dabei den Erlenbruch, ich habe da pflanzen 
lafien, wollen jehen, ob mir die Leute die Pflanzen ordentlich angetreten 
haben, denn ba fließt das Waſſer erft jegt ab. Oben in der Fleinen 
Schonung bei dem Sandfrug müffen wir wahrfcheinlich, wenn die Dürre 
fo fortdauert, die frifch eingefegten Pflanzen gießen lafen, auch weiß ich 
nicht, ob wir nicht broben den Saamen der Unkräuter abſchneiden laffen, 
ehe er reif wird, bei Graf Baffewig haben wir das immer machen laffen; 
ber alte Graf hielt das für fehr nüglih! Was meinen Sie, Herr 
Oberſtwachtmeiſter ?” 

„Wir wollen morgen hinauf, Herr Lieutenant, finden Sie es dann 
für nöthig, fo machen wir's natürlich wie Graf Baſſewitz, die Künfte, 
die Sie in Medlenburg gelernt, lieber Vollting, werden hier feine Dumms 
heiten fein?“ 

Der Major lachte herzlich; man mußte ihn nur in dieſem Furzen 
Geſpraͤch beobachten, und gewiß war man bann ber Ueberzeugung, daß 
ber wilde Ulan in wenigen Wochen fchon ein eifriger Landwirth ger 
worden war. Es hat fih die alte Sage von ber nahen VBerwandts 
Schaft zwiſchen dem Schwert und der Pflugichaar in neuerer Zeit oft 
beftätigt gefunden. 

„Ich habe auch ein paar junge Füchfe gefunden," berichtete der 
Lieutenant. „Im Getreide, in Noth-Bauen, drüben an der Holzede nach 
Trabbuchen zu — halt, was ift das?“ 

Der Stelzfuß drehte fich um. 

„Was fol’6 denn fein?” fragte der Major, „ich höre nichts 2“ 

„Das macht, weil Sie in ber Stube ftehen, Herr Oberftiwachts 
meifter, ich höre Pferdegetrappel !” 

„Run, ift denn das fo merkwürdig, Sie närriſcher Menſch Sie?” 
lachte der Major. 

„Bitte um Entfchuldigung, Herr Oberftwachtmeifter,” entgegnete 
ber Lieutenant, unerfchütterlich ernft feinen grauen Kopf horchend vors 
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ftredend, „fommen zwei Pferde im Trade, noch eins, zwei feine und 
ftarfe Offizier » Pferbe, ich ſage, der Herr Oberſtwachtmeiſter bekommen 
Beſuch!“ 

„Nun, ich verſtehe mich auch auf den Tritt eines Pferdes,“ neckte 
der Major in heiterſter Laune, „fo weit aber habe ich's noch nicht ger 
bracht, aus dem Tritt der Pferde heraus zu hören, daß ein Gaft darauf 
fit. Können Sie mir nicht fagen, lieber Vollring, ob mir die Gäfte 
angenehm find, oder nicht?“ 

„3a, das kann ich auch!" verfegte ber Lieutenant mit unerfchüts 
terlicher Ruhe, hielt aber doch einen Augenblick inne und blidte fcharf 
nad dem Thorwege. 

„Nun?“ fragte Philipp ungeduldig. 

„Die find Ihnen immer angenehm, die im blauen Rod bes 
Königs!" fagte der Stelzfuß plöglich und mendete fich um gegen ben 
Major. 

Zwei Ulanen: Offiziere in voller Uniform prefchten von einem 
Zanzenreiter gefolgt auf den Hof. 

„Hurrah!“ fchrie Philipp mit Donnerftimme, 

„Hurrah!“ antworteten die an das Haus fprengenden Dffiziere. 

„Falkenhayn!“ rief der Major und war mit einem Gage zum 
Benfter hinaus. 

Eben fo ſchnell war der zierliche und gewandte Offizier aus dem 
Sattel und herzlich umarmten fich die beiden Kameraden, bie beim 
combinirten Ulanen-Regiment den ruffifchen Feldzug zufammen mit: 
gemacht. 

„Kennen mich wohl nicht mehr, Herr von Krummenſee?“ fragte 
jet der andere Ulanen-DOffizier, der ebenfalls abgejeffen war. 

„Eine Minute befann fich der Major, dann rief er freudig: „nein, 
ich fenne Sie wohl, Herr von Lüderig! Freut mich herzlich, willfom- 
men! Taufendmal willfommen! Lieber Bollring, forgen Sie für bie 
Pferde, wenn ich bitten darf? kommt!“ 

„Entfehuldige, lieber Krummenſee,“ widerfegte ſich der Rittmeifter 
von Falfenhayn, „Du fennft meine alte Gewohnheit, ich muß fehen, wo 
mein Pferd bleibt!“ 

„Sch weiß, ich weiß, lieber Bruder,* beeilte fih der Major zu 
antworten, „aber hier, Herr von Falfenhayn, Herr von Lüberig, ftelle 
Ihnen meinen Lehrer in der Landwirthfchaft vor, alten Kriegsfameraden 
von uns, Bein bei Banthin verloren, Lieutenant Vollring, diefem Kame—⸗ 
raden kannſt Du Dein Pferd getroft überlaffen, verfteht fih auf Pferbe- 
fleifch gewiß eben fo gut wie Du!“ 

von Falfenhayn, ber erft einen ziemlich mißtrauifchen Blick auf den 
Stelzfuß geworfen, blickte plöglich fehr freundlich, als er fah, wie ber- 
felbe mit dem Pferde umging. 
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„Sie verſtehn ſich auf Pferde, Herr Lieutenant!” ſagte er zufrie- 
den, „man fieht das gleich.” 

„Nun und auf dieſes ganz befonderd, Herr Rittmeifter!” antwor- 
tete Vollring lachend. 

„Wie fo?" Hang bie verwunberte Frage. 

„Dit ja von uns, bas Pferdchen, von Graf Baſſewitz!“ rief der 
Lieutenant. 

„Ah! Sie find bei Graf Baſſewitz geweſen, nun dann verſtehn 
Sie ſich auf Pferde!” meinte von Falfenhayn. 

„Na Du fannft nachher noch genug mit bem Lieutenant ſchwatzen,“ 
unterbrah Philipp den Kameraden, „jetzt komm in’d Haus, lieber 
Bruder!“ 

„Werde alſo die Ehre haben, heute der Frau von Krummenſee 
meinen Refpect zu bezeugen?” fragte Lüberig. 

„Gewiß, meine Frau wird fich fehr freuen, fo brave, liebe Kames 
raden zu begrüßen!“ eriwiederte Krummenſee, indem er bie Thür zu dem 
großen Zimmer öffnete, die Gäſte eintreten ließ und ſämmtliche Hunde, 
die ſich nachdraͤngen wollten, mit grimmiger. Drohung zurüdjagte bis 
auf den alten, grauen Hühnerhund, ben Frau von Krummenfee dem 
Oheim Hermann zu Ehren fütterte. Diefer fümmerte fich auch weiter 
- nicht um ben grimmigen Drohruf bed Hausherren, vor dem alle andern 
Bierfüßler ſcheu zurüdfuhren, er wußte, daß ihn dieſer Ruf durchaus 
nicht angehe, und ſchritt ruhig hinter den Gäften her in’d Zimmer, als 
gehöre er mit dazu. | 

Der Rittmeifter von Falfenhayn hatte erft aufmerffam durch's Fen- 
fter zugefehen, wie man fein Pferd nach dem Etall brachte, und ber 
Major hatte einem Diener ben Auftrag eriheilt, die gnädige Frau zu 
benachrichtigen, daß Befuch gekommen fei, denn bie gnädige Frau war 
auf ber Wiefe, wo fie Leinwand bleichen Tief. 

„WBahrhaftig, lieber Krummenſee,“ begann ber Rittmeifter von Fal- 
fenhayn, der nur fo lange fid) mit Menfchen zu befchäftigen fchien, als 
er feine Pferde fah, „eapitaler Menfh, auf Ehre, diefer Dein Amt: 
mann, oder was er ift, weiß wahrhaftig mit ‘Pferden umzugehen, viel 
fchwerdr mit Pferden umzugehen als mit Menfchen, aber Fein Wunber, 

wenn er bei Graf Baflewig geweſen!“ 

| Während der Rittmeifter den „Pferdeverſtand“ des guten Lieutes 
nants Vollring bewunderte, hatte von Lüderig dem Hausherren bie Vers 
anlaffung zu ihrem Befuch mitgetheilt, Auf einem vier Meilen von 
Schorlibbe entfernten Gute hatte Luüderitz ben Rittmeifter getroffen, ber 
dorthin förmlich ald Schiedsrichter geholt war, um eine Wette zu ents 
ſcheiden über ein Pferd. Lübderig behauptete, Direct auf bem Wege nach 
Scorlibbe geweſen zu fein und Falfenhayn habe fich ihm fogleich als 
Begleiter angeboten, al8 er ihm das Ziel feiner Reife genannt. 

Nach einigem Zureden Philipp's nahmen bie Herren einen Heinen 
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Imbiß und tranken ein Glas Wein, das ihnen die gnädige Frau ſchickte, 
und machten dann in dem Nebenzimmer, das zur Aufnahme fremder 
Beſuche eingerichtet war, ein wenig Toilette; ein Soldat braucht gewiß 
nicht viel Zeit, um ſich zu putzen; auf dem Lande verlangt man auch 
nicht viel, aber ber Tag war ſehr heiß und ein ſcharfer Ritt über die 
fandige Scholle ber Marf Brandenburg verbefiert Feine Toilette. Die 
Herren putzten alfo mit Hilfe ihres Ulanen und des Dienerd vom 
Haufe ziemlich lange an fih herum; es machte ſich auch Alles ganz 
bequem, und Philipp ftand beftändig in der Thür, mit gutem Rath bei- 
fpringendb und fortwährend mit den Kameraden plaubernd, Er hatte 
fih fur zwei Mal entfernt, um ein paar furze Conferenzen mit feiner 
Gemahlin und dem Lieutenant Vollring zu halten, welche einige junge 
Hühner, bie für den folgenden Mittag beflimmt gewefen waren, fchon 
am Abend in’s euer brachten und mehrere Flaſchen von verfchieber 
nen Weinen an’d Tageslicht fürberten, die ohne die Ankunft der Herren 
Kameraden vieleicht noch lange im weißen Sande des Hausfellers ein 
ſtilles, dunkles, wenn auch nicht ganz ungefanntes und unbeadyietes 
Leben ber Berborgenheit: gelebt hätten. 

Als die Officiers unter Scherz und Lachen enblid ihre Zoilette 
beendet hatten, war Philipp ordentlich ftolz, zwei fo ſchmucke Kameraden 
feiner Gemahlin vorführen zu fünnen; von Falkenhayn war nicht groß, 
aber elegant, zierlih und gewandt, und man bemerkte es kaum, daß ihm 
ber Hieb eines Sichelfchwerted, wie es die Mameluden von ber Garbe 
Napoleon’s führten, ben linfen Flügel etwas lädirt hatte, wie fich ber 
tapfere Reiter jelbft auszudrüden pflegte; von LXüberig war groß, mas 
ger, vierfantig, eine echte Ulanenfigur mit heiterm, forglofem Geſicht, dem 
man's anfah, daß fein Befiger eben fo fröhlich der Bataille wie ber 
Bouteille entgegen gehe und dem Feinde gegenüber viel mehr Courage 
habe, als einer fchönen Frau. 

Man hatte, der Gäfte wegen, heute im Herrenhaufe zu Schorlibbe 
früher zu Abend gefpeift als gewöhnlich; ein kleines Gewitter war herr 
aufgezogen und hatte mit einigen fanften Regengüfien bie Hige etwas 
abgekühlt, ed war ein wunderjchöner Abend geworden. 

Wir finden Philipp mit feinen Gäften in dem Zimmer der Frau 
von Krummenfee; ed ift, wie fich von ſelbſt verfteht, das befte im Haufe, 
aber es ift trogdem ganz ungemein einfach und höchft altväteriſch. Das 
Zimmer ift mit wenigen ganz nothiwendigen Veränderungen durchaus 
fo geblieben, wie es Philipp’s Großvater hat einrichten laflen, als er 
etwa fünfzig Jahre früher das Haus mit einer jungen Gemahlin bezog 
und es furze Zeit bewohnte. 

Die Bergoldung ber gefchnörfelten Tiſche und Stühle ift fehr er 
blindet, die einft glänzenden Farben find meift unfcheinbar geworben, ber 
Firniß hat fich abgeblättert, und auf der Tapete, die einft chinefifch bumt 
geweſen, hatte das zarte Grau ded Giundes den Sieg über alle ande 


ren Farben bavon getragen. Die hohen Spiegel, welche zwijchen ben 
Fenftern hingen, waren bunfel geworden, Furz, es war feine Pracht, fein 
Glanz mehr in dem ziemlich großen Gemach, und bennoch fah’s ftattlich 
und vornehm darin aus. Die mächtigen Potpourris von Meißener Por⸗ 
celain auf den Gonfolen und eine Reihe von großen Portraits, fehr 
gut in Del ausgeführt, fo wie mancherlei alte Föftliche Waffen, welche 
mit großer Umficht und gutem Geſchmack vertheilt waren, machten einen 
wirklich imponirenden Eindrud, und Frau Waldemare von Krummenfee 
hatte ſehr gut gethan, in diefem Gemach, das fie ihren Prunffanl zu 
nennen pflegte, nichts zu ändern. 

Unter diefen feltenen Bildern zeichnete fih vorzüglih ein Bild- 
niß bed großen Friedrich aus; ed war aud der Zeit Fury nach dem zweis 
ten fchlefiichen Kriege und ftellte ven Einzigen dar mit noch jugendlis 
chem Geficht und einer Uniform von blauem Sammet; das befannte 
Antlig mit den mächtigen Augen noc) nicht fo edig fcharf wie auf ben 
jpätern und häufigern Bildern, fondern runder in den Formen, näher 
den Geſichtern anderer Sterblicher, war nad) vorwärts gewendet mit 
fühnem und entfchloffenem Ausdruck. Die erhobene Rechte, den Degen 
in der Hand, beutete rüdwärts. Offenbar war es bie Intention des 
Malerd geweien, einen vorwärts ftrebenden Heldenkönig darzuftellen, 
ber mit dem Schwert auf die Siege zurüdwies, die ihm fchon die Lor—⸗ 
beerfrone um bie Stirn gewunden. Das Bild war vortrefflich ausge 
führt,. und von Friedrich dem Großen ſelbſt an den General von Krums 
menfee, den Urgroßvater des Majors, gejchenft worden; es hing allein 
in der Mitte der Hauptwand, ein gebührender Ehrenplaß, rechts und 
linfs davon Waffen aller Art. Unter diefen befand ſich auch der Degen 
bes eblen Barons von Bag mit einem Fleinen filbernen Schild darunter, 
defien Infchrift, von Waldemare verfaßt, befagte, welche Bewandtniß es 
mit diefer merfwürdigen Waffe habe und wie das legte Schwert, bas 
für das alte franzöfijche Königthum gezogen worden, in das Schloß 
des maͤrkiſchen Edelmanns gekommen jei. 

Die andern Bilder ftellten die Großältern und Urgrofältern bes 
Majors dar, von defien Bater und Mutter Fein Bild vorhanden war. 
Philipp glich weder feinem Großvater noch feinem Urgroßvater, wohl 
aber feinem Weltervater, der in Harnifh und Perruque über ber Thür 
hing und Einer von den PBaladinen des großen Ehurfürften gewefen 
war. Das alte Bild.des Ahnen zeigte diefelben guten, frifchen, kecken 
Züge dba oben, wie bad Geſicht bes Enfeld unten, doch hatte. ber 
alte Herr da noch einen Zug, ber dem Nachkommen fehlte, der Alte 
war ein ehrgeiziger Edelmann geweien, was Philipp gar nicht war, 
vermuthlid aber war ihm, vielleicht feiner unbeftreitbaren Gutmüthig- 
feit wegen, nicht Alles. geglüdt im Leben, und darum ftand auch 
unter feinem Bilde: „Zu viel warb mir zu viel, Gott ſteckt bas Ziel!" 
In der erften Zeile redet der halb unzufriedene, vielfach. getäufchte Ehre 
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geiz, in ber zweiten ber refignirende Edelmann aus der Marf Bran- 
benburg. 

Charafteriftifch waren die Bilder der Großmutter und der Urgroßs 
mutter des Majord; beide Frauen waren nicht mit ihren Männern zu 
gleicher Zeit gemalt worden, fondern neben dem im Alter gemalten lr= 
großvater, hing die in der Jugend gemalte Urgroßmutter; ihre etwas 
leichtfinnigen Airs paßten weit befler zu dem jugendlichen Bilde ihres 
genialen Sohnes, wie das alte, gute, fromme Geficht der Großmutter 
unferes Helden. 

Es wehte eine Föftlich frifche, fühle leiſe Abendluft durch die ge- 
öffneten Benfter herein, und fpielte mit den fchweren Damaftvorhängen, 
diefelben nur in ber Mitte leicht auseinanderziehend, während fie nicht 
Kraft genug hatte, die ſchweren Säume zu bewegen, und verftohlen 
ſchlich ſich durch diefe Vorhänge zuweilen ein fanfter Strahl des Mondes 
in das nur matt erhellte Gemad. 

Auf dem ſchmalen hochlehnigen Sopha faß die Frau vom Hauſe, 
Frau Waldemare von Krummenſee. 

MWaldemare ift nicht fchöner geworben, feit wir fie in Berlin zum 
legten Male gejehen, im Gegentheil, für den Gefchmad unferer Tage 
fah fie gewiß zu wohl, zu gefund, zu heiter aus, eine rofige Farbe lag 
auf ihrem Antlig, Feine Spur mehr von ber intereffanten Bläffe von 
ehebem ; bie üppig vollen Lippen lächelten und zeigten die Perlen ihrer 
Zähne, beinahe Eofett lag das zierliche Häubchen ‚mit den azurblauen 
Schleifen und Bändern auf ben bunfelblonden Xoden, welche fih an 
die vollen Wangen, nach der Mode des Tages dreifach geftuft, an- 
fhmiegten. Die ganze Geftalt hatte an Fülle gewonnen, ohne eigentlich 
an Zartheit zu verlieren; Fräftiger, man Fönnte vielleicht fagen berber, 
war aus dem intereffanten und babei fchönen Fräulein wohl eine jehr 
hübiche Frau geworben, aber von jener Schönheit von höchft biftinguir« 
ter Art, welde Fräulein Waldemare in den legten Jahren vor ihrer 
BVerheirathung gezeigt, war wenig geblieben, außer dem feelenvollen und 
Fugen Blid der großen grauen Augen; jelbft die Hände verriethen, ob» 
wohl ihre edle Form noch geblieben, nicht nur eine ftarfe Neigung zum 
Embonpoint, fjondern in ihrer höhern Färbung aud den Einfluß ber 
Zanbluft und ber Arbeit. 

Der Aefthetifer mochte manchen Werluft beklagen, Philipp war 
feiner Anfiht nicht, der gute Major fand feine. Waldemare alle Tage 
fhöner, und feine Kameraden, die bad Fräulein Waldemare gar nicht 
gefannt hatten, waren hingerifien von ber Anmuth ber reizenden Ger 
mahlin ihres Kriegsfameraben. 

Waldemare trug ein fehr einfaches Sommerfleid, blau beblümelt 
auf weißem Grund, und auch bas leichte Tuch, welches um ihre glatten 
Scäultern lag, war blau mit weißem Saume, denn blau war die Lieb- 
lingsfarbe Philipp's. 
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„Blau ift der Himmel und blau ift das Wafler und blau ift bed 
Königs Rod!" pflegte der Major mit einem Anfluge von Poeſie zu 
fagen. Blau und weiß aber waren auch die Wappenfarben ber Krum⸗ 
menfee, und blau und weiß war aud) die jugendliche Urgroßmutter da 
an ber Wand gefleivet. Blau blicdten die Augen unter ben gepuberten 
Loden hervor, weiß war das Gewand und blau der Leibgürfel mit dem 
filbernen Schloß, das ein brennendes Licht zeigte. 

Philipp war ein Fanatifer für blau und weiß, und Frau Walde: 
mare würde die Farben getragen haben, auch wenn fie ihr nicht fo. vors 
züglih zu Geficht geftanden hätten. 

Frau Waldemare faß auf dem fchmalen Eanapee, in ihrem Schvoß 
lag der weiße Stridftrumpf, denn felbft vornehmere Damen ftridten 
damals noch Strümpfe, und laufchte den Iuftigen Schwänfen, bie ber 
Rittmeifter von Falfenhayn erzählte, diefelben zuweilen mit einem Wort 
unterbrechend, das bie Lachluſt ber Hörer fteigern mußte. Der Ritt 
meifter faß der Dame zunächft, fehredlich beneidet von dem tapfern Lüs, 
berig, der innerlich fich zwanzig Mal verficherte, der Rittmeifter würbe 
ihm nicht zuvorgefommen fein, wenn es fi um die Erftürmung einer 
franzöftfchen Batterie und nit um den Etuhl zunächft einer fchönen 
Dame gehandelt hätte. Das mochte ein Troft fein, aber gewiß ein 
fchlechter, denn der neidlofe, gutmüthige Lüderig wurde faft verbrießlich, 
wenn Frau Waldemare über die doch wirflich Tuftigen Geſchichten und 
Schwänfe Falfenhayn’s lachte. Ye mehr fich der brave Lüderig ärgerte 
über das unfinnige Glüd feines Kameraden, wie er ed nannte, deſto 
mehr tranf er, und er that wohl daran, denn ber Wein war vortrefflich, 
und er that das mit folcher Ausdauer, daß der tapfere Lieutenant Volls 
ring, als er, wie gewöhnlich, des Abends eintrat, um die legten Stuns 
ben des Tages nad gethaner Arbeit mit feiner „Herrſchaft“, wie er ſich 
ſelbſt ausbrüdte, obwohl er Offizier gewefen war, zuzubringen, gleich 
noch einmal in den Keller mußte, um eine neue Batterie Flafchen zu 
commandiren. Uebrigens unterftügte Philipp den guten Lüderig lebhaft 
beim Trinken. Er rauchte auch mit ihm, denn Frau Waldemare hatte 
erklärt, daß fie nur dann bei den Herren bleiben würde, wenn fie 
auf gut foldatifh Tabak rauchten. Nur von Falkenhayn nahm Feine 
Pfeife an, gern hättewer fich ein Verdienft aus biefer Enthaltfamfeit der 
Frau vom Haufe gegenüber gemacht, und Philipp war auch gutmüthig 
genug, zu ſchweigen, von Lüderitz aber var nicht im Stande, auch diefes 
Uebergewicht dem Rittmeifter zu gönnen und verrieth kurz und gut, daß 
von Falfenhayn überhaupt nicht rauche. Wenn er indeſſen geglaubt 
hatte, den Herrn Kameraden in Verlegenheit zu fegen, fo hatte er fich 
fhredlich getäufcht, denn von Falfenhayn betheuerte jegt mit Aplomb 
ald Wahrheit, daß er fehr gern rauche, daß er fich aber die Pfeife längft 
abgewöhnt habe, lediglicdy um den Damen nicht läftig zu fallen. 

Im Gefolge des Lieutenants Vollring waren frifche Slafchen ges 
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lommen, auf Einladung der Frau Waldemare rauchte auch dieſer Brave, 
Lüderitz hatte im Grunde feines Glaſes nach und nach einigen Muth 
befommen, er hatte Frau Waldemare einige Male fogar angeredet und, 
unterftügt von der Güte und ber Liebenswürbigfeit der edeln Frau, fo 
wie durch den Beifall, den ihm bie andern Herren zollten, felbft von 
Falfenhayn war kameradſchaftlich genug, ihm zu helfen, einige Ges 
fhichten erzählt, die er gern zum Beften gab, wenn er in Gejellichaft 
war, und es war Alles im beften Zuge, ald Lüberig plöglic wieder 
abbrach und troß ber freundlichften Aufforderungen Waldemare's ſchweig⸗ 
fam weiter tranf und rauchte. 

„Hol den Kerl der Teufel!“ dachte von Falfenhayn, „dieſe reis 
zende Frau macht ihm wahrhaftig Avancen und er wird nun völlig zum 
Stodfifh; ih muß mich wirklich für ihn in's Feuer flürgen. Dieſer 
rohe Krieger!“ er drehte die Schnurren feines hübfchen blonden Bärt- 
chend Fed in die Höhe, leerte bas vor ihm ftehende Glas auf einen 
-Zug und begann auf's Neue eine jener Unterhaltungen mit ber Ges 
mahlin ſeines Kameraden, in denen die Preußiichen Offiziere von jeher 
Meifter waren, die, ohne eben gerade beſonders geiftreich zu fein, oder 
tiefer auf bedeutendere Gegenftände einzugehen, doch immerhin jenen 
flüchtigen Reiz und jenes Intereſſe erweden, das vielleicht das Haupt⸗ 
Ingredienz einer Gefelligfeit ift, welche beftimmt ift, Stunden freunb- 
lichen Beifammenfeind auszufüllen, den Geift zu erheitern, ohne ihn ans 
zufttengen, bie Sitte in leichtefter Weije zu fördern und ficher zu ftels 
len und fo ber Gefellichaft in der anfpruchslofeften Weife wichtige Dienfte 
zu leiften. Das ift der Geift der alten frangöftfchen, der guten Geſell— 
ſchaft; im Franfreich ift er verloren gegangen, erftidt unter Dem furcht- 
baren Griff revolutionärer Leidenfchaften, erdrüdt unter ber Laft com» 
mercieller Rafereien, der Gewinnfucht und der Wuth, reich zu werben, 
unter dem Einfluß von Verhältniffen, die dem Edelmann nicht ziemen, 
die ihn auch nie glüdlih, wenn auch zuweilen reich oder einflußreich 
machen. In die Preußifchen Offizier» Corps hat fih ein Reſt jener 
guten altfranzöftfchen Gefellichaftsbildung gerettet, möchte er diefe Burg 
halten und von ba die Gefellfchaft wieder erobern, die zwiſchen genials 
gemeinen Frauenzimmern und gemein-verftändigen Männern bin und 
her ſchwankt, und bald nach hier, bald nad dorthin das Gleichgewicht 
verliert. 

Philipp befand fich ungemein behaglich, und mit ähnlicher Freus 
bigfeit, mit der er, ald man fich zu Tifch fegte, gerufen hatte: „Halte 
Deine Hände, lieber Bruder, ih will das Tifchgebet ſprechen!“ fragte 
er jegt ein paar Mal hinter einander: „Nun, meine liebe Waldemare, 
was fagft Du zu dieſem lieben von Balfenhayn? nicht wahr, ich habe 
Dir nicht zu viel gefagt von ihm, ausgezeichneter Menjch, wird noch 
der Stolz der Königlichen Armee!“ 

Und dabei ftredte er dem alten Kameraden fo herzlich die Hand 


entgegen, daß ber nicht im Stande geweien wäre, einen Hohn hinter 
diefer berben Anerfennung zu finden, felbft wenn ihn fein Mißtrauen 
dahin gebracht hätte. 

So behaglih fih Philipp befand, faft eben fo unbehaglich befand 
ſich von Lüderitz, jedoch nicht in Folge der Heiterfeit feiner Kameraden, 
fondern in Folge eines officiellen Auftrags, deſſen er fich zu entledigen 
hatte, und für ben er weder bie rechte Form, noch die nöthige Einleis 
tung finden fonnte. Mit dem feften Borfag war er zu Tiſch gegan— 
gen, feinen Auftrag fofort auszurichten, fein feſter Vorſatz war feiner 
Schüchternheit, die ihn jedesmal bei Frauen befiel, gegenüber zu Schans 
den geworben, und je mehr die Zeit vorrüdte, deſto unmöglicher fchien 
ihm die Ausführung befien, was ihn nah Schorlibbe geführt hatte, 
Glüdlicherweife ftand er auf in demfelben Moment, ba fi der gute 
Lieutenant Vollring erhob; Beide wollten fih mit Pfeifen verfehen, 
welche wohlgeftopft in einer Etagere an ber Thür ſtanden. Beide tras 
ten zu gleicher Zeit an Die Etagere. 

„Herr Kamerad,“ ſagte der von Lüberig leife, „ich bin in einer 
verzweifelten Verlegenheit.“ 

„Kann ich dienen, Herr Lieutenant?" antwortete ber brave 
Menſch, der was ganz Anderes vermuthete, gefällig und freundlich. 

„sch habe von meinen Kameraden,” flüfterte Xüderig, „etwas an 
die Fran von Krummenfee zu übergeben, und weiß nicht, wie ich's ans 
fangen ſoll!“ 

Der ehrlihe Menſch ftarrte dem Ulanens» Offizier verdutzt in's 
Geſicht. 

„Das verdirbt mir den ganzen Abend,“ fuhr Luͤderitz verdrießlich 
fort, „hatte mich jo drauf gefreut! Sagen Sie mir doch, wie ich's 
anfangen fol.” 

Der erfte Minifter des Erbe, Lehn- und Gerichtsheren von Schor- 
libbe ſah den Offizier noch einen Augenblid an, dann fagte er lächelnd: 
„Die Sache ift gemacht, ſtecken Sie fich eine Pfeife an, Herr Lieutenant, 
und kommen Eie hinaus.” 

Beide Männer gingen hinaus. 

„Was haben bie?“ Trage der Major, ihnen verwundert * 
blidend. 

von Balfenhayn fuhr in feiner Erzählung fort, ohne viel 
Darauf zu achten, er hörte auch nicht, daß draußen dicht vor ber 
Thür ftreitende Stimmen laut wurden. Die Stimmen wurden immer 
lauter. 

„Du follteft wohl nachſehen, was Deinen Herren Kameraden 
fehlt!" fagte Waldemare zu ihrem Gemahl ernft und freundlich zugleich. 

Philipp wollte fih fo eben erheben, da flog die Thür auf und 
‚Lieutenant Bollring rief mit Stentorflimme in's Zimmer: „Deputation 
von der Königlichen Preußifchen hochlöblihen Garnifon zu Balfaigne 


— 5368 — 


in Frankreich an Ihre Hochwohlgeboren bie Frau Waldemare von 
Krummenfee auf Schorlibbe.* 

Waldemare erhob ſich, ebenfo die beiden Herren, und von Lübderig, 
der nun einmal im Feuer war, jchritt ftattlich vor und beugte endlich 
mit vitterlichem Anftande das Knie vor der Schloßfrau: „Gnädige Frau,” 
fagte er, „verzeihen Sie mir, daß ich erft jegt den Auftrag ausrichte, 
ber mich hierher geführt hat, ich Habe Feine Courage Frauen gegen: 
über —“ 

„Stehen Sie auf, Herr von Lüberitz!“ bat Waldemare freundlich. 

„Bringen Sie mich nicht aus dem Tert, gnädige Frau!” entgeg« 
nete von Lüderitz bittend, „der Herr Dberftlieutenant von Arendtorff, 
ein alter Freund und Kriegsfamerad Ihres Gemahls, zur Zeit Com— 
mandant der Preußiſchen Garniſon in der franzöfiichen Stadt Valſaigne, 
und die Offiziere der dortigen Garniſon bitten Eie, gnädige Frau, dieſes 
Armband ald ein Zeichen ber Liebe, bie wir Alle für Ihren Gemahl 
hegen, anzunehmen und uns zu Ehren zu tragen.“ 

Eine tiefe Rührung zeigte fi in dem Geſicht der eteln Waltes 
mare, denn fie wußte wohl, daß nur der Aufenthalt weniger Stunden 
hingereicht hatte, ihrem Philipp die Liebe all der ritterlichen Freunde zu 
gewinnen. Sollte fie nicht ſtolz auf ihn fein? Sie warf ihm einen 
Blick zu, einen von jenen Bliden voll Glanz und Herrlichfeit, wie fie 
nur in befonders gejegneten Stunden den Frauen eigen, und ver Major 
beugte fein Haupt vor dieſem Blicke, als fei ihm foldhe Fülle von Eelig- 
feit zu ſchwer. 

Der Lieutenant von Lüderig fand auf und fügte halblaut: „Gott 
fei Danf, ich habe es gethan!“ 

Stolz blidte er um fich, da legte Waldemare ihren weißen, weichen 
Arm um feinen Hals, zog ihn an ſich und ſprach: „Diefen Ruß gebe 
ich al’ den ritterlichen Herren, die meined Gemahld und meiner gedacht 
haben auf eroberter Erde in fremdem Lande, ich danke ihnen allen, allen !* 

Sie drüdte ihre zarten Lippen leife auf die bes Lieutenants, Der 
ftand wie vom Donner gerührt. 

„Champagner!“ rief der Major, außer fih vor Glüdfeligfeit, 
„Shampagner, lichfter VBollring, ich bitte Cie, Champagner!” 

Leife lächelnd legte Waldemare das Armband, das mit Himmels 
blauen Saphiren und Perlen reich befegt war, um ihren ſchönen Arm. 

„Nein,“ fagte fie freundlich zu dem Nittmeifter von Falkenhayn, 
„hier hat Herr von Lüderig den Vorrang vor Ihnen; Herr von Lüde— 
ritz, ich bitte, fchließen Sie das Band, das mic durch befonderes Danf: 
gefühl noch inniger der Armee des Königs verfnüpfen ſoll.“ 

Hoch beglüdt fchloß der Herr von Lüderig das Band. 

„Mein Bhilipp!” rief jegt Waldemare, fie weinte Thränen der 
Rührung am Halje des geliebten Mannes. „Das verdanfe ih nur Dir, 
ſolches ift nur Deiner Frau gefchehen, mein theurer Philipp!” 
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Die drei Männer waren ftumm, da brachte Lieutenant Vollring 
ben Champagner, der Pfropfen fprang und perlend ſchäumte ber 
edle Wein. Waldemare nahm ihr Glas, hob es und ſprach laut: „Uns 
fer allergnädigfter Herr, der König, foll leben und fein Herr, hoch! 
hoch! bis an's Ende!“ 

„Hoch! Hoch!“ wiederholten die Herren begeiftert, „ber König 
hoch! bis and — 

Ende!* 


a 


Die Gütergemeinfchaft. 


Die ehelihe Gütergemeinfchaft entwidelte ſich in Deutfch- 
land zu einer Zeit, wo Die urfprünglichen Rechtseinrichtungen bes 
deutſchen Volkes der Alles nivellivtenden Wucht des römischen Rechts 
bereitö erlegen waren, oder doch zum großen Theil bereits in ihren 
legten Zügen lagen. — Es war im Laufe bes 14. und 15. Jahrhun« 
derts, ald die von den römifchen Juriften ſchon längſt in Deutfchland 
gepflegte Theorie, nach welcher den Weibern an beweglichen und unbe: 
weglichen Gütern ein gleiched Erbrecht zuftehen follte, in ber zu jener 
Zeit in ben norddeutſchen Handelsftädten fich entwidelnden Güterger 
meinfhaft von Neuem einen practifhen Ausdrud fand. Das 
eigenthümlichfte Wefen des deutſchen Eigenthums mußte bereits voll 
ſtändig vernichtet fein, bevor an bie Entwidelung diefes Inftitutes gedacht 
werden Fonnte, welches hin und wieder fogar in ber confervativen Partei 
an ſolchen, denen die Verhältniffe nicht befannt waren, Lobredner gefuns 
ben hat. Um vollftändig Far zu werden, ift e8 erforderlich, daß wir 
zunächft den Begriff entwideln, welchen das beutfche Recht mit dem 
Eigenthum verband. 

Das ültefte beutfche Recht Fannte ein Eigenthumsrecht nur un 
unbeweglichen Gegenftänden, und zwar hing dieſes Recht mit der 
Fühigfeit, diefe Begenftände gegen Angriffe zu vertheidigen, mit der 
Waffenfähigfeit, alfo mit der phyfiihen Macht, fi im Befige berjelben 
zu erhalten, eng zufammen. Nur freie Männer waren waffenfühig, 
und alfo auch nur dieſe hatten eine Gewehre. Wurden fie alt und 
ſchwach und waren daher nicht mehr im Stande, das Grundftüd zu 
vertheidigen, fo ging ihr Necht auf den nächften Anerben ohne Weiteres 
über. Aus dieſen Grundfägen folgte von felbft, daß Frauen ein 
Eigenthum an unbeweglichen Gegenftänden nicht befigen Fonnten. - Diefe. 
Eigenthümlichfeit des deutfchen Eigenthums war aber nicht die einzige. 
Der genußfüchtige Römer faßte das Eigenthum als ein Recht auf, um, 
wie die Publiciften ſich ausdrüdten, eine Sache zu befißen und nad) 
Willkür Darüber zu verfügen; dev Deutfche dagegen erblidte darin einen 
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Beruf, welcher ihn zur Arbeit und Thätigfeit mahnte. Die unbewegliche 
und unzerftörbare Sc;olle, welche er fein Eigenthum nannte, repräfentirte 
ihm die Samilie, deren Dauer und Ungerjtörbarfeit er wenigſtens 
wünfchte. Daraus folgte die Gebundenheit, bie Befchränfung 
des deutſchen Eigenthums, welche ein Grundzug befjelben ift und einen 
ſcharfen Gegenfag zu dem freien Eigenthum der Römer bildete, welches 
namentlich in der fpäteren Zeit nur als Mittel zur Befriedigung bes 
Genuffes betrachtet wurde. Niemand hatte über ererbte Güter ein freies 
Dispofitionsrecht, der Befiger verwaltete diefelben nur im Intereſſe ber 
Familie, er war nicht mehr als ein Haushalter und hatte auch im 
Grunde nur die Rechte eines folchen. Ein freies Eigenthum kannte 
das beutfche Net nur an wohlerworbenen Gütern, ed vermißte 
daſſelbe aber auch nicht, da der Deutfche zur Ueppigkeit nicht hinneigte. 
Der urfprüngliche Erwerber eines Grundſtücks hatte allerdings an feinem 
wohlerworbenen Gute ein unbedingtes Dispofitionsredht, 
aber die fo eben von uns enhwidelten Grundanfchauungen bed deutichen 
Bolfes machten jofort bei der Vererbung eines folchen Gutes ſich geltend. 
Der erfte Erwerber vererbte baffelbe nicht etwa blos an feinen Sohn, 
fondern zu gleicher Zeit an feinen Enkel, feinen Urenfel, mit einem 
Worie, an feine ganze Bamilie, deren ideeller Begriff ihm das Bild 
einer einzigen Individualität gab, welche feinen Namen und feine Per— 
ſönlichkeit fortjegen follte, wenn er lange bereits nicht mehr hienieden 
weilte. Goethe macht darauf aufmerkſam, daß er bei der Beiradhtung 
der Familien-Portraits alter Samilien häufig wahrgenommen habe, daß 
bei einzelnen Gliedern derfelben die bei den übrigen zerjtreut vorfoms 
menden Bamilienzüge ſich vereint vorgefunden hätten, wozu er bemerft, 
daß ſolche PBerfönlichfeiten recht eigentlih als Repräfentanten ihres 
Geſchlechts zu betrachten feien. Wir weilen auf diefe Erfcheinung gleich— 
falls hin, weil fie recht deutlich das Bild von jener Einheit und Pers 
fönlichfeit veranfchaulicht, welches den Rechtsanſchauungen unferer Vors 
fahren zu Grunde lag. 

Ziehen wir jegt die Gonfequenzen, zu welden dieſe Auffaffung, 
welche dem deutſchen Eigenthume zu Grunde lag, führen mußte und auch 
wirflich geführt hat. 

Es folgte alfo zunachft daraus, daß Fein Befiger das crerbte 
Gut der Familie entziehen durfte, oder daß ihm, wie wir dies mit einem 
abftracten juriftiichen Ausdrude vorhin bereits bezeichneten, das Dis— 
politionsrecht über die Subftanz folcher Güter fehlte. Es folgte 
aber ferner daraus, und diefer Grundſatz Hat fich nebft ven übrigen 
bei Lehen befanntlich noch heute in practifcher Gültigkeit erhalten, daß 
jeder Nachfolger fein Succeſſionsrecht nicht dem legten Befiger, fondern 
Dem erften Erwerber des Gutes zu Danfen hatte. Außerdem aber 
fteht Damit in dem innigften Zufammenhange jene deutiche Rechtsfagung, 
welche und bier vorzugsweile intereffirt, Daß der Mannsftamm alle 


— 59 — 


Töchter und weibliche Nahfommen von ber Succeſſion 
ausfchloß. 

Der alte Begriff der Gewehre, nach welchem zum Befige eines 
Gutes die Waffenfühigfeit erforderlich war, wodurch alle Weiber von 
dem Befige eines Grundftüds felbftredend ausgefchloffen wurden, war 
im Laufe ber Zeit immer mehr verblaßt, und bie Grunbfäge bes 
römifchen Rechts, welche den Begriff des Eigenthums zu einer Ges 
danken » Abftraction gemacht hatten und den Weibern ein gleiches Erb» 
recht mit den Männern beilegten, drohten durch die Bemühungen ber 
gelehrten Juriften die deutſchen Rechtöbegriffe immer mehr zu vers 
drängen. E8 wurde daher von jenen Juriften, welche auf den Univers 
fitäten von Bologna und Paris römiſches Recht häufig gründlich ges 
nug gelernt hatten, welche dagegen von deutſchen Volksrechten nichts 
wußten, laut bad Recht der Frauen behauptet, auch in unbeweglidye Ge— 
genftände zu fuccediren. Daß bie nivellirenden Theorien ber vömis 
fhen Juriſten von einem gleichen Erbrechte der Frauen nicht fogleich 
einen vollftändigen Sieg davon trugen, bazu war der Umſtand 
von weſentlichem Einfluffe, daß das Intereffe des Etaatd mit dem 
Beftreben der Deutfchen, dem Beſitzthum und dem Glanze ihrer Fas 
milien eine möglichfte Dauer zu fihern, Hand in Hand ging, und 
daß. namentlid, das beſonders handgreifliche Intereffe, daß die Familie 
ftets in Kriegsbereitſchaft ſich befände, dafür ſprach, jene Rechtsver— 
hältniffe aufrecht zu erhalten, welche ber Familie den Befig ihres 
Gutes ficherten. Solche Erwägungen lagen freilich ben römifchen Ju— 
riften fern, Die fümmerten fich fo wenig um beutfches Staats-JIntereſſe, 
was eigentlich auch nicht ihre Sache war, wie um beutjches Recht, fons 
bern gingen, ohne rechts und links zu fehen, mit dem fchwerfälligen 
Geſchütz ihrer römifchen und byzantinischen Weisheit immer weiter zum 
Kampfe vor gegen die noch jungen und zarten Keime, welche bad beut- 
ſche Rechtsleben hervorgebracht hatte, Aber bei Kaifer und Reich fan: 
den biefe beutfchen Rechtsverhältniffe wenigftens Schutz. Während ber 
beutfche König auf Grund jener unfeligen Fiction, nach welder er 
ſich ald den Nachfolger der römifchen Imperatoren betrachtete, das Vor—⸗ 
dringen bes römifchen Rechts, des „Kaiſerrechts“,*) wie es die Juriften 
nannten, überall begünftigte und Died bei dem für bie unumfchränfte 
Gewalt der Fürften fo vorwiegend günftigen Charafter deffelben, bei 
dem immer mächtigeren und täglich für ihn gefährlicher fich geftaltenden 
Wahsthum der Landeshoheit feiner mächtigen Bafallen auch in 
feinem Interefje fand, fo wurde eine gleiche Begünftigung ber römifchen 
Auffaffung vom Eigenthume doch Feineswegs zu Theil. Daher erflärt 
fi der auh von Pütter, dem gründlichften Kenner biefer Verhält 


*) Der Ausdrud „Kaiſerrecht“ wurde aud) als Bezeichnung bes gefchriebenen 
Rechts im Gegenjag zum Gewohnheitsrechte gebraudyt, und mamentlidy nannte man 
fo eine von ‚Senfenberg verfaßte Fürzere Bearbeitung des. Schwabenfpiegele. 
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niffe, hervorgehobene Umftand, daß nicht bloß bei dem Hohen Abel, 
welcher durch feine mächtigere Stellung und namentlich durch die ihm 
zuftehende Autonomie namentlich in Bezug auf Familienverhältuiffe den 
Einfluß des römischen Rechts vielfach von fich fern gehalten hatte, fon- 
dern daß auch bei ben alten Familien des niederen Adels in Betreff ber 
CS tammpgüter die alten Grundjüge bed deutſchen Rechtes fich zu einer 
Zeit noch erhalten hatten, wo das römifche Recht fonft bereits faft in 
allen Berhältniffen unbeftritten das Feld behauptete. 

Betrachten wir jegt den Einfluß, welchen diefe deutſchen Anfichten 
vom GEigenthume und von dem Erbrechte der Frauen auf das Güter- 
recht ber Ehegatten hatten. — Es iſt jhon erwähnt, daß das deutſche 
Recht in ältefter Zeit nur ein Eigenthum an unbeweglichen Gegenftänden 
fannte, und die Folge davon war, daß an beweglichen Gegenftänden 
nur dem ein Eigenthumsrecht zuerfannt wurde, welcher fi) im Beſitze 
eines Grundftüds befand, und daß „die fahrende Habe” daher gewifler- 
maßen nur als Bertinenz jenes Grundſtuͤks galt. — Da nun Weiber 
ein Eigenthum an Grunpſtücken nicht hatten, fo brachten fie bei ihrer 
Verheirathung ihre von Eltern und Verwandten ihnen gefcheuften be« 
weglichen Gegenftände in den Umkreis der Gewehre ihres Mannes, 
und dadurch erhielt diefer auch das Eigenthum daran, Diefe Gegens 
ftände, die hauptſächlich zur Wirthſchaft und Bekleidung ber Frau ge— 
hörten, kommen in den Quellen unter den Ausorüden Phader-fium, 
Ausfteuer oder Heimfteuer, oder, da fie häufig der Braut auf 
einem Wagen zum Haufe des Mannes nachgefahren wurden, unter ber 
Bezeihnung Brautwagen vor. Am Morgen nad der Brautuacht 
pflegte der Mann feiner Frau ein Geſchenk, bie fogenannte Morgen: 
gabe, zu machen, welches nad der beutjchen Sitte eben ald Beweis 
der rechtmäßigen Ehe galt, während es bei dem fpäter unter dem 
Namen einer Ehe zur linfen Hand vorfommenden Berhältniß, welches 
in den alten Rechtsquellen concubinatus genannt wird, fortfiel. Neben 
diefer Morgengabe pflegte der Frau noch eine reichlichere lebenslängliche 
Ausftattung, das Witthum, in Form eines Leibgedinged von ihrem 
Manne beftellt zu werden. Auch hatte die Frau an dem Vermögen, 
welches die Eheleute durch gemeinfchaftlichen Fleiß während ber Ehe 
erwarben, an der fogenannten Errungenfhaft, einen beftimmten 
Antheil. Uebrigens war die Unterfcheidung diefer einzelnen Vermögens— 
Beftandiheile für die Dauer der Ehe unwefentlich, denn fie alle ftanden 
unter der Gewehre des Mannes, und dies galt namentlid) von dem 
der Frau an der Errungenfchaft gebührenden Antheil, worauf fie fogar 
ihr Recht wieder einbüßte, wenn fie fpäter den Wittwenftand aufgab 
und zu einer neuen Ehe ſchritt. An diefen Umftand anfnüpfend bes 
merkt daher auch Eichhorn in feiner deutfchen Staats: und Rechte: 
geihichte, daß ſchon hiernach Cabgefehen von anderen directeren Beweis 
fen durch die Rechtsquellen) es fehr wahrfcheinlich werde, daß das 
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ganze Vermögen beider Eheleute während ber Ehe eine ungetrennte, 
der Verwaltung und Benugung bes Mannes als ehelichen Vormundes 
unterivorfene Gütermaffe” bildete, womit fehr natürlich zufammenhänge, 
daß die Frau ohne feine Einwilligung überall nichts veräußern dürfte, 
Dagegen feien von ähnlichen Befchränfungen des dem Manne zuftehen- 
ben Beräußerungsrechtd eben fo wenig Spuren aufzufinden, als von 
einem gemeinfamen Eigenthume beider Ehegatten an irgend einem 
Beftandtheile ihres Vermögens. #) Denn was ber Ehefrau von dem 
Erwerb während der Dauer einer Ehe zufiel, war nur ein „VBortheil”, 
der wie die dos zu ihrer Verforgung dienen follte, und beffen Stelle 
daher auch nah bairiſchem NRehte ein wahres Miterbreht an 
dem Vermögen des Mannes vertreten fonnte, ber ferner nach weſtphä— 
liſchem Rechte ganz wegfiel, wenn die Frau ihre Mitgift erhielt. — 
Eine ſehr intereffante Beftimmung, das Veräußerungsrecht des 
Mannes betreffend, findet fih in dem älteren engliſchen Rechte, 
welches mit dem bdeutfchen Rechte auf gleichem Boden emporgewachfen 
war, Die betreffende Stelle ift in Glanvilla's tractatus de legibus 
VI, 3 $ 2 enthalten, und es heißt bafelbft in wörtlicher Meberfegung: 
Die Frau ift in allen Dingen, welche nicht wider das Gebot Gottes 
find, gehalten, dem Willen ihres Mannes Folge zu leiften. Diefe 
Pflicht des Gehorfamd der Frau gegen ihren Mann geht fo weit, daß 
wenn ber letztere ihr Witthum unter ihrem förmlichen und ausdrüd: 
lichen Widerfpruch verfauft Hat, fie gleichwohl baffelbe nach dem Tode 
des Mannes aus Ddiefem Grunde von dem Käufer nicht zurück verlan- 
gen Fann. 

Ein feldftftändiges Necht der Frau an dem ihr zuftchenden Ver: 
mögen nahm alfo nach älteftem veutichen Rechte erft dann feinen An— 
fang, wenn die Ehe durch den Tod des Mannes getrennt wurde, Blieb 
die Frau in dem Haufe ihres verftorbenen Mannes, wozu fie befugt 
war, fo ging das Mundium, die Vormundfchaft über fie, auf den 
Anerben ihres Mannes über, und es hat nach den Quellen den Anz 
fchein, ald wenn im biefem Falle das Güterrecht der Frau im gleicher 
Weife wie während ber Ehe georbnet blieb, ba ihr Alles zu ihrem Un— 
techalt Erforderliche gereicht werden mußte. Verließ die Frau dagegen 
das Haus ihres Mannes und fehrte zu ihren Verwandten zurüd, fo 
hatte fie gegen den Anerben einen Anspruch auf Auslieferung der oben 
erwähnten Bermögenstheife, 

Diefe urfprünglichen Verhältniffe änderten ſich allmählih, obwohl 
bei ber unferen Vorfahren eigenen Sittenreinheit und der hohen Wer: 
ehrung, welche von ihnen den Frauen fchon nad ben Berichten von 

*) Phillips ſpricht in feinem deutſchen Privatrechte die Vermuthung aus, daß 
ber Mann das Witthum nicht habe veräußern dürfen. Stellen aus den Rechts— 
quellen . ſich für diefe Anficht nicht anführen, ſie hat aber die Wahrfcheinlichfeit 


für fih, da das Witthun zum ars der Frau nad) Trennung der Ehe bes 
fimmt war, 
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Tacitus gezollt wurde, dieſe damals ſich ſehr wohl dabei befanden, 
Schon im 10. und 11. Jahrhundert hatte ſich, wie Eichhorn nach— 
weit, die Eitte ausgebildet, daß ber Mann führend der Ehe das Ber- 
mögen der Frau nicht veräußern durfte, fondern nur die Nugungen des— 
felben genoß. Es ift wohl nicht zweifelhaft, daß dieſer Grundfag, 
welcher mit den Beftimmungen des römischen Rechts über die Befugniffe 
des Mannes an dem Eingebrachten, den „illata“, der Frau genau übers 
einftimmt, von den Römifchen Juriften eingeführt oder doch wenigftens 
begünftigt wurde, wir wollen indeß dahin geftellt fein laſſen, ob nicht die 
Sitte damaliger Zeit ſolche Einfchränfungen der Befugniffe des Manz 
nes in Bezug auf dad Vermögen ber Frau bereits wünfchenswerth 
machte, Wichtiger noch für die Umgeftaltung bes ehelichen Güterrechts 
war jedenfalld ber andere allmählich zur Geltung kommende Grundfag, 
daß auch den Frauen ein Erbrecht an unbeweglichen Gütern zuftehe, 
und gerade biefer Grundſatz fcheint die nächfte Veranlaffung für bie 
eben erwähnte Befchränfung bed dem Manne zuftehenden Beräußerungs- 
rechts gewefen zu fein. Die Frau behielt an ben unbeweglichen Gütern, 
welche fie dem Manne in bie Ehe brachte, ihre Gewehre, und auch bie 
Erben berfelben behielten ihre eventuelle Gewehre, von ber fie bei einem 
Todesfall ber Frau nur von den Defcendenten berfelben ausgeſchloſſen 
werden fonnten. Es ereignete fih daher jegt der nach den Grundfägen 
bes alten Rechts abnorme Fall, daß innerhalb der Gewehre ded Mannes 
fi) eine Perſon befand, welche gleichfalls eine Gewehre hatte. - Aus 
dieſem Verhältniffe entftand eine Art von Außerlicher ober formaler 
Gemeinihaft ber Güter, bie indeß von einer wirklihen Gütergemeinz 
ſchaft noch weit entfernt war. Der Mann hatte weder ein Gigens 
thumsreht an dem Gute der Frau, noch hatte auf der anderen Eeite 
die Frau ein Eigenthumsrecht an dem Gute des Mannes, aber bie 
Güter beider bilteten gleichwohl Außerlich eine gemeinjchaftliche Vermö— 
gensmafle, zu welcher fie unter ber „gewehr zu rechter Vormundſchaft“ 
des Mannes, wie die Quellen ſich ausdrüden, vereinigt waren. Died 
Verhältnig hat auch der Sachjenipiegel im Auge, wenn er fagt: „Mann 
und Weib Haben Fein gezweit Gut zu ihrem Leib." Eine Folge ber 
ehelichen Vormundſchaft bes Mannes, in welcher fich die Frau befand, 
war ed auch, daß diefem auch am ihren Gütern dad Niegbrauchs- und 
Verwaltungsrecht zuſtand. 

Fälle der Art, daß Frauen unbeweglihes Gut in bie Ehe 
brachten, kamen aber gewiß lange Zeit hindurch noch ſehr felten vor. 
Es ift vorhin bereits darauf aufmerffam gemacht worden, daß ber Grund⸗ 
fa, daß der Mannsftamm fümmtliche Weiber der Bamilie von der Suc— 
ceifion in die Stammgüter ausfchließe, bis weit in das Mittelalter hin— 
ein, und fogar über dafjelbe hinaus, unter der Herrfchaft bed römifchen 
Rechts noch fein Anfehen bewahrt. Wo aber hier jenes Necht mit 
feinen bem alten Rechte entgegenftehenden Grundfägen zu mächtig ges 
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worden war, da halfen fich die Bamilien durch fogenannte Erbverzichte, 
welche die Töchter für ben Ball ausftellen mußten, daß das Gut, fo 
lange noch männliche Erben in der Familie vorhanden, ihnen anheim— 
fallen möchte. %) Frauen, die im Befige von Grundſtücken fich befanden, 
famen alfo wohl nur in ziemlich feltenen Fällen vor; was jedoch das 
BVeräußerungsrecht des Mannes betrifft, fo fcheint Dies auch in Bezug 
auf die fahrende Habe der Frau damals bereits beſchränkt geweſen 
zu fein. 

Die alten deutfchen Rechteverhältniffe in Bezug auf Eigenthum 
und Erbrecht überhaupt und namentlich auch in Bezug auf das Gü— 
terrecht der Ehegatten erhielten gegen Ende des Mittelalters, zundchft 
in. den Hanbelsftädten des nördlichen Deutjchlands, einen gewalti- 
gen Stoß. — Wenn wir dad weiter oben über die Stammgüter 
Gefagte und vergegenwärtigen, fo ift wohl auf den erften Blick erfenn- 
bar, daß biefelben für den mercantilen Verkehr Unbequemlichfeiten aller 
Art bieten mußten, eben weil fie nicht den Gharafter einer Waare, 
fondern vielmehr die Bedeutung einer Inftitution hatten, zu welcher 
fich die beftimmte Familie in ähnlicher Weife verhielt, wie fich die bürs 
gerliche Geſellſchaft zum Staate verhält, d. h. nicht zu jener philofophi: 
ſchen Abftraction vom Staate, fondern zu jenem wirflidhen, concre 
ten Staate, defien eigentliche Bafis ebenfalls der Grund und Boden 
it. Auch das alte Familiengut hatte feine Geſchichte, feine fefte 
Ordnung, feine obrigfeitliche Bedeutung, feine Untertanen und feine 
geordnete Herrſchaft über dieſelben; aus bdemfelben entwidelten fich bie 
deutfchen Staaten, wie jeder weiß, dem bie deutfche Reichs- und Rechts- 
geihichte auch nur flüchtig befannt ift, und wie fofort auch äußerlich 
dadurch erfennbar ift, daß bie Erbfolge für die deutfchen Throne noch 
jet Diefelbe ift, wie fie ed für die alten Stammgüter war. Diefe 
Stammgüter waren nun Dem immer mächtiger in Deutfchland fich 
entwidelnden Handel längft ein Dorn im Auge geworden. Die gro« 
Ben deutichen Handelsverbindungen, namentlich die alte berühmte Hanfa, 
hatten aus faft fänmtlichen Theifen der damals befannten Welt Schäge 
nach Deutfchland zufammengetragen, und die fahrende Habe, befonders 
das Gapital, hatte dadurch an den großen Handelsplügen eine Beben: 
tung erhalten, welche dafelbft das Anfehen der alten Stammgüter immer 
mehr in den Hintergrund drängte. Der Handel und die Induſtrie bes 
ruhen wefentlich auf dem möglichft raichen Umfag der Waare, und das 
Stammgut ließ fih überhaupt nicht umfegen, weil das Gigenthum 
daran eben ber ganzen Familie zuftand. Auf diefem Gefammteigenthume 


*) Durdy diefe Erbverzichte entitand bekanntlich der interefjante Streit zwiſchen 
der Erbtochter und der Megredienterbin, weldyer eine ganze Literatur füllte, Die rö— 
mischen Juriſten faßten diefe Berzichte als eigentlichen Grund des mangelnden Erb— 
rechts und wollten daher bei dem Wegfall des Mannsſtammes die Megredienterbin 
berufen; eine correcte Jurisprudenz hat aber diefen Streit lünaft zu Gunſten der 
Grbtochter entjchieden. 
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ber Familie war auch das Erbrecht diefer Güter gegründet; jebed Glied 
ber Familie hatte ald folches bereitd eine eventuelle Gewehre, welche 
durch den Eintritt ber Bedingung, buch den nach der Erbordnung für 
baffelbe eintretenden Erbfall, zu einer vollftändigen wurde. Hatte 
alfo der Befiger dad Gut ohne Zuftimmung der Familie veräußert, fo 
hatte jedes Glied berfelben, welches nicht ausbrüdlih darin confen= 
tirt hatte, fobald der Erbfall bdaffelbe traf, das Recht, das Gut von 
dem fremden Inhaber zurüdzufordern, Alle diefe Unbequemlichfeiten fie⸗ 
len bei ber fahrenden Habe fort, und in dieſem Umftande liegt da— 
her eine ausreichende Erflärung für die Thatfache, daß dieſe legtere in 
ben größeren Handelsftädten Deutfchlands gegen Ende bes Mittelalters 
die alten Stammgüter zum großen Theil verdrängt, oder doch dieſelben 
fih möglichft ajfimilirt hatte. Gehörten ſolche Stammgüter der Frau, 
fo wurde e8 namentlich Sitte, daß biefelben dem Manne bei der Ber- 
heirathung gleichſam als Mobilien (like varende have, like kopschatt) 
. aufgelafjen wurden. An diefem Bermögen, welches gleichfalls unter der 
vormundfchaftlihen Gewalt ded Mannes ftand, hatten beide Eheleute 
in fofern ein freiered Dispofttionsredht, wie bei den früher unter ber 
Vormundfchaftsgewehre ded Mannes vereinigten Stammgütern, als fie 
bie eventuellen Eigenthums⸗Anſprüche von Anerben nicht zu berüdfichti- 
gen hatten, und es wurbe daher fehr gebräuchlih, daß bie Eheleute 
duch Erbverträge fich einander als Erben einfegten. Durch biefe na- 
mentlih in ben norddeutſchen Hanbelsftädten fehr in Aufnahme 
fommenden Verträge gewann bie vorher erwähnte, bloß äußerlihe Ges 
meinjchaft ber Güter beider Ehegatten fchon immer mehr den Charafter 
einer wirklichen, einer materiellen Gütergemeinſchaft. Zur voll 
ftändigen Begründung berjelben war noch ein anderes Moment wirf- 
fam, die Rüdfichten nämlich, weldhe der Faufmännifche Erebit 
verlangte. — Diefer fand natürlich am meiften feine Rechnung dabei, 
wenn bie Güter ber Eheleute eine gemeinjchaftlide Vermögensmaſſe bils 
beten, welche für die beiberfeitigen Schulden und, worauf ed bejonders 
ankam, für die Echulden des Mannes, gleichmäßig haftet, — Wenn 
wir die Entwidelung diefer neuen Theorie hiftorifch verfolgen, jo tritt 
fie ung zunächft ald maßgebend für diejenigen Nechtöverhältniffe entger 
gen, welche für die Bezahlung der Schulden eines verftorbenen Eher 
gatten fich heranbilveten. Für die Bezahlung dieſer Schulden ſollte 
fein Unterfchied zwifchen den Gütern beider Ehegatten gemacht werben, 
und das Gewohnheitsrecht nahm in biefer Beziehung fehr bald eine jo 
beftimmte Geftalt an, daß wir in mehreren Stadtrechten, 3. B. in denjenir 
gen der Städte Stade, Bremen und Hamburg, diefen Grundfag ausdrüd- 
li ausgefprochen finden. Diefe Grundfäge, welche nach Trennung ber 
Ehe zur Anwendung famen, wurden bald darauf auch auf die Dauer 
ber Ehe in den erwähnten Städten übertragen, und fo entftand bie ehes 
lihe Gütergemeinſchaft. Eichhorn behauptet in feiner beutfchen 
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Staats: und Rechtsgeſchichte, daß die Nüdfichten des kaufmänniſchen 
Credits für die Entftehung ber Gütergemeinfchaft nicht wirffam ger 
wefen feien, wenn er auch zugiebt, daß biefelbe ein wichtiges Förbe- 
rungsmittel dieſes Erebits enthalte. Wir können biefem berühmten 
Kenner bes deutſchen Rechts allerdings darin nur Recht geben, daß bie 
Entftehung biefes Inftitutd buch die Erbverträge ber Ehegatten 
angebahnt wurde; dabei ift aber doch wohl nicht zu überfehen, daß biefe 
Verträge im Grunde nur äußerlich die Entwidelung befielben vers 
mittelten. - Der innere Grund, das eigentliche beivegende Motiv wa- 
ven aber doch unzweifelhaft wohl die Intereffen jened faufmännijchen 
Credits, welcher unbedingt auch für die Errichtung der Erbverträge in 
den meiften Fallen die nächfte Beranlaffung gegeben hat. Die Richtig- 
feit biefer Behauptung liegt unferes Erachtens in der Natur der Sache 
und wird auch von faft fümmtlichen Autoritäten des beutfchen Brivat- 
rechts anerfannt. Uebrigens findet dieſe Auffaffung auch dadurch ihre 
Befkitigung, daß, wie dies auch Eichhorn anerkennt, die gemeinfchaft- 
fihe Schuldbenhaftung der Eheleute das wefentlichfte und ficherfte 
Kennzeichen ber Gütergemeinichaft ift, was auch die alten, das eheliche 
Güterrecht betreffenden Rechtsiprüchwörter andeuten, wie 3. B. bas bes 
fanntefte darunter: Die dem Manne trauet, trauet ber Schulv. 
Nachdem wir. zu diefem Punkte gefommen find, bliden wir noch 
einmal rüdmwärts, um über das Wefen der Gütergemeinjchaft uns ben 
allgemeineren Gefichtspunften nach zu orientiren; dann wollen wir die 
fperiellere Geftalt derfelben und die Berfchiedenheiten, welche fie in ein- 
zelnen Gegenden angenommen hat, noch kurz betrachten. — Die Guüͤ— 
tergemeinfchaft ift allerdings nicht, wie fo manche andere Inftitute, 
welche beflimmt waren, das alte beutiche Recht zu verdrängen, aus dem 
römifchen Rechte eingeführt worden, fondern in Deutichland felbft heran 
gebildet, fie verdankt aber gleichwohl ihre Entftehung zum guten Theil jener 
nivellirenden Richtung bed römifchen Rechts, welche die beutfchen Grund» 
füge vom Eigenthum und von dem Erbrechte ber Frauen befeitigt hatte, bie 
ihre Entwidelung unmöglich gemacht haben würden. Berner aber wird 
buch die hiftorifche Entwidelung der Gütergemeinfchaft, welche recht eigent⸗ 
lich von den commerciellen Intereffen der großen deutſchen Handelsftädte 
geoßgezogen ift, die Richtigkeit der Behauptung wohl außer Zweifel ges 
ftellt, daß ber eigentliche Boden für diefelbe die Städte find, und daß 
fie für die Verhältniffe des Bürger- und Hanbelsftandes allerdings eine 
Einsihtung von großer Zwedmäßigfeit if. — Es wurden indeß ſchon 
in früher Zeit Verſuche gemacht, diefelbe über ihre naturgemäßen ren» 
zen hinaus auszmdehnen, und dieſe Beftrebungen gingen wiederum von 
den römifchen Juriften aus. — Namentlich im 16. Jahrhundert fuchten 
diefe alle diejenigen ehelichen Güterrechte, worin fich nicht das reine 
römifche Dotalrecht wiederfand, auf eine Gemeinfchaft des Eigenthums 
zurüdzuführen. Die gelehrten Juriften waren in jener Periode wahrs 
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haft darauf verfeffen, wo es irgend möglich war, die Gütergemeinfchaft 
heraus zu interpretiren, und zwar wohl namentlich deshalb, weil fie von 
dem dunflen Gefühle richtig geleitet wurden, daß biefelde ein wichtiger 
Bundesgenoffe für ihre Beftrebungen war, den Abftractionen des römis 
Shen Weltrechtd zum vollftändigen Siege über bie alten beutfchen Rechto— 
einrichtungen zu verhelfen. Man muß heut zu Tage lächeln über den 
Eifer, mit dem fie zu Werfe gingen und ver in der That nicht felten 
fie völlig geblendet hat. Nicht zufrieden mit dem Verſuche, die von ihnen 
behauptete Theorie, daß die Gütergemeinfchaft gemeinen beutfchen Rech» 
tes fei, auf den Schwabenfpiegel zurüdzuführen, juchten fie diefelbe 
fogar aus dem römifchen Rechte und felbft aus dem canonifchen Rechte 
herzuleiten. Dad caput X. de donationibus inter virum et uxorem 
mußte ſich gefallen Laffen, diefen thörichten Verfuchen als Quelle zu die- 
nen. Es war bas ein ähnliches Unternehmen, ald wenn heut zu Tage 
Jemand ben Verſuch machen wollte, bie englifche Staatöverfafiung 
aus dem römijchen oder canonifchen echte herzuleiten. 

Gleichwohl fehlte es den Theorieen diefer Juriften keineswegs an 
Erfolg, wenn ſchon in den meiften Gegenden die gefunden Berhäftniffe 
des Landes dem Eindringen der Gütergemeinfcdyaft, welches nothiwen- 
dig die Zerfplitterung bed Grundbeſitzes und namentlich die Mobilifi- 
rung befielben zur Folge haben mußte, einen unüberwindlichen Wider 
ftand entgegenftellien.. Glüdlicher waren die Juriften in Betreff der im 
Gegenfage zu der allgemeinen Gütergemeinfchaft in vielen Gegen» 
ben vorfommenden particulären, welde fi auf bie Gemeinſchaſt 
ber Errungenschaft, bes während der Ehe von ben Gheleuten er- 
worbenen Vermögens, bezog. Sie ftellten nämlich die Theorie auf, 
baß in Betreff ber Errungenjchaft unter den Cheleuten eine Art von 
Societäts-⸗-Verhältniß eintrete, und daß fie dem analog auch übers 
all betrachtet werden müſſe. So willkürlich dieſe Argumentation auch) 
war, namentlich da das deutſche Recht für bie Errungenfchaft ber 
flimmte Rechtöverhältniffe herangebildet hatte, jo war biefelbe bod) 
wenigftend nicht völlig bodenlos, und behauptete bemgemäß aud) einen 
nicht unbedeutenden practifchen Einfluß. 

Alfo auf dem Rande, und zwar nicht blos bei bem hohen au 
dem reihdunmittelbaren, fondern auch bei dem nieberen und 
dem landſäſſigen Adel fand die Gütergemeinfchaft feinen Eingang. 
Der Grund davon war zunächft ber, baß bei dem Abel immer noch bie 
alte Erbfolge, welche nöthigenfalld durch Erbverzichte vermittelt wurbe, 
ſich erhalten hatte, wodurch die Töchter von der Succeffion in die Stamms 
güter ausgefchloffen waren und neben ben Söhnen Fein anderes Erbtheil 
erhielten, als bei ihrer Verheirathung einen Brautfhag und eine ſtandes⸗ 
mäßige Ausfteuer. Die Töchter fanden auch diefe Einrichtung in ihrem 
eigenen Intereſſe, weil der dadurch in den allermeiften Fällen allein zu 
erhaltende Glanz der Familie, welche ihnen in allen Fällen einen fiches 
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ren Rüdhalt bot, ja auch ganz befonders in ihrem Intereffe Tag. — 
Aber auch die ftädtifchen Statuten nahmen feineswegs ſämmtlich Die 
Gütergemeinfchaft auf, fondern manche erklärten den zur Gewohnheit ges 
worbenen Inhalt der Erbverträge anderd, Die hierbei für ben über- 
lebenden Ehegatten eintretenden Bortheile, welche natürlich denen bei 
der Gütergemeinfchaft wefentlich gleich waren, hat man fpäterhin, da 
nur Die legtern von den römischen Juriften als gemeinrechtlich aus 
erfannt wurden, mit dem Namen portio stalutaria bezeichnet, — 
Außer dem Adel gelten nach gemeinem beutfchen PBrivatrechte von ber 
Gütergemeinfchaft namentlich noch die ehemaligen Leibeigenen und 
die fogenannten Erimirten ald ausgefchlofien. Cie kann jedoch von 
diefen Perſonen, fo wie von allen folchen, welche ihren Wohnfig in 
einer Gegend haben, wo fie nicht eingeführt ift, durch Vertrag ber 
gründet werben, ebenfo wie fie überall buch Vertrag ausgefchlofien 
werden fann. . | 

Die Geftalt, welche bie Gütergemeinfchaft in ben verfchiedenen 
Gegenden Deutfchlands angenommen hat, ift eine ſehr verfchiebene, ob» 
wohl fich faft überall, doch auch hier fommen Ausnahmen vor, wie z. B. 
bei der Münfterfchen Gütergemeinfchaft, der Grundſatz erhalten hat, 
daß die Frau unter ber ehelichen Vormundſchaft bes Mannes fich ber 
finde, und ihe deshalb ein Dispoſitionsrecht über bie gemeinfchaftlichen 
Güter während ber Dauer ber Ehe nicht zuftehe. — Während ver Ehe 
fann die Frau nur dann ein ſolches Dispofitionsrecht ausüben, wenn 
ihr daffelbe von dem Manne ausbrüdlich übertragen worden, oder fie 
dazu mit Betätigung bes Gerichts durch Krankheit oder lange Abweſen⸗ 
heit deſſelben genöthigt if. Uebrigens ift auch das Dispofitionsrecht 
des Mannes über das gemeinichaftlihe Vermögen in ber Regel Bes 
fchränfungen unterworfen, jo daß er z.B. nur befugt ift, zum Beiten 
bes Gefammtvermögens oder zum Nupen ber Familie Veräußerungen 
vorzunehmen, oder daß er bei Veräußerungen von Grundſtücken und 
Renten an die Zuftimmung der Frau gebunden ift. In anderen Ges 
genden ift es ihm dagegen fogar geftattet, einfeitig Bürgfchaften zu übers 
nehmen ober Gefchenfe zu machen. — Ein fehr wichtiges und durchs 
greifendes Ilnterfcheidungsmerfmal für bie verfchiedenen Formen der 
Guͤtergemeinſchaft ift auch darin enthalten, ob die Theorieen des deut⸗ 
ſchen Gefammteigenthums oder diejenigen des römifchen Miteigenthums 
in ben verfchiedenen Gegenden für biefelbe maßgebend geworben find; 
Nur in dem erfteren Falle Fan von einem Gigenthume, welches jedem 
ber Ehegatten an dem ganzen Vermögen zufteht, bie Rede fein, wäh« 
rend nah den Grundfügen bes römischen Miteigenthbums jebem Ches 
gatten nur ein ideeller Theil ded Gejammtvermögend zufteht. — Bes 
fonders das revidirte Lübifche, aber auch dad Hamburgifche Stadt- 
recht von 1603 haben von jeher als die wichtigften Geſetzgebungen für 
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bie Gütergemeinſchaft nach den Grundſätzen des deutſchen Gefammt- 
eigenthums gegolten. 

Der Anfang der Gütergemeinſchaft wird von ben meiſten Parti- 
eular-Rechten in die Zeit der Trauung verlegt. In mandhen Gefegen 
wird jedoch die Conſummirung der Ehe, oder doch wenigftensd jener 
alte beutfche Brauch der Beſchlagung der Dede als Anfangspunft 
berfelben bezeichnet. Darauf beuten auch hin und wieder die Rechte- 
fprüchwörter hin, 3. B. das befannte: „Iſt das Bett befchritten, fo find 
beide Eheleute gleich reich." — Bisweilen wird fogar die Geburt eines 
Kindes verlangt, und damit die vollftändigen Wirfungen berfelben ein- 
treten, fogar verlangt, baß ein Kind am Leben fei. — Einzelne Statu— 
ten verlangen fogar, namentlich bei Finberlofen Ehen, daß diefelben 
Jahr und Tag gedauert haben. Dies Erforderniß ftellt z. B. auch 
das befannte Landshuter Statut von 1423. 

Stirbt bei einer beerbten Ehe der eine Ehegatte, fo fegt, ben 
meiften Statuten nach, der überlebende mit den Rindern, welche an bie 
Stelle bes verftorbenen Ehegatten treten, bie Gütergemeinfchaft bis zur 
Shihtung und Theilung fort. Die Quellen reden in biefem 
Falle ausdrüdiih von einer fortgefegten ütergemeinfhaft, einer 
communio bonorum prorogata. In welchen Fällen die Auflöfung 
dieſes Berhältniffes durch bie Schicht» und Theilung eintritt, ob alfo 
jeder Theil diefe einfeitig beantragen fann, und unter welchen Umſtän— 
den er bazu befugt ift, im welchen Fällen dieſe Schicht» und Theifung 
von Geſetzeswegen eintritt, und unter welchen Verhältnifien und Mo— 
dalitäten fie zur Ausführung fommt, darüber finden fich in den Statu- 
ten die verfchiedenften Beftimmungen. Es fann hier fo wenig unfere 
Aufgabe fein, auf diefe Einzelnheiten, fo wie auf die befonderen Eigen- 
thümlichfeiten der Gütergemeinfchaft überhaupt ausführlicher einzugehen, 
wir wollen aber auf ben aus unferen obigen Mittheilungen hervor: 
gehenden Umftand noch ausdrüdlich aufmerffam machen, daß es für bie 
verfchiedenen in Deutfchland vorfommenden ehelichen Guͤterrechte drei 
Haupt-Eintheilungen giebt. Dahin gehört alfo zunächft die allge 
meine &ütergemeinfchaft. Diefe darf aber Feineswegs fo verftanden 
werben, ald wenn barımter überall auch ſämmtliche Güter der Eheleute 
begriffen gewefen wären; ed waren vielmehr gewiffe Arten von Gütern, 
namentlich von unbeweglichen Gütern, in mandyen Gegenden ausbrüd- 
lich davon befreit, und dies galt namentlich dba, wo es ben Juriften 
hin und wieder gelungen war, dieſelbe auch auf die Verhältniffe bes 
niederen Adels zur Anwendung zu bringen. Aber auch in ben 
Städten Fam «8 nicht felten vor, daß das alte Stammgut, wo es 
noch vorhanden, ausdrüdlih davon ausgenommen wurde, Aber auch 
auf andere Gegenftände, 3. B. auf Brautgefchenfe, wurde dieſe Aus— 
nahme ausgedehnt, und auch das Allgemeing Landrecht zählt eine nicht 
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geringe Anzahl ſolcher Sonder- oder Einhandsgüter, wie fie nad) dem 
alten Sprachgebrauche genannt wurden, auf. Die zweite Hauptform 
des ehelichen Güterrechts ift die von und vorhin geſchilderte particus 
läre Gütergemeinfchaft, welche der allgemeinen bisweilen jehr nahe 
kommt. Die gewöhnlichfte Form berfelben ift die Gemeinfchaft der Ers 
rungenſchaft; fie wird nicht felten aber aud auf die ſämmtlichen 
beweglichen Güter beider Ehegatten, oder doch auf einen Theil berjels 
ben, ausgedehnt. Sogar gewiffe unbeweglicdhe Güter find nach den 
Beitimmungen einzelner Statuten darunter begriffen. Außer dieſen beis 
den Formen fommt drittens noch die gleichfalld bereitd erwähnte por- 
tio statutaria vor. Für diefe gelten entweder die Grundfüge des 
römischen Dotalrechts, oder die Beftimmungen des beutfchen Rechts über 
dad von der Frau in die Ehe gebrachte Gut. 

Das preußifche allgemeine Landrecht fand diefe Berhältniffe in den 
einzelnen Theilen der Monarchie vor und hat daran nichts geändert. 
Es ftellte freilich eine allgemeine Theorie ber Gütergemeinfchaft auf; aber 
die betreffenden Beftimmungen des Geſetzbuches follten nur eine fubfi« 
diäre Geltung haben, wo etwa in den ‘Brovinzial- und Statutarrechten 
es an ben nöthigen Beftimmungen fehlen mödte, und außerdem follten 
fie für die durch Vertrag in Gegenden, wo fonft diefelbe feine Geltung 
hat, eingeführte Gütergemeinfchaft gelten. — Das Landrecht hat in kei— 
ner Weile verfucht, dieſes Inftitut auf dem Wege der Gefeggebung auch 
in ſolchen Gegenden einzuführen, wo es durch das Gewohnheits- 
recht nicht begründet worden, — Dieſen Berfuch hat zuerft der unlängft 
im Herrenhaufe zur Debatte gefommene ©efegentwurf, das cheliche Gü- 
terreht in Weftphalen und ben rheinländifchen Kreifen Rees und 
Duisburg betreffend, unternommen. Durch den im Herrenhaufe ans 
genommenen Berbefferungs » Antrag des Grafen Merveldt iſt jedoch 
dem $ 1 des Gejegentwurfes dadurch die Epige abgebrochen, daß bie 
Anwendung befjelben auf diejenigen Gegenden bejchränft werden fol, wo 
die Gütergemeinjchaft gewohnheitsrechtlich bisher begründet war. Das 
gegen ift die von mehreren hervorragenden Rednern befümpfte Beſtim— 
mung bejjelben Paragraphen von dem Herrenhaufe angenommen. wors 
den, nach welcher das fümmtliche in Betreff der Gütergemeinfchaft zu 
Recht beftehende Gerwohnheitsrecht in jenen Gegenden aufgehoben und 
durch die Beftimmungen des Allgemeinen Landrechts erfegt werben’ foll, 
deſſen Theorie der Gütergemeinfchaft aus allgemeinen und häufig ziem— 
lich willfürlichen Abftractionen, zu welcher alle möglichen Statuten das 
Material liefern mußten, zufammengeftellt ift. — Auch in anderer Des 
ziehung ift dad Herrenhaus auf halbem Wege ftehen geblieben, in— 
dem es nur ben Adel und nicht eben fo auch den Bauernftand von 
der Gütergemeinfchaft erimirt hat, obwohl fie für Die Berhältniffe des 
legteren eben fo wenig paßt und nur durch willfürliche Interpreta- 
tionen der Juriften, und zwar leider auch in Weftphalen, auf denſelben 
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übertragen ift. Die alte Theorie, daß die Gütergemeinfchaft im gemei- 
nen deutſchen Rechte begründet fei, hat nach Aufhebung des gutöherr- 
lihen-Obereigenthums, welches man irriger Weife als den Grund für 
Die Eremtion des Bauernftandes von der Gütergemeinfchaft betrachtete, 
den Juriften häufig Veranlaffung zur der Annahme gegeben, daß feitdem 
auch der Bauernftand berjelben unterworfen fei. — Wir dürfen nur auf 
unjere Mittheilungen über die Hiftorifche Entwidelung ber Gütergemeins 
ſchaft verweifen, um unfere Behauptung zu beweifen, daß es diefer Auffaffung 
eines größeren Theiled unferer Zuriften an aller Begründung fehlt, und 
wir hoffen daher, daß auch das Haus ber Abgeordneten im Intereſſe 
der &onfervirung des ländlichen Grundbefiges und des guten Rechts des 
weftphälifchen Landbeſtandes den von unferer Regierung ficherlich ges 
billigten Weg weiter verfolgen wird, welchen das Herrenhaus dadurch 
betreten bat, daß es den Adel im Einverftändniffe mit dem Herrn Jus 
ftizminifter von einem Inſtitute befreite, welches aus den Berhältniffen 
der Städte und bed Handelsftandes heraus ſich entwidelt hat und daher 
auch nur für Diefe eine Bedeutung Haben kann. Wir haben freilich auch 
von conjervativer Seite hin und wieder wohl bie Bemerfung gehört, 
daß die Gemeinfchaft der Güter unter den Ehegatten vorzugsweiſe dem 
Begriffe der chriftlichen Ehe entfpreche, und daß aus bdiefem Grunde jene 
Einrihtung eine möglichft ausgebehnte Ausbreitung verdiene, Wir 
müffen geitehen, daß uns die Aufftellung eines folchen allgemeinen Prin⸗ 
cips im Widerfpruche mit einem durch die Gefchichte begründeten guten 
alten Rechte von vorn herein bedenklich erfcheint. Die erften Anfänge 
der Gütergemeinfchaft reichen wohl faum über das vierzchnte Jahrhuns 
dert hinaus, und bie Grundſätze des Chriftenthums lebten damald Doch 
wohl ficherlich, namentlid was die Heilighaltung der Ehe betrifft, eben 
fü lebendig in dem Herzen des beutfchen Volkes, wie in unferen Tagen. 
Freilich war es unferen Vorfahren nicht gut möglich, ein Vermögen zu 
erheirathen, eine fogenannte gute Partie zu machen, aber daran 
dachten. fie auch micht; fie fuchten eine treue Lebensgefährtin und heis 
ratheten nur dann, wenn fie im Stande waren, bie Koften der Ehe zu 
bezahlen. 

In die Chablone des Liberalismus paßt zwar ein eingefchränftes 
Erbrecht der Frauen nicht, und die legten Reſte, welche bavon bei uns 
ſich erhalten haben, find daher für ihn von jeher befanntlich ein Gegen— 
ftand bitterer Angriffe gewejen. Das fann und aber nicht irre machen 
in unferem Urtheil über die in diefem Auffage erwähnten Einrichtungen 
unferer Vorfahren, welche fih allerdings nicht auf dem Wege der Gefeh- 
gebung ‚wieder einführen laſſen, jeitbem die Sitte ihnen ungetreu 
geworben ift. 

Heut zu Tage hat die Eitte auf Grund der von dem römifchen 
Rechte angebahnten neuen Einrichtungen ihre ganz befondere ©eftalt 
gewonnen, und wir fprechen nur eine allgemein befannte Thatfadhe aus, 


wenn wir behaupten, daß auch bei und, wie zu den Zeiten des üppigen 
Roms, die Ehen in einer großen Anzahl von Fällen bereits zu einem 
Gegenftande der Epeculation geworden find, und Daß bie betreffenden 
Heiraths-Gandidaten nöthigen Hals durch -Bermittlung von Unterhänd: 
ern, HeirathdsBureaur und Zeitungd-Annoncen, ein Capital, am 
liebften, wenn dies möglich wäre, ohne eine Frau zu erheirathen fuchen. 
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Gedanfen über die Landwehr. 


Der Auffag über die einjährigen Freiwilligen, im zweiten Hefte 
achten Bandes der Berliner Revue, Kuuähnt am Schluffe der Landwehr, 
Eompagnieführer und beöfallfiger Opfer der Linie, läßt aber in biefer 
Richtung ein großes Feld der Meinungen und Glaubensbekenniniſſe, 
über Licht und Schatten ber Abcommandirung befagter Compagnieführer, 
unerörtert und ftachelt das patriotifche Intereffe des alten Soldaten, 
fein Herz hierüber unverhohlen auszufchütten. 

Das Opfer, welches die Linie dem Landwehrinftitut — „in Bei- 
behaltung ruhmvoller UWeberlieferung einer verjährten großen Zeit! — 
durch Entbehrung ihrer Premier » Lieutenanis und jüngften Hauptleute 
zu bringen hat, ift wahrlich nicht gering zu achten, weil grade dieſe 
geprüfteren Offiziere und ihre Dienfterfahrung, ihre erfolgreichere Be- 
handlung bed Soldaten, ihr gutes Beifpiel und ihr richtiger Tact bei 
den Linientruppen nur fehmerzlidy vermißt werden fünnen, dies auch aller 
ſeits ſtark gefühlt wird, und die jüngeren Offiziere ſich in kameradſchaft⸗ 
licher Beziehung als verwaiſt betrachten, da die ihnen zunächft verbleis 
benden Compagniechefs gewöhnlich nur im Dienft mit ihnen verkehren, 
bie Hauptleute entweder durch die Fatiguen ded Dienftes (denn die ganze 
Arbeit ruht fat nur auf ihren Schultern). oder durch häuslich- eheliche 
Eorgen und ſtrenge Deconomie von der gefelligen Welt abgezogen wer: 
den; daher denn ber junge Offizier felten außer Dienft und in der res 
quenz gebotener VBergnügungen mit Hauptleuten- und Stabsoffizieren 
zufammentrifft. A 

Diefe Andeutungen mit ihren nothiwendigen Folgerungen möchten 
allein fchon Hinreichen, das Opfer der Linie zu. motiviren, und die Abs 
commandirung ber Gompagnieführer ald ein Uebel anfehen zu laflen; 
es finden aber noch andere Gründe ftatt, welche zwar fcheinbar in ber 
Machtvollfommenheit der Regiments sGCommandeure liegen, jedoch oft 
nicht ungangen werden dürfen. Es müffen nämlich; dann und wann 
auch Dffiziere zur Landwehr commandirt werden, welche bereitd durch 
eine lange Reihe von Jahren in der Eigenſchaft ald Adjutanten, Kriege- 
ſchuͤler, Topographen, Lehrer, Turner ıc. vom Regiment abcommandirt 
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waren, dem practifchen Dienft dadurch entfrembet wurden und wo «6 
denn Noth thut, daß fie nun endlich beim Regiment verbleiben; kaum 
aber dahin zurüdgefehrt, muͤſſen fie al8bald, und zwar in Folge ihres 
gewonnenen Rangverhältniffes und in ihrer Tour als Landwehr-Com⸗ 
pagnieführer ein neues Commando antreten — was wohl feinem Theile 
zum Segen gereihen bürfte! — Ja man follte es kaum glauben, es 
ereignet fih fogar, daß bergleichen Offiziere nach Beendigung der 3 
Jahre, innerhalb welcher fie als Landiwehrs Compagnieführer fungiren 
(wo fie meift ein ungebundenes, bequemes Leben führen, der Zwang des 
Barnifondienftes, veglementsmäßigen Anzugs ꝛc. vergefien wirb) fie 
wiederum auf 3 Jahre in diefer Stellung verbleiben, — weil fie unter 
der Zeit zum Polfa- Hauptmann avancirt find und man beim Regiment 
vielleicht nicht gut weiß, was man mit einem Hauptmann dritter Klaſſe 
als Zugführer anfangen fol. ger Dies Zwitterweſen dürfte mit dem 
Major bei der Eavallerie, weſcher zugleich Escadronchef bleiben foll, 
Achnlichkeit haben, wo auch mit den Majord-Epauletted der Vortheil der 
Schwadron in Frage fteht. 

Bei den Infanterie» Regimentern ift hie und da der Glaube ver 
breitet, die Hauptleute dritter Klafje müßten nur die Gompagnieführers 
Stellen bei der Landwehr einnehmen; es liegt aber unbedenklich in ber 
Beurtheilung der Brigade- und Regiments-Commandog, ob felbige Tüns 
ger bei ber Landwehr verbleiben oder wegen ihrer weiteren Ausbildung 
und Berugung, gegen andere Offiziere, zum Linien» Regiment zurüds 
fehren follen. 

Es ftellt ſich, nad) diefen Erörterungen, nothwendig die Frage: 
„Sind die Abcommandirungen der Kompagnieführer leicht zu befeitigen? 
kann ihr Dienft bei der Landwehr auch von beurlaubten Landwehr-Offi- 
zieren genügend verrichtet werben? oder läßt ſich das Opfer ber Linie 
dadurch ermäßigen, daß die Compagnieführer, nach Abhaltung der Lands 
wehrsllebung und Gontrol:Verfammlung wieder zur Linie zurüdgehen ? 
Das Regiments» Commando hält, was den legten Punkt bewifft, mit 
feinem „Ja!“ gewiß nicht zurüd, und es giebt auch höhere Behörden, 
welche für die Nüdfehr ftimmen, dabei nur aber das Intereffe der Linie 
im Auge haben, das Wefen der Landwehr nur aus der Vogel: Perfpective 
fennen lernten. 

Man follte glauben, ein Jeder, wenn er die morfchen Grundpfeiler 
des LandwehrsInftituts nicht noch unficherer machen will, müßte von der 
Ueberzeugung durchdrungen fein, daß der Compagnieführer nur von der 
Linie zu entnehmen, um Linie und Landwehr beſſer amalgamiren, Die 
firengere Diseiplin, Dienfterfahrung und ben foldatifchen guten Geift 
dafelbft impfen und fortpflanzen zu können — welche Eigenfchaften den 
beurlaubten Landwehr: Offizieren nicht in dem Grade des Bedarfs beis 
wohnen dürften — wenn ich auch dafür bin, feltene Ausnahmen zu ge: 
ftatten, d. h. wo beurlaubte Landwehr: Offiziere durch Kenntniß, Eifer, 
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Energie und Perfönlichfeit zum Dienft des Compagnieführers geeignet 
find, folche auch, wenn fie im Bezirk wohnen, dazu gelangen zu laffen, 
um ihnen eine dergleichen Beförderung nicht ganz zu verbauen, ihnen 
den Sporn zur höhern Application nicht zu verleiden. 

Es möchte, wie gefagt, eine ſolche Berüdfichtigung nur ald Aus» 
nahme gelten Föhnen, weil nach meiner Erfahrung der Wehrmann lieber 
einen Linien-Offizier zum Führer hat, fein Vertrauen der größern Dienſt⸗ 
Umfiht und leichteren, zuverfichtlichern Handhabung des Soldatenhand- 
werks zufteht, der militairiſche Inftinet ihm fagt, daß davon in ſchwieri— 
gen Fällen mehr Heil zu erwarten, die Aufgabe des veralteten Inſtituts 
beffer zu löſen ift. i 

Möchte denn nun aber bdiefer von der Linie eninommene Ritt auch 
außer ber Uebungszeit und den Eontrol-Verfammlungen, oder außer dem 
Auftreten ber Landwehr unter Waffen, wefentlich nöthig fein? Ich bin 
Darüber nicht zweifelhaft, lebe vielmehr der Ueberzeugung, daß die Gom- 
pagnieführer auch außer der Uebungszeit im Landwehr-Bezirk nicht feh- 
len dürfen, wenn das Vertrauen auf bie Landwehr im Allgemeinen nicht 
mehr und mehr fchwinden fol. — Die Compagnieführer haben viele 
große und wichtige Verpflichtungen im Bezirk. Müffen fie nicht ihre 
befondere Wirffamfeit auf den patriotifchen Geift, den militairifchen Ge— 
horfam der Referven und Landwehrmänner, auf treue Hingebung, auf 
- Liebe zum Könige fort und fort richten? Haben fie nicht die perfün- 
lichen und häuslichen Verhältnifie derfelben, ihr Treiben, ihre Vereine ıc. 
fennen zu lernen und im Auge zu behalten, foll er nicht überall und in 
allen Lagen ihr treuer Rathgeber fein, auch gegen Wühlereien und Ber- 
führung fie fhügen? O! folhe Mühwaltungen find fo befohnend als 
erfolgreih, und ich habe fie früher zu meiner großen Freude mehrfach 
wahrgenommen, bin von dem erworbenen Vertrauen, wie Kinder zum 
Bater haben, Zeuge gewefen. Aber eben fo fann der Gompagnieführer 
feine Einwirfimg bei dem Erfaggefchäft documentiren, wo er dem Bas 
taillons Kommandeur über die Verhäftniffe der von der Linie ald uns 
brauchban oder unabfömmlich entlaffenen Leute Bericht erftattet, durch 
feine Erkundigungen oft fügenhafte Angaben ber Angehörigen des Be— 
theiligten unterdrüdt, damit felbft die Schulzen in Furcht und Refpect 
hält; desgleichen giebt er Auskunft über Berüdfichtigungsgründe dieſes 
oder jened Wehrmannes zur Verfegung in eine andere Klaffe oder in 
ein anderes Aufgebot. 

Er macht ja auf den Titel „Vater der Compagnie”! Anfpruch, 
und weiß er Dies zu würdigen und auszubeuten, gewinnt er Bertrauen, 
fo wird er Befchäftigung genug finden, über Langeweife nicht zu Flagen 
haben, denn feine Thätigfeit bat ihm auch Stifter oder Mitglied des 
Veteranen-, Krieger oder Patrioten- Vereins werden laffen, desfallſige 
Statuten gehen durch feine Hände, er ftcht mit allen Gutgefinnten in 
ber engften Beziehung, Verführung fann in feinem Bezirf nicht Wurzel 
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Ihlagen, und Erlebniſſe wie 1848 und 1849 möchten bei der Landwehr 
nicht vorfommen können. F 

Wo jedoch geſtattet wird, daß Compagnieführer mehr auf Urlaub 
als im Bezirk leben dürfen, da kann die oben gedachte militairiſche Bes 
triebfamfeit freilich nicht gefunden werden, und ift es einleuchtend, daß 
dieferhalb bei den Regiments» Commandos der Wahn genährt wird: 
„die Gompagnieführer find außer der Uebungszeit im Bezirfe ent- 
behrlich.* 

Eine wichtige Verpflichtung des qu. Compagnieführers ift ferner: 
„ven Bezirks-Feldwebel zu überwachen und ihn zum Augen bes Inftis 
tuts foldatifch zu erziehen,” Leider weiß man, wie viele Schreiber Bes 
zirks-Feldwebel werben, welche ald Eoldat gar Feine Beachtung verdic- 
nen, in der BureausNoth aber das PBorte » Epee und den Feldwebel» 
Titel erwifcht Haben, um nur die vielen fchriftlichen Arbeiten und 
Liiten 20. befchaffen zu können. Soldatiſche Tugenden find aljo bei 
ſolchen Schreiber » Feldiwebeln nicht anzutreffen, und wenn bergleichen 
Subjecte im Bezirk obenein nicht controlirt werden, vielmehr fich felbft 
überlaffen find, fo möchten der Willfür, Beftehung und Wühlerei Thor 
und Thür geöffnet fein, dem Wehrmann das gute Beifpiel fehlen ıc. 
In Ermangelung des Compagnieführers ſchickt der Feldwebel auch wohl 
feine Eingaben, Liften und Berichte direct an den Bataillons-Commau— 
beur, oder läßt fie dann und wann von einem beurlaubten Landwehr- 
Dffizier unterfchreiben ; ebenfo wird unter diefen Umftänden der Batails 
lons-Commandeur nicht jelten gezwungen fein, mit dem Bezirks » Feld» 
webel direct zu verhandeln — und liegt es wohl auf ber Hand, welche 
Nachtheile daraus entftehen können, wenn der Feldwebel (die Mutter 
ber Compagnie) vor der Front der Compagnie fih unpractifch, in feis 
nem perjönlichen Wefen unjoldatiich zeigt, auch außer ber Uebungszeit 
fein Bertrauen gewinnt, vielleicht fogar feinen Bezirks - Gefreiten un» 
rechte Wege gehen läßt — und eine Gontrole nicht vorhanden ift. 

Und wenn am Bau bes Landwehr » Inftituts immer mehr gerüts 
telt, wenig geihan wird, um Luft und Liebe zur Wehrkraft, Kampffahig- 
feit, Opferfreudigfeit und treue folvatifche Hingebung zu fördern, ift es 
dann zu verwundern, wenn Die Hoffnung auf Zeitungen der Landwehr 
fhwäcer wird? — wenn auch, Bott jei Dank, die Landwehr: Zeug- 
häuſer gefüllt find. 

Nah dem $ 54 der am 21. November 1815 gegebenen unvergeßs 
lichen Landwehr Ordnung follte das 1. Aufgebot jährlidy zwei, das 2, 
Aufgebot jährlich eine große Sriedensübung haben. Die erfte Uebung 
1. Aufgebots follte drei Wochen, Die zweite Uebung, nad $ 55, adıt 
Tage dauern; das Bataillon des 1. Aufgebot3 mit feinem Bataillon 2, 
Aufgebots in der Mitte des Ergänzungs-Bezirks an einem fchiclichen 
Orte zufammenrüden. Man hielt aljo damals folche Uebungen nicht 
allein für durchaus nothwendig, um die Landwehr fchlagfertig zu erhal, 
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ten, ſondern man dachte auch daran, ben mflitairifchen Geift in ber 
Landwehr anberweit zu nähren, venn im $ 57 heißt e8 weiter: „Auf 
welche Art, ohne Beeinträchtigung ber Gewerbe, nach den Local-Bers 
hältniffen ed möglich fein dürfte, einen Theil der Eonntags- Nachmits 
tage zu Fleinen Uebungen zu gebrauchen, dies bleibt dem Ermeſſen ber 
LocaleBehörden überlaffen.” Die Inftruction für "die LandwehrsInfpecz 
teure vom 10, December 1816 fett die Webungszeit für das 1. Aufgebot 
auf einen Monat feft und fol für das 2. Aufgebot die jährliche Uebungs- 
zeit auf acht Tage befchränft werben. 

Was ift nun, im Laufe ter langen Friedengzeit, davon übrig ger 
blieben? auf welded Minimum hat man die Uebungen der Landwehr 
reduciren laffen? wie haben Regierungen, Landräthe und Geldnothftände 
daran gezwadt und zu fnaufern gewußt? Wie bie jüngften Erfahruns 
gen darthun, dauern jegt bie Uebungen des 1. Aufgebots acht Tage 
jährlich und zwar compagnieweife, füllt das Loos günftiger, im Bas 
taillon vierzehn Tage und alle fünf Jahre zur großen Herbftiibung drei 
bis vier Wochen! Bon Uebungen des 2, Aufgebots ift, wie befannt, 
gar nicht die Rede, 

Bringt alfo nicht auch die Landwehr große Opfer und wird durch 
folches Rütteln am morſchen Bau nicht der foldatifche Geiſt in ber 
Landwehr gelähmt? Ja man darf es dem Wehrmann faum verargen, 
wenn er von feinen Wehrverpflictungen ganz loszufommen fucht, und - 
dem Drängen von Frau und Kindern nachgiebt, die Befürchtung einer 
Etörung im Broderwerb von fih abfhüttelt. Und was ift die Folge? 
Dei Mobilmachungen oder im Kriege felbft wandern Taufende der Lands 
wehrmänner in die Razarethe, fimuliren Kranfheiten und gehen im Rüden 
der Armee fo lange von einem Lazareth in das andere, bis es ihnen ges 
lingt, wohlbehalten zu Haufe bei Weib und Kind anzufommen, haben 
vorher die Zazarethärzte methodisch gequält und geärgert, durch Grobheis 
ten eingefchüchtert. 

Davon ift aus ber Vergangenheit, noch aus ber letzten Mobil: 
machung, viel zu erzählen, und möchte die feitbem Fund gegebene Sorge 
für die zurüdzulaffenden Samilien der Wehrmänner in ber Folge wenig 
helfen, wenn nicht ein Gefeg erlaflen wird, was folche Simulanten lebens: 
lang und empfindlich ftraft, auch die Familien derſelben mit büßen läßt. 

Es dürfte alfo nöthig fein, die Compagnieführer im Bezirk zu be- 
laffen, ihren Eifer und ihre Betriebfamfeit, wie ber Bedarf angegeben, 
mehr und mehr zu fördern und die foldatifchen Tugenden bei den Wehrs 
männern x. nicht erfaften zu laſſen. 
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Aus König Friedrich’s Zeit. 


Drei Dank-Predigten über die von dem großen Könige Friedrich II. im Jahre 1757 
erfochtenen Siege bei Prag, bei Roßbach und bei Leuthen, in —— Jahre 
im Dom zu Berlin gehalten von Auguſt Friedrich Wilhelm Sad, ſ. 83. Königl. 
erftem Pl ee Zum hunbertjährigen Gedächtniß der genannten Scyladyten 
wieder herausgegeben. Berlin 1857. Bei Wilbelm Herb. 


Eonftftorialrath Sad zu Magdeburg legt dem Publicum fo eben einen 
ganz in alterthümliched Gewand gehüllten, auf derbes graues Schreib- 
papier und mit den alten Typen, zum Theil Schwabacher gebrudten, im 
Titel ſchwarze und rothe Buchftaben enthaltenden, neuen Abdruck dreier 
Predigten feines Großvaters vor, deren Inhalt die Zeilen der Ueberfchrift 
zeigen. 

Der Verfaſſer diefer vor hundert Jahren gehaltenen, jegt wieder 
erjcheinenden Dank» und Gieged- Predigten, Auguft Briedrid Wilhelm Sad, 
war feiner Zeit Königlicher erſter Hofprediger in Berlin. Er war ben 
3ten Februar 1703 in Harzgerode im Bernburgifchen geboren, und flarb 
ben 23ften April 1786. Vom Jahre 1731 bis 1740 war er Prediger 
an der beutfchsreformirten Gemeinde zu Magdeburg. In dem Teßtgenann« 
ten Jahre wurde er vom Könige Friedrich Wilhelm I. ald Hofprediger an 
die Dom-Kirche in Berlin berufen, wo er dad Amt eined Dienerd des 
göttlihen Wortd während der ganzen Megierungd=» Periode des Königs 
Friedrich's II. verwaltet hat. Seine Predigten find in ſechs Bänden, von 
denen die beiden erften ſechs Auflagen erlebten, theils in Magdeburg, 
theils in Berlin, bei Haude und Spener, erſchienen. Im fechöten Bande 
(Berlin 1764) find die drei hier wieder erfcheinenden Predigten auf die 
Siege des Königs, bei Prag am bten Mai 1757, bei Rofbad am Sten 
November 1757, und bei Xeuthen am 5ten December 1757, enthalten. 

„Der Grund,“ bemerkt der Herausgeber, „aus welchem ich mich zur 
Herausgabe diefer Predigten meined Grofvaterd entſchloſſen habe, liegt 
nicht allein in der eigenthümlidhen Stärke der Gedanfen und Wärme des 
Danfgefühls gegen den Allmächtigen, das in ihnen lebt und zum "Kerzen 
fpricht, fondern auch, und vorzüglih, in dem gefchichtlichen Werthe, den 
fie ald Ausdruck der allgemeinen Theilnahme und Begeifterung bed preußi— 
fhen Volks für den König Friedrih und feine Sade im flebenjährigen 
Kriege mir fcheinen in Anſpruch zu nehmen. Es ift befannt, daß im gan- 
zen Rande, auch auf den Dörfern, viele Prediger den Krieg mit religiös— 
patriotifher Wärme in Bezug auf das Wohl des ganzen Deutichlande 
und die Sicherheit der evangelifchen Kirhe auffaßten, und mittelbar viel 
zu dem Muthe ded Heeres und der Ausdauer des Volkes beitrugen. In 
welhem Maafe dies auch der Sinn unfered Prediger war, beweifen fol— 
gende Worte aus der Vorrede zum fechdten Theile: „Da ich in biefem 
fehöten Theile meiner Predigten die mehrften von denjenigen zufammen 
herausgebe, die ich über die wichtigften Begebenheiten des legten Krieges 
gehalten habe, jo geſchieht ſolches hauptfächlih in der Abſicht, auch an 
meinem geringen Theile etwas beizutragen, daß dad Gedächtniß der außer— 
ordentlichen ftarfen Beweife möge erhalten werden, welde der König aller 
Könige in diefem höchſt merkwürdigen Kriege und darauf erfolgten Frieden 
von feiner unumſchränkten Herrſchaft über die ohnmächtigen Götter ber 
Erde gegeben hat, Beweije feiner Afles regierenden Vorſehung, die in 
ihrer Menge und Stärfe dem überhband nehmendben Unglauben 
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recht angemeſſen find, und ihn mehr als jemals in feiner wahren 
Geftalt, das ift ald Unſinn und Verhärtung, barftellen.“ 

Aus der erften Dankpredigt, deren vollftändiger Titel lautet: „Danke 
Predigt über 1 Buch Moſe 50, v. 20. wegen ded den 6ten May 1757. 
bey Prag von dem Allmächtigen unferem Könige verliehenen herrlichen 
Sieged, Dom. Rogate Nacymittages, in der Ober- Pfarr- und Doms 
Kirche in Gegenwart der Königin Majeftät und des anweſenden König- 
lihen Hauſes gehalten,” erlauben wir und folgende Stelle hervor— 
zubeben: 

„Andächtige in ZEfu Chriſto! Geliebte und Gefeegnete des HErrn! Wir 
haben in diefen Tagen fröhliher Bothſchaften, die immer nod) fröhlicer auf einander 
folgten, mit Grftaunen gehöret, was vor grofie Dinge ber HErr unjer GOtt an ſei⸗ 
nen Gejalbten, unferm Könige und feinem Volke gethan hat; wie die Schrecken des 
Allmaͤchtigen vor dem Könige und feinen«Heeren .hergegangen, die, gleich unvermuthet 
durchbrechenden 'aufgethürmten Wellen eines wütenden Meeres, ſich auf bie in Ent: 
fegen und Verwirrung gerathene feindliche Schaaren plöglid) und ei a daher 
gewälget, dieſelbe überall unftät und flüchtig, mit Verlaſſung ihrer vefteften Läger und 
angefüllteften Vorrathshänfer, vor unfern raſch folgenden Banieren hergetrieben, bis 
fie GOtt endlich in den Thälern des Todes bey Prag in die Hände feines Knechts 
befdyloffen, da fie am Gten diefes Monaths durdy eine noch nie fo ſtark empjundene 
Niederlage zerftreuet worden, wie Staub von mädhtigem Winde, und dem von GOtt 
geleiteten Sieger —— anzes Lager, Geſchütz und Krieges-Geräthſchaften auf ihren 
—— eglaubten Höhen zur Beute überlaſſen müſſen; der dem Schwerd ents 
ronnene Reſt aber in der Haupt-Stadt des Landes eingeſchloſſen worden. 

Und das alles, was fonft faum die Frucht von ganzen Belbgügen fein kann; 
das alles ift gefchehen in einer Zeit von etwan vierzehen Tagen. Da ber Feind uns 
nod) weit von fid) entfernt, und blos mit Anftalten der Vertheidigung beſchäftigt 
laubte, hatten bereits unjere Adler Böhmens —— überflogen, und man hörte 
hen mitten im Sande unjer Feld-Geſchrey des Glaubens: Hie Schwerb des HErrn, 
und Friderich! Was wird das nicht vor Würkungen der Erſtaunung und des 
Schreckens unter unfern übrigen Hafjern und Feinden haben ?* 


Noch bezeichnender für die damalige Stimmung in Preußen und für 
ben Zuftand der öffentlichen Meinung zu einer Zeit, wo ber große Fried— 
ri) doch ſchon aus den beiden jchlefljhen Kriegen als flegreicher Held 
hervorgegangen war, ift folgende Stelle derfelben Predigt: 

„— Daß die Feinde es mit uns fehr böfe zu machen gedachten, ift weltfünbig. 
Sie felber, nachdem die Geheimniffe ihrer Anſchläge des Neides und Saflee entdeckt 
worden, haben befjen weiter fein Hehl gehabt, fondern es mit einem über alle Mäßi- 
ung gehenden Stolz und Hohn noch mehr offenbaret. Des Scheltens und Ber: 
äumbend, der Grbitterung und Aufwiegelungen war ja fein Ende. Die legten An: 
firengungen von Madıt und Anftalten wurden zu unferer Vertilgung angewandt. 
Die dnfhläge des Verberbens wurden gehäuft. Die ganze Welt mußte ſich wider 
ung rüften, und ganz ohne Scheu wurde von nichts ald von Bann, von Theilung 
und Preuffens gänzliher Vernichtung gepodyt, eben als wenn fein GOtt im Himmel 
wäre, der die Länder ſchützt und ſich derſelben Austheilung vorbehalten. 

Melh eine Zeit! Noch nie hat die Welt eine ſolche Gährung unter ben 
Völkern geſehen; noch nie find fo zahlreihe und mächtige Heere wider einen einzigen 
Fürften zum Verderben ausgezogen. Alles erſchrack; alles jeufzete vor Furcht; alles 
zitterte, nur der König nidyt; denn der Allmächtige fandte in ihn einen Geift der 
Unerſchrockenheit, der Weisheit und Entjchlieffung, und der Frommen Gebeth, das 
GOti jo gern hört, befahl ihn und feine Sad dem HErrn. Aber ad! Der 
gottesfürdtige Patriot mußte nur leije reden; denn ber Zweifel, 
die Furcht und die Kleinmüthigfeit waren fo groß geworden, daß 
ber Kleingläubige feinen Ton mehr hören, und der Unwifjende 
feine Borftellung annehmen wollte Faſt wurde ber Glaube mit feiner 
Hofnung zu GOtt und frommen Ahndung von Sieg und Hülfe, ſchon öffentlich 
Schwärmeren genennt. Preilid, war die Gefahr jehr groß, und wer hat das geläugnet ?“ 


(Folgt eine Schilderung der zu erwartenden Kriegegräuel. Im 
Zaufe derfelben heißt e8): 


„Der Geift der Verfolgung würde ganz ımbändig gewütet haben, und unfere 
Gewiſſens⸗-Freyheit wäre auf immer verlohren 2* Die Unbefeſtigten und 
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Leihtfinnigen, die Menſchen nad) der Welt, und deren 'mag es leiber 4 Tau⸗ 
ſenden unter uns geben, hätten den kleinen Reſt ihres Glaubens ohne Bedenlen 
abgeſchworen z unſere Kirchen wären genommen oder ve chloſſen, Clöſter und Heili- 
gen-Tempel uͤberall aufgerichtet, unſere Kinder (ach! welcher Vater und welche Mut— 
ter kann daran ohne eine Wehmuth gedenken, die das Herz zerreißt) unſere arme 
Kinder wären unſerer Erziehung entriſſen und vor unſern Augen in bie Kerker des 
Aberglaubens gejäjleppt worden. — Deutſchland, Deutſchland deine Feſſeln waren 
bereits menge; deine bürgerfihe und beine Gewiffens: Freyheit wäre mit 
uns zugleich das Opfer von Wien und Rom geworben, und in wenigen Jahren hätte 
in deinen Graͤnzen fein Proteftant mehr freyen und fichern Nufenthalt gehabt, und 
der ftandhafte Belenner der Wahrheit würde denen unmenjhliden Berfolgungen und 
einigungen, an welden ber blinde Gyfer der jalfchen Bekehrer einen unerſchoͤpflichen 
orrath hat, ohnaufhoͤrlich ausgefegt gewejen ſeyn.“ 

Die Lefer bemerken, daß dieſe Predigten einen nidyt unwichtigen 
Beitrag zum Berftändniß jener großen Zeit und einen tiefen @inblid in 
bie Art der Begeifterung, welche gegen Defterreid aufftand und flegte, ge— 
währen. 

Wünſchen wir, daß wie diefe hundertjährigen Predigten, fo bie 
unferen Tage auch fernen Enfeln eine joldye erhebende Aufflärung über 
die Gefinnung ber Zeit geben und daß Zuverſicht und ſtolze Hoffnung auf 
unfre Zufunft, wo fle fi) heut wiederum an heiliger Stätte ausſpricht, 
eben jo gerechtfertigt werde, als die des braven gläubigen Hofpredigers 
Sad in der Domkirche zu Berlin 1757. 





[Weiblihe Dienftboten.] Es wird jegt fo viel aud über 
ben bei dem weiblichen Gefinde herrjchenden Xurus geklagt, gewiß iſt es 
interefjant, die Klagen von jegt mit den Klagen von ehedem zu vergleichen; 
vielleicht find auch die zur Zeit unferer Väter gemachten Abhülfsvorſchläge 
nicht ganz unnüg. Hier ift ein Brief, welcher wörtlid fo. vor jaft fechzig 
Jahren in Berlin gefchrieben wurde: 

„Zu den Denkwürdigfeiten der Mark Brandenburg fann man jegt 
mit Recht die weiblichen Dienftboten in den Refldenzien rechnen. 

Die Beitimmung des weiblichen Geſindes ift ber gemeine Bürger- 
und Soldatenftand; gewifjermafen fann man das Dienen ald eine Vor» 
bereitung dazu, ald die Gelegenheit anfehen, ſich bis dahin nicht nur den 


Unterhalt, ſondern auch nüͤtzliche Kenntnifje und einiges Vermögen zu 


verfchaffen, um einft ald Hausfrauen glüdlih zu fein. Die Erfahrung 
zeigt gerade dad Gegentheil. 

Auch in diefer Volksklaſſe äußert ih der Eharakter des Zeitalters, 
die verderbliche Sucht, ed Andern gleich zu thun und leider nur zu fehr 
in der ganzen Bedeutung des Wortes frei zu fein. 

Man widmet die befte Zeit des Lebens der Dienftbarfeit, um am 
Sonntage durch einige Stunden dur die Kleidung jo zu jcheinen, ald ob 
man feiner Herrſchaft gleich fei, und ſich zugleid den jegigen Lieblings» 
vergnügungen des ſchönern Geſchlechts, einer etwas buhlerifchen Coquetterie 
und einem eben folden Tanze, zu überlaffen. . 

Man fehe des Sonntags die Öffentlichen Derter, Kirdyen, Spazier« 
gänge, Gärten, Tanzhäufer; das Iebendigfte Bild von einer halben Eultur 
giebt die dienende Volksklaſſe. Schwerlih, daß man ein Dienſtmädchen, 
gleihfam zur Satire auf alle die andern, in einem züchtigen, der Arbeit= 
famfeit und Sparſamkeit angemefjenen Anzuge, mit einem bemüthigen 


Anftande, ſieht; Alle find eine elende Eopie ihrer Herrſchaft; eine laͤcher⸗ 
lihe Nahäffung von Berfonen höheren Standes; halb Damen, halb 
Dienftmägde. Hier rennt Eine, dort tölpelt die Andere Tangfam einher 
in einem modernen moufjelinenen Kleide, ihr ſechs Tage von Luft und 
Sonne verbranntes Gefiht auf dieſe paar Stunden durch einen feidenen 
Schirm fhügend. Die Grazien haben diefer Venus nicht den Gürtel ans 
gelegt; nad) ihrer Meinung fpielen die LXiebedgötter mit den Haaren, 
welche buhleriſch aus der Mütze über die Stirn bangen, und auf den 
rothen beflitterten Schuhen und auf der den Bufen und den Hals eben 
nicht fchmeichelnden weißen moufjelinenen Gravatte. Die feidenen men 
fchenfarbenen Handſchuhe find ein wahres Pasquill auf Hand und Arme. 

Es darf wahrlidy nicht noch der freie Ton hinzukommen, wozu ber» 
gleihen Anzug nothmwendig führet; man darf nicht erft in den Geſprächen 
der Dienſtmädchen und auf den Tanzböden jene Anzeichen der Unfittfam« 
feit verwirklicht fehen, um es zu fühlen, wie nachtheilig dies ihrer Be— 
flimmung fei. Man darf nicht erft durch die Erfahrung überzeugt werben, 
wie fehr dies zum Müfiggange, zur Unzufriedenheit und zu Veruntreuun⸗ 
gen verleitet. 

Sollte e8 denn feine Mittel geben, dem Luxus und ber Eitelkeit 
bes weiblichen Geſindes Einhalt zu thun? Wenn man in bem wirklichen 
gegen fonft jehr reichlihen Lohne der weiblichen Dienftboten den Grund 
finden, und bie Ermäßigung deſſelben durch eine Geflnde- Ordnung vor- 
fhlagen wollte, den Fall angenommen, daß ed möglich fei, das weibliche 
Gefinde in den Mefidenzien nad) feiner mannihfahen Brauchbarkeit zu 
Flaffifiziren; fo würde dadurch der Zweck nur immer unvollfommen erreicht 
werden Fönnen, benn ed würde, wenn gleich weniger, doch noch immer 
Aufwand machen fönnen; eine Kleider-Ordnung würde freilih dem Un— 
weſen abhelfen; aber eine allgemeine Kleider-Ordnung hat zu viel gegen 
fih, und eine Kleider-Ordnung für die dienende Klaffe allein würde dieſe 
zu fehr herabwürbigen; es fcheint aber ein unfehlbares Mittel, die weib- 
lichen Dienftboten in den WRefldenzien zu würdigen Mitgliedern des Staa— 
tes zu machen, fehr nahe zu liegen; nur etwas Uebereinftimmung der 
Herrſchaften würde dazu erforderlich fein. 

E8 würde nämlih mur nöthig fein, daß den Dienſtmädchen 
ftatt eine® Theil des Lohnes Kleipungsftüde gegeben 
würden. Es würde dann von fich felber folgen, daß die Dienftmäbchen 
nur auf eine ihren Verrichtungen und ihren Berhältnifien angemeffene 
Weiſe gefleivet gingen. Wenn fie weniger als jetzt ihre @itelfeit befrie- 
digen könnten, fo würden fle häuslicher, fle würden genügfamer, treuer, 
fittfamer werben; ſie würben ihren Herrſchaften nüßlicher fein, ſich felber 
aber, wenigftens für die Folge, in ihrer dereinftigen Beftimmung ald Gattin 
eined Mannes dürftigen Standes, glüdlicher machen. 

Man hat für die. Sache das Beifpiel der männlichen Dienftboten, . 
und es ift eine befannte Wahrheit, daß verfchiedene Stände, als Fleischer, 
Fiſcher, ganze Volksklaſſen auf dem platten Lande und in den Fleinen 
Städten, welche bei ihrer alten, unifermen Kleidertracht geblieben find, 
ihren Wohlftand vorzüglich diefem Mittel gegen die Kleiderverfchmendung 
zu danken haben, und daß biefe Leute, weil fie durch ihre einfache Lebens—⸗ 
art und Kleidung mit gutem Beifpiel vorangehen, das befte weibliche Ge— 
finde haben." — 

Diefer Brief ift, wie im Gingang gefagt, vor fechzig Jahren — 
1796 — in Berlin gefchrieben. Wir wüßten ihm faum etwas hinzu- 


u 
zufügen, auch wenn wir ihn auf die heutigen. Verhältniffe anwenden, nur 
fcheinen denn doch die Berliner Dienftboten am Ende des vorigen Jahr: 
hunderts fih mit Mügen begnügt zu haben, während heut der Seiden⸗ 
und Sammthut auch ſchon Erforderniß ift. 
Auf die Vortrefflichkeit der Bemerkung, welche dieſen Brief ſchließt, 


und welche ſich auf die Volkstrachten bezieht, haben wir unſern Le— 
jern gegenüber eben nur nöthig, ſtillſchweigend hinzuweifen. 


* 


[Seidengewänder im Mittelalter.] Die gelehrten Nach—⸗ 
forſchungen über die Zeit, in der zuerſt im Abendlande ſeidne Kleider 
weitere Verbreitung fanden, find in einem eben erſchienenen Buche, das 
allerdings zunächſt einen kirchlichen Zwed hat (,Geſchichte der Liturgifchen 
Gewänder des Mittelalterd. Von Fr. Bock.“), weiter verfolgt. Unter 
dem griechifchen Kaifer Juftinian wurde befanntlich die Seidenzudt aus 
dem fernen Often nach Europa herübergeführt, König Roger von Si— 
eilien brachte dann von feinem flegreichen Zuge durch Griechenland außer 
großer Beute von Athen, Korinth, Theben auch Seidenarbeiter und Ar— 
beiterinnen (um 1147) mit ſich nach Palermo, und von hier aus ver— 
breitete - fi dann die Seidenmweberei über Italien, Franfreich, Flandern ꝛc. 
Doch blieben dabei immer noch die Karavanen, welche aus Indien und 
Perflen die Seide nach Alerandria und Jerufalem brachten, in Thätigfeit, 
und Rom war ein Sauptftapelplag viejer fremden Produfte. Die maus 
riſche Induftrie im füdlichen Spanien, vor Allem in der Stadt Almeria, 
wetteiferte mit diefen orientalifhen Erzeugnifjen lange Zeit. Sehr interef- 
fant ift die in dem oben angegebenen Buche zu findende Bemerfung, daß 
die Deſſins foftbarer Seidenftoffe, welche au8 dem Orient famen, Sabre 
hunderte lang auf Geſchmack und Kunftübung des Abendlandes eingewirft 
haben. Man fahe darauf fremdartige Thiergeftalten, Löwen, Adler, Grei— 
fen, und die phantaftifhe Form der heraldifchen Figuren in den Wappen 
ber chriſtlichen Ritter ift nad dem Urtheile Sadjverftändiger aus biejen 
Seidenbildern oft herzuleiten. So fnüpft fih Vergangenheit und Werne 
an und mit geheimnigvollem Bande, und fo mag ein perfliches Götter: 
Symbol oder die Darftellung einer braminifchen Legende zu manchem deut— 
jhen WRitterwappen Motive geliehen haben. Die alte Seidenfabrifation 
bite ihre jegt verlorenen Geheimniffe. Wir wiffen nit — und alle 
Entdeckungs⸗Verſuche der Chemie waren in diefer Beziehung bis jegt ver— 
geblich —, von welder Subſtanz die zarten Fädchen find, weldye vergols 
det und dann in die Seide gewebt warden. Unſere heutige Fabrikation 
muß ſich, wenn ſie drap d’or machen will, damit begnügen, einen ftärfe- 
ren Seidenfaben mit einem GSilberfäbchen zu überjpinnen und dieſen Dann 
zu vergolben. 

An den Gebraudy der Seide ſchloß fih der ded Seidenfammtes 
(bei kirchlichen Gewändern feit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderte). 
Das Wort Sammet (Sammit) wird von Examilus abgeleitet, was die 
ſechs Fäden, welche den Einſchlag bilden, (das griechifhe Wort her — 
ſechs — und das griechifche Wort milos) bedeutet. 


en 





Digitized by Google 


— — 








F * J 











